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Mac Macht 


führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


Baldur von Schirach: 


Dom muſiſchen Meuſchen 


Wir bringen den Wortlaut einer Rede, die der Reichs jugendführer 
zur Eröffnung der Weimar⸗Feſtſpiele der HJ. im Juni 1938 hielt. 


Es geſchieht nun bereits zum zweiten Male, daß ich von hier aus jene feſtlichen 
vier Wochen einleite, die als Weimar⸗Feſtſpiele der deutſchen Jugend zu einem 
glücklichen Wahrzeichen der jungen Nation geworden ſind. Wir haben das Recht, 
aus vielerlei Gründen von einem Wahrzeichen zu ſprechen. Vor allem aber aus 
den nun folgenden: Es iſt eine beſondere Gefahr jeder durch 
jugendliche Kräfte beſtimmten Revolution — und die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche war dies wie kaumeine vorihr —, Überliefe⸗ 
tungen kultureller Art zu verneinen und alle Traditions⸗ 
werteſchlechthin zu leugnen. Es iſt das ein Vorgang, der nicht nur im 
Leben der Völker beobachtet werden kann, denn auch der einzelne, vor allem der 
jugendliche Menſch iſt nur allzu leicht geneigt, ſich ſelbſt eher als einen Anfang 
und Urſprung, denn als Fortſetzung zu empfinden. Je ſchwächer die einzelne Per⸗ 
ſönlichkeit iſt, um ſo leidenſchaftlicher behauptet ſie von ſich, daß ſie in ihrem 
geiſtigen Urſprung völlig originell ſei. Denn nur der wahrhaft überlegene, der 
ſouveräne Menſch kann es ſich leiſten, ſeine Abhängigkeit von anderen geiſtigen 
Kräften frei und dankbar zuzugeben, weil ihm ſelbſt nach Abzug alles deſſen, was 
ihn von außen her bildete, ſo viel Eigenes bleibt, daß er unverkleinert vor uns 
ſteht. Ja, gerade dieſe Fähigkeit, innere Kraft und Wahrhaftigkeit, ſich ſelbſt und 
andern gegenüber ſeine geiſtigen Ahnen einzugeſtehen, iſt ein untrügliches Kenn⸗ 
zeichen menſchlicher Größe. So erklärt es ſich auch, daß die bedeutendſten Menſchen 
bei aller Bewußtheit ihres eigenen Wertes faſt immer auch Menſchen höchſter Be⸗ 
ſcheidenheit zu ſein pflegen. Während Dünkelhaftigkeit, Überheblichkeit und eine 
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überſteigerte Vorſtellung von der Bedeutung der eigenen Perſon ohne weiteres zu 
der Annahme berechtigen, daß der Beſitzer dieſer unangenehmen Eigenſchaften ein 
menſchlich unbedeutendes und kleines Individuum iſt. Die große Perſön⸗ 
lichkeit handelt immer aus der Einfaltihres unverbildeten 
Herzens heraus. Sie folgt deffen edler Regung ſelbſt dann, wenn fie dafür 
mit mancherlei Enttäuſchung gekränkt wurde. Dabei vergibt ſie ſich nichts, denn 
ihr Handeln ſteht immer im Einklang mit dem Geſetz ihres Weſens. Große 
Naturen handeln ohne Rückſicht auf Lohn und Dankbarkeit, daher auch im All⸗ 
täglichen und im Kleinen groß. Der unbedeutende und ſelbſtherrliche Menſch aber 
wird im Großen wie im Kleinen auch klein handeln; ſeine Taten ſind nicht geſetz⸗ 
mäßig, ſondern allein durch die äußeren Umſtände bedingt. Ihn quält im Alltag 
die Sorge, daß er ſich etwas vergibt, und wenn es auf Taten ankommt, fürchtet er 
ſeine ganze Perſon zum Einſatz zu bringen, weil ihm die Rentabilität des Unter⸗ 
nehmens zu unſicher erſcheint. Es vermag aber nur der auf die Dauer Großes zu 
leiſten, der ſtets bereit iſt, ſich ſelbſt mit allem, was er im Leben errungen hat, in 
jeder Stunde ſeines Daſeins für ſeine Überzeugung einzuſetzen. Erfüllt vom Glau⸗ 
ben an ſein Ideal wird ihm Geld und Gut, Amt und Würde, ja, ſelbſt die Anſicht 
ſeiner Mitmenſchen über ihn und damit das, was man den „guten Namen“ nennt, 
nichts bedeuten, wenn es um die Entſcheidungskämpfe ſeines Glaubens geht. Durch 
dieſe Haltung iſt er ein freier Menſch. Sie gibt ihm nicht nur Kraft, ſondern auch 
Ruhe und Gelaſſenheit. Denn im Vertrauen auf die unzerſtörbare Macht ſeines 
Ideals kann er ſowohl die Größe anderer Ideale und Zeiten neidlos und ſelbſtlos 
bewundern, als auch den kleinen Angriffen und Nadelſtichen der Zeitgenoſſen 
gegenüber unempfindlich bleiben. 


Wenden wir uns von den Menſchen wieder der Weltanſchauung zu. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche trägt die Weſenszüge des Geiſtes, der ſie geſtaltete. Sie iſt darum 
eine große Weltanſchauung, weil ſie ein Menſch hervorbrachte, für den all das 
Gültigkeit beſitzt, was ich vorhin als Kennzeichen der großen Natur anführte. Sie 
beſitzt daher im höchſten Maße die dankbare und freudige Bereitſchaft, das große 
Vergangene zu pflegen und ſelbſt da, wo die eigene Überzeugung mitunter zweifeln 
möchte (denken wir an das eine oder andere Drama Schillers), trotzdem in Ver⸗ 
ehrung und Liebe dem Genius auf ſeinen Wegen ehrfürchtig zu folgen. Wir 
handelten alſo im Geiſte und Geſetz unſerer Weltanſchauung, als wir dieſe Feſt⸗ 
ſpiele nicht nur weiterführten, ſondern in ihrem Rang erhoben, ſie in ihrem In⸗ 
halt erweiterten und ſie der tüchtigſten Jugend aller Berufe als edelſten Lohn ihrer 
Mühe und ihres Fleißes zur ſeeliſchen Nahrung boten. So find fie ein Wahr: 
zeichen unſerer Weltanſchauung, denn es kann im Raum des deutſchen Geiſtes 
keine wahrhaft große Außerung geben, die nicht im Schutze dieſer Weltanſchauung 
ſtünde; die ſich zu Lebzeiten befehdenden Geiſter Nietzſches und Richard Wagners 
ſtehen ebenſo unter dem Banner unſerer Bewegung wie manche ſich befehdenden 
Geiſter der Gegenwart, die im Raum des deutſchen Geiſtes auch dann ihren Platz 
haben, wenn ſie ſich gegenſeitig das Recht, ihn einzunehmen, beſtreiten. 
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Jugend an der klaſſiſchen Stätte 


Ich habe den Weimar⸗Feſtſpielen die Aufgabe zugewieſen, vor allem jene Kunſt 
zu pflegen, die wir die klaſſiſche nennen, ohne daß wir uns dabei auf enge literar⸗ 
hiſtoriſche Ausdeutungen dieſes Begriffes einlaſſen. Hier huldigen wir den uns 
überlieferten großen Mächten des Geiſtes, der Seele und des Gemütes. Wenn wir 
an dieſer Stätte die zeitgenöſſiſche dramatiſche Kunſt nicht zu Wort kommen laſſen 
möchten, ſo nicht deswegen, weil wir der Auffaſſung mancher Hypochonder hul⸗ 
digten, die meinen, wir möchten aus der Not eine Tugend machen und verzichteten 
darum auf die lebenden Dramatiker, weil wir keine haben. Im Gegenteil. Weis 
mar hat ſeine klaſſiſche Sendung, und wir wollen aus Ber: 
antwortung vor dieſer Sendung und den großen und ge⸗ 
liebten Mächten, die ſie verkörpern, daß die Jugend auch in 
aller Zukunft im Zurückdenken an dieſe Stadt ſichklaſſiſcher 
Werke erinnert. Ich habe die Eröffnung dieſer Feſtſpiele im vorigen Jahr 
zum Anlaß genommen, um die enge Beziehung der Goetheſchen Gedankenwelt 
zu unſerer Erziehungsgemeinſchaft im einzelnen zu begründen. Man möge es alſo 
verſtehen, wenn die junge Generation unſeres Volkes ihre jährliche Wallfahrt vor 
allem zu ihm hin und damit natürlich auch zu all den andern guten Genien dieſes 
Ortes unternimmt. Auch wollen wir den größten Dichter unſeres Volkes nicht aus⸗ 
ſchließlich der ſehr verdienſtlichen Goethe⸗Geſellſchaft überlaſſen! Wir beſitzen in 
den Reichs⸗Theatertagen der Hitler-Jugend, die erſtmals mit großem Erfolg in 
Vochum veranſtaltet wurden, dieſes Jahr aber in Hamburg ſtattfinden werden, 
eine Einrichtung, die, wie keine andere in der Welt, ausſchließlich dem zeit⸗ 
genöſſiſchen Drama Ausdruck geben fol. Wir werden auch dieſes Jahr in Hamburg 
die ſchöpferiſche Kraft der Jugend erneut ſichtbar werden laſſen. Hamburg wird 
unter manchem anderen die Uraufführung von Möllers Werk „Der Unter⸗ 
gang Karthagos“ bringen, eines Genieblitzes, der in den Herzen der jungen 
Generation ſofort zünden wird. Gerade Eberhard Wolfgang Möller, der kühnſte 
und mächtigſte Dramatiker unjerer Zeit hat unlängſt dankbar der klaſſiſchen 
Kräfte gedachti), denen wir die ewig gültigen Geſetze und Formen unſerer Kunſt 
verdanken. So find die Reichs-Theatertage der Jugend gleichſam ein Weiterbauen 
an einem großen Gebäude deutſcher Dichtung, das auf dem Weimarer Fundament 
errichtet wird, wobei wir mit Weimar nicht allein eine Stadt, ſondern wiederum 
ein Wahrzeichen meinen, ein Symbol des deutſchen Geiſtes ſchlechthin. Müßig zu 
ſagen, daß Kleiſt und Hebbel, um nur zwei weſentliche Namen aus der Fülle her- 
auszugreifen, ebenfalls mit dieſem Symbol gemeint ſind. Es unterſcheidet uns von 
manchen anderen Völkern, daß wir neben der Hauptſtadt des Reiches eine Reihe 
weiterer Hauptſtädte beſitzen, die alle eine führende Stellung im Leben unſeres 
Volles einnehmen. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat dieſer Erkenntnis ver— 
ſchiedentlich auch durch Namensgebungen Ausdruck verliehen. Weimar beſitzt kein 


) Vgl. „Wille und Macht“, Heft 12, 15. Juni 1938. 
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amtliches Beiwort, das ſeinen beſonderen Rang unter den deutſchen Städten kenn⸗ 
zeichnet. Es iſt dies auch nicht notwendig, denn auch unausgeſprochen lebt dieſe 
Stadt ſeit vielen Generationen im Bewußtſein unſeres Volkes als Haupt it adt 
der deutſchen Dichtung. 


Hymnus an die Sprache 


Und damit komme ich zu dem, was ich ſchon lange auf dem Herzen habe und was 
auszuſprechen mir eine Forderung und Notwendigkeit dieſer Stunde erſcheint. Man 
ſpricht ſo viel von der Muſik als der Königin der Künſte. Früher geſchah dies ſtets 
mit einem Hinweis auf die internationale Bedeutung dieſer Kunſt, die angeblich 
zu allen Völkern mit gleicher Eindringlichkeit ſpricht. Obwohl wir der Muſik ihre 
königliche Stellung nicht beſtreiten wollen, haben wir doch längſt erkannt, wie 
ſehr auch ſie eine volksgebundene Kunſt iſt. Wolfgang Amadeus Mozart wird ver⸗ 
mutlich im Negerkraal keine beſondere Offenbarung bedeuten. Gerade der geniale 
Menſch kann eben nur von Weſen gleichen Blutes verſtanden werden. Auch die 
Architektur wird eine königliche Kunſt genannt. Und das mit Recht. Aber ijt die 
Dichtung eine geringere Kunſt? „Was aber bleibet, ſtiften die 
Dichter“, ſingt Hölderlin. Und verdanken wir nicht wirklich den Dichtern mehr 
noch als den Hiſtorikern die Kenntnis oder beſſer Erkenntnis der großen handeln⸗ 
den Perſönlichkeiten des geſchichtlichen Geſchehens? Wie anders vermögen 
wir uns in den Geiſt einer Zeit zu verſetzen, als durch liebe: 
volles Verſenken in ihre reifſten ſprachlichen Zeugniſſe! 
Was wüßten wir außer dem äußeren Ereignis vom Weſen der Befreiungskriege 
ohne die Dichtung eines Max von Schenkendorff und die ſchier erſchütternde Ge⸗ 
walt der Sprache eines Ernſt Moritz Arndt. „Ein Volk zu ſein, iſt die Religion 
unſerer Zeit.“ Iſt nicht dieſes dichteriſche Wort Arndts auch in unſerer Zeit wie 
ein Meteor nochmals am Himmel der deutſchen Zwietracht aufgefahren? Und 
„nimmer wird das Reich zerſtöret, wenn ihr einig feid und treu“, tönt Schenken⸗ 
dorffs Stimme, erfüllt von demſelben Glauben und derſelben Zuverſicht, die auch 
uns bewegt. In dieſer Zeit der raſſiſchen Erkenntniſſe dürfen wir über der Er⸗ 
forſchung der Geſetze unſeres Blutes nicht die Sprache vergeſſen. Gewiß, 
ſie kann auch von Fremdraſſigen erlernt werden, aber im tiefſten Sinne des Wortes 
deutſch reden kann nur ein Deutſcher. Wohl kann man in allen Teilen der Welt 
Menſchen der verſchiedenſten Raſſen antreffen, die die franzöſiſche Sprache vollendet 
beherrſchen, aber nur Menſchen unſeres Blutes ſprechen vollendet deutſch. Unjere 
Sprache iſt ein Raſſenmerkmal! Gie ift die edelſte Sprache der Welt, 
in ihrer Ausdruckskraft und Bildhaftigkeit innig und gewaltig zugleich, eine Offen⸗ 
barung unſerer Art. Wir müſſen dieje Sprache heilig halten, ver danken wir 
doch ihr und nur ihr allein die deutſche Wiedergeburt, denn 
die nationalſozialiſtiſche Erhebung kann für ſich den ſtolzen Satz in Anſpruch 
nehmen: „m Anfang war das Wort.“ Sie beſaß keine andere Waffe, und 
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wie hat der Führer dieſes einzige Werkzeug der Bewegung gehärtet und ge⸗ 
ſchliffen! 
In Ningen um die Seele ſeines Volkes hat er ſich ſelbſt und ſeine Sprache zu 
ſolcher Vollendung geſteigert, daß wir heute mit Recht von dem dichteriſchen 
Wort Adolf Hitlers ſprechen. i 


Wem das noch nicht aufgegangen ift, der erinnere fic) der nachfolgenden Stelle:) 
ſeines Werkes „Mein Kampf“: „Wenn Menſchenherzen brechen und Menſchen⸗ 
ſeelen verzweifeln, dann blicken aus dem Dämmerlicht der Vergangenheit die großen 
Überwinder von Not und Sorge, von Schmach und Elend, von geiſtiger Unfreiheit 
und körperlichem Zwange auf ſie hernieder und reichen dem verzagenden Sterb⸗ 
lichen ihre ewigen Hände! Wehe dem Volk, das ſich ſchämt, fie zu erfaſſen!“, oder 
er höre die trotzige Antwort, die er am 17. Januar 1935 einem Zeitungsmann zu⸗ 
tief: „Wer uns anfaßt, greift in Dornen und Stacheln, denn, ebenſo wie wir den 
Frieden lieben, lieben wir die Freiheit!“ Am Ende einer ſeiner großen Kongreß— 
teden des Nürnberger Parteitages prägte der Führer das Wort von dem koſt⸗ 
barſten Metall, mit dem wir uns zu wappnen hätten, dem Erz der eiſernen Herzen. 

Das deutſche Volk der Dichter und Denker hat ſich zur Nation der Dichter 
und Soldaten gewandelt. Die Wortkunſt ijt nicht mehr Privatbeſitz welt- 
abgewandter Aſtheten, ſie dient nicht mehr den großen Formaliſten der Sprache 
zur Stilübung. Die Führer des Volkes haben ſich die Sprache und damit die 
Renſchen dieſer Sprache erobert, und fie werden ſolange auch die Führung dieſer 
Menſchen ausüben, als fie ſich die Fähigkeit erhalten, zu dieſen Menſchen ſprechen 
zu können. Unjer Volk prägt in feinen Sprichwörtern ewige Weisheit. „Ich will 
mit dieſem oder jenem deutſch reden“ heißt es im Volk, d. h. ſoviel 
als „ich will ihm rückhaltlos die Wahrheit ſagen“. Ach, redeten wir Deutſche doch 
in dieſem Sinne immer deutſch! Martin Luther ſchuf uns unſere kraftvolle, klare 
Sprache, indem er „dem Volke aufs Maul ſchaute“. Und im Volk allein iſt unſere 
Sprache rein erhalten geblieben, denn Adolf Hitler ſpricht nicht die Sprache der 
Kaufleute, Juſtizbeamten oder Steuerbehörden, ſondern die Sprache des Volkes. 
Wie furchtbar, daß wir von einer Amtsſprache reden und da: 
miteine geſchraubte, ja, überdrehte Ausdrucksweiſe meinen, 
die in Volke mit Recht verſpottet wird. Wer von uns unglücklichen 
Laien ift in der Lage, einen juriſtiſchen Schriftſatz beim erſten bis zehnten Durch⸗ 
lejen zu verſtehen! Wer tann fih beim Lefen der Zeitung unter dem geheimnis⸗ 
vollen Wort „Einheitzuwachsſteuerfortſchreibungsbeſcheid“ etwas vorſtellen! Da iſt 
es uns ſchon leichter, wenn auch nicht glücklicher zumute, wenn uns die Kohlen- 
handlung „unter Bezugnahme auf unſer Geehrtes vom 13. d. Mts. inliegend bei⸗ 
gebogen eine Offerte gefälligſt unterbreitet“, die mit der ſchönen Wendung ſchließt: 
„und hoffen wir, daß Ew. Hochwohlgeboren, falls Sie auf unfer wertes Angebot 
telletticren ſollten, uns zu baldigem Termin mit einer prompt zu erledigenden 


). Bal. das Sonderheft „Das dichteriſche Wort im Werk Adolf Hitlers“ („Wille und 
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Beſtellung beehren wollten“. In den 1929 erſchienenen Lebenserinnerungen des 
Indianerhäuptlings Büffelkind Langſpeer')) fand ich dieſe eindrucksvolle 
Schilderung: „Während der langen Winter in den hohen nördlichen Breiten, wo 
die Tage nur wenige kurze Stunden dauerten, verwendeten unſere Mütter einen 
großen Teil jedes Tages dazu, uns Kinder in Sitte und Gebrauch des Indianers 
zu unterrichten. Die Mütter belehrten uns täglich etwa zwei Stunden lang im 
richtigen Gebrauch der Stammesſprache. Dieſe — ein fehlerloſes und gewandtes 
Beherrſchen der Sprache — iſt ungeheuer wichtig für den Indianer, denn ſeine 
geſellſchaftliche Stellung in jpäteren Jahren hängt davon ab. Ein Indianer, 
der ins Mannesalter wüchſe, ohne feine Sprache mit pein: 
licher Genauigkeit gelernt zu haben, würde ſich zu einem 
Rechtloſen im Stamme erniedrigen; nie dürfte er öffentlich reden, 
denn ſeine Sprachfehler könnten an andere, beſonders an Kinder weitergegeben 
werden und ſo die Stammesſprache verderben. Darum mußten, weil wir weder 
Bücher noch eine geſchriebene Sprache beſaßen, unſere Mütter uns ſtundenlang die 
alten Formen und Regeln unſerer Stammesſprache einlernen. Und das war gar 
nicht leicht — es gab neun Abwandlungen der Zeitwörter, vier Geſchlechter und 
achtzig verſchiedene Formen.“ Wie verführeriſch erſcheint uns der Gedanke, die 
Indianermütter des Stammes der Schwarzfüße als Ausbilder für unſere Referendar⸗ 
lager anzuwerben! Statt deſſen verſuchen ſich an unſerer Sprache Vereine und 
Geſellſchaften aller Art, die ſolche Worte und Begriffe, die wir längſt in unſeren 
Sprachſchatz aufgenommen oder, wie es heißt, eingedeutſcht haben, wieder heraus⸗ 
deutſchen wollen. Sie bleiben nicht dabei ſtehen, daß ſie das Wort „Garant“ durch 
„Gewährleiſter“ oder „Sicherheitsverbürger“ erſetzt haben wollen, nein, ſie erklären 
unſere Naſe zum „Geſichtserker“ und unſeren Revolver zum „Drehpuffer“! Für 
ſie iſt die Frage der deutſchen oder lateiniſchen Schrift eine Frage von Sein oder 
Nichtſein geworden; und ſo verſuchen ſie uns Schreibmaſchinen mit Frakturſchrift 
aufzuſchwatzen, die in dem Augenblick, da wir einen fremdſprachigen Brief ſchreiben 
wollen, unbrauchbar ſind. Wir wollen die Frage, ob deutſche oder lateiniſche Schrift, 
hier nicht erörtern, ſondern uns nur der ſtrengen Klarheit des Kampfrufes 
Dietrich Eckarts erinnern, wie er über dem Portal des Braunen Hauſes zu München 
in der Kampfzeit eingemeißelt wurde. Wenn wir in dieſen klaren Zeichen ſiegen 
konnten, brauchen wir uns ihrer erſt recht heute nicht zu ſchämen. Die Pflege 
unſerer Sprache beginnt nicht mit dem Buchſtaben, wenn auch 
die erſten Bibelforſcher unſerer Sprachvereine das nicht wahrhaben wollen. Wie 
ein Deutſcher ſeine Sprache erlebt, zeigt am tiefſten Joſef Weinheber in der 
Schlußzeile ſeines Hymnus: 


„Sprache unſer! 
Die wir dich ſprechen in Gnaden, dunkle Geliebte! 
Die wir dich ſchweigen in Ehrfurcht, heilige Mutter!“ 


3) Erſchienen im Verlag Paul Lift, Leipzig. 
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„Poeſie und leidenſchaftliche Rede“ ſind nach Goethe die Quellen des ſprachlichen 
Lebens. 


Der Staat der Jugend im Reich Adolf Hitlers 


Jugend des Führers, ich weiß, daß es manchem kritiſchen Betrachter der neuen 
deutſchen Jugendbewegung nicht recht einleuchtet, daß unſere Organiſation Theater⸗ 
wochen, Konzertreihen, Dichterabende uff. veranſtaltet und ſich nicht ausſchließlich 
auf die ſogenannte politiſche Erziehung beſchränkt. Man betrachtet vor allem vom 
Ausland her die Hitler-Sugend gern als einen vom Staat errichteten Zweck⸗ 
verband für die vormilitäriſche Ausbildung und politiſche Schulung jugendlicher 
Jahrgänge. Vielleicht gibt es auch im Inland den einen oder andern, der uns in 
ſolcher Art einengen und beſchränken möchte. Wir wollen uns hier nicht allein 
auf den uns vom Führer gegebenen geſetzlichen Auftrag der körperlichen, geiſtigen 
und fittlichen Erziehung der männlichen und weiblichen Jugend Deutſchlands be⸗ 
rufen. Auch wenn die Hitler-Jugend keinen anderen als den Auftrag der politiſchen 
Ertüchtigung des deutſchen Nachwuchſes beſäße, würde, ſo wie wir National⸗ 
ſozialiſten politiſche Erziehung verſtehen, dieſer Begriff alles beinhalten, was wir 
im Rahmen unſerer Jugendbewegung heute betreiben. Die nationalſozialiſtiſche 
Partei iſt die Bewegung des deutſchen Lebens. Sie iſt darum ebenſo ſehr eine die 
Kultur wie die Politik beſtimmende Gemeinſchaft. Wir erziehen den Nag: 
wuchs dieſer Bewegung und ſehen in dieſer unſerer älteſten 
Aufgabe zugleich die vornehmſte und weſentlichſte. So kommt 
es, daß wir jede mit dem Daſein des Jugendlichen zuſammenhängende Frage, ſei ſie 
nun ſozialpolitiſcher, beruflicher, künſtleriſcher oder ſonſt welcher Art, als eine uns 
zur Beantwortung gegebene auffaſſen. Wir empfinden unſere Jugend 
als eine Einheit, und tatſächlich ijt die Jugend heute eine 
olde. Nachdem die Führung dieſer Jugend zugleich einen Beſtandteil der Partei- 
leitung wie auch der Staatsführung darſtellt, kann nur ein Böswilliger die Ge⸗ 
pflogenheit der Jugend in dieſer ihr vom Staate gegebenen Einheit zu denken als 
gegen den Staat gerichtet auffallen. Nicht die Hitler-Jugend, ſondern der Mann, 
dem ſie gehört, alſo Adolf Hitler ſelbſt, prägte das Wort: 


„Die Jugend hat ihren Staat für ſich, fie ſteht dem Erwachſenen mit einer 
gewiſſen geſchloſſenen Solidarität gegenüber.“ 


Es ſind ja gerade ſolche Erkenntniſſe des Führers, die das Syſtem der modernen 
Jugenderziehung begründet haben. Dieſer Staat der Jugend im Reiche Adolf 
Hitlers ijt im Gefüge unſeres geſamtſtaatlichen Lebens unentbehrlich, denn in ihm 
und durch ihn wird die junge Generation unſeres Volkes an die großen Aufgaben 
herangeführt, die nicht ihr allein, ſondern allen Lebensſchichten der Nation durch 
den Führer geſtellt werden. Wie ſehr die Jugend das Beſtreben hat, ſich nicht ab- 
zu riegeln, ſondern im Gegenteil in immer weitere, das Leben des geſamten Volkes 
berührende Arbeitsgebiete heraufzuwachſen, zeigt allein ſchon das Beiſpiel des 
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Berufswettkampfes, der vom Berufswettkampf der Jugend zum Wettkampf aller 
Schaffenden erhoben wurde, zeigt aber auch das Beiſpiel dieſer Weimar⸗Feſtſpiele 
und ſonſtigen Kulturveranſtaltungen, die in engſter kameradſchaftlicher Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen dem verantwortlichen Führer der deutſchen Kulturpolitik, Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels, und mir ins Leben gerufen wurden. Dieſe Beiſpiele ließen 
ſich beliebig vermehren, aber es beſteht hierfür keine Notwendigkeit. Wo in der 
Welt beſteht zwiſchen der Jugend eines Volkes und den maßgebenden Chefs aller 
Reſſorts der Staatsführung eine ſo wunderbare innere Übereinſtimmung, wie ſie 
erſt vor wenigen Tagen im Reichsführerlager zu Weimar ihren Ausdruck fand? 
Reden nicht alle Führer von Partei und Staat die Sprache der Jugend? Sind 
ſie nicht alle Exponenten der jungen Generation? Vielleicht beſteht bei dem 
einen oder anderen Verfaſſer eines Zeitungsartikels die wirklichkeitsferne Vor⸗ 
ſtellung von Generationsgegenſätzen in unſerem Volk; in Wahrheit beſteht dieſer 
Gegenſatz nicht. Ja, jeder Gedanke an ihn iſt ein Verbrechen gegen die völkiſche 
Einheit, ganz gleich, ob er von Alteren oder von Jüngeren gedacht wird. Wahrlich, 
es war nichts anderes als die Erfüllung einer höchſten erzieheriſchen Notwendig⸗ 
keit, unſerem Vaterland eine Organiſation zu geben, in der die jungen Deutſchen 
nicht mehr wie einſt für irgendwelche Teilaufgaben vorgeſchult, ſondern aufs 
Ganze ausgerichtet werden. 


Der Staat der Muſen 


Die fortſchreitende Entwicklung aller Berufe hat es ohnehin mit ſich gebracht, 
daß der einen Beruf Erlernende zu einem gewiſſen Spezialiſtentum erzogen wird. 
Anders vermag er ſich im Kampf ums tägliche Brot nicht zu behaupten. Auch die 
Univerſität beſitzt aus dieſem Grunde nicht mehr ihre einſtige Bedeutung, wenn⸗ 
gleich die Leiſtungen unſerer Wiſſenſchaftler — man denke nur an die im Rahmen 
des Vierjahresplans erfolgende Herſtellung neuer Rohſtoffe — Größeres leiſten, 
als wir jemals erwarteten. Aber der Student beſchäftigt ſich eben faſt ausſchließlich 
mit den Wiſſensgebieten, die für ſeinen ſpäteren Beruf die Vorausſetzung bilden. 
Und es fehlt ihm ſowohl das Geld und auch die Zeit, ſich mit ſolchen Dingen zu 
befaſſen, die abſeits der Straße ſeiner fachlichen Bildung liegen. Wir wollen 
dieſen Zuſtand nicht allzu tragiſch nehmen, da wir in einer außerordentlichen Zeit 
leben und daher auch zu außerordentlichen Anſtrengungen gezwungen ſind, um 
unſere mühſam errungene Freiheit behaupten zu können. Es hängt gegenwärtig 
alles davon ab, daß wir uns hervorragende Spezialarbeiter für alle geiſtigen und 
körperlichen Berufe heranziehen. Wir wollen aber eines nicht, daß 
unſer muſiſches Leben durch dieſe Entwicklung auch nur die 
geringſte Beſchränkung erfährt. Wie der Sport geiſtig und körperlich 
arbeitenden Menſchen zu einem Bedürfnis geworden iſt, weil er durch ihn den 
notwendigen phyſiſchen Ausgleich und damit ſeine Leiſtungsfähigkeit erhält, ſo 
muß der körperlich oder geiſtig ſchaffende deutſche Menſch für ſeine einſeitige 
berufliche Tätigkeit auch einen ſeeliſchen Ausgleich ſuchen. Er findet ihn in 
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unſerer deutſchen Kunſt. In ihrem Erlebnis kann er die Kräfte ſeines Gemütes 
üben, denn auch dieſe können ſchwinden und verkümmern. Es hat früher einmal 
in unſerer Jugend zum vermeintlich guten Ton gehört, auf künſtleriſche Betätigung 
verächtlich herabzuſehen und dieſe als weichlich zu verhöhnen. Und es gab viele 
in dieſer Jugend, die ſich ihrer Freude an der Kunſt ſchämten und ſie vor andern 
verbargen, um nicht dem Spott der Kameraden preisgegeben zu fein. Dieſe 
Freude an der Kunſt aber und die Fähigkeit, von Tönen, Worten, Bildern oder 
Bauten ergriffen zu werden, iſt uns Deutſchen durch die beſondere Gnade der 
Gottheit geſchenkt. Das wird uns täglich ſtärker bewußt. So iſt auch unſere 
Jugend längſt ſchon zu der Erkenntnis gereift, daß dieſes Deutſchland nicht nur 
ein geographiſcher Raum iſt, ſondern ein größerer, und daß wir nicht nur vor 
unſerer Landſchaft und unſeren Städten Schildwacht ſtehen müſſen, ſondern auch 
vor unſeren Symphonien und Dramen, Liedern und Gedichten. Sie weiß, daß 
die uns von Gott gegebene Heimat und alles, was im Glauben an ihn in dieſer 
Heimat geſtaltet wurde, zuſammengehöten. Preußen und Ojterreid, Sachſen und 
Bayern und viele andere mehr find räumliche Teile unſeres Reichs. Wir 
können keine dieſer Provinzen uns abtrennen laſſen, ohne 
nicht eine Wunde zu empfangen, die ewig bluten müßte. Aber 
außer in und über dieſen haben wir unſere geiſtigen Provinzen, die vom Rumpfe 
des Reiches niemals getrennt werden können. 


Es ſind dies die ſtolzen Staaten des Nibelungenliedes mit unſeren Sagen 
und Märchen, der klaſſiſche und romantiſche Staat unſerer Dichtung und 
Muſik, unſerer Philoſophie und bildenden Kunſt. 


Ii das nicht vielleicht die ſchönſte Frucht unſeres Ringens um eine neue Zeit, 
daß wir durch unſere politiſche Erziehung zur Nation in unſerer Jugend nun 
erleben können, wie Kultur und Politik, alſo deutſches Daſein, für ſie zu einer 
Einheit geworden iſt, ſo daß der Sieger des Berufswettkampfes hier höchſte Offen⸗ 
barungen des dichteriſchen Schaffens entgegennimmt und weiß, es iſt nicht eine 
fremde Welt, die er hier betrachtet, ſondern ſeine eigene. Die beſten Jungarbeiter 
unter Millionen laſſen für eine Woche ihr Werkzeug ruhen, um neu geſtärkt im 
Vewußtſein ihres nationalen Beſitzes wieder Schmiedehammer oder Feile zu 
eigreifen für den Ruhm und die Ehre einer Kultur, für die auch fie mit allen 
ihten Kräften wirken. 


„Staats⸗Kunſt“ wurde Wirklichkeit 


Nan hat behauptet, daß in den Blütezeiten der politiſchen Macht eines Volkes 
die Pflege der ſchönen Künſte in den Hintergrund trete. Das trifft für dieſe Epoche 
der politiſchen Willensbildung nicht zu. Wenn Überängſtliche dennoch meinen, 
einige Anzeichen prägen für die Nichtigkeit dieſer Theſe auch in unſerer Zeit, 
mug ihnen entgegengehalten werden, daß es zu den Kennzeichen der politiſchen 
Aufſtiegsperioden eines Volkes gehört, wenn fih künſtleriſche Kräfte, die fid 


10 Baldur von Schirach / Bom muſiſchen Meniden 


unter anderen Umſtänden den ſchönen Künſten zugewandt hätten, in den Bezirken 
des ſtaatlichen und politiſchen Lebens betätigten. Auch die politiſche 
Arbeit kann den Stempel einer künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keit tragen. Die deutſche Sprache prägte den Begriff der 
Staatskunſt. Wenn es uns auch Jahrzehnte hindurch nicht vergönnt war, an 
die Wirklichkeit dieſes aus der Tiefe des Volkes geborenen Begriffes glauben 
zu dürfen — heute iſt dieſes Wort lebendig geworden. Seltſam: in der Fülle der 
geſchichtlichen Geſtalten unſeres Volkes find vor allem diejenigen dem Volk ans 
Herz gewachſen, die in ihrem Weſen künſtleriſche Züge erkennen laſſen. Weil 
wir Deutſche find, können wir uns mit amuſiſchen Erſchei⸗ 
nungen auf die Dauer nicht befreunden. Sie erſcheinen uns als 
fremdes, mitunter ſogar als feindliches Element. Was macht uns Deutſchen einen 
Friedrich ſo unendlich teuer? Nicht nur ſein Erfolg im Frieden und im Kriege 
und ſeine erhabene Größe in der Niederlage. Tönt nicht in den Ohren unſeres 
Volkes mit dem Kriegsgeſchrei von Kolin, Leuthen, Kunersdorf, Zorndorf und 
Hochkirch auch der zarte Klang ſeines Flötenſpiels? Daß wir ihn zugleich auf 
dem Rücken Condés bei der Parade feiner Kerls uns vorſtellen können und in 
jener heiter beſinnlichen Stunde, da er dem großen Johann Sebaſtian Bach das 
„Thema regium“ zum Improviſieren auf der Flöte vorblies — das lieben wir an 
unſerem größten König. Wir ſind ein wenig wehmütig, daß er kein Verhältnis 
zur deutſchen Dichtung ſeiner Zeit gewinnen konnte, aber wie freut es uns, daß er 
in Bach dem Urſtrom deutſcher Muſik begegnete. Das deutſche Herz ver: 
langt eben auch bei [feinen Großen, und gerade bei diefen, 
nach Außerungen des Gemüts. Das Gemütliche gehört zu uns 
wie das Heldiſche. Jenes Gemütliche, daß unter allen Zungen nur die 
deutſche Sprache beſitzt. Ich meine nicht die Gemütlichkeit, der die trunkenen Kegel⸗ 
brüder ein dreifaches Proſit ſingen, ſondern jene, von der Fichte ſagt, daß ſie allein 
unſere Siege erkämpft. Alle Großen unſeres Volkes beſaßen Rieſenkräfte des 
Gemüts und damit muſiſche Kräfte. 


Wir deuten die nationalſozialiſtiſche Revolution als die Erhebung des 
deutſchen Gemüts gegen die Willkür des kalten Intellekts. 


Ihr Sieg bedeutet den Triumph der Seele über alles Mechaniſche. Wir haben 
durch unſere politiſche Revolution Wirtſchaft, Induſtrie, Technik, Handel, Verkehr 
uſw. dem politiſchen Lebensintereſſe der Nation untergeordnet. Wir haben damit 
die natürliche Ordnung wiederhergeſtellt, nach der die Dinge für den Menſchen 
da ſind und nicht der Menſch für die Dinge. Die Neuordnung des deutſchen Lebens 
hat auch auf andere Bezirke übergegriffen, der Glaube hat den Zweifel 
überwunden. Er beherrſcht die minderen Mächte, die ihn zu leugnen wagten. 
Adolf Hitlers tieſſtes Wort: „Weh dem, der nicht glaubt“, muß das Motto 
uſeres Lebens fein. 
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Das Empfinden für Wert 


Ich habe dieſe Weimar⸗Feſtſpiele der deutſchen Jugend zum Anlaß genommen, 
um von Dingen zu reden, die ich euch ſchon lange ſagen wollte. Ihr ſeid hierher 
gekommen, um ein Feſt der Kunſt zu feiern. Wenn dieſe ſchönen Tage vorüber 
ſind, werdet ihr wieder in eure Heimat fahren und euren Kameraden von den 
Erlebniſſen berichten, die euch hier zuteil wurden und die, wie ich hoffe, euch in 
eurem ferneren Leben begleiten werden. Seid hinfort Bannerträger und Bekenner 
jener Kunſt, die euch hier in dieſen Tagen erheben wird. Nehmt darum dieſe 
Tage als einen Maßſtab, an dem ihr in Zukunft die geiſtigen Genüſſe eures 
Daſeins prüft. Verſteht mich nicht falſch: es gibt außer Goethe und Schiller noch 
viele ſchöne Dinge auf der Welt, an denen ihr euch freuen ſollt. Ihr ſollt nicht 
die Maske der tragiſchen Muſe aufſetzen und feierlich heroiſchen Schrittes durchs 
Leben ſtolzieren. Ich wünſche mir eine Jugend, die zugleich erfüllt iſt von Größe 
und Heiterkeit; denn ihr ſollt freie Menſchen ſein! Ich meine nur, 
etlernt in dieſer Stadt die Fähigkeit, in euren kommenden inneren Lebenskämpfen 
die Spreu von dem Weizen ſondern zu können. Denn entweder geht der 
Kitſchan euch zugrunde oder ihr an ihm. Erlernt hier die Liebe zu 
den Leiſtungen ſchöpferiſcher Geiſter und erwerbt euch durch ſie den Mut, alles 
Verlogene zu verlachen. Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Wer Gedichte macht, 
braucht noch kein Dichter zu ſein, und mancher nennt ſich Dramatiker und iſt ſelbſt 
ein Trauerſpiel. 


In einem großen Berliner Varieté iſt der Zuſchauerraum mit einer Dede über: 
wölbt, auf der in der Dunkelheit der Sternenhimmel erſtrahlt. Tauſende von 
Glühbirnen flammen als Sterne des nächtlichen Himmels über dem ergriffenen 
Parkett. Eine ſehr nette Idee für einen Betrieb, der einer heiteren und viel- 
leitigen Unterhaltung gewidmet ift. Mir ijt es beim Betreten dieſes Raumes 
inmitten der Millionenſtadt immer ſo gegangen, daß ich von der unwiderſtehlichen 
Sehnſucht nach dem höheren Himmel mit den ſtilleren Sternen ergriffen wurde. 
Liefer Vergleich ift banal. Und doch, meine Jugend, erhalten wir uns bei 
aller Freude an der Welt des Scheins die Sehnſucht nach der 
ewigen Klarheit und Wahrheit! Wir alle ſind Geſchöpfe der Natur 
und nur ſoviel wert, als wir mit ihr verbunden ſind. Wer einmal durch den 
ſalſchen Reiz der Sinne dahin gelangt, daß ihm der Anblick der Natur nicht mehr 
zum hohen, heiligen Erlebnis wird, den hat zweifellos der Teufel geholt. Wen 
Saum und Blüten nicht mehr anſprechen, wer ſich im Leben 
des Waldes langweilt, weil es dort kein Kino und keine 
Tanzbar gibt, hat fidh ſelbſt verloren und zählt nur feinem 
Reiſepaß nach zu unſerem Volke. Snobiſtiſche Aſphalttreter mögen den 

tang ins Grüne, der gottlob die Bevölkerung aller unſerer großen Städte 
beſeelt, lächerlich machen und beſpötteln, dieſer Drang entſpringt dennoch tieferen 
Quellen als wir gewöhnlich meinen. 


12 Shakeſpeare / Liebe 


Wir lieben unſere Erde! Verflucht, wer ſie nicht liebt, geſegnet, wer ihr dient! 


Gewiß, wir haben in den Städten unſere Pflicht zu er⸗ 
füllen. Wir müſſen in dieſen Städten arbeiten, jeder an 
ſeinem Platze. Aber dort, wo die Natur nicht um uns iſt, muß 
uns wenigſtens die Sehnſucht nach ihr erfüllen; denn es 
geht um mehr als um Freizeit, Erholung und frohe Fahrt! 
Wenn wir in unſerer Heimat wandern, wandern wir zu uns ſelbſt. Und auch hier 
in Weimar ſuchen wir in den großen Werken der Söhne dieſer Heimat nichts 
anderes, als unſere, Deutſchlands unſterbliche Seele, die Seele unſeres Blutes 
und unſerer Sprache, unſerer Landſchaft und unſerer Kunft. 


Liebe 


Sonett von William Shakefpeare 


Sind echte Seelen innerlich vereint, 

trennt nichts ſie. Der hat lieben nie gelernt, 
Der, Wechfel findend, wechlelt; fich entkernt, 
Wenn ſich der andre zu entfernen fcheint. 


Nein, Liebe ift ein feftgefügtes Mal, 

Von Sturm und Wogen ewig unverlehrt; 
Irrendem Boot ein Richtſtern, deffen Wert 
Erhaben über Maß, Begriff und Zahl. 


Der Liebende ift nicht der Narr der Zeit, 
Wenn füßer Wangen Reiz auch welken mag. 
Er wandelt fich nicht mit dem Stundenſchlag, 
Er lebt im Schichfalslicht der Ewigkeit. 


it Irrtum dies, fo fällt, was je Ich ſchrieb, 
Und niemals fprach ein Menfch: Ich hab dich lieb. 


Uderſetzt von Gerhard Henfel 
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Colin Roß: 


Das „Kreuz im Rreis“ und das Haklenkrenz 


Offener Brief an den Gründer der American National Progreſſive Party, Sonverneur 
Philip La Follette von Wisconſin 


Sehr geehrter Herr Gouverneur! 


Ihre Schöpfung, die neubegründete National Progreſſive Party, bildet die Veranlaſſung 
zu dieſem Schreiben. 

Es iſt wohl nur natürlich, daj Gi in ganz beſonderem Maße daran Anteil nehme. 
Einmal hatte ich den Vorzug, Sie drüben zu hören, und 2 werde nie vergeſſen, in 
welch vornehmer, eindeutiger Weiſe Sie bereits vor Jahren den Eintritt Amerikas in 
den Krieg als einen Fehler bezeichneten und von dem Verſailler Vertrag abrückten. 
Zum andern bin ich ganz allgemein durch meine publiziſtiſche und literariſche Tätigkeit 
an allen Vorgängen in USA. intereſſiert. Aber das allein würde dieje ungewöhnliche 
Art der Stellungnahme zu einer inneramerikaniſchen Angelegenheit in Form eines 
direkten Schreibens an Sie, Herr Gouverneur, ean nicht rechtfertigen, und Sie werden 
daher annehmen, daß ihm eine beſondere Veranlaſſung zugrunde liegt. 

Das iſt in der Tat der Fall. Ich bin der Anſicht, dof Ihre große Rede auf 
der Gründungsverſammlung der neuen Partei nicht nur einen Mart- 
ſtein in der Sani der ano Parteien bedeutet, ſondern dak fie aud die Be⸗ 
ziehungen des amerikaniſchen zum deutſchen Volke weitgehend 
beeinfluſſen wird oder zum mindeſten beeinfluſſen kann. 

Und das iſt ein Punkt, an dem ich nicht vorüberzugehen vermag, ohne in perſönlichſter 
Beije dazu Stellung zu nehmen. 

Ich darf für mich in aller Beſcheidenheit in Anſpruch nehmen, mich ſeit Jahren um 
ein beſſeres Verhältnis zwiſchen den beiden Völkern zu bemühen, in Deutſchland für 
eine gerechtere Beurteilung Amerikas zu werben, wie in USA. um mehr Verſtändnis 
für Deutſchland. Daß dies nicht immer ganz leicht ift, brauche ich wohl nicht erft zu 
betonen. Alle SAH und Zurückhaltung, die ich mir bei meinen Reifen in USA. grund- 
ſatzlich auferlege, konnten nicht verhindern, daß Dickſtein und Untermeyer mich für 
einen Nazi⸗Agenten und Geſtapo⸗Mann erklärten. Auf der anderen Seite wird mir von 
manchen Stellen in Deutſchland verübelt, daß ich ſelbſt zu Zeiten ärgſter amerikaniſcher 
Pieſſehetze für Amerika und feine Art qu denten und zu urteilen eingetreten bin. Ich tat 
dies erſt in dieſen Tagen wieder, wo doch die Frage der Wiedervereinigung Oſterreichs 
mit dem Deutſchen Reiche drüben in verzerrteſter und entſtellteſter Weiſe behandelt wurde. 

Daß mich in dieſer meiner Haltung weder das Propagandaminifterium be irgend: 
eine andere amtliche Stelle des Staates oder der Partei je zu beeinfluſſen verſucht hat, 
würde ich nicht erwähnen, hätte man in USA. nicht fo groteske Vorſtellungen über 
Ah und Knebelung der geiftigen Freiheit in Deutſchland. Auf Grund meiner per: 
onlichen Erfahrungen als Journaliſt wie als Vortragsredner in Deutſchland und in 
den Vereinigten Staaten wage ich zu behaupten, daß im Rahmen der 

eweils 1 enden Weltanſchauung die gleiche Meinungs: 

teiheit beſteht. 

Nun werden Sie mir entgegenhalten, daß dies ja „Dee der Unterſchied zwiſchen 
diktatur und Demokratie fei, daß letztere nicht nur im Rahmen der herrſchenden Staats: 
auffaſſung volle Meinungsfreiheit gewährt ſondern auch außerhalb von ihr, daß es 
jedem peat! fei, felbft Meinungen u Ideen öffentlich zu vertreten, die nicht nur 
Staatsform und Regierung angreifen und kritiſieren, ſondern fie fogar zu ſtürzen ſuchen. 
Allein, daß dies zwar in der Theorie, in der a jedoch nur ſehr bedingt gilt, 
Vilen Sie, Herr Gouverneur, ebenſogut wie ich. Und ſchließlich gilt dieſes angebliche 
Grundgeſetz der Demokratie nicht einmal reſtlos in der Theorie, ſonſt würde Ihre Ein⸗ 
aarti Siga o nicht die vielen verfänglichen Fragen vorlegen: ob einer 

iſt, Bigamiſt uſw. ſei. . ; 

gorm und Art der Hein luſſung der öffentlichen Meinung und ihrer Organe iſt in 
Deutſchland und Amerika Aber aber vorhanden ift fie in beiden. Den umfangreichen 
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Apparat, über den Waſhington dafür verfügt, kennen Sie, Herr Gouverneur, ſicher mindeſtens 
ſo gut wie en Wenn in Amerika die Staatsgewalt gegen ſogenannte „ſubverſive Tendenzen“ 
weniger rückſichtslos vorzugehen braucht, wenn ſie is den Luxus leiſten kann, ſelbſt heftige 
Anklagen und Angriffe in der Offentlichkeit ſcheinbar zu überſehen, jo, weil es ſich hier um 
eine ſeit Jahrhunderten in der Bevölkerung eingewurzelte Weltanſchauun und auf ihr be⸗ 
ruhende Staats, Wirtſchafts⸗ und Lebensform handelt. Im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land dagegen ſind es pense völlig neue Ideen und Geſtaltungen, die in dieſen Anfangs: und 
Übergangsjahren ſel ſtverſtändlich noch eines ganz anderen ſtaatlichen Schutzes bedürfen. 
Sie werden mir die Beredtigung dafiir ugeben, wenn Sie ſich daran erinnern, in 
welcher Weiſe man in USA. Bas em Siege der Revolution die 
e der unterlegenen Weltanſchauung und Staatsauf⸗ 
faſſung rückſichtslos zur Emigration zwang, und zwar unter einer 
viel weitergehenden Beſchlagnahme ihres Vermögens, als es nach dem Siege der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution geſchah. 

Dieſe ſogenannten „Loyaliſten“, die immerhin ein Drittel der Be: 
völkerung ausmachten, waren nach einer Rede, die Präſident Rooſevelt vor 
kurzem hielt, „Faſchiſten!“ Vor den „Töchtern der Revolution“ ſprach er von „unſeren 
Vorfahren, die das faſchiſtiſche Joch abwarfen“. 


* 


Und damit bin ich bei dem eigentlichen Kernpunkt und der unmittelbaren Veranlaſſung 
zu dieſem Schreiben. Es iſt in Amerika üblich geworden, alles im Augenblick Unerwünſchte 
und Unſympathiſche wie Unwürdige und Ungerechte kurzerhand als „Faſchismus“ zu 
bezeichnen und damit des Beifalls ſeiner Zuhöter oder Leſer ſicher zu ſein. 

Gerne und dankbar erkenne ich an, daß Sie, Herr Gouverneur, in Ihrer Rede jeden 
direkten Angriff, ja ſelbſt jede leiſe 5 Deutſchlands vermieden haben, 
obgleich Sie dieſe Haltung die Unterſtützung der großen jüdiſch kontrollierten Preſſe koſten 
kann. Aber 1 ie, Herr Gouverneur, glauben doch in Ihrer Rede der antifaſchiſtiſchen 
Stimmung in USA. conung ean zu müſſen, ja Sie begründen Ihre neue Partei 
direkt mit der Notwendigkeit, durch dieſe Neuſchöpfung die amerikaniſche Freiheit vor der 
angeblich drohenden faſchiſtiſchen Diktatur retten zu müſſen. 


Nun iſt es ſelbſtverſtändlich Ihr gutes Recht als Amerikaner, den „Faſchismus“ abzu⸗ 
lehnen und zu bekämpfen, wenn Sie ihn Ib verderblich halten. Kein Deutſcher oder 
Italiener wird Ihnen dies verübeln; allein wogegen wir uns wenden, wogegen 
wenigſtens ich mich wende — da ich mir ja nicht anmaßen mo auch nur im Namen 
meines Volkes zu ſprechen —, tft die Art und Weile, wie man rüben „faſchiſtiſche“ Ge⸗ 
danken aufgreift, nationalſozialiſtiſche Einrichtungen nachahmt, und trotzdem nicht aufhört, 
die Schöpfer dieſer Gedanken und Einrichtungen zu bekämpfen, ja als Abſchaum der 
Menſchheit zu verurteilen. 

Sie, Herr La Follette, haben — abgeſehen von Ihren Angriffen auf den Faſchismus — 
eine rein saves ide oder fagen wir „nationalſozialiſtiſche“ ede ge: 
halten. In Ihren wirtſchaftlichen wie weltanſchaulichen Ausführungen ijt kaum etwas, 
das ich als überzeugter Nationalſozialiſt nicht te fonnte. 3a, mehr als das: 
viele Ihrer wichtigſten Sätze hätte nicht nur Adolf Hitler ee ſprechen 
können, nein, er hat ſie vielmehr geſprochen, ſogar faſt im gleichen Wortlaut. 

Ich glaube gern, Herr Gouverneur, daß Ihnen dieſe Tatſache on unbelannt war, 
ja, 9 Sie zutiefſt erſchrecken, wenn ich Ihnen im folgenden nachweiſen werde, wie 
weitgehend Sie Ausſprüche unſeres Führers nachgeſprochen haben und als ur Ihrer 
neuen, angeblich antifaſchiſtiſchen Partei proklamierten, was Hitler ſeit vielen Jahren als 
Grundlage des Nationalſozialismus verkündete. 


Nun weiß ich ſelbſtverſtändlich, daß Sie gar nicht anders handeln konnten, oder zum 
mindeſten glaubten, nicht anders handeln zu können. Ich kenne die Einſtellung in den 
Staaten ſehr genau. Seit 1911 komme ich aun mindeſten alle paar Jahre auf längere 
oder kürzere Zeit hinüber, und wenn ich in Deutſchland bin, ſtehe ich in dauernder brief⸗ 
licher Verbindung mit meinen amerikaniſchen ander, wie ich auch ein offenes Haus 
für ſie habe wie für alle, die De mir herüberſchicken. Und fo weiß ich natürlich, daß es 


für einen amerikaniſchen Politiker zunächſt glatten politiſchen Selbſtmord bedeuten würde, 
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wollte er wagen, ſich zu faſchiſtiſchen Gedanken zu bekennen. Selbſt ſie nicht zu ver⸗ 
urteilen und laut zu verdammen, iſt bereits bedenklich. , 

Allein fo weitgehend ich das auch ver tehe fo gibt es für das Verſtehen eine Grenze. 
Und ſo ſehr ich auch Amerika liebe und für es eintrete, ſo hindert das nicht, daß zu 
allererſt für mich Deutſchland kommt. Und ſo ungern ich Ihnen, Herr Gouverneur, einen 
Bärendienst leiſte, jo kann ich doch nicht mit anſehen, daß Sie uns — wie man drüben 
agt — „unſeren Donner ſtehlen!“ und uns obendrein noch verunglimpfen. Aber darüber 
inaus iſt es meine feſte, ehrliche Überzeugung, daß letzten Endes weder Ihnen noch 
Ihrer neuen Partei mit dieſer Tarnung und dieſer wiſſentlich oder unwiſſentlich falſchen 
Einſtellung zum Faſchismus gedient iſt. 


Aber ehe ich im einzelnen darauf eingehe, wie ge Sie, Herr Gouverneur, in 
ihrem Parteiprogramm bereits Faſchiſtſind, muß ich mich im allgemeinen darüber 
verbreiten, was denn nun eigentlich „Faſchismus“ iſt. Das iſt um fo nötiger, als man 
in Amerika und Europa gang verſchiedene Dinge darunter verſteht. Die Verſtändigung 
. en und Antifaſchiſten iſt deshalb ſo ſchwierig, weil einer den andern 
gar nicht kennt. 

Deshalb muß zunächſt einmal eine klare, einwandfreie Terminologie 
geſchaffen werden. Wie ſollten Menſchen, noch dazu verſchiedener Sprache, ſich verſtändigen, 
wenn Begriffe wie Demokratie und Diktatur, Faſchismus und Bolſchewismus, Kapitalis⸗ 
mus und ene fiir fie ‘Media tls en. eutungen a Wie ſchwierig es ift, 
jelbft unter Menſchen des gleichen Staates und der gleichen Sprache eine i e 
darüber zu erzielen, geben Sie in Ihrer Rede ja ſelber Bin wo Sie mit all dieſen Be- 
feidnungen nichts zu tun haben wollen, und die rE tlich⸗ſozialen Grundfragen auf 
ie beiden Begriffe des „Erzeugers“ und „Sammlers“ (earner and collector) zurückführen. 

Und fo ift im ſprachlichen Aus tauſch der Völker untereinander mit dieſen vieldeutigen 
Begriffen erſt recht nichts anzufangen. Demokratie und Diktatur find keineswegs die 
unüberbrückbaren Gegenſätze, als die man fie hinzuſtellen liebt, ja, manche angebliche 
Demokratie iſt in Wahrheit eine Diktatur, wie umgekehrt. 

Um zu einer Klärung zu 1 muß man auf den tatſächlich vorhandenen Unter⸗ 
bin zwiſchen alter und neuer Weltanſchauung wie der auf ihnen beruhenden Gefell- 
{ aftss und Lebensformen aurüdgreifen. Diefe beiden Weltanſchauungen als 

emokratiſche und diktatoriſche zu bezeichnen, iſt ebenſo unrichtig 
Die irreführend. Der grundlegende Unterſchied ift, daß die erſtere univerſal, die 
letztere regional iſt. 

Hierin liegt die Erklärung, warum der Anhänger der alten Weltanſchauung, alſo der 
ſogenannte Demokrat, fo gar kein nn für das aufbringt, was er „Faſchismus“ 
nennt, warum er in feinem bloßen Vorhandenſein eine Bedrohung erblickt. Während 
jeder Amerikaner in Deutſchland ſich ſelbſtverſtändlich als Demokrat bekennt und auch 
niemand etwas anderes von ihm erwartet, ſieht er drüben in jedem Deutſchen, der ebenſo 
ſelbſtverſtändlich zu feiner nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſteht, einen „Nazi“, d. h. 
einen Agenten, einen Provokateur und Propagandiſten, womöglich einen bezahlten 
Geftapo- Mann. Gerade aus der Univerjalität feines Weltbildes heraus vermag der 
typiſche amerikaniſche Demokrat gar nicht zu faſſen, daß es eine von der ſeinen 
grundlegend abweichende Weltanſchauung und Lebensauffaſſung 
überhaupt geben kann, zum mindeſten nicht, daß jemand aus freien Stücken 
und aus innerſter Überzeugung heraus ſich zu ihr bekennt. l 

Darin liegt auch der Trugſchluß und die Täuſchung über die angeblich unbeſchränkte demo: 
katiſche Meinungs: und Pre Menit Gie ift es, ſolange das grundlegende demofratilche 

ogma nicht ernſtlich bedroht iſt. Und wie geſagt, das Land iſt ſo groß, ſo reich, und der 
demokratiſche Glaube ſo feſtgewurzelt, daß der Staat eine ziemliche Freiheit gewähren 
lann, zumal ihn Preſſe und Publikum weitgehend unterſtützen. Das als „unamerikaniſch“ 
Empfundene oder als foldes Gebrandmarkte hat in dem Lande der angeblich unbe— 
ſcränkten Freiheit wenig Möglichkeiten, fih öffentlich zu betätigen. 

be dies in jeder Sinfiht peron tid erlebt. Als ich im Jahre 1923/24 in den 
Vereinigten Staaten war, galt alles, was rgendwie mit Sozialismus, Kommunismus 
und Volſchewismus zuſammenhing, als undemokratiſch und unamerikaniſch. Wer mit 
dieſen Ideen irgend etwas zu tun hatte, konnte höchſt unerfreuliche Erfahrungen machen, 
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1 es, daß er als Arbeiter oder Angeſtellter auf die [pa rge Liſte kam oder geſellſchaft⸗ 
ich geſchnitten wurde, wenn er nicht bei einer geringfügigen e auf ein paar 
Jahre ins Zuchthaus geſteckt wurde, was auch vorgekommen iſt. Ich kam damals gerade 
von einer Reiſe durch Sowjetrußland zurück. Eine der größten Zeitungen forderte mich zu 
einer Artikelſerie auf, warnte mich aber gleichzeitig, auch nur das geringſte nn e über 
die Sowjetunion zu ſchreiben. Einſtein, der, von einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu 
einem Vortrag aadel dest, nach New Pork kam, wurde damals als einem Kommuniſten 
urſprünglich die Einreiſe verweigert und es wurden ihm die größten Schwierigkeiten gemacht. 

Heute iſt der „Faſchismus“ dran, und ich mache in bezug cal iP die gleichen Erfah⸗ 
rungen. Eine führende Monatsſchrift forderte mich zu einem Aufſatz über das heutige 
Deutſchland auf. Er ſollte „objektiv“ von einem nationalſozialiſtiſch Eingeſtellten geſchrieben 
ſein, als Gegengewicht gegen die bisherigen abfälligen und gehäſſigen Aufſätze, um ſo die 
„Unparteilichkeit“ des Blattes zu beweiſen. Da ich die Stimmung drüben kenne, ſchrieb ich 
von vornherein bereits ſo vorſichtig und zurückhaltend wie möglich. Trotzdem erhielt ich 
den Beitrag zurück. In einer perjonliden Unterredung gab mir der Herausgeber zu, daß 
der Aufſatz durchaus mapoot und objektiv gehalten fei. Er bezweifelte auch nicht im 
geringſten die in ihm gebrachten Ziffern und Tatſachen. Aber er erklärte, ihn trotzdem 
nicht bringen de können. Seinen Abonnenten wie insbeſondere ſeinen Inſerenten gegen⸗ 
über könne kein Blatt in US A. wagen, inſogünſtigemoder ſelbſt nur 
objektivem Sinne über Deutſchland zu berichten. 

Das heißt, man ſagt ja nicht etwa „Deutſchland“ oder „Deutſche“, ſondern „Hitlerismus“ 
und „Nazi“. Und bis heute verſuchte man verzweifelt, einen Anterſchied zu konſtruieren 
zwiſchen den wahren Deutſchen und ihren „nationalſozialiſtiſchen Bedrückern“. 

Auf die Dauer fällt es natürlich immer ſchwerer, dieſe künſtliche und unwahre Unter⸗ 
ſcheidung aufrechtzuerhalten. Man mag bei Ihnen immerhin die Wahlreſultate als 
gefälſcht oder he ert hinſtellen. Aber daß dem Führer, wann und wo immer er fid 
zeigt, geradezu beiſpielloſe Huldigungen gebracht werden, daß immer und überall die 
Abſperrungsketten durchbrochen werden und die Maſſe Adolf Hitler mit einem wahren 
elt bah Liebe und Hingabe überſchüttet, das läßt ſich auf die Dauer eben nicht ver- 

eimlichen. 

Die Tatſache, daß Adolf Hitler ſeinerzeit ohne Gewalt und Putſch an die Macht gelangte, 
auf völlig geſetzlichem Wege durch eine überwältigende parlamentariſche Mehrheit, läßt 
ſich un ja nicht aus der Welt ſchaffen. Man hat ſie ſeinerzeit leichtſinnigerweife gus 

egeben, als man 1 noch für einen Narren und die von ihm geſchaffene Bewegun 
für einen raſch wieder verfliegenden Spuk hielt. Bedauerlicherweiſe — für jene — tra 
weder das eine noch das andere zu, und heute — insbeſondere nach der Schaffung Groß⸗ 
deutſchlands — ſind beides harte Tatſachen, mit denen man ſich wohl oder übel ab⸗ 
finden muß. 

Wohl oder übel muß man alſo verſuchen, ſie zu erklären. Und Sie ſelber, Herr 
Gouverneur, tun es, indem Sie in Ihrer Rede ſagen: „Es iſt ein folgenſchwerer Irrtum 
zu glauben, daß Millionen intelligenter Menſchen freiwillig den Weg der Freiheit ver⸗ 
laffen. Sie tun es, weil jie, verwirrt und verzweifelt, keinen 
anderen Weg ſehen!“ 

Ja, aber, ſehr verehrter Herr Gouverneur, das wäre doch höchſtens eine Erklärung für 
die Schaffung des allererſten ſogenannten faſchiſtiſchen Staates. Es wäre allenfalls eine 
Erklärung für die Entſtehung des Nationalſozialismus und die Machtergreifung Adolf 
Hitlers. Bei Deutſchland handelte es ſich wirklich um ein Volk, das durch den ſogenannten 
Friedensvertrag aufs äußerſte bedrückt, geknechtet und an den Rand der Verzweiflung 
gebracht worden war. Aber ſchon für den Siegerſtaat Italien gilt es nicht, und erſt recht 
nicht für all die vielen andern Länder und Völker, die ſeitdem dem Beiſpiele Italiens und 
Deutſchlands mehr oder weniger folgten. 

Sie ſelber, Herr Gouverneur, geben das ja zu, indem Sie ihre große Rede mit den 
Worten beginnen: „Allüberall auf der Welt ſind heute Grundſätze unter Feuer, für die 
Amerikaner kämpften und ſtarben. Seit dem Weltkriege pas Die, Die an Die Demofratie 
glauben, auf dem Rückzug. Und wenn nicht etwas geſchieht — und zwar ſchnell —, Jo mag 
dieſer Rückzug in haltloſe Flucht ausarten.“ 

Ja, eh verehrter Herr Gouverneur, muß ich wiederum ausrufen, ift denn nicht das, was 
Sie da ſagen, geradezu verblüffend! Iſt es denn nicht erſtaunlich und im Grunde durch 
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und durch unverſtändlich, daß ausgerechnet nach dem gewaltigen Kreuzzug zur Rettung der 
Demokratie, nach dem großen Kriege „to make the world safe for democracy“ die Demos 
kratie in der ganzen t ſolchen, wie Sie ſelber ſagen, kataſtrophalen Zuſammenbruch 
erlebt? Und ſelbſt wenn es ſo ſein ſollte — ſo fonderbar das auch klingt! —, daß alls 
überall, auch in den Siegerſtaaten, auch in den Ländern, die ng durch den Krieg phan⸗ 
taſtiſch bereicherten, lediglich Not, Elend und Verzweiflung die Menſchen für den Faſchis⸗ 
mus reif machen, und fie das Joch der Diktatur willig auf ſich nehmen lafen — ja, wer ijt 
denn dafür verantwortlich zu machen, wenn nicht die Demokratie, die doch im November 
1918 auf der ganzen Linie gefiegt hatte? Und wenn dieje Verelendung, dieſer wirtſchaft⸗ 
liche Notſtand ſelbſt die Vereinigten Staaten bedroht und hier die Gefahr des Faſchismus 

der Diktatur heraufbeſchwört, wie Sie, Herr Gouverneur, in Ihrer Rede in den 
eruſteſten Worten darlegen, ja, liegt dann nicht die nung nahe, daß irgend 
etwas mit der Demokratie nicht ftimmt, daß zum mindeſten bei ihrer prat- 
tiſchen Ne ein Fehler gemacht wurde? Sind es ae eng nicht bereits ein⸗ 
bundertzweiundſechzig Jahre her, daß Jefferſon in der berühmten „Bill of rights“ allen 
Menſchen Leben, Freiheit und gleichen Anteil am Glück verſprach? Nun, wenn man die 
ned Demokratie auch nicht dafür verantwortlich machen kann, daß fie dies 
wundervolle Programm nicht auf der ganzen Welt verwirklicht hat, i m eigenen 
Lande hätte ſie doch reichlich Zeit und Gelegenheit dafür gehabt! Kein äußerer Feind 
bat fie all die Jahrzehnte hindurch 1 bedroht. Sie hatte einen großen, leeren, reichen 
Kontinent zu ihrer Verfügung. Sie ſelber, Herr Gouverneur, zählen in Ihrer Rede ja 
den ungeheueren Reichtum Ihres Landes auf, mit dem ſich kein anderes meſſen kann. Und 
Sie fahren dann forh daß trotz all dieſer Reichtümer das amerikaniſche Volk in feiner 
Raie geradezu beſchämend und jämmerlich untergebracht wäre. 

Sie haben damit zweifellos recht, Herr Gouverneur. Ich kenne all das, was Sie 
fagen, aus eigener Erfahrung, die grauenhaften Elendsviertel in New Pork, die „Flop“⸗ 
prt von Chicago, in denen Menſchen auf dem bloßen Boden i en und ſich mit 
eitungen zudecken, aber auch die jämmerlichen Bretterbuden der Farmer in Dakota, 
der Bergbauern in den Smokymountains oder der Pachtknechte in Louiſiana. Sagte 
nicht Edgar Wallace, daß es ſelbſt im rückſtändigſten Winkel Europas keine ſo elende 
Jarmerbevölkerung äbe wie in manchen Gebieten der großen und reichen Union? 

Ja, warum tft das jo, Herr Gouverneur?“ Sie führen in Ihrer Rede 
doch aus, es ſei das Weſen der Demokratie, daß ſie den Willen des Volkes erfülle! 
Ja, will denn das Volk in USA. dieſe jämmerlichen Wohnſtätten? Will es all das 
Elend der unaufhörlichen Arbeitsloſigkeit, die Sie die „Schwarze Pejt des zwanzigſten 

thunderts“ nennen? , 

nd wenn das Volk es nicht will, warum ändert es das alles 
denn nicht? Hat denn dieſes amerikaniſche Volk nicht ſeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten die Macht dazu? Sie, Herr Gouverneur, bezeichnen als Faſchismus die 

Herrſchaft eines einzelnen oder einer kleinen Gruppe mittels Gewalt, als Demokratie 

aber laut Abraham Lincoln „als die des Volkes durch das Volk und für das Volk“. 

Sie führen auch Jefferſon an, der jagte: „Die gerechte Macht der Regierungen beruht 

auf der gukimmung der Regierten.“ Und ſchließlich noch die Stimme Ihres Vaters, 

Robert La Follette: „Der Wille des Volkes ſoll das Geſetz des Landes fein.“ 

ten dieſe wunderbaren Grundſätze, die Jefferſon, Lincoln wie Ihr eigener Vater 
feit meht als 150 Jahren immer von neuem verkündeten, auch nur halbwegs verwirklicht 
worden, dann brauchten Sie, Mr. La Follette, heute nicht aufzuſtehen, um zu verſuchen, 
das 4 ted Volk vor der drohenden „Schwarzen Peſt“ zu retten. Ja, wer hat denn 
dieſe Plage über Amerika gebracht. Ein äußerer Feind? In dem glücklichen Lande, das 
leiner je ernſthaft bedrohen kann! Der . Wie könnte ſolcher entſtehen, im 
Urſprungsland der Demokratie, die alle Menſchen reich und glücklich macht! 

nd hätten die großen Parteien, Republikaner wie Demokraten, die einander an der 
Nacht abwechſelten, ſich an die Grundſätze gehalten, die ſie verkünden, brauchten Sie, 

tt Gouverneur, dann eine neue Partei zu gründen, von der Sie ſagen, daß es keine 
dritte Partei ift, ſondern die Partei, die Partei unſerer Zeit! 

Sie haben ae recht, es ift die Partei unſerer Zeit. Und fie ift es, weil fie auf 
faſchiſtiſchen rundſätzen beruht. Oder laſſen Sie mich als Deutſchen lieber das mir 
zäher liegende Wort „nationalſozialiſtiſch“ gebrauchen. Dieſes hat noch den Vorzug, 
daß in ihm bereits ausgeſprochen iſt, was es bedeutet, wofür es ſteht. 
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Tatſächlich, man mag es drehen, wie man will, man kommt nicht darum herum: die 
Verbindung dieſer beiden Begriffe umſchließt die auberformel unſerer Zeit. Der 
nationale Sozialismus iſt es, der berufen erſcheint, das Erbe des Liberalismus, der 
Demokratie, kurz jener großen Bewegung anzutreten, die einen neuen Menſchheits⸗ 
frühling heraufzuführen verſprach. 

Die a Staaten ſtehen zwar nicht am Anfang dieſer Bewegung, aber ſie 
bale fie mit der Erklärung der Menſchenrechte zum erften Male klar und eindeuti 
ormuliert. Glauben Sie mir, Herr Gouverneur, kein Nationalſozialiſt, kein Faſchi 
verkennt den u 17 Schwung, von dem dieſe Bewegung getragen war, ihre idealen 
Ziele. Schließlich haben auch genug große Deutſche ſich für fe egeiſtert, für fie gekämpft 
und geblutet. Und keiner von uns wird ſich weigern, zu verſtehen, wie ſchwer es Amerika, 
das mit der Demokratie und durch ſie groß und mächtig wurde, fallen muß, ſie auf⸗ 
zugeben, einzugeſtehen, daß es nicht fo geht, wie es Jefferſon und Lincoln vorſchwebte, 
daß neue Wege begangen werden müſſen. 

Im Grunde handelt es Ach wirklich nur um neue Wege, nicht um eine neue Sache. 
Auch der Faſchismus, der Nationalſozialismus will ja nichts anderes, als die Sicherung 
von Leben, Freiheit und Glück. Nur haben die Völker, die fig heute zu ihm befennen, 
durch eine lange Leidenszeit, durch eine harte, bittere Schule erkennen müſſen, daß es 
nicht ſo einfach geht, wie es den demokratiſchen Idealiſten, den humaniſtiſchen Menſchheits⸗ 
ſchwärmern vorſchwebte. Wir Nationalſozialiſten haben einſehen gelernt, daß es eben 
keine Panacäe gibt, kein Allheilmittel für alle Raſſen und Völker, kein allgemein 
ültiges Tapi oder Formel, weder auf geiftigem noch auf politiſchem Gebiet, nicht auf 
der em und nicht auf wirtſchaftlichem. Sondern ein jedes Volk, ein jeder Staat muß 
aus feiner Raffe und feinem Raum den Gedanken gebären, die Lebensformen zu ſchaſſen, 
die ihm gemäß find und mit denen er hoffen kann, die idealen Zielſetzungen eines 
Jefferſon, eines Lincoln zu verwirklichen. 

as iſt freilich nicht durch ein vages Schwärmen in allgemeinen Menſchheits⸗ und 
riedensidealen zu erreichen, de u das bequeme Nachahmen der von einem 
remden Volke geſchaffenen Vorbilder. as it aus Kuba geworden, das doch Ders: 
aſſung wie Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsform der Vereinigten Staaten peinlich genau 
nachahmte, bis auf den Buchſtaben, bis zur letzten Säule ſeines Kapitols? Oder China? 
Sind für deſſen tragiſches Geſchick nicht zum wenigſten die „returned students“, die 
zurückgekehrten Studenten, mitverantwortlich, jene Studenten. die ſich auf amerika⸗ 
niſchen Hochſchulen mit den Ideen amerikaniſcher Demokratie vollſogen und ſie nach ihrer 
Rückkehr gedanken⸗ und kritiklos auf ihr Heimatland anzuwenden ſuchten? 

Aber wir Deutſchen brauchen nicht bis in den Fernen Oſten zu ſchweifen, um Beiſpiele 
zu ſuchen. Ift es uns nicht ebenſo ergangen? Haben wir nicht, oder wenigſtens viele 
von uns, den Verſprechungen der amerikaniſchen Demokratie vertraut? Glaubten wir 
nicht, Wilſon meine es ehrlich, als er die vierzehn Punkte aufſtellte und uns den Frieden 
ohne Sieger und Beſiegte verhieß, wenn wir die aren niederlegten und uns zur 
Demokratie bekannten? Und als wir es vertrauend taten, da hob man nicht einmal 
die Blockade auf und 165 noch Tauſende verhungern. Ja, verhungern, Herr Gouverneur, 
9915 heute noch im gelobten Land der Demokratie, in Ihrem eigenen Lande, Menſchen 
verhungern. 

Das aber iſt es, was der Nationalſozialismus nicht will, unter keinen Umſtänden. 
Keiner ſoll hungern, keiner ſoll frieren. Und deshalb nehmen wir auch gerne Be⸗ 
ſchränkungen auf uns, unſeres perſönlichen Wohllebens wie unſerer perſönlichen Freiheit. 

Ohne ſolche geht es nicht ganz, trotz allen Glaubens und aller Hingabe, am aller⸗ 
wenigſten in einem Lande, das derart arm, übervölkert und ausgeplündert war wie 
Deutſchland. Aber dieſer Zwang, dieſe Beſchränkungen ſind nicht bas Weſentliche des 
Nationalſozialismus. 

Was das Weſentliche des Nationalſozialismus ift, haben Sie 
in Ihrer Rede ſelbſt gelagt, Herr Gouverneur, freilich ohne [id 
a i 7 ae bekennen. Darf ich Sie darauf hinweiſen? Punkt für Punkt! Wort 
ür Wort! 

Wenn Sie in Ihrer Rede ſagen: „Niemand kann uns helfen außer wir ſelber“, wenn 
Sie ausrufen: „Wer fol uns retten, wenn nicht wir ſelber!“ Was ift das anderes als 
der erſte nationalſozialiſtiſche Grundſatz, daß ein 5 Volk nur aus ſich heraus Hilfe 
und Rettung und Erlöſung finden kann. Das iſt uns nichts Neues. Das hat unſer 
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Führer feit Jahr und Tag gepredigt. Darauf beruhte in erſter Linie Deutſchlands 
mardenhafter Wiederaufſtieg. 

Und weiter! Wenn Sie eine Parteifahne ſchaffen mit dem Kreuz im Kreis, was iſt 
das anderes als Nachahmung des Vorbildes des Hakenkreuzes, eine Befolgung der 
nationalſozialiſtiſchen Erkenntnis, daß es eines äußeren Symbols bedarf, um die 
Menſchen um eine Idee zu ſammeln. 


Allein es find nicht nur Einzelheiten und Außerlichkeiten, in denen Sie Adolf Hitlers 
großem Vorbild folgen. Es iſt Geſamtinhalt und Tendenz Ihrer Rede. 


Sie ſagen: „Wir dürfen nicht vergeſſen, daß das Wirtſchaftsſyſtem geſchaffen wurde, 
um den Menſchen zu dienen, nicht die Menſchen um des Wirtſchaftsſyſtems willen.“ 
dieſer ä genau [o von Hitler wie etwa der fol» 
fine: „Durch lange Erfahrung haben wir gelernt, daß aller Fortſchritt auf jedem 

biet von denen ſtammt, die den Mut, die Vorausſicht und die Kraft haben, neue 
Wege zu finden, die Arbeit in der Welt zu tun.“ 


Und alles, was Sie, Herr Gouverneur, über die Arbeit ausführen, und die Not w en = 
digkeit, mehr zu produzieren, das ift Nationalſozialismus, das haben Sie 
— vielleicht ohne es zu willen — von dem deutſchen Führer übernommen. In der gleichen 
Veiſe, wie Sie es jetzt wollen und vorſchlagen, hat Hitler feit langem das ökonomiſche 

toblem angefaßt und die Arbeitsloſenfrage gelöſt. Die Formel, die Sie für die Bes 
teiung aus der Kriſe verkünden: „Mehr produzieren als verbrauchen!“ hat lange vor 
Ihnen Adolf Hitler unermüdlich wiederholt und durch ſeine Anordnungen in die Praxis 
überführt. Und das gleine gilt von all den praftiihen Maßnahmen, die Sie vorſchlagen, 
Fan und Wohnſtättenbau wie von der ſtaatlichen Überwachung des Geld: und 

teditweſens. 


Und zum aut Ihrer Rede werden Sie völlig nationalſozialiſtiſch, indem Sie auss 
führen, daß auch die beſten ökonomiſchen Maßnahmen nichts nützen, wenn ſie nicht aus 
einem tiefen, reinen Glauben heraus erfolgen. Sie wiederholen das nationalſozialiſtiſche 
Bekenntnis, daß Arbeit Gottesdienſt bedeutet, und Arbeiten Beten heißt. 

* 


„All das aber glauben Sie, Ihren amerikaniſchen Hörern und Leſern nur vorſetzen zu 
men unter jorgfältigfter Vermeidung des Namens Adolf Hitler und des National: 
Iniefismus. Ja, Sie wähnen ſich dadurch als guten amerikaniſchen Demokraten immer 
wieder ausweiſen zu müſſen, indem Sie Faſchismus und Diktatur verurteilen und be⸗ 
ſchimpfen. Glauben Sie nicht, Be Gouverneur, daß es endlich an der Zeit ift, zu fagen, 
ste und das Gewebe von Lüge, Verleumdung und Verzerrung zu zerreißen, das ein 
Fehlen kleiner Kreis durchaus nicht amerikaniſcher Bel en über die wahren 
er in den fogenannten faſchiſtiſchen Ländern und das wahre Weſen des Faſchis⸗ 
wa 

Das heißt: wahrſcheinlich glauben Sie ſelber daran. irneß iſt eine typiſch ameri⸗ 
laniſche Eigenſchaft, und fie ft jo beſonders Garatienitiie für die Familie La Follette, 
daß ich es mir nicht anders erklären kann, als daß Sie ehrlich all das glauben, was Sie 
io Preſſe über Hitler und den Nationalſozialismus geleſen haben und noch täglich 

n. 


Aber wäre es nicht ernſtlich an der Zeit, daß das e Volk die geiſtige 
Knechtſchaft bricht, in der es eine im Grunde doch lächerlich kleine Anzahl Menſchen 
Balt, die, ihrer Herkunft und auch der kurzen Zeit nach, die fie erft in den Staaten leben, 
doch wirklich kein Recht haben, ſich als die Wahrer der amerikaniſchen Demokratie und 
die Wortführer des amerikaniſchen Volkes zu gebärden? Fit nicht die Freiheit zur Lüge 
der Glimmite Auswuchs der demokratiſchen Freiheit? 


Es ift ſehr ſeltſam. Im Grunde weiß eigentlich jeder Amerikaner, in welchem Maße 
feine eitungen lügen, und daß fie es um der perſönlichen und finanziellen Intereſſen 
Aner kleinen Clique willen tun, und trotzdem läßt er fih von ihnen beeinfluſſen. In der 
letzten 175 haben ſich die e amerikaniſcher Publiziſten gehäuft, die rückſichts los 
den Schleier von der ſogenannten Preſſefreiheit zogen, indem ſie darlegten, daß ſie 
einfach ſchreiben müſſen, was ihre Arbeitgeber von ihnen for: 
dern, ohne Rückſicht auf die Wahrheit. Selbſt Präſident Rooſevelt hat erſt kürzlich in 
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Planen Belprehungen mit führenden Schriftleitern darauf hingewieſen, wie unfair 
ie Haltung der Preſſe ihm 9 A iſt. Er mea fie für die Angſtpſychoſe verantwort⸗ 
lich, die das amerikaniſche Volk ergriffen hat, und meinte ſchließlich, die Mehrzahl der 
Waſhingtoner Korreſpondenten feien zwar „gute Jungens“ (good fellows), aber viele 
von ihnen ſeien leider geswungen Dinge zu ſchreiben, deren Unwahrhaftigkeit fie kennen. 
Bei dieſer Haltung der amerikaniſchen Preſſe gegen den Präſidenten des eigenen 
Landes, hinter dem die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung ſteht, kann man kaum 
eine auch nur halbwegs richtige und gerechte Einſtellung einem fremden Lande und Volk 
ee erwarten, mit dem man noch dazu vor gar mo: jo langer Zeit im Krieg lag. 
ieſes deutſche Volk aber, das Amerika Hime unter Anleitung und Führung feine 
Preſſe und Politiker glaubt, nicht nur beſchimpfen und verleumden zu dürfen, ſon⸗ 
dern ſogar zu müſſen, hat nun aber aus ſeiner Mitte heraus einen Mann geboren, der 
bereits all das verwirklicht hat, was Sie in Ihrer Rede als erſtrebenswert hinſtellen, 
und er e es aus einer unvergleichlich größeren Notlage heraus geſchaffen als die, in 
der ſich Amerika heute befindet. Glauben Sie nicht, Herr Gouverneur, es wäre fairer 
und auch richtiger, ſich offen zu dem Vorbild zu bekennen, dem man nachſtrebt, als es zu 
verleugnen, ja es zu 8 | 
Ich glaube, das ginge um jo leichter, als das Weſen des Nationalſozialismus fih ja 
eine regionale Begrenzung ſagt nicht univerſale Ausweitung wie die Demokratie. Was 
Muſſolini vom Faschismus agte, daß er keine Exportware ſei, haben in gleicher Weiſe 
alle nationalſozialiſtiſchen sun ausgeſprochen. Und fo werden Sie, Herr Gouverneur, 
dem nationalſozialiſtiſchen Vorbild auch nur in feinen Grundzügen zu folgen brauchen und 
folgen können. Im einzelnen werden ſie den amerikaniſchen Faſchismus — oder ſagen wir 
1 1 Amerikanismus, um nun einmal vorhandene amerikaniſche Empfindlichkeiten 
nicht zu verletzen — aus den beſonderen Bedingungen des amerikaniſchen Raumes und 
der ihn bewohnenden Raſſen heraus ſchaffen müſſen. 

Ich habe mich mit den möglichen Formen wie der Weſensart dieſes „Amerikanis⸗ 
mus“ ſeit Jahren beſchäftigt. Gerade aus meinem nationalſozialiſtiſchen Bewußtſein 
heraus war ich mir von vornherein klar, daß Amerika noch weniger als irgendein 
europäiſches Land dem gegebenen deutſchen oder italieniſchen Vorbilde ohne weiteres 
folgen kann, ſondern ſeinen eigenen Weg gehen müſſe. In meinem Buche „Amerikas 
Schickſalsſtunde“ habe ich mich ausführlich damit ng 

ange habe ich gezweifelt, ob die Grundfrafte und Grundgedanken des Nationalen 
Sozialismus, die ich auf der ganzen Erde am Werke ſehe, auch auf die Vereinigten 
Staaten anwendbar ſeien, da es ſich bei dieſen ja nicht um eine Nation, ſondern um ein 
Va RL, handelt, das erſt eine Nation werden will. Lange habe 
ich geglaubt, daß Amerika ſeine eigene, beſondere Formel aus ſich heraus ſchaffen würde, 
etwa ein Drittes, neben Faſchismus und Bolſchewismus. Aber es ſcheint — und Ihre 
eigene Rede wie Ihre Parteigründung beſtätigen es —, daß es etwas Derartiges nicht 
gibt. Und ſomit ſieht es ſo aus, als ob nn Amerika wie jedes andere Land einmal wird 
wählen müſſen zwiſchen dem Faſchismus o 


er dem Bolſchewismus der ihm gemäßen Art 
und Prägung. 


* 


Sie wundern ſich wahrſcheinlich, Herr Gouverneur, daß ich mit dieſem Ausſpruch ans 
ſcheinend über die Demokratie zur Tagesordnung übergehe und ihr keinerlei Daſeins⸗ 
berechtigung für die Zukunft zuerkenne, und Sie nu vielleicht verlegt darüber? Nun, 
nichts liegt mir ferner, als Ihre Gefühle oder die des amerikaniſchen Volkes verletzen zu 
wollen, obgleich man uns gegenüber von der andern Seite weniger rückſichtsvoll iſt. Aber 
ich glaube, wir kommen wirklich nur weiter, wenn man klar ſieht und offen ſagt, was iſt. 
Und daß die Demokratie in der heutigen Form der parlamentariſchen Finanzdemo⸗ 
kratie mit den ſozialen und wirtſchaftlichen Problemen der Zeit nicht fertig 
wird, das geben Sie ſelber ja offen zu. Sonſt bedürfte es ja nicht Ihrer neuen Partei. 
Was aber ewig iſt an dem Gedanken der Demokratie, wofür die Menſchen immer wieder 
aufgeſtanden ſind, gekämpft und geblutet haben: 

das Streben, die Rechte aller, des Volkes, gegenüber Ehrgeiz und Eigenuntz einzelner 

oder einer Rajte oder Klaſſe zu verteidigen, das lebt heute — wie wir National: 

ſozialiſten glauben — in den ſogenannten faſchiſtiſchen Staaten mindeſteus fo gefidert 
weiter, wenn nicht geſicherter, wie in den fogenannten demokratiſchen. 


— — 
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Das mag Ihnen, Herr Gouverneur, geradezu grotesk und widerſinnig vorkommen; 
denn es ſchlãgt all dem ins Geſicht, was man Sie von Jugend auf con hat, und was 
man Ihnen Pag in Preſſe, Radio, Kino und Theater vorſetzt. Aber wenn Sie mir 
ebenſo die ehrliche Überzeugung und den guten Glauben zubilligen, wie ich Ihnen, ſo 
erlennen Sie wenigſtens, wie meilenweit ſich unſer beider Denken voneinander entfernt 
bat. Und Sie jagen fih vielleicht, daß es e der Mühe wert ſein mag, ſich 
mit einer Weltanſchauung zu beſchäftigen, die Menſchen von weltweiter ie fte im derart 
y ihre fae ſchlägt, nicht zu reden von den praktiſchen Erfolgen, die fie im eigenen 

e erreichte. 


Wenn Sie, Herr Gouverneur, nur ein wenig davon wüßten, wie ſehr der National⸗ 
ſozialismus ſich müht, den letzten Volksgenoſſen zu gewinnen, zu icht il. 1 zu unter⸗ 
richten, fo würden Sie erkennen, in welchem Maße bei uns verwirklicht ijt, was Sie in 
Ihrer Rede als „die amerikaniſche Art“ hinſtellen, daß die Geſamtheit des Volkes die 
token politiſchen Fragen erfaßt und veriteht. Und wenn es nach Ihren Worten das 
sejen der Demokratie ausmacht, die Herrſchaft des Volkes dadurch zu ſichern, daß allen 
feinen Gliedern ohne Rüdfiht auf Geburt und Geld der Aufſtieg zur höchſten Macht im 
Staate offenſteht — nun, in Deutſchland ſteht er nicht nur oem Bauernſohn und 
Arbeiterkind offen, nein, man müht ſich auch von Staat und Partei aus, alle nur 
federn. im Volke vorhandenen Begabungen zu entdecken, zu wecken, zu pflegen und zu 
ordern. 


Doch genug davon, Herr Gouverneur. Es war nicht meine Abſicht, Ihnen eine Lobes⸗ 
hymne auf den Nationalſozialismus vorzufingen. Mitunter fließt einem das Herz über 
und geht einem die Feder durch, wenn man erlebt, wie andere Völker unſere 

deen übernehmen und trotzdem fortfahren, uns zu ſchmähen. 


Eines muß freilich dazu gejagt werden. Mit dem Nachſprechen der Leitſätze Adolf 
itlers allein iſt es 0 getan, wie mit dem Nachahmen einzelner Maßnahmen. 

s hat Herr Souldniga zu feinem Leidweſen erfahren, der glaubte, es genüge, an 
Stelle des Hakenkreuzes das Kruckenkreuz zu ſetzen und an Stelle der Volksgemeinſchaft 
die Vaterländiſche Front. Im Gegenſatz zu der Weltall und Menſchheit umſpannen⸗ 
wollenden Demokratie ift der Faſchismus etwas Begrenztes und Eigengewachſenes. Er 
läßt ſich nicht übertragen, ſondern nur aus den Gegebenheiten eines Landes und Volkes 
jeweils neu ſchaffen. 


Dazu gehört freilich Mut, der Mut, mit dem Alten qu brechen und das Neue bewußt 
u wollen. Roofevelt hatte ihn nicht. Er dachte, mit Kompromiſſen auskommen zu 
nnen, und darum wird er letzlich ſcheitern. Das Neue aber heißt Sozialismus und 
Rationalismus in engſter Verbindung und Dur ana Das eine geht nicht ohne 
andere. Sie, Herr Gouverneur, ſcheuen in einſtweilen jp vor beidem. Sie 
e gegen den erſteren und glauben ihn in dem Namen Ihrer neuen as 
urch das Wort Fortſchritt erlegen zu können. Aber „Kortfhritt“ — das ift un: 
befimmt. Mit Fortſchritt allein ift den Maſſen nicht gedient. Die wollen den Sozialis⸗ 
mus, das beißt die unbedingte Sicherung ihrer Exiſtenz und gleiche Aufſtiegsmöglichkeiten 
für alle, im Grunde alſo nichts anderes, als was bereits Jefferſon der Menſchheit verhieß. 
Und die Maſſen wollen den Nationalismus. Sie wollen ihn wirklich! Er ift nicht 
etwa bloß die böswillige Erfindung einiger ſriſche ne Wäre der nationale Wille 
nicht ſo übermächtig, wie hätte das kleine iriſche Volk ſeine Freiheit gegenüber dem 
Nahe den England erkämpfen und ertrotzen können? Und was heißt es an Opfern und 
übe, daß diees Volk feine bereits fo gut wie ausgeſtorbene und vergeſſene Sprache 
wieder hervorholt und belebt, weil eben au einer eigenen Nation auch eine eigene Sprache 
gehört, weil Rh eben nur in ihr das Letzte, Innerſte der Seele ausdrücken läßt. Es iſt die 
si des Menſchen, nicht feine Machtgier, die die Nation will, um fih in ihr zu 
ıpern. 

Damit find wir freilich für Amerika bei dem heikelſten Punkt, da es h hier eben noch 
um lein Poll fondern um eine Vielfalt von Völkern handelt. Iſt da nicht der national⸗ 
ſozialiſtiſche Gedanke ein gefährlicher Sprengſtoff? 

Er it es nicht, wenn man ihn nur in feinem Weſen erfaßt und erkennt. Auf dem 
Wege über die nationale Bewußtwerdung der Völker ſtrebt er zu ihrem friedlichen 
Juſammenſchluß. Iſt es nicht bemerkenswert, daß bei der Volksabſtimmung über Groß 
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deutſchland die Maſuren in Oſtpreußen wie die Polen in Oberſchleſien ebenſo für Hitler 
5 wie die tſchechiſche Minderheit in Wien oder die Slowenen an der Südgrenze 
ärntens 


Läßt man in den Vereinigten Staaten den nationalen Gedanken all ſeiner verſchiedenen 
und jo verſchiedenartigen Bevölkerungselemente in aller Ruhe fih ausreifen, fo wird man 
= zu einer Syntheſe gelangen, zu einem wirklichen amerikaniſchen Volk, als wenn man 
dleſen Prozeß künſtlich oder gar zwangsmäßig beſchleunigen wollte. 

Um den Gedanken des nationalen Sozialismus zu verwirklichen, der one 
für Amerika die Wiedergeburt bedeuten wird, ift es freilich nötig, fi 
ihm erit einmal vorurteilslos zu öffnen, ſich ihn in feinen Verwirklichungen über cae 
erft einmal e Das seht allerdings ſolange nicht, als man einem zahlenmäßig 
kleinen, aber die öffentliche Meinung reſtlos beherrſchenden Bevölkerungselement in 
USA. geſtattet, dem geſamten amerikaniſchen Volke die Wahrheit, ja, die nackten Tat: 
ſachen einfach vorzuenthalten. Soll doch ſogar das amerikaniſche Volk ſeine 
glorreichen Siege bei den Olympiſchen Spielen nicht ſehen, weil der in jüdiſchen Händen 
befindliche Filmverleih dieſen Film nicht hereinlaſſen will: er wurde in dem verhaßten 
Deutſchland gedreht! 


Vom Standpunkt der Juden aus i es freilich verſtändlich, wenn fie mit allen Mitteln 
und äußerſter ene Uaa den Nationalſozialismus bekämpfen; denn er bedroht die 
‚taufendjährige Chance“, die das Zeitalter der univerſalen Demokratie mit feinem ver⸗ 
herauffllhrte Humanismus für dieſes univerſale, über die ganze Erde verſtreute Volk 
eraufführte. 


Eine 9 dieser Wü wird wahrſcheinlich erſt voll würdigen, in welchem Maße durch den 
Einbruch dieſer Wüſtenwanderer in kühle nordiſche Völker das univerſale Zeitalter über⸗ 
haupt erſt heraufgeführt wurde. Jedenfalls waren die Juden ſeine größten Nutznießer. 
Und darum wachen ſie auch ſo darüber. Sie haben ſich bisher jeder neu de en 

Bewegung, jedes neuen Gedankens fofort bemächtigt, um fie in der Hand zu behalten. 

Und ſte waren auch bereit und auf dem Sprunge, dem Nationalſozialismus gegenüber 
nicht anders zu handeln, 1 Adolf Hitler ſie nicht vom erſten Augenblick an ſo rück⸗ 
ſichtslos zurückgewieſen und bekämpft. 


Dieſer unerbittliche Antiſemitismus hat dem Nationalſozia⸗ 
lismus die * der Welt gekoſtet, ja uns unverſöhnlichen 595 
eingetragen. Er iſt den meiſten Amerikanern völlig unverſtändlich. Und ich muß geſtehen, 
zum manchen von uns Alteren, die wir in den univerfalen Ideen des liberalen Zeitalters 
aufwuchſen, war es nicht leicht, den Führer in dieſem Punkte zu un. und ihm gu 
folgen. Aber wenn ich jetzt fehe, wie, kaum daß Ihre neue Bewegung ins Leben tritt 

ch die Herren Laguardia, | rankfurter uſw. an ſie heranmachen, paun ih dod, daß 

dolf Hitler hundertprozentig recht T Die neue regionale, auf der bewußten natio: 
nalen Gliederung beruhende Weltordnung kann nicht mit, fondern nur gegen eine 
grundſätzlich und zwangsläufig univerſal denkende Raſſe verwirklicht werden. 


Aber ich will mo um Gottes willen nicht in amerikaniſche Verhältniſſe einmiſchen 
und Ihnen, Herr Gouverneur, einen unerbetenen Rat aufdrängen. Allein als ein 
Pubtizijt, der feit bald dreißig Jahren die Welt bereiſt und ſich mit den Fragen der 

eltpolitik beſchäftigt, darf ich immerhin eine Meinung äußern. Und wenn ich es wage, 
eine Prognoſe zu ſtellen, ſo weil ich an mehreren meiner bisherigen die Wahrheit des 
chineſiſchen Sprichwortes erproben konnte: „Richtig urteilt, wer aus der Ferne ſieht.“ 


Und dieſe Prognoſe lautet: Ich glaube — und ich habe das bereits vor Jahren aus⸗ 
geſprochen —, daß ſich um die Mitte der zweiten Präſidentſchaft Rooſevelts die erſten 
deutlichen Anzeichen einer ſchweren Kriſe in USA. bemerkbar machen 
werden, die in ihrem Verlauf gu einem völligen Umbruch und zu einer Neugeburt 
der Vereinigten Staaten führen wird. Ob dieſer auf dem ſchmerzhaften Umwege eines 
kommuniſtiſch⸗bolſchewiſtiſchen Zwiſchenſpieles erfolgt, wird davon abhängen, ob recht⸗ 
geitig ein Führer erſteht, der den Mut hat, ſich zu einem amerikaniſchen nationalen 

ozialismus zu bekennen. Sie, Herr Gouverneur La Follette, haben durchaus recht mit 
Ihrer Überzeugung, daß die Erneuerung nicht aus dem demokratiſchen Süden oder dem 
republitaniſchen Often kommen kann, ſondern lediglich aus dem Mittelweſten. Hier in 
der großen Ebene, in der endloſen, in Weizen⸗ un aisfelder umgewandelten Prärie 
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ſchlägt das Herz Amerikas. Hier liegt der Kern des Kontinentes. Hier find die Möglich⸗ 
teiten zur S ives einer der großen Flußkulturen der Erde gegeben, wie fie China im 
Stromgebiet des Hoangho und Jangtſekiang ſchuf. Die Ureinwohner Amerikas konnten 
ſie nicht ſchaffen, weil zu früh die europälſche Invaſion hereinbrach. Nun ruht die Auf⸗ 
a auf den Schultern der Söhne und Töchter Europas, die gerade hierher aus allen 
ändern zuſammenſtrömten und die gerade um ihrer völkiſchen Vielfalt willen einen 
Rontinentitaat von beiſpielloſem Reichtum, auch ſeeliſcher und kultureller Art Maier 
könnten, wenn nur die einzelnen Volkstumskräfte nicht unterdrückt und nivelliert, ſondern 
zur Entfaltung gebracht werden. 


Ein ſolches Amerika könnte Europa Vorbild ſein und Hilfe leiſten auf ſeinem viel 
ſchwierigeren Wege zur kontinentalen Einheit. Darum, Herr Gouverneur, verfolge ich 
mit ſolch brennendem Intereſſe Ihren großen und kühnen Verſuch. 


Ich ſehe zwei Wege vor Ihnen offen. Der an bequemere und näherliegende 
ur über eine Fuſion mit Laguardia, Lewis, Krani urter, Murphy, der armer: und 
yaad ded von Minnejota und der Non Partiſan Liga von New York zu dem 
raſchen Erfolg einer anſehnlichen, wenn auch uneinheitlichen Wählermaſſe. Ich fürchte 
jedoch, es wird eine amerikaniſche Art Volksfront werden, in der Sie 
von Lewis und Laguardia wohl bald in die zweite Reihe gedrängt werden könnten. 
Davon abgeſehen, ſollte das Schickſal der Volksfront in Spanien und Frankreich ſchrecken. 


Der zweite Weg iſt ſehr viel mühſamer. Er wird zunächſt vielleicht ſogar über 
eli und Miker olge führen; denn er verlangt den Diut zur Unpopularität. Cr 
bedingt, Dinge zu fagen, die einſtweilen in den Staaten noch unerhört find. Er zwingt 
dazu, die sun zu ſehen, wie fie find, und fie beim richtigen Namen zu nennen, ferb jt 

wenn der Name Nationaler Sozialismus lauten Polite. 

Ih weiß, daß auf dieſen Brief hin mich Herr Didftein und Genoſſen wieder der Nazi: 
gepa anda in USA. beſchuldigen werden. Aber ich muß da wirklich fragen: welch ein 

nierelle follten wir denn eigentlich haben, Amerika zum nationalſozialiſtiſchen Gedanken 

u bekehren? Der Nationalſozialismus hat uns über alle Vorſtellung hinaus grop und 
fort gemacht, haben wir wirklich ein Intereſſe daran, ausgerechnet 

em Land und Volk, das uns das größte Unverſtändnis entgegen⸗ 
bringt, den Schlüſſel zu unſerm Erfolg zu verraten? 

Und wenn ich trotzdem von ganzem Herzen wünſche, daß Sie, ns Gouverneur, oder 
auch ein anderer den Weg finden mögen, der Amerika an dem Chaos und der Barbarei 
vorbeiführt, die Sie vorausſehen und von deren Dr ‚Sie in Ihrer Rede ſprechen, 
I weil ich Amerika liebe, weil ich mit den Meinen glückliche Jahre dort verlebte, weil 

mich mit Millionen feiner Bewohner auf Grund meiner deutſchen wie meiner 
ottiſchen Vorfahren verwandt fühle, und ſchließlich weil ich glaube, daß der Beitrag 
merikas für die Befriedung wie die Neuordnung der Welt nicht entbehrt werden kann. 

Es mag fein, Herr Gouverneur, daß die Routine des Politikers Sie ſich nicht offen zu 

m Neuen bekennen läßt, das Sie in Ihrer großen Rede anklingen laſſen. Es mag 
ein, daß Sie es nicht ſehen können oder nicht ſehen wollen, oder daß Sie glauben, aus 

il den nationalſozialiſtiſchen Ideengehalt Ihrer neuen Partei verbergen zu müſſen, 
und wähnen, dies de nur dadurch tun zu können, indem ſie den Nationalſozialis⸗ 
mus ſchmähen, nicht anders wie Roofevelt es macht. Es mag fein, daß Sie mich deshalb 
Ignorieren oder desavouieren werden. 

Aber wie dem auch ſein mag. Das iſt belanglos. Ich habe dieſen Brief geſchrieben, 
weil ich ihn ſchreiben mußte, vom Herzen herunter und aus einem heißen Herzen heraus. 

Und aus dieſem Herzen heraus wünſche ich, daß es endlich gelingen möge, die 
Lege Nebelwand von Haß, Lüge und Verleumdung zu durch⸗ 
oben, die Menſchen weder deutſchen noch amerikaniſchen Blutes zwischen unſeren 
pori Völkern errichteten, ſo daß wir einander in die Augen ſchauen und uns erkennen 

nen. 

Und aus dem gleichen Herzen heraus wünſche ich um Amerikas wie um Deutſchlands 
willen, daß „die Partei un exer pare Ihr Land vor „Chaos und Barbarei“ bewahren 
und in den gleichen Zuſtand des Arbeitsfriedens und der Zufrieden: 

it aller feiner Bewohner führen möge, in dem das meine ſich dank des Werkes Adolf 
itlers bereits befindet. ' 


Der Dichter 


in Zeiten der Wirren 


Gedichte von Stefan George 


AUF NEUE TAFELN SCHREIBT DER NEUE STAND: 
Laßt greise des erworbnen guts sich freuen 

Das ferne wettern reicht nicht an ihr ohr. 

Doch alle jugend sollt ihr sklaven nennen 

Die heut mit weichen klängen sich betäubt 

Mit rosenketten überm abgrund tändelt. 

Ihr sollt das morsche aus dem munde spein 

Ihr sollt den dolch im lorbeerstrauße tragen 

Gemäß in schritt und klang der nahen Wal. 


4- 
Wer je die flamme umschritt 
Bleibe der flamme trabant! 

Wie er auch wandert und kreist: 
Wo noch ihr schein ihn erreicht 
Irrt er zu weit nie vom ziel. 

Nur wenn sein blick sie verlor 
Eigener schimmer ihn trügt: 
Fehlt ihm der mitte gesetz 


Treibt er zerstiebend ins all. 
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Albrecht Altdorfer Ausschnitt aus der 


Der Sänger aber sorgt in trauer-läuften 

Daß nicht das mark verfault, der keim erstickt. 
Er schürt die heilige glut die über-springt 

Und sich die leiber formt, er holt aus büchern 
Der ahnen die verheißung die nicht trügt 

Daß die erkoren sind zum höchsten ziel 

Zuerst durch tiefste öden ziehn daß einst 

Des erdteils herz die welt erretten soll... 

Und wenn im schlimmsten Jammer letzte hoffnung 
Zu löschen droht: so sichtet schon sein aug 

Die lichtere zukunft. Ihm wuchs schon heran 
Unangetastet von dem geilen markt 

Von dünnem hirngeweb und giftigem flitter 
Gestählt im banne der verruchten jahre 

Ein jung geschlecht das wieder mensch und ding 


Mit echten maaßen mißt, das schön und ernst 


Froh seiner einzigkeit, vor Fremdem stolz, 


Sich gleich entfernt von klippen dreisten dünkels 


i Wie seichtem sumpf erlogner briiderei 

x Das von sich spie was mürb und feig und lau 

4 Das aus geweihtem träumen tun und dulden 

f Den einzigen der hilft den Mann gebiert. 
Der sprengt die ketten fegt auf trümmerstätten 

f Die ordnung, geißelt die verlaufnen heim 


* Ins ewige recht wo großes wiederum groß ist 
Herr wiederum herr, zucht wiederum zucht, er heftet 
d Das wahre sinnbild auf das völkische banner 
Er führt durch sturm und grausige signale 
Des frührots seiner treuen schar zum werk 


Des wachen tags und pflanzt das Neue Reich. 


etufinpolitifche Holten 


Paris und der Tſchechenſtaat 
(Von unſerem Pariſer Mitarbeiter.) 


Paris, Ende Juni 1938. 

In der Rue Bonaparte, im Quartier der 
Kirche St. Germain⸗des⸗Prés, ſteht das 
Haus, in dem im Jahre 1916 Maſaryk die 
Bildung der proviſoriſchen Regierung der 
Tſchechoſlowakei vollzog. Der allen 
verſtorbene erſte Staatspräſident hatte da⸗ 
bei in den beiden Journaliſten Beneſch und 
il be ſeine 1 Mitarbeiter. Der eine 
iſt heute ſein Nachfolger und der andere 

eſandter Prags in Paris. Auf dem rech⸗ 
ten Ufer der Seine, unter den Kolonaden 
des Gartens vom Palais Royal, iſt eine 
Marmortafel angebracht, auf der man leſen 
kann, daß von dieſer Stelle aus im Auguſt 
1914 einige tauſend Tſchechen und Slo⸗ 
waken ſich als Freiwillige in die franzöſi⸗ 
ſche Armee einreihten, um „für die 1e 1917 
ihres Landes“ zu kämpfen. Im Jahre 1917 
wurden dieſe Soldaten in einem einheit⸗ 
pare Verband unter tſchechiſcher Führung 
uſammengeſtellt und erhielten die Aner⸗ 
kana der Alliierten als die Armee eines 
verbündeten Staates. Dieſer Vorgang ift 
vielleicht eher noch als der Tag der Bil⸗ 
dung einer proviſoriſchen Regierung durch 
Matarnt die Schickſalsſtunde der heutigen 
Tſchechoſflowakei geweſen. Auf der Ver- 
ſailler Konferenz gelang es dem Trium⸗ 
virat Maſaryk⸗Beneſch⸗Oſuſky, die Berz 
ſprechen zu realiſieren, die ihnen während 
des Krieges in Paris, London, Rom und 
Waſhington gemacht worden waren. Aber 
wenn man annehmen würde, daß Cle⸗ 
menceau, Lloyd Georges und Wilſon die 
A e des neuen Staates nach 
einem objektiven Studium der geographi⸗ 
ſchen und ethnologiſchen Gegebenheiten des 
u zerteilenden Gebiets vorgenommen 
hätten, ſo wäre das ein großer Irrtum. 
Das Kartenmaterial und die ſtatiſtiſchen 
und hiſtoriſchen Angaben, die ihnen von 
tſchechiſcher Seite gegeben wurden, waren 
billige Märchen, die leider von den ſoge⸗ 
nannten großen Dreien der Konferenz als 
Wahrheit betrachtet wurden. 


eute weiß alle Welt, daß es ein ſchlim⸗ 
ae Fehler war, die Tſchechoſftowatel nach 


den Grundſätzen eines Nationalſtaates zu 
ilden, in dem eine ganze Reihe von 
Nationalitäten vereinigt werden ſollten. 
Aber die Unwiſſenheit in Verſailles war 
größer, als man bei Menſchen gemeinhin 
annimmt, die einen ewigen Frieden ſchaffen 
wollten. Gegen die Pläne der beiden 
Tſchechen Maſaryk und Beneſch und des 
Slowaken Oſuſky hatte eigentlich nur 
Tardieu einige Bedenken, der als Mit⸗ 
arbeiter des „Neuen Wiener Tagblatts“ 
vor dem Kriege ein wenig von dem Übel 
kennengelernt hatte, an dem das alte Ofter- 
reich⸗Ungarn ſchließlich zugrunde gegangen 
ift. Er 18 eneſch einmal geſagt, ſeine 
olle müſſe es ſein, von Prag aus wie ein 
mitteleuropäiſcher Cavour zumindeſten die 
wirtſchaftliche Einheit des zerſtörten fot ea 
reichs der Habsburger wiederherzuſtellen. 
Aber der blinde Haß Beneſch's gegen alles, 
was mit Wien zuſammenhing, war größer, 
als daß er den Reiz eines Pier f or⸗ 
ſchlags hätte erfaſſen können. Hier, ſo muß 
man ſchon lagen, hat das Schickſal eine 
eigenartige olle geſpielt. enn ohne 
eutſch hat Beneſch, indem er das kleine 


eut n entſtehen und in die 
Quarantäne des Nichtleben⸗ und Nicht⸗ 


ſterbenkönnens zu ſetzen half, nicht un⸗ 
weſentlich dazu beigetragen, daß im April 
1938 der Anſchluß und damit die Bildung 
Großdeutſchlands möglich wurde. 


Politik mit der Unwiſſenheit 


Dieſe kurze Erinnerung an die geſchicht⸗ 
lichen Vorgänge bei der Entſtehung der 
tſchechoſlowakiſchen Republik auf Pariſer 
Boden ift gerade heute ſehr aufſchlußreich. 
Die al in der zweiten Hälfte des 
Monats Mai haben bewieſen, ale 
haft die Bildung eines zentraliſtiſchen 
Staates nach dem Muſter des franzöſiſchen 
auf dem Gebiete der Tſchechoſlowakei ge⸗ 
weſen iſt. Sie haben aber auch gezeigt, daß 
die Unwiſſenheit über die inzwiſchen in 
dieſem Staate aufgetretenen völkiſchen 
Probleme in Frankreich heute genau ſo 
roß iſt, wie ſie in Verſailles über die 
Ethnographie des Landes war. Nur ſo ift 
es in dieſen Tagen möglich geweſen, daß 
offenſichtliche Falſchmeldungen, verzerrte 
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Darſtellungen und erfundene Senſationen 
aus durchſichtiger Prager Quelle die allge⸗ 
meine Grundlage bei der Bildung einer 
öffentlichen Meinung über die letzten Er⸗ 
eigniſſe in der Tſchechoſlowakei abgaben. 


Die Exiſtenz e chen Frage iſt 
nach den Wahlergebniſſen der ſo lange aus⸗ 
geſetzten Gemeindewahlen ſchlecht zu leugnen. 
Aber um das Daſein eines ſudetendeutſchen 
Volkes, das in fe Unterdrückung durch die 
Tſchechen alle ſozialen und weltanſchaulichen 
Meinungsverſchiedenheiten auipe eben und 
ſich in völkiſcher Hinſicht geld afer 255 
ſeinen Führer geſtellt hat, mit allen ſeinen 
Konſequenzen auf die zukünftige ſtaatsrecht⸗ 
liche Geſtaltung der Tſchechoſlowakei be⸗ 
ftreiten zu können, ift hier ein ſehr gefähr⸗ 
liches und in ſeinen Folgen noch gar nicht 
u überſehendes Spiel getrieben worden. 

an ſtempelte die Deutſchen in der 
Tſchechoſlowakei ganz einfach zu Agenten 
und ropagandiſten einer imaginären 
„ oie Weise d Politik und 
verlagerte auf dieſe Weiſe das Zentrum 
der ale an denen fih die franzöſi⸗ 
Ihe öffentliche Meinung in einem gefahr: 
lichen Ausmaß erhitzte, von Prag nach 
Berlin. Auf dieſer Linie konnten nunmehr 
die ſchon ſeit one aufgeſtauten anti- 
Eon und volksfront⸗freundlichen Ge- 
üble gegen das Dritte Reich mobiliſiert 
werden. Ja, mehr als das, man hat heute 
rückblickend den Eindruck, daß von zentraler 
Stelle aus ganz bewußt die Spannungen 
zwiſchen den Sudetendeutſchen und der 
Prager Zentralregierung in Paris zum 
Anlaß genommen worden ſind, um erneut 
einen Verſuch zu machen, das geſamte Volk 
mit allen nur möglichen Mitteln in eine 
Einheitsfront gegen Deutſchland gu brin- 
en. Leider muß man gleichzeitig dazu 
aon daß dieſes Unternehmen in einem 
hohen Ma e Le ift, und dak auf lange 

a 


Sicht alle e zu einer echten Verſtän⸗ 
digung zwiſchen dem deutſchen und dem 


franzöſiſchen Volk dabei zerſtört wurden. 


England ſieht die Wunde Mitteleuropas 


Nehmen wir die wichtigſten Ereigniſſe 
zur Hand, und zwar in der Form, wie ſie 
dem franzöſiſchen Durchſchnittsbürger in 
ſeinem Leibblatt dargereicht wurden. An⸗ 
fang Mai reiſte der Führer nach Rom, und 
während ſeines Aufenthaltes in der ewigen 
Stadt erſchienen Tag für Tag in der fran⸗ 
zöfiſchen Preſſe „Informationen aus Defter 
Quelle“, wonach in Rom dunkle Pläne 


egen den tſchechoſlowakiſchen Staat als 
A chen geſchmiedet würden. Am 2. Mai 
wurde hier gleichzeitig bekannt, daß Hen⸗ 
lein, der ſudetendeutſche Führer, von einer 
Gruppe einflußreicher engliſcher 1 915 
nach London eingeladen worden ſei. Die 
Rückkehr des Führers nach Berlin fiel zu⸗ 
fällig wiederum mit dem Tage zuſammen, 
an dem Henlein in London durch ſeine 
reunde mit a. Churchill, Harold 
icolſon und Vanſittart zuſammengebracht 
wurde. An dieſer Stelle iſt eine erſte An⸗ 
merkung unerläßlich. Die engliſche Politik 
egenüber der Tſchechoflowakei und insbes 
fondere gegenüber der ſudetendeutſchen 
rage iſt im Kern grundverſchieden von 
der franzöſiſchen. Einige engliſche Politiker 
beſchäftigen ſich ſchon ſeit Jahren mit dieſem 
Problem, weniger vielleicht aus Gründen, 
die ſich aus dem engliſchen Intereſſenbereich 
ergeben, als vielmehr aus der Erkenntnis 
einer Ungerechtigkeit, die ihnen das Stu⸗ 
dium dieſer Frage an Ort und Stelle ver⸗ 
mittelt hat. Dieſer Kreis von Menſchen, 
die nicht irgendwie in „ 
Verantwortungen vor dem Parlament oder 
vor der a peung haben, erlebten nun 
es Mat, daß eine von ihnen bisher 
mehr oder weniger privat geleiftete Tätig- 
keit für die engliſche Europapolitik von 
höchſter Wichtigkeit wurde. Dieſe Zuſam⸗ 


mengange führten dazu, daß Henlein am 
9. Mai in London mit Menſchen zuſammen⸗ 


traf, die er bei ſeinen zwei vorher ſtatt⸗ 
gefundenen Reiſen in die engliſche Haupt⸗ 
ſtadt noch nicht kennengelernt hatte. Nach 
der Rückkehr Henleins konnte man wohl 
ſagen, daß die Sudetendeutſchen ſo weit eine 
gewiſſe engliſche met erhalten 
würden, wie fie im Rahmen des tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staates ihre 11 en zu 
befriedigen trachteten. Für Frankreich fehlt 
bei der Behandlung des geſamten Kom⸗ 
plexes völlig, daß hier ein ſachliches 
Studium des ſudetendeutſchen Problems 
wenigſtens ein relatives Verſtändnis für 
die Berechtigung der Klagen der Deutſchen 
in der Tſchechoſlowakei geſchaffen hätte. Für 
Paris iſt Beneſch nach wie vor der Punkt, 
nach dem fih die Politik des Quai d'Orſay 
ausrichtet. Dieſe Feſtſtellung erſcheint viel⸗ 
leicht heute bei dem ausgezeichneten Zu⸗ 
ſammenſpiel zwiſchen Paris und London 
mit dem Ziele, deutſchen Einfluß am Erz⸗ 
gebirge abzuriegeln, nicht ſehr weſentlich. 
Aber im Hinblick auf Möglichkeiten, die 
die Zukunft in ſich birgt, ſollen ſie doch nicht 
unterbleiben. 
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Das Spiel mit dem Kriege 


Am 18. Mai tauchte in Paris zum erften 
Male die Nachricht auf, daß deut che Truppen⸗ 
bewegungen in Sachſen ſtattfänden, und 
daß Berlin einen Angriff auf die Tſchecho⸗ 
Lomaki vorbereite. Wie das bei ſolchen 

nformationen üblich iſt, konnten wir bis 

eute noch nicht jeltite en, aus welder 

uele diefe erſte Nachricht ſtammt. Aber 
es gibt gewiſſe Anzeichen, die dafür ſprechen, 
daß fie von intereſſierter tſchechiſcher Seite 
den Weſtmächten au getiſcht wurde. Nach den 
Angaben des Bea Außenminiſters 
vor dem Auswärtigen schaf der Kam⸗ 
mer hat die vanzöſiſche Botſchaft in Berlin 
erſt am 21. Mai in den Mittagsſtunden von 
der „Anſammlung ſechs deut cher Diviſionen“ 
eine Nachricht gegeben. Um dieſe Zeit herum 
war aber auf Grund der erſten Informa⸗ 
tionen bereits eine ſolche Spannung in der 
europäiſchen Geſamtlage eingetreten, daß 
die Mitteilung der Berliner franzöſiſchen 
Botſchaft in Pariſer politiſchen Kreisen nur 
als Beſtätigung bewertet wurde. Von Paris 
aus betrachtet, beginnt die engliſche diplo⸗ 
matiſche Aktion in Berlin am Freitag, dem 
20. Mai, und endet Sonnabend, den 31. Mai, 
in den Abendſtunden. Es bleibt gleichgültig, 
ob die Schritte, die der engliſche Botſchafter 
in Berlin, en im Wuftrage feiner 
Regierung unternehmen mußte, im einzelnen 
wilden Paris und London vorher be- 
foro en worden find oder nicht. Im frane 
zöſiſchen Intereſſe lag es jedenfalls, den 
engliſchen Partner handeln zu laſſen und 
auf die franzöſiſchen Bündnisverpflichtungen 
in Mitteleuropa ietaulenen. Der franzöſiſch⸗ 
engliſche Akkord aus dem April ſpielte 
jedenfalls ee im Grundſätzlichen, 
und Paris erhielt laufend Kenntnis von 
den engliſchen Demarchen, nachdem ſie ge⸗ 
macht worden waren. Am Freitag, dem 
20. Mai, hatte der deutſche Botſchafter in 
Paris eine Unterhaltung mit dem franzöſi⸗ 
ſchen len tonne in der Bonnet den 
bekannten franzö den Vertragsſtandpunkt 
vertrat. Sonnabend, den 21., in den ſpäten 
Abendſtunden wurde dann die Außerung 
aus oe Kreiſen in Berlin britiſchen 
Staatsbürgern gegenüber bekannt, wonach 
eine Heimreiſe nach England einem Ver⸗ 
bleiben in Deutſchland vorzuziehen ſei. Da⸗ 
mit ic. die Spannung ihren Höhepunkt 
erteicht. 


Die Regie des Hradſchin 


Es 2 in einer rückwärtigen Betra- 
tung auffallen, daß beinahe die geſamte 
diplomatische Betätigung in dieſen Tagen, 


die durch die Falſchmeldung von deutſchen 
Truppenbewegungen an der tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Grenze ausgelöft wurde, von England 
ausgegangen iſt. Dabei iſt England urch 
keinerlei Vertrag mit der Tſchechoſlowakei 
verbunden, während Frankreich ſeit 1925 
mit Prag einen Unterftügungsvertrag unters 
hält, deſſen Wert freilich in den Kreiſen 
der franzöſiſchen Staatsrechtler ſehr um⸗ 
ritten it. enn trotzdem die Initiative 
in dieſen 11 Tagen in London und 
nicht in Paris lag, ſo ſpricht das auch da⸗ 
für, daß die Engländer zuerſt auf die Lüge 
von den deutſchen Angriffsabſichten herein⸗ 
ee ſind, und daß ſie mit allen 

itteln eine Situation vermeiden wollten, 
bei der ſie um einer zentraleuropäiſchen 
Frage willen an der Seite 5 in 
eine gewaltſame Auseinanderſetzung gezogen 
worden wären. Da aber das Reich zu einer 
ſolchen engliſchen Aktivität keine Veran⸗ 
lelleng geboten hatte, war dieſe Politik auf 
keinerlei Vorausſetzungen gegründet, ſofern 
man dafür nicht einen 
Bluff 1 will. Wie die Dinge aber 
vom 18. Mai an liefen, me aan zufrieden. 
Je ſtärker fih London für Prag engagierte, 
um ſo größer mußte in den Augen des fran⸗ 
Pilcher Durchſchnittsbürgers der Erfolg 
Daladiers und Bonnets erſcheinen, die bei 
ihrem Beſuch in London, vier Wochen vor 
Zuſag Ereigniſſen, angeblich entſprechende 
Zusagen erhalten hatten. Obwohl ſchon das 
mals die franzöſiſche Pen an Hand bes 
W Erklärungen Chamberlains im 

nterhaus prophezeit hatte, daß unter be⸗ 
ſtimmten Umſtänden Frankreich auf die 
engliſche Unterſtützung bei ſeiner Mittel⸗ 
„ rechnen könnte, war an den 
angegebenen Tagen die Pariſer politiſche 
Welt von einem angenehmen Erſtaunen 
über den Grad der Aktivität erfüllt, den 
London an den Tag legte. Um ſo beſſer, 
ſagte man ſich fest je mehr ia England in 
Mitteleuropa feftlegt, um jo beffer. Des» 
halb blieb Paris im weſentlichen bis zum 
21. Mai in Hinterhand. Eine andere Er⸗ 
wägung, die zu dem gleichen Refultat führte, 
lautete: Frankreichs Ste ung im Vertrags⸗ 
ſyſtem der Tſchechoſlowakei ift fo bekannt, 
daß es nur zu einer Schwächung des fran⸗ 
öſiſchen Breltiges führen müßte, wenn man 
ſie in dieſem Augenblick noch beſonders 
unterſtrich. Erſt als die Entwicklung wirk⸗ 
lich gefährlich zu werden ſchien, hielt man 
es in Paris für zweckmäßig, einige Schritte 
zu unternehmen, die aber in der Offent⸗ 
ichkeit zunächſt ſo gut wie unbekannt ge⸗ 
blieben ſind. Als 
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Debatten bekannt wurde, daß man an zu⸗ 
ſtändiger Stelle fih mit dem Mobilmachungs⸗ 
detret beſchäftigt hatte, wurde auch den 
Franzoſen der Ernſt der Lage offenbar. 


Erkenntniſſe 


Außenminiſter Bonnet hat in den Tagen 
pochen dem 18. und dem 25. Mai eine 
jeneralbilan granitos in Europa zu 
ziehen verſucht, die, weil fie zu dieſer Zeil 
und zu beſtimmten Zwecken erfolgte, von 
höchſtem politiſchen Intereſſe war. Seine 
Unterhaltungen mit dem hieſigen ruſſiſchen 
Votſchafter ergaben, dak Moskau in dem 
tſchechoſlowakiſchen Vertragsſyſtem die gleiche 
Kolle einzunehmen bereit war, die ihm 
an vorſpielte. Auch die Haltung von 
ukareſt hat die Drahtzieher der franzöſi⸗ 
chen Diplomatie im großen und ganzen be⸗ 
riedigt, im Gegenſatz zu der von Warſchau. 
onnet hat b in den kritiſchen Tagen 
ale mit dem hieſigen polniſchen Bots 
chafter unterhalten, und dem franzöſiſchen 
Botſchafter in Warſchau gelang es, mit dem 
polniſchen Außenminiſter Beck ein 5 
noch vor al Abreiſe nach Stockholm zu 
führen. Dieſe diplomatiſchen Aktionen ers 
gaben, daß Polen im Rahmen des fran⸗ 
zoſiſc⸗polniſchen Militärvertrags feine Ver⸗ 
pflichtungen korrekt einzuhalten bereit ſei, 
das heißt, Frankreich für den Fall zu Hilfe 
je cilen, daß ein Angriff auf franzöſiſchem 
ebiet erfolgte. Damit gaben ſich aber die 
Franzoſen diesmal nicht zufrieden, ſondern 
Poli ae Zuſicherungen, die die polniſche 
Politik in Mitteleuropa der franzöſiſch⸗ 
engliſchen gleichſchalten ſollte. 
„Die Creigniffe zwiſchen dem 18. und 
25. Mai find, wenn man fie jo aus der 
Perspektive von Paris aus betrachtet, in 
mancherlei Hinſicht lehrreich. Einmal, und 
das ſcheint uns das Wichtigſte zu ſein, ſteht 
es nunmehr feft, daß die geſamte öffentliche 
einung nach deutſch⸗feindlichen Formeln 
geeint werden kann, falls möglich tit, ſolche 
ormeln — mögen ſie nun auf hrheit 
oder Unwahrheit beruhen — in geeigneter 
Weife dem Volke aufzutiſchen. Noch am 
Donnerstag, dem 19. Mai, konnte der 
Jour“ einen Artikel veröffentlichen, in 
dem das Vorhandenſein einer Kriegspartei 
am Quai d'Orſay unter Nennung der Na⸗ 
men höchſter franzöſiſcher Diplomaten be⸗ 
hauptet wurde. Vom Montag, dem 23. Mai, 
an bog aber auch dieſes Blatt, das bis da: 
hin dem Beneſch⸗Kurs am entfernteiten 
tand, in die allgemeine Linie ein, die der 
Quai beſtimmte. Der ehemalige Miniſter⸗ 
präfident Flandin, um ein zweites Beiſpiel 


dieſer Art zu nennen, der noch vor einigen 
Wochen öffentlich eine Politik verfocht, die 
in Mitteleuropa nach neuen Geſichtspunkten 
ſuchte, ließ am Sonntag, dem 29. Mai, im 
„Petit Pariſien“ einen Artikel erſcheinen, 
der ihn in einer Linie mit den Traditions⸗ 
hütern des Kollektivpſicherheitsſyſtems zeigte. 
Das ijt bezeichnend, obſchon er nach Über⸗ 
1 der reihen Wochen jetzt wieder 
ür einen europäiſchen Ausgleich wirbt. 
Die zweite Lehre dieſer Tage iſt nicht we⸗ 
niger aufſchlußreich. Eine Unwahrheit, 
nämlich die Behauptung von deutſchen 
Truppenbewegungen an der tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Grenze, vermochte in dem geſchickten 
Zuſammenſpiel von Kräften, die im ganzen 
eſehen grundſätzlich deutſchfeindlich einge- 
et find, und die ihren Sitz in Paris, in 
rag, in Moskau und in London haben, 
den europäiſchen Frieden ernſthaft zu ge⸗ 
fährden. Die Kaltblütigkeit, mit der der 
Führer in dieſer kritiſchen Zeit das deut⸗ 
ſche Staatsſchiff ſicher durch die Klippen 
lenkte, an denen unſere Gegner es am 
liebſten hätten zerſchellen ſehen, hat der 
Welt den Frieden gerettet. Und das iſt die 
dritte Lehre. So befriedigend dieſe für 
uns iſt, ſollte ſie uns nicht dazu verleiten, 
die beiden anderen zu vergeſſen. B. 


Gewitterſtimmung 


Die Verſtändigung auf dem Nullpunkt 


Unter Hinweis auf die nützlichen Ver⸗ 
ſtändigungsbemühungen der deutſchen Ju⸗ 
gend erklärte am Vorabend des 12. März 
ein Bea sla: Diplomat in einem kleinen 
Kreis: Die Kämpfer für eine . e 
gung ſollten ſich wie die Flieger verhalten, 
die durch eine Wolkendecke durchſtoßen und 
bch immer wieder den freien Flug unter 
em blauen Himmel bahnen. Frellich, ſo 
fügte er mit Betonung und unter dem 
binn. Eindruck der Wiener Ereigniſſe 
inzu, fei das Problem des Anſchluſſes eine 
Wolke, die recht ausſichtslos den Flug des 
Verſtändigungsgedankens beurteilen laſſe. 
Nun iſt es keineswegs etwa ſo, daß die 
ſpontane a reba adie 
rechtes durch die Deutſchen Ofterreids erft 
die Chance eines deutſch⸗franzöſiſchen Aus: 
gleichs wieder zunichte gemacht hätte! Schon 
in den vorausgehenden Wochen hatten 
Männer von der Art eines Reynaud und 
Paul⸗Boncour alles getan, um eine ver: 
nünftige Tendenz am Quai d'Orſay zu 
unterdrücken oder als „Schwächepolitik“ an⸗ 


zuprangern. Aber nun wurde durch den An⸗ 


30 Außenpolitiſche Notizen 


ſchluß erneut offenbar, was man unter Ver⸗ 
ſtändigung und Ausgleich mit Deutſchland 
verſtanden hatte. Die Marianne wollte dem 
Michel nicht dort die Hand geben, wo die 
gemeinſamen Grenzen lagen, ſondern dort, 
wo ihre Einflußzonen aufhörten, alſo bei 
Scharnitz, icone Eger, Zinnwald oder 
auf dem Rieſengebirgskamm. Und viele 
von denen, die gefühlsmäßig der Verſtändi⸗ 
gung naheſtanden, teilten den für ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Standpunkt des Thauviniſten 
Louis Marin, der gejagt hatte, „die Garan- 
tierung der Integrität der Tſchechoſlowakei 
und Ojterreids als der Schlüſſelpoſitionen 
im Herzen Europas“ ſei Srantteid Ehren: 
pflicht. Auch hier wurde mit der Unwiſſen⸗ 
heit Politik getrieben. War doch ſo z. B. 
jene Erklärung des ſtellvertretenden Vor⸗ 
itzenden des Auswärtigen Kammer⸗ 
ausſchuſſes, Erneſt Pezet, ein klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel für den triumphierenden Unverſtand 
in Paris. Dieſer Politiker vom Fach er⸗ 
klärte noch im vergangenen Dezember: „Ich 
kann mir nicht vorſtellen, daß die öſter⸗ 
reichiſchen Arbeiter oder Bauern mit dem 
Worte „Heil-Hitler“ grüßen könnten, ohne 
von einem inneren Unwohlſein befallen zu 
werden!“ So iſt es ſchießlich zu erklären 
geweſen, wenn auf Druck des damals am⸗ 
tierenden Außenminiſters Boncour die 1000 
franzöſiſchen Frontkämpferſöhne ihrem Gaft- 
geber, der Hitler-Jugend, für eine wohlvor⸗ 
bereitete Beutſchlandreiſe eine Abſage er- 
teilten. 


Es iſt ganz bezeichnend für den hier und 
dort vorhandenen Grad von Verſtändigungs⸗ 
bereitſchaft, wenn man bedenkt, daß auf 
dem Schreibtiſch des e Miniſter⸗ 

räſidenten Mobilmachungsdekrete unter⸗ 
ſchelfts bereit liegen, kurz darauf aber auf 
deutſchem Boden, in Baden-Baden, ein 
e für die Zuſammenarbeit abläuft, 
der Stellvertreter des Führers an die Front- 
kämpfer einen Appell richtet, das deutſche 
Volk aber ſelbſt in völliger Ruhe und Aus⸗ 
geglichenheit den aufgeregten Kriegslärm 
vor ſeinen Grenzen erträgt. Bedenken wir 
ferner: wie herzlich wurden Fernand de 
Brinon und der kriegsblinde Scapini, zwei 
ſehende Franzoſen, bei ihren 5 
1 e Was konnte mehr als 
eine 
die Weſtgrenze und ſein bekanntes Aner⸗ 
bieten eines 25jährigen Nichtangriffspaktes 
zur Beruhigung der Franzoſen geſchehen, 
und was konnte aufrichtiger die deutſche 
Volksſtimmung e als der Beis 
fall im olympiſchen Stadion für die Mann- 


indende Erklärung des Führers über 


ſchaft der Franzoſen! Und wie den deut⸗ 
ſchen Sportlern ues ein ganz und gar 
die riſer zuteil 


Bündnisfähigkeit ſoll bewieſen werden! 


Ende Oktober 1937 hatte der Kammer⸗ 
präſident Herriot auf dem radikalſozialen 
Parteitag von Lille betont: „Ich muß es 
ausſprechen, damit Frankreich für jede 
Eventualität gone lei: Die Lage ift ernit, 
ſehr ernſt.“ Kurz vorher war jene Kund⸗ 
gebung von Chautemps in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift erfolgt, die allgemein als Anzeichen 
einer Entſpannung angeſehen worden war. 
Kurz vorher hatte aber auch das Sudeten⸗ 
Deum in den Teplitzer Zwiſchenfällen 
neue Beleidigungen hinnehmen müſſen. Es 
iſt nun eine Zeitſpanne über zu beobachten, 
wie von franzöſiſcher Seite, insbeſondere 
nach den Londoner Beſprechungen von Del— 
bos und aus Anlaß ſeiner Europareiſe, auf 
die oror im Sinne ſtärkerer Konzeſſions⸗ 
bereitſchaft in der Nationalitätenfrage ein⸗ 
ewirkt worden iſt. Aber da der Wille in 
Frankreich nicht ernſt und ehrli enug 
war, zu einem Ausgleich mit dem Reich zu 
kommen, konnte Prag ungeſtraft die Rat- 
ſchläge zur Mäßigung in den Wind ſchlagen. 
Mußte es am Hradſchin nicht i . ‚er: 
muntern, als aus Anlaß des Gtlojadino- 
witſch⸗Beſuches im Januar dieſes an 
in Berlin die Pariſer Preſſe unverhohlen 
u Arger Ausdruck gab, ja der offiziöſe 
„Temps“ ſelbſt einen öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ 
tſchechoſlowakiſchen Block als antideutſches 


Widerſtandszentrum propagierte? 


Nur ganz vorübergehend tauchte in Paris 
um die Job residende die Frage auf, ob die 
maritime weltimperialiſtiſche Politik eines 
Colbert für die Gegenwart ratſamer als 
Richelieus europäiſche RR K Und 
nur kometenhaft leuchtete am Pariſer Him: 
mel die Erkenntnis auf, wie ſie Pierre 
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Dominique in der Zeitung „République“ 
jormulierte: „Wir Srangejen on zwei 
üble Gewohnheiten. Die eine iſt, daß wir 
uns in jeden Konflikt hineinwerfen wollen. 
Die andere iſt die, daß wir uns durch Ab⸗ 
machungen und Bündniſſe binden zu glau⸗ 
ben ſollen, die automatiſch in Kraft treten.“ 
Der Chor folder Rufer iſt kleiner ges 
worden. Allein Flandin vertritt heute noch 
die Auffaſſung, Frankreich dürfe nur um 
ſeines eigenen Bodens und feiner eigenen 
Integrität willen die Waffen aufnehmen. 
Die Realpolitif, für die er eintritt, zeichnet 
ſich auch in feinen Bemühungen ab, zu 
Ftanco Kontakt zu finden, wie z. B. durch 
die Übernahme des Ehrenvorfitzes einer 
B niſchen Handelskam⸗ 
mer. Die andere Seite, deren Anſicht kein 
een ee begegnet, fiebt in der 
t iſchen Frage einen Präzedenz⸗ 
fall für die Bündnistähigtert 
erg in Mitteleuropa. 

ird fie nicht bewieſen, argumentiert man, 
ſo iſt ne groBe 95 ſe k peed 5 rage 
ausgeſpie u e tion bau rr 
Seneſch, der wie kein anderer beſſer Frank⸗ 
teich kennt, ſein kühnes Spiel me Ohne 
Zweifel find es auch Tara de enerals 
abler, die mit ihren Auffaſſungen dem 
owjetruſſiſchen Intereſſe an einem Konflikt 
in Zentraleuropa Vorſchub leiſten. General 
Weygand bringt in ſeinem letzten Buch 
(„At ang rf Ana in deutſcher 
überfegung be talling / Oldenburg er- 
ſchienen) dieſe Auffaſſungen recht draſtiſch 
En Ausdruck, wenn er Frankreich auf- 
ordert, zu einer Offenſive entſchloſſen zu 
ein und „Gedanken an eine defenſive 
üftung abzuweiſen, eine Bezeichnung, für 
die ich als gleichbedeutend nur die Macht⸗ 
loſigkeit kenne“. Seinen Gegnern ruft er 
das Wort von Carnot ins Gedächtnis: 
„Greifen Sie an, Biel Sie ununterbrochen 
an. Die Verteidigung entehrt uns und 
tötet uns.“ Zweifellos Gedanken, die den 
Teilhabern der franzöſiſchen Kollektivitäts⸗ 
idee nur willkommen ſein können. 


‚Die Hegemoniepolitik ift eine loſtſpie⸗ 
lige Politik. Was Frankreich an Tri⸗ 
butleiſtungen eingenommen hat, ſcheint es 
für ſeine politiſchen Pläne wieder ausgeben 
p wollen. Dürfte ſich die Finanzierung des 
paniſchen Bolſchewismus mit dem nach 
Paris verſchleppten Gold der Bank von 
Spanien allein bezahlt gemacht haben? Und 
wer zahlt auf lange Sicht das tſchechi⸗ 
ſche Bollwerk, das ſich doch wohl militäriſch 
ebenſowenig wie wirtſchaftlich ohne fremde 


pille für die Dauer auf Hochtouren halten 
abt? Meint man im Auen Eu, die 
langfriſtigen politiſchen Anleihen, die grok- 
ügig nach allen Richtungen Europas und 
ba im Vorjahr nach China vergeben 
wurden, auf Franc und Centimes zurüde 
zuerhalten? 


England zieht mit! 

Wenn dieſe 05 unſerer Zeitſchrift 
in Händen unſerer Leſer iſt, rollt in Paris 
ein Schauſpiel ab, das ſicherlich dem in den 
letzten Jahren angeknickten franzöſiſchen 
Selbſtgefühl wieder Auftrieb bringt. Der 
Beſuch des Königs Georg in Paris läßt 
manche Erinnerung an hiſtoriſche Parallelen 
wieder wach werden. Immerhin täufche 
man ſich nicht! Was der Großvater des 
regierenden Herrſchers einſt einleitete, findet 
bei dem gegenwärtigen Königsbeſuch in 
Paris nur eine Beſtätigung. Das Zu⸗ 
ſammenſpiel London⸗ Paris ift 
intakt. Die Engländer gaben einſt Delbos 
den Nat, in Prag zu beſchwichtigen, es ge⸗ 
ſchah. Als die Automatik der Verpflich⸗ 
tungen Frankreich an die Seite der Tſchecho⸗ 
ſlowakei führte, gab England vor, daß es 
die Konſequenzen aus der franzöſiſchen Po⸗ 
litik ziehen würde. In der Ipan] en Frage 
ügte 5 den engliſchen Wün⸗ 
chen, die Nichteinmiſchung nicht nur de jure 
ondern de facto wirkſam werden zu laſſen. 

ie Na ia bee der Diplomatie ver- 
pug ch in der Zeit der franzöſiſchen 

ammerferien, alfo der Regierungsſtabili⸗ 
tät, zu feſtigen. England möchte eine ſchnelle 
Beruhigung des ittelmeerraumes, nach 
Herriot noch vor einem halben Jahr „ein 
fügt! er See“, erwirken, und Frankreich 
ligt ſich [hon um feines tſchechiſchen Parte 
ners willen. Wieweit britiſche Wünſche 
realiſierbar ſind, wird ſich an der Haltung 
„ zu den Genueſer Forderungen 

uffolinis entſcheiden. Die Verſtändigung 
mit Italien iſt unter den gleichen Bedin⸗ 
gungen wie der Ausgleich mit Deutſchland 
u haben. Auch hier wird ſich die alte Illu⸗ 
fons und Preſtigepolitik mit den neuen 

irklichkeiten noch reiben. Überall bei der⸗ 
artigen Fühlungnahmen wird der Eindruck 
en daß die neue Entente cordiale 
ein Zweckbündnis iſt, das auch dann für 
London gegeben wäre, wenn Italien oder 
Deutſchland in Europa gar nicht exiſtierten. 
Die eh der Generalſtäbe vom März 
dieſes Jahres bauen gewiß auf den Er⸗ 
fahrungen des Weltkrieges auf; die wehr- 
wirtſchaftlichen Sicherungen in Kanada und 
USA. dürften ebenſo wie Fragen der mili- 
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täriſchen re: [Zon in einer Zeit des 
Friedens feſtgelegt fein. 

Das alles klingt an düſter. Und wer 
wollte leugnen, daß bei ſolcher Schwüle leicht 
ein Gewitter eintritt, deſſen Folgen nie⸗ 
mand wünſcht und abſieht. Gewiß wünſchen 
die Engländer ebenſo wie wir, den Frieden 
zu erhalten. Wenn ſie Beobachter entſenden 
und ihre Preſſe die Berechtigung ſudeten⸗ 
peut) er Forderungen anerfennt, 8 um eine 
Ent ene haut) zen. Sie wollen 1 
nicht von der Tſchechoſlowakei her das Geſetz 
ihres Handelns diktieren laſſen — ſo wie 
es in den kritiſchen Tagen [don einmal 
eſchah. Sie wollen innerhalb des tſchechi⸗ 
ſchen Staatsverbandes an den Irrtümern 
von 1919 korrigieren, bevor ihnen daraus 
einheit Sorgen erwachſen. Darum auch der 
einheitliche Wunſch, eine Löſung zu finden, 
die nun je nach der politiſchen Einſtellung 
verſchiedener Kreiſe zwiſchen „einer gwei- 
ten Schweiz“ in Mitteleuropa und einem 
Statut im Sinne von St. Germain auf der 
Linie der tſchechiſchen Politik ſich bewegt. 
Alles zu verhindern, was vermeintlich die 
Bedeutung ihrer eigenen Rolle auf dieſem 
Kontinent ee e ſchmälern könnte, 
iſt ein altes ore der engliſchen Politik, 
das auch in dieſer Frage Anwendung findet. 


Maske und Geſicht 


Wieder einmal iſt aus dem Nachlaß des 
Verſailler Friedensdiktats eine gefährliche 
Kriſe erwachſen. Es gehörte kaum poli- 
tiſche Weisheit dazu, ſchon damals voraus⸗ 
zuſehen, daß die Errichtung eines neuen 
Habsburgerſtaates im kleinen unter nn 
chiſcher Führung zu Konflikten führen 
mußte. Wenn man dann wenigſtens tſchechi⸗ 
ſcherſeits den Nationalitäten die Freiheiten 
gewährt hätte, die man ſelbſt in der Donau⸗ 
monarchie beſaß oder im Wiener Parlament 
forderte! Aber die Tſchechen vermochten 
andere Völker nicht für beſſer als ſich ſelbſt 
anzuſehen und erinnerten ſich ihrer Ver⸗ 
rätereien, die ſie trotz der ſlawophilen Groß⸗ 
ügigkeit des Habsburgerregimes begangen 
hatten; jo erhoben fie die Gewalt- und Ent- 
rechtungspolitik, die Entnationaliſierung 
der Volksgruppen, ihre wirtſchaftliche Nie⸗ 
derknüppelung zur Doktrin ihrer Staats⸗ 
olitik. Und ein ſchwaches, tributwilliges 

eich mußte ſolche Völker wie die Tſchechen 
nachgerade un dazu ermutigen. Nun aber 
ijt in Europa die Zeit angebrochen, da die 
„Irrtümer“ von Verſailles nicht mehr auf⸗ 
rechtzuerhalten ſind, da die Volksgruppen 
unter dem Druck der Entnationaliſierung 


ihrer völkiſchen Beſtimmung ſich bewußt 
geworden ſind und da die Forderun 

nach einer Reviſion von Verſailles dur 

einen Verſailler Programmpunkt, dem 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, überall 
laut wird. Und es find nicht allein „die 
böſen Sudetendeutſchen“, die ihre Menſchen⸗ 
rechte gegen den tſchechiſchen Vogt und ſeine 
Fron geltend machen, es ſind Slowaken, 
ae und Ungarn ebenſo, die gegen die 
Diktatur von St. Germain einen Weg zu 
ihrem völkiſchen Eigenleben innerhalb 
dieſes Staatsgebildes ſuchen. Die tſchechiſche 
Politik ſteht ſomit vor der innerpolitiſchen 
Notwendigkeit, ihren Kurs um 90 Grad 
herumzuwerfen. Ihre Willkür, die ihr im 
eigenen ſtaatlichen Raum weder bei der 
einen noch bei der anderen Nationalität 
einen Bundesgenoſſen einbrachte, ſoll ſich 
zu einer Politik ſchweizeriſcher Elaſtizität 
und Duldſamkeit wandeln! i 
Elemente in der tſchechiſchen Führung, dazu 
eine . Demokratie, aus 
deren Lager jeder ernſten Ausgleichsbemü⸗ 
rds der Widerſtand im Rücken droht. Das 
ind Schwierigkeiten, die ſich als or en 
einer reaktionären Politik, einer Kollet- 
tivitatsidee und ihrer Militärallianzen er- 
geben haben. Die tſchechiſche Politik hat 
bisher noch keinen konkreten Verſuch unter⸗ 
nommen, durch einen Kurswechſel dem Ge⸗ 
bot unſerer Zeit und der Gerechtigkeit zu 
folgen. Hier taucht zum erſtenmal 
der Zwang einer Reviſion durch 
einen der Sieger von Verſail⸗ 
les auf. Es iſt nicht mehr Deutſchland, 
das aus ſich ſelbſt den Pakt revidiert — 
nein, es ſoll aus einer vernünftigen Prager 
Staatspolitik heraus von einem Siegerſtaat 
1 i Es wird gar nichts verlangt, was 
ans Preſtige rührt. Die Unterſchrift unter 
die Nationalitätenverpflichtungen von Ver⸗ 
ſailles, unter den Grundſatz des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts, unter den Be 
Vertrag ujw. fol eingelöſt werden. Und 
da wird offenbar, 905 eine ſyſtematiſche 
Weigerung gegen eine ſolche Politik des 
Rechtes auch von jenen geſchützt wird, die 
ich gern ihrer Verdienſte um den europäi⸗ 
chen Frieden rühmen. Gewiß wird man 
ich an der Themſe der Ratſchläge erinnern, 
die man im Dezember Delbos auf ſeinen 
Prager Staatsbeſuch für den Hradſchin mit⸗ 
gab, nämlich die Tſchechoſlowakei daran zu 
erinnern, daß ſie ihrerſeits Verantwortung 
für den Frieden und die Verpflichtung zu 
einem Ausgleich mit dem Reich zu kommen 
trage. Die abſolute Gewißheit, auf 
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die Automatik der Pakte rech⸗ 
nen zu können, ließ aber Eduard 
Beneih dem Grundſatz Treue bewahren, 
den er in einer Denkſchrift an die Friedens⸗ 
konferenz von Paris ausgeſprochen hatte: 
es ſei die e iſſion 
der Tſchechen, die Todfeinde der 
Deutſchen zu ſein. Und als Einſtel⸗ 
lung zu allen fremden Natſchlägen, den 
Nationalitäten ihr Eigenleben zuzugeſtehen, 
galt und gilt nach wie vor, wie es ſcheint, 
die von Dr. Beneſch und Titulescu damals 
auf der Konferenz von Kaſchau ausgege⸗ 
bene Parole, daß die Reviſion den 
Krieg bedeute. Wie leicht war es 
ſchon in den vergangenen Jahren, für die 
Gewährung einer Autonomie im tſchechi⸗ 
ſchen Staatsverband die Sicherheit des 
Friedens einzutauſchen. Bedarf es noch 
weiterer Beweiſe, als den Hinweis auf die 
Erklärungen des Führers gegenüber Ward 
Price am 11. März 1936, wonach das Reid) 
bereit ſei, auch mit der Tſchechoſlowakei 
eine Nichtangriffs verpflichtung von Staat 
zu Staat abzuſchließen. Den Tſchechen aber 
fam es darauf an, die oben ſkizzierte 
Staatspolitik berg gen. ohne in die 
Sympathien in London au verſcherzen. 
Darum damals vor dem De bos⸗Beſuch der 
durchſichtige Trick, dem Parlament einen 
Entwurf für ein Parteienauflö⸗ 
ſungs geſetz vorzulegen, das dann gegen 
Parteien mit „anſtößiger Tätigkeit“, lies: 
Henlein⸗Partei, Anwendung finden ſollte. 
Hlinka nannte dieſen Plan „den unerhörte⸗ 
ten Angriff, der je in einem demokratiſch 
genannten Staat gegen die Demokratie 
unternommen wurde“. Als dann Delbos 
[cine Londoner und Pariſer Ratſchläge zur 
Mäßigung vorbrachte, zog Prag den Ent⸗ 
wurf zurück und „bewies“ den Weſtmächten 
auf dieſe Weiſe ſeine großherzige Geſin⸗ 
nung. Andererſeits konnte man ſicher ſein, 
b bei den verbündeten Generalſtäblern 
das Staatsverteidigungsgeſetz Beifall fände, 
und ſo ſchuf man ſich in Wahrheit die ge⸗ 
wünſchten neuen Handhaben, die Natio⸗ 
nalitäten zu entrechten. 
Ein ähnlich durchſichtiges Manöver, die 
elt mit der angeblichen Nationalitäten⸗ 
freundlichkeit zu bluffen, war jene Min⸗ 
derheiten vereinbarung zwi⸗ 
en den Tſchechen und den deut⸗ 
en Splitterparteien Anfang 
1937. Leere Verſprechungen, die die 
wachſende ſudetendeutſche Einheit aufhalten 
ſolten. Aber fie bewirkten nur das Gegen⸗ 
teil! Da dieſe Splitter nicht den geringſten 


Erfolg für das Leben der Volksgruppe 
erzielten, verloren ſie ihr letztes Vertrauen 
bei den ohnehin zuſammengeſchmolzenen 
Wählergruppen. Und der ſozialdemokratiſche 
Abgeordnete Katz konnte dieſen ganzen 
Schwindel nicht beſſer veranſchaulichen als 
Vers ſein Bekenntnis in einer tſchechiſchen 
Verſammlung: „Auf uns, die deutſche So⸗ 
zialdemokratie, können Sie lch verlaſſen, in 
uns haben Sie einen Verbündeten auf 
Leben und Tod.“ 


Leichtfertige Intrigenpolitit 


Durch ſolche und ähnliche Manöver wurde 
die Welt betrogen. Ja, gegen chauviniſtiſche 
Anwürfe in Paris meinte Delbos von einer 

leichen Richtung der Politik „auf neuen 

egen“ ſprechen zu können. Da ſich engliſche 
Zeitungen ſelbſt unterrichteten und bemüht 
waren, ein wirkliches Bild von den unhalt⸗ 
baren oa nee zu entwerfen, kam man in 
grag auf den originellen Gedanken, in 

ondon ein tſchechiſches Propagandabüro 
aunn, für das man den Deutſchen⸗ 
haſſer Wickham Steed engagierte. Und da 
die „Times“ fragten, ob denn die Tſchecho⸗ 
ſlowakei überhaupt keine Verantwortung 
für den gegenwärtigen Stand der Dinge 
oder keine Verpflichtung irgendwelcher Art 
habe, einen Weg zu ſuchen, der die Lage der 
großen deutſchen Volksgruppen vereinbar 
mache mit guten Beziehungen zum Reich, 
kam aus Herrn Kroftas Mund in einer 
Rundfunkrede das magere, nichtsſagende Ver⸗ 
ſprechen, „ſorgſam darauf zu achten, daß den 
‚Minderheiten‘ keine Erniedrigung oder ein 
Unrecht zuteil werde“. 


Gleichzeitig herrſchte aber in Prag eine 
heftige außenpolitiſche Aktivität. Aus eng⸗ 
ſtirniger Denkungsart, nur um die Verſailler 
Konzeption nicht aufgeben zu müſſen, ent⸗ 
ſtanden die albernſten Projekte. So denke 
man nur an den Hodza-Plan eines 
Dreiecks Prag Wien— Budapeit als Erſatz 
für die mangelnde Solidarität des Kleinen 
Verbandes gegenüber Deutſchland. Aber 
auch zur Verwirklichung ſolcher Ideen ſchien 
man in einer vernünftigen Behandlung der 
madjariſchen Volksgruppe keine abſolut er⸗ 
forderliche Vorausſetzung zu ſehen! Ja, wie 
chaotiſch die tſchechiſche Politik alles anfaßte, 
was gegen das Reich und damit gegen ein 
erträgliches Nationalitätenſtatut im eigenen 
Staat zu wirken verſprach, ſoll nur ein 
einziges Beiſpiel lehren. Als der jugo⸗ 
owna Miniſterpräſident Dr. Sto ja⸗ 

inowitſch im Zuſammenhang mit ben 
Konkordatskampf eine innerpolitiſche Kriſe 
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zu überwinden hatte, ae ees lowakiſche Ma inotlinie.“ Solche Anlagen 
die Tſchechen alle jene Kräfte, cheinen den eichtfertigen Elementen in 
ie an ſeinem Sturz arbeiteten. rag eine bie Sa Behar für die Staats: 
Es war ein offenes Geheimnis in Belgrad, ſicherheit als der ehrliche 8 eines Ab: 
daß ein aus der Regierungspartei aus⸗ baus der inneren Spannungen durch die 
ebrochener Abgeordneter, der eine oppo: Erfüllung der Autonomieforderungen zu 
(one Gruppe a parlament Fan 15 bedeuten. 
rag verhandelte. Seine Zei ung trieb fort⸗ 
an an plumpe protſchechiſche ropaganda. Dreieinhalb Millionen wollen leben! 


Noch ergötzlicher find die Stimmun en, bie Die mujtergiilti e, Zurückhaltung des 
von Paa a lihe m t micen Reiches und die beilpiei me Disziplin einer 
Cine mablofe Hetze gegen die chſe, ver⸗ ihrer unauflösbaren E nheit bewußten 
bunden mit einer aktiven Unterſtützung des deutſchen Volksgruppe haben deut cherſeits 
ſpaniſchen Bolſchewismus, löften fi mit te Vorausſetzungen geſchaffen, um den Weg 
jenen von Liebenswürdigteiten triefenden deutschen ber dreieinhalb Millionen Sudeten. 
Freundf aftsbeteuerungen ab. So iſt noch deutſchen die Möglichkeit gibt, im tſchechi⸗ 
der Au lag eines tſchechiſchen Generals [den Staats verband erträglich zu leben. An⸗ 
ſtäblers in der „Lidove Noviny“ in Erinne- äätze von tſchechiſcher Seite fehlen noch. Die 


rzgebirge und im Rielen ebirge ſtehen, hat tungen Henleins und das Nationalitäten: 
dies aue ng fir Dei Bana ſtatut der Regierung als Verhandlungs⸗ 
Und der Kriegsminiſter achnik meinte nichts ge anzuerkennen, verſpricht noch 
Italien zur Verteidi ung nichts. ) 

dert ſchechoſlowakei a uffor ern ſchreitungen gegen Deutſche, die finſteren 
u müſſen. Weſentlich mehr Glück ſchien Drohungen, wie ſie das „Oeuvre“ egen die 
ben Tſchechen in einem kleineren ſelb⸗ Sudetendeutſchen A: einen r aus⸗ 
ſtändigen Stadtgebiet Roms zuteil geworden tieß, die lauen Ratſchläge der 

zu ſein, wenn wir uns der Kundgebungen aſſen das Bild wi erſcheinen. Die An- 
vom Prager Katholikentag im Juni 1935, klagen gegen die Í 

des Befuches des Emigrantenpaters Mucker⸗ ſchwer, daß nur die Erfü ung der d 
mann 

rung eines Ausgleichs in der Habsburgers bedeuten kann. Da ind hunderttauſend 


frage zwiſchen Wien und Prag entſinnen. .. ſudetendeutſche anner im Alter von 


Allianzen bewahren vor dem Gebot der lernten Beruf nicht ausüben, da leben fünf⸗ 
Vernunft mal ſoviel Arbeitsloſe unter unſerer Volks- 


Deckung durch London beruht und hiervon * „ ſchechen die i la gu 1 
i er ehen enteignete, da dür en in 


Selbſtvertrauen in eine ſolche Kataſtrophen⸗ im amtlichen Verkehr ihre Mutterſpra e 
olitik haben die Franzoſen kräftig ge: nicht gebrau en, da werden pigil e 
fördert Der Olmützer „Naſchinec“ gibt Grenzler zur urchſetzung des geſchloſſenen 
ebenſo wie die „Oſtrauer Morgenzeitung“ deutſchen Sprachgebiets als Staatsbeamte 
einen Eindruck verurſachenden ericht über eingeſetzt, deutſche Kinder in tſchechiſche 
das tſchechiſche Verteidigungsſyſtem. „Frank⸗ e gepreßt und nur tſchechiſche Sol⸗ 
reich berief die beſten Ingenieure und die da i i i 


Nach einer ſchaurigen Geſchichte über Hinder⸗ einem deutſchen Stamm von dreieinhalb Mil⸗ 
i Abwehrmaßnahnef gegen lionen zugemutet wird. Klar und einfach 
eindringende Truppen heißt es: „Hinter liegt der Frieden in der Erfüllung einer ſo 
dieſen Schutzbefeſtigungen, deren Zweck natürlichen orderung beſchloſſen, wie ſie 
darin beſteht, den Einfall von Truppen an⸗ Konrad Henlein in Karlsbad ormulierte: 
ubalten oder ihren Vormarſch zu verlang⸗ „Als Anterdrückte werden wir uns ſo lange 
nen verläuft die eigentliche tſchecho⸗ fühlen, ſolange wir Deutſche nicht das gleiche 


ge 


= 
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tun dürfen wie die Tſchechen. Alles, eine neue Ordnung finden, die jeder Bolts- 


was den Tſchechen erlaubt iſt, 
muß auch uns erlaubt fein.“ 


Farbe bekennen! 


Der große ae eingeleitet durch die 
Mär von der Zuſammenziehung deutſcher 
Truppen an der Grenze und die freimaure⸗ 
tiſche Propagandawelle, die gegen den deut- 
ſchen „Friedensſtörer und Imperialiſten“ 
über die Welt lief, und auf die Spitze ge⸗ 
trieben durch die tſchechiſche Mobilmachung, 
iſt ins Leere geſtoßen. Gute Nerven und 
eine überlegene Bedachtſamkeit haben die Ge⸗ 
fahr für den Frieden erkannt. Nun muß 
der tſchechiſche Löwe Farbe bekennen und 


Kleine 
Vom kulturellen Wirken der Jugend 


Wir geben einem Teilnehmer am 
Weimarer Lager des Kulturamtes 
der hoe der nicht unmittelbar aus 
den Reihen der HJ. kommt, das Wort, 
über ſeine Eindrücke zu berichten. 


Wenn man mich fragt, was ich von der 
Kulturtagung der Hitler⸗Jugend in Weimar 
mit heimgebracht habe, ſo laſſen ſich die 
vielfältigen Eindrücke in einem einzigen 
wesentlichen Satz zuſammenfaſſen: ich habe 
mein Vertrauen, das ich in die kommenden 
Nächter und Bildner unſeres Volkes fege, 
tarten dürfen und fühle mich durch dieſes 
verpflichtende Erlebnis, das mir erſtmalig 
zuteil geworden iſt, erhoben und erfriſcht 
für eigene Aufgaben. Wohl ſpürte ich den 
mächtigen Magneten über allem, der gleich⸗ 
tihtet und kein Auseinanderſtreben duldet, 
der politiſchen Irrtum ablenkt und ihm von 
vornherein jede Wirkungsbaſis entzieht, 
jeden einzelnen ſah ich dieſer volkwilligen 
Nacht eindeutig und freiwillig unter: 
worfen. Aber aus dieſer ſelbſtgewählten 
gehorſamen Haltung fühlte ich eine Frei⸗ 
beit ohnegleichen hervorgehen. Es lockerten 
ih zuſehends die Kräfte für geiſtiges 
Viren und geiftiges Verantworten auf, in 
deſſen künftigem Bereich auch die ſolda⸗ 
lichen Eigenſchaften unentbehrlich find. 

nd mochte es einem Außenſtehenden zuerſt 
trideinen, als ob hier das ſpartaniſche 
Feldlager wiederholt würde, ſo genügte der 


ruppe ihr Recht verſchafft. Oder es wird 
ich zeigen, wer das Zuſammenleben in 
Mitteleuropa unerträglich macht und wer 
einem kataſtrophenſicheren reaktionären 
Chauvinismus in der Welt ſein Schwert 
leiht. Über dieſe Sommermonate 
hinaus wird die Verſchlep⸗ 
pungstaktik nicht mehr an wend⸗ 
bar ſein. Sudetendeutſche, Polen, Un⸗ 
garn und Slowaken fordern ihr Recht. Nur 
wer ihnen das verſchafft, wird ſtolz von 
ih jagen können, dem europäiſchen Frieden 
über die ſommerliche Kriſe von 1938 hin⸗ 
weggeholfen zu haben! 
Günter Kaufmann. 


Ort, wo es ſtand, der Geiſt, der es regierte, 
und die mutige Art und Unvorein- 
genommenheit, mit der hier Probleme an: 
11 wurden, um ihn bereits am erſten 

age wiſſen zu laſſen, daß attiſcher Geiſt — 
um beim Sinnbild zu bleiben — die ver: 
ſammelte Jugend beflügelte. 

Es iſt darum ein böſes Verkennen, 
dem ſchon Goethe entgegentritt, wenn einer 
meint, im Bereich kulturellen Wirkens und 
Erziehens der ſoldatiſchen Eigenſchaften und 
Tugenden entbehren zu können. Denn das 
Soldatiſche, welches dem einzelnen das 
rechte Gleichgewicht in der Gemeinſchaft 
erhält, iſt nicht mit jener militäriſchen Folie 
aus der Vergangenheit zu verwechſeln, 
einem Formalismus, mit dem auf den 
Schlachtfeldern des Weltkrieges endgültig 
aufgeräumt worden iſt. Das Soldatiſche, 
dem man früher einzig und allein die 
Landes verteidigung glaubte überlaſſen zu 
müſſen, ijt vielmehr eine Subſtanz, die ein 
Leben lang in allen Lagen völkiſchen und 
kulturellen Seins wirken ſoll. Der Antike 
war das durchaus geläufig, und es bedurfte 
keiner Diskuſſion darüber, ob ein Staats— 
mann, Dichter und Philoſoph auch ein 
fähiger Soldat ſein ſolle. 

Ich habe mich darum gefreut, daß man 
im Soldatiſchen das lebendige Zwiſchen— 
glied zu geiſtigem Wirken ſah, ja, geradezu 
eine Vorausſetzung zu echter geiſtiger 
Skonomie. Denn am Beginn kulturellen 
Handelns ſteht ordnender und damit ſolda— 
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tiſcher Geiſt. Und dieſer Geiſt er ugr von 
ſelbſt Inſtinktſicherheit, Bereilſchaft, Ibit- 
uht. Er iſts, der dem ſchöpferiſchen Men⸗ 
ſchen die Wege ebnet und ſauber hält und 
ihn wach macht für den Einbruch und An⸗ 
ſturm göttlicher Kraft, der Gnade, die ſich 
eheimnisvoll Form ſucht im Werk der 

orte, Töne und Geſtalten. Dem ſchöpferi⸗ 
ſchen Menſchen bleibt deshalb nichts erſpart, 
was ihn an ſeine Aufgabe knüpft. Aber bei 
aller Einſamkeit iſt er nie verlaſſen, bei 
aller Selbſtzucht und Strenge nie allein. 
Denn ein Glaube und, die dieſen ſchützt, 
eine Ordnung binden ihn feſt und ſchickſal⸗ 
haft an das Gemeinſame, an Volk und 
Staat. 

Es kommt — weiß Gott — nicht aus 
einer ſchwächlichen Haltung, wie finſter 
amuſiſche Typen es gerne auslegen möchten, 
wenn man künftig nur dem muſiſchen 
Menſchen, dem „Manne, der Muſik hat in 
ſich ſelbſt“ das Recht hen fit ein Volk 
wie das deutſche politiſch zu führen. Wer 
unter den jungen ſchöpferiſchen Kräften der 
Hitler-Jugend atmete nicht auf, als Baldur 
von Schirach von Weimars le herab, 
indem er den Führer als das große muſiſche 
Beiſpiel des politiſchen Menſchen feierte, es 
einmal ganz beſtimmt und unmißverſtänd⸗ 
lich ausſprach und zur Theſe erhob, daß 
nämlich nur der Politiker künftig zu einem 
Amte tauge, der in hohem aße ein 
muſiſcher Menſch iſt? So deutlich iſt eine 
ſolche Forderung meines Wiſſens in Deutſch— 
land noch zu keiner Zeit aufgeſtellt worden! 
Was würde uns Friedrich, der Sieger in 
vielen Schlachten, bedeuten, wenn nicht in 
ihm jener andere Friedrich geſteckt hätte, 
der ſich das Attribut „der Große“ muſiſch 
erkämpft hätte? Was nützt der Kampf für 
eine gute Sache, wenn er nicht beflügelt 
geführt wird und ſchließlich weiterdauert 
in Geſang und Bild? Denn erſt dann wird 
alles Erkämpfte dauerhaft oder wirbt um 
Unvergänglichkeit wie der König in ſeinem 
Sänger. Oder noch deutlicher geſprochen: 
daß das Muſiſche keine bloße Verbrämung 
iſt, daß vielmehr Glaube und Tat den 
Geſang magiſch nach ſich ziehen, beweiſt die 
Hitler-Jugend immer von neuem mit ihrem 
Fahnenlied. 

Dieſe Bereitſchaft zu neuer Leiſtung und 
andererſeits die Ehrfurcht vor der alten, 
bewährten, hat einen unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck in mir hinterlaſſen. Denn in ſolcher 
Wechſelbezogenheit wirbt man allein um 
echte Geſchichtlichkeit. Das beſtändige Auf⸗ 
ſuchen Weimars erſcheint mir als eine Treue 


am deutſchen Geiſt, deſſen höchſter Ausdruck 
Goethe iſt. Aber gleichzeitig treibt dieſe 
Jugend eine hohe Verpflichtung dorthin 
und damit bekennt ſie ſich zu ihrer wahren 
geiſtigen Herkunft, ohne die es — na 

Ernſt Bertram — keine Zukunft gibt. 

Wer aber ein großes Beiſpiel vor Augen 
hat und dann ſelber mit eigenen Kräften 
um Geſtalt ringt, mit ihnen haushält und 
wirkt, deſſen geiſtige Entwicklungsgrundlage 
iſt geſund und zukunftsträchtig. Und an 
der Bildbarkeit und Entwicklungsmöglich⸗ 
keit der kulturellen Kräfte der Hitler⸗Jugend 
wird einer, der ihren Arbeitsernſt und ⸗eifer 
in Weimar ſah, nicht mehr zweifeln. Ja, es 
wurde mir von verſchiedenen Führern ver⸗ 
lea wie fie von Jahr zu Jahr einen 
tärkeren Bildungswillen in ihren Reihen 
verſpürten und bei einzelnen Kameraden 
einen zu immer größerer Selbſtändigkeit 
führenden geiſtigen Entwicklungsweg über⸗ 
blicken könnten, der ſehr zuverſichtlich ſtimme. 
Ine hatte die Reichsjugendführung auch 

nterpreten mit großem Namen in den Wei⸗ 
marer Tagen eingelegt. Es kamen Elly 
Ney, Edwin Fiſcher, Kuhlenkampf, Diener 
und das Strub-Quartett und boten unver: 
gleichliche Leiſtungen. Aber trotz aller Be⸗ 
geiſterung und Ehrfurcht, mit der die Ju⸗ 
gend die vollendet interpretierten Werke 
aufnahm, muß ich geſtehen, daß für mich 
ene Veranſtaltungen wichtig waren, bei 
enen ich Kräfte am Werk wußte, die gar 
nicht darauf aus waren, ein vorbereitetes 
Publikum zu 0 und zu beglücken, wie 
es bislang der Wunſch eines jeden Inter⸗ 
preten geweſen iſt, die vielmehr durch die 
Intenſität ihrer Hingabe keineswegs vor 
den virtuoſen Leiſtungen zu kapitulieren 
brauchten. Ich denke hierbei an den herr⸗ 
lichen Chor der Münchener Rundfunkſpiel⸗ 
ſchar und an das HJ.⸗Streichorcheſter Karls: 
ruhe. Auch in den verſchiedenen Arbeits⸗ 
gemeinſchaften, den muſikaliſchen wie lite⸗ 
tarifden, denen des Tanzes, der bildenden 
Kunſt und der Freizeitgeſtaltung, habe ich 
ſtets von neuem auf pene mir lieberen 
Kräfte geachtet, denen bravouröſe Leiſtun⸗ 
gen nicht als das kulturell Erſtrebenswerteſte 
gelten. 

Während das Reich durch den Aufbau 
einer Wehrmacht dafür ſorgt, daß es ſich 
ederzeit gegen jeden Feind verteidigen 
kann, ſorgt die Jugend Adolf Hitlers dafür, 


daß es immer etwas zu verteidigen gibt 


und der Verteidigungswille der Nation nie 
gun Selbſtzweck entarte. Wer aber an der 
ulturellen Bereitſchaft der jungen Kräfte 


"n 
* 


0 


„ oo aly 


By 
* 
s. ma 


Kleine Beiträge 37 


zweifelt und meint, die geiſtigen Gaben 
würden ſich in individualiſtiſcher Pflege 
tiefer entwickeln und ſtärker auswirken, mit 
dieſem kann man nicht rechten, weil ihm die 
Anſchauung fehlt, die mir in den Weimarer 
Tagen zuteil geworden iſt. 


Fritz Diettrich. 


Nünchner Kunſtausſtellungen 


Die von der Direktion der Bayeriſchen 
Staatsgemäldeſammlungen in München ver⸗ 
anſtaltete Gedächtnisausſtellung „Albrecht 
Altdorfer und ſein Kreis“ hat bei 
der kunſtliebenden Laienwelt, mehr aber 
noch in den Kreiſen der zünftigen Kunſt⸗ 
wiſſenſchaftler, ein auffallend ſtarkes Echo 
gefunden. Nicht nur, daß es gelang, das in 
vielen Muſeen verſtreute Erbe Altdorfers 
zu einer einmaligen Schau zu vereinen. 
ſondern vor allem wurden die wichtigſten 
Vorgänger, Werkgenoſſen und Schüler des 
Neiſters herbeigeholt, jo daß man jot ge: 
neigt wäre, von einer „Monographie der 
Donauſchule“, wie man den ganzen Kreis 
bezeichnet, zu ſprechen. 

Nicht zu Unrecht iſt Altdorfer, der um 
1480 in Regensburg geboren wurde und 
dort als Ratsherr und ſtädtiſcher Bürger⸗ 
meiſter 1538 ſtarb, die ſtärkſte maleriſche 

egabung genannt worden, die der baju⸗ 
variſche Stamm je hervorbrachte. Und wohl 
erſt unſere Zeit vermag ſeine Größe und 
Bedeutung zu ermeſſen, die bislang immer 
115 unter dem Schatten Albrecht Dürers 
and. 

Allein [hon ein Überblick über das fchier 
unerſchöpfliche Lebenswerk des Regens⸗ 
burger Meiſters zwingt den Betrachter zu 
knappen Andeutungen. Was von ihm auf 
uns gekommen iſt an Gemälden, Altar⸗ 
bildern, Kupferſtichen, Radierungen, Holz⸗ 
Initten (fo etwa die köſtlichen Darſtellun⸗ 
gen auf der Ehrenpforte des Kaiſers Maxi⸗ 
milian, die hauptſächlich dann von Dürer 
ausgeführt wurden), Architektur⸗Zeichnun⸗ 
gen. Fresken, entzückend in der Farbe ſpie⸗ 
lenden Aquarellen und Zeichnungen in ver⸗ 
blüffender Hell⸗Dunkel⸗Technik, das zeigt 
den Genius in ſeiner ganzen Größe. So 
mag man, um nur einige Beiſpiele zu nen⸗ 
nen, auf a elaltar der Regensburger 
Minoritenkirche die unheimliche Realiſtik 

t lung bewundern, wenn Altdorfer 
den Jünger Johannes beim Abendmahl 
iGlafen und einen anderen Jünger ſich mit 
dem Meſſer im Mund ſtochern läßt, wäh- 
tend ein Hund das Waſſer im Weinbehäl⸗ 
ter ausläuft, man mag ſich an den ſatten, 


beinahe überirdiſchen Farben des Flügel⸗ 
altars von St. Florian apaun oder die 
unendlich verinnerlichte uffaſſung der 
„Heiligen Nacht“ in ſich aufnehmen. Allein, 
damit iſt über das Einmalige, das Revo⸗ 
lutionäre des Regensburger Ratsherrn 
wenig ausgeſagt. Was ihn über ſeine Zeit 
hinaushebt, liegt in der Entdeckung 
der Landſchaft. Man verfolge nur 
einmal an den 1 Altdorfers, wie 
er mehr und mehr die althergebrachte ul, 
SE von der Landſchaft als reiner Sta 
age verdrängt, wie er den Blick von den 
bibliſchen Figuren abwendet zu Berg und 
Baum, dieſe als künſtleriſche Motive und 
eigene Lebensweſen erkennt, bis plötzlich 
der Durchbruch da iſt. (Donaulandſchaft bei 
Regensburg.) 

Einer Offenbarung gleich muß die neue 
Schau der Landſchaft und ihrer Menſchen 
über ihn gekommen ſein. Bei den „Beiden 
Johannes“, auf deren Geſichtern eine 
faſt grünewaldſche Ekſtaſe liegt, bei der 
„Maria mit dem Kind in der Glorie“, noch 
mehr aber bei der „Suſanna im Bade“ 
zaubert er Flußlandſchaften, Gärten mit 
Blumen und Sträuchern, Burgen und hod: 
gieblige Bürgerhäuſer in berauſchenden 
Farben auf Holz und Leinewand. Und 
immer begrenzen den Horizont zerklüftete, 
ſchneebedeckte Berge — die ewige Krönung 
der engeren Heimat des Meiſters. 

Wie ſtark Altdorfer aber mit der neuen 
Sicht der Landſchaft alle ſtarre Überliefe- 
rung ſprengte, kann man nirgends beſſer 
ableſen als an ſeinem reichſten Werke, der 
„Alexanderſchlacht“, die er im Auf⸗ 
trag des bayriſchen Herzogs malte und um 
deren Vollendung willen er die Bürger— 
meiſterwürde ablehnte. An dieſem Bilde, 
das die Franzoſen 1800 aus der Schleiß— 
heimer Galerie raubten, das Napoleon ſein 
liebſtes Bild nannte und es in St. Cloud 
aufhängen ließ, iſt dem Romantiker Fried— 
rich Schlegel — er jah es im Renovie⸗ 
rungsiaal des Louvre — die Größe der 
mittelalterlichen Kunſt aufgegangen. 

„Wenn es daſelbſt“ (in München), ſo 
ſchreibt er, „noch mehrere Bilder von 
dieſem hohen Werte gibt, ſo ſollen deutſche 
Maler dahin wallfahren wie nach Rom und 
Paris.“ 

Wir haben in unſerer Kunſtdruckbeilage 
zwei kleine Ausſchnitte aus dieſem in der 
Kompoſition wie in der Farbwirkung ein⸗ 
zigartigen Werk wiedergegeben, das, dar⸗ 
auf ſei ausdrücklich hingewieſen, aus dem 
Rahmen der bibliſchen Welt völlig heraus⸗ 
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fällt. Im Vordergrund der Szene ſpielt ſich lich ihre beſten Werke dem Haus in 
die große Schlacht zwiſchen Alexander und der Prinzregentenſtraße eingereicht haben. 
dem Perſerkönig Darius ab. Ob man ſchon Immerhin konnten wir bei unſerem Rund: 
einmal verſucht hat, die Tauſende und gang einige recht beachtliche Bilder feft- 
aber Taufende der Krieger zu zählen — ſtellen, an denen vor allem die ſaubere Be⸗ 
wir wiſſen es nicht. Aber wie herrli ſind pertidung des Handwerklichen auffällt. 
die Kampfſzenen aufgebaut, wie hellen och taſtet mancher etwas unſicher und ver⸗ 
die wehenden Fahnentücher und Helm⸗ ſucht ſich in der Nachfolge etwa der Roman: 
büſche, die weißen Zelte des Lagers das une tik — die n Kaſpar David 
überſichtliche Drängen der Schlacht auf. Und Friebrids ift unverkennbar — oder Hod: 
dann gleitet der Blick von dem burg⸗ ers, aber wer würde das nach dem Hexen⸗ 
ekrönten Berg hinaus auf die Stadt am ſabbat der futuriſtiſchen, kubiſtiſchen Stil⸗ 
eer, al die unendliche lichtübergoſſene, entartungen nicht verzeihen! 
von Schiffen durchfurchte Waſſerfläche, au Von den Landſchaften überzeugen wie 
Inſeln und Buchten und Gipfel des fernen immer Carl Theodor Protzen und Henny 
Gebirgszuges, über denen die Sonne aus Protzen⸗Kundmüller, Willi Geiger mit 
dunklen Föhnwolken hindur bricht. Eine einem ehr atmof härildjen „Blick ins 
kaum faßliche viſionäre Bef fet ach der Moor“, dann ste’ bie ſchwermütige Wins 
Landſchaft, die uns Altdorfer hier ge chenkt terlandſchaft von Mar ylluda, während 
hat! Und was er auch an ſeltſam ge⸗ uns des begabten Wolf Panizza „Motiv 
wachſenen, phantaſtiſch anmutenden und bei Landsberg am Lech“ nicht recht an ſeine 
beinahe aus der Urzeit herüberragenden früheren Leiſtungen erinnern will. Die 
Bäumen und Pflanzen ae und ges 155 Zahl der Porträts umfaßt Werke der 
malt hat, an Gletidergipjeln und nacht⸗ nüchternſten „Photographie“ wie der wirk⸗ 
aneen dit naa in fe nen en lichen ſeeliſchen Durchdringung. Beſonders 
mmer fühlt man ſich hnen zugehörig, fie erwähnen möchten wir das in der Farbe 
m er Heimat, oi oen und der und in der Auffaſſung friſche „Mädchen aus 
ugenblicksnähe verſchwiſtert. der Holledau“ des Meiſters Baumgartner, 
* den „Mädchenkopf“ des jungen Sepp Hilz 
Wer al mie 6 nad dem Beug ber aus Bab wie ng der Amar nad ermas 
Altdorfer⸗Ausſtellung in die Münchener ie aber Der bole 5 lenä 
Kunſtausſtellung 1938 begibt, wandelt pflegt, aber der beſtimmt in allernächſter 
wohl erſt recht mutlos durch die Säle des Zeit allgemein beachtet werden muß und 
Maximilianeums, das einſt König Max als wohl auch im Haus der deutſchen Kunſt 
Wohnſtätte für die begabteſten Schüler einen beſonderen Platz einnimmt dann 
Bayerns erbaute, und in deſſen Galerien das ſchneidige „Bildnis des Maſor V. 


ii {bi fart und von Profeffor Elk Eber und die luſtigen 
Pilot hänge. Bibilder von Makart un e Eu „Geſchwiſter Hilgenreiner“ 


Der Sprung aus der Welt Altdorfers, von Joſef Woldemar Keller⸗Kühne. Auf⸗ 
dieſer glaubensſtarken, inbrünſtigen, noch fällig, daß die Hinneigun zur figürlichen 
ganz dem Hintergründigen zugewandten Kompoſition ſehr ſchwach i . Hier vermögen 
Welt des Mittelalters, das bereits von den wir eigentlich nur den eigenwilligen 
erſten Wehen der Reformation durchzuckt „Maurer, um Mörtel rufend“ von Karl 
wird, in unſer ziviliſiertes Zeitalter iſt Schuſter⸗Winkelhof hervorzuheben. Fritz 
doch zu groß. Und man muß ſich wirklich Richter, Berchtesgaden, dem wir bereits 
oF rein vernunftsmäßig das künſtleriſche früher einmal eine Kunſtdruckbeilage wid⸗ 
Chaos der Nachkriegszeit vor Augen hal⸗ meten, zeigt einen ſchönen Holzschnitt vom 
ten, um langſam zu verſtehen, daß ſich ganz Straßenbau; bei der Graphik zeichnen ſich 
allmählich das Neue, Geſunde, Vorwärts: altberühmte Künſtler wie Karl Bauer, 
weiſende in der deutſchen Kunſt abzeichnet. 1 Staeger und Hermann Mayr⸗ 

Nun kann und will die jährliche Mün⸗ ofer⸗Paſſau aus, während die Plaſtik, vor 
chener Kunſtausſtellung, die nach der großen allem vertreten durch Joſef Wackerle und 
reprälentativen Ausſtellung im Haus der Ferdinand Liebermann, einen begabten 
deutſchen Kunſt auch in Zukunft erhalten Nachwuchs ſehr vermiſſen läßt. Die Aus⸗ 
bleiben ſoll, gewiß nicht einen vollſtändigen 118 enthält zudem noch ſchöne Fresken⸗ 
Überblick über das bayeriſche Kunſtſchaffen und oſaik Entwürfe von Paul Burk und 
geben. So erklärt ſich das Fehlen mancher Hermann Kafpar, eine Anzahl von Klein⸗ 
namhafter Maler und Plaſtiker, die ſicher⸗ plaſtiken (auffällig, daß gerade auf dem 
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Gebiet der mittleren und kleinen figür- 
lichen Plaſtik ein Stillſtand eingetreten iſt, 
was ſich ſicher auch in der Ausſtellung im 
Haus der deutſchen Kunſt bemerkbar 
machen wird) und Medaillen, und umſpannt 
[p das weite Feld des künſtleriſchen Schaf: 
ens, das München und ſeiner näheren Um⸗ 
gebung blüht. * 


Wenn dieſes Heft in die Hände unſerer 
Leſer gelangt, werden die letzten Vor⸗ 
bereitungen für die große Ausſtellung im 
Haus der deutſchen Kunſt beendet ſein. Mit 
Spannung blicken nicht nur die Künſtler 
nach München, auch das ganze deutſche Volk 
nimmt Anteil an dieſer Ausſtellung, in der 
die ſchönſten ſchöpferiſchen Leiſtungen auf 
dem Gebiete der Malerei und Plaſtik vor 
aller Augen geſtellt werden. Ein ganzes 
arbeitsreiches Jahr iſt abgelaufen, und 
worum ſich in den Werkſtätten und Ateliers 
der Kunſt und ihrer heiligen Miſſion ver⸗ 
ſchworene Menſchen gemüht und geſorgt 
haben, ſoll nun durch die Aufnahme in das 
Heiligtum der deutſchen Kunſt gekrönt 
werden. Der Führer hat bei der Eröffnung 
im vergangenen Jahr den Weg klar vor⸗ 

ezeichnet, der beſchritten werden muß. Er 
führt abſeits vom Pfade jeglicher Expe⸗ 
timente und verlangt zuerſt handwerkliches 
Können. Daß wir Aue heuer wieder eine 
Reihe von außerordentlich ſauberen und 
begabten Leiſtungen werden betrachten 
können, ſteht außer jedem Zweifel. Mögen 
die nachwachſenden Kräfte aus der Jugend 
auch leider nicht ſehr in Erſcheinung treten 
oder ſich noch nicht bewährt haben: dafür 
tritt wieder die Phalanx der erprobten und 
unermüdlich ſchaffenden Männer an, die 
ſich in Namen der Plaſtiker Klimſch, Kolbe, 
Scheibe, A oder der Maler Jung⸗ 
hanns, Eiſenmenger, Baumgartner, Ger⸗ 
hardinger, Elk Eber, Henrich Wahl, Zügel 
verkörpert. Ihnen allen in der großen 
deutſchen Kunſtausſtellung 1938 in München 
zu begegnen, ſtimmt uns ſchon froh. 

Wilhelm Stiehler. 


Zwei junge Maler 


Neben den Meiſterwerken Altdorfers zeigt 
die Kunſtdruckbeilage auch Arbeiten von 
zwei Künſtlern der jungen Generation 
unſerer Zeit. Der eine, Walter Schmock, 
iſt ein dreißigjähriger Märker, deffen Bil- 
der uns ſchon im Frühjahr 1937 in einer 
Ausſtellung der Akademie der Künſte auf⸗ 
ieten, als Schmock i den Staatspreis, den 
ann Pieper erhielt, in die engere Wahl 
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gezogen wurde. Walter Schmock hat fid mit 
ertaualither Energie fein Künſtlertum er: 
kämpft. Von einer Tätigkeit in der Kon: 
fektion konnte er ſich zum Modezeichner ent⸗ 
wickeln, um ſchließ 10 ein Künſtlertum zu 
erreichen, das ſich nicht im Dienſt vergäng⸗ 
lichen Tagesauftrages uch Bezeichnend 
dafür iſt, daß Schmock ſich künftig großen 
Wandbildern und dem figürlichen rte 
uwenden will. Das zum Abdruck gebrachte 

ild „Feierabend“ befindet ſich zur Zeit in 
Athen auf der großen Wanderausſtellung 
„Freude und Arbeit“. Sehr ſchön iſt die 
beherridte, ruhige Kompoſition mit ihren 
ſicheren Formen, die auch für die Malerei 
— ähnlich wie es hier E. W. Möller für die 
Dichtung forderte — einen chaotiſchen 
„Sturm und Drang“ ablehnt. Über dem 
Bild liegt der Feierabend; abgeſpannt, 
aber doch befriedigt und ſtolz ſchaut der 
Bauer auf das, was er heute ſchaffen 
konnte. — Schmock arbeitet als Meiſter⸗ 
ſchüler in Berlin unter Prof. Hans Meid. 


Bemerkenswert erſcheint uns auch die 
Leiſtung eines HJ.⸗Kameraden, Lothar 
Günther Buchheim der gerade ſeine 
Arbeitsdienſtzeit hinter ſich hat und dem 
die Möglichkeit gegeben wurde, in Dresden 
die Akademie zu beſuchen. Buchheim fiel 
uns zunächſt durch Holzſchnitte auf, die er 
zu einer Novelle Heinz Schwitzkes geſchnit⸗ 
ten hatte. Dann aber entdeckten wir auch 
zartere Blätter, vor allem Bleiſtiftzeich⸗ 
nungen, die von einer ungewohnten Liebe 
zur eingehenden Vertiefung in den Gegen⸗ 
ſtand zeugten und die 7 niemals damit 
begniigten, „Skizze“ zu ſein. Aus dem Ar- 
beitsdienſt brachte er viele wertvolle 
Kreidezeichnungen mit, vor allem Porträts 
und figürliche Themen. — Die Bleiſtift⸗ 
zeichnung, die wir abbilden, zeugt davon, 
daß Buchheim nicht gerade zu denen gehört, 
von denen der e aa eingangs 
ſpricht, nämlich zu den Überziviliſierten, die 
ih „im Walde langweilen“. Die Nel dung 
hat übrigens noch eine Reihe ähnlich 9 
taſtiſcher Gefährten. Sie ift eben dieſer 
Phantaſie halber ſo wertvoll, denn nichts 
iſt für viele Künſtler heute gefährlicher ge⸗ 
worden als die Einengung auf begrenzte, 
angeblich politiſche Themen oder Malart 
auf Koſten der Einfallsfreude. 
Der Maler hat — wie der Dichter — die 
Aufgabe, zu deuten und alſo mehr zu ſehen 
als der empfangende Betrachter. Ein ſolches 

eſichtereiches Malerauge ſcheint uns Bud: 
eim zu haben, weshalb wir noch viel von 
ihm erhoffen. hy. 


Götter: und Heldenſagen 


In einer kleinen entlegenen württem⸗ 
bergiſchen Dorfpfarre hat der u Hüfte 
Guſtar Schwab in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die „Sagen 
des klaſſiſchen Altertums“, er⸗ 
nn in neuer Bearbeitung von Theodor 

ohner — Deutſcher Verlag, Berlin —, ge: 
| rieben. Mit Hilfe der Kunde von riei 

i 


en Sagen, die uns durch antike rift⸗ 
teller und durch andere Zeugniſſe wurde, 
ont er ein Wert, das für unfer Empfinden 
elbſt „klaſſiſch“ geworden ijt. Durch feine 
Sprache, die 2 die Neubearbeitung ge- 
wahrt hat, erſchloß er unſerem ibe Sagen 
1 gen olf die ieh) Mytho- 
logie. Aus dem antiken Schriftgut ſchöpfte 
er ſeine Bilder, durch die uns Götter und 
Helden Griechenlands als Volk ſo vertraut 
wurden. Der ſchöne geſchmackvoll ausge⸗ 
ſtattete Band wird jetzt dazu beitragen, 
nicht allein die kulturgeſchichtliche Tat 
Guſtav Schwabs wieder allgemein zugäng⸗ 
lich zu machen, ſondern auch den griechiſchen 
Mythos ohne gründliche humaniſtiſche Vor⸗ 
bildung einer nachwachſenden Generation zu 
offenbaren. In der germaniſchen Sagenwelt 
finden wir nicht die Einheit von Göttern 
und Menſchen wie in Homers ewigem Epos. 
Hier löſt ſich nicht alles Geschehen dieſer 
Erde im großen Bild eines göttlich⸗menſch⸗ 
lichen Tun auf. Die Helden ſind Tat⸗ 
menſchen, ſie ſtehen wohl im Gegenſatz 
zu den menſchenfeindlichen Erdmächten, 
aber ſie werden vom Göttlichen nicht durch⸗ 
drungen. Sie erleiden auch nicht das vor⸗ 
beſtimmte Geſchick des Morgenländers, 
kennen nicht die tragiſche ybris der 
Griechen noch das Schuld und- Sühne des 
Chrijtentums. Nicht das Schickſal erfüllt ſich, 


E 


Reue Bucher 


ondern der Held ſich ſelbſt. Die Ehre iſt 
s lebendigſte und der einzige Wert ſeines 
5 Eine gute 1 des 
eſens der Heldenlieder unſerer Vo ahren 
finden wir in dem von Carl Peteren und 
riedrich Wolters bei gerian Hirth 


erausgegebenen Band „Die Helden: 
agen der germaniſchen, rüh⸗ 
zeit“, den apie ehr empfehlen. Die Helden⸗ 


lieder ſind nach dem Gut, das von den ein⸗ 
zelnen Stämmen überliefert iſt, geordnet. 
So finden wir u. a. Franken und Burgun⸗ 
der, Alemannen, Goten, Langobarden, Thü⸗ 
ringer, Angeln, Sachſen und Frieſen, Dänen, 
Jüten, Norweger und Schweden vertreten. 
Indem wir einmal wieder die Heldenlieder 
aller dieſer Germanenſtämme laſen, wurde 
uns von neuem offenbar, wie wenig die 
Stämme der Vorfahren doch voneinander 
ne und wie wenig die an von 
Ahnenerbe fih gemeinjam be⸗ 
wahrten. G. K. 


Dr. Willy Schmidt: „Grenzland im 
Bilde.“ 2. Auflage. Verlag J. Neumann, 
Neudamm. 

Ein kleines, preiswertes und in der Auf⸗ 
machung vorzügliches Bändchen über die 
Grenzmark im Oſten, mit guten Bildern, 
Gedichten, Statiſtiken, Fahrtenplänen und 
einem klaren politiſchen Text. (Was hier 
es! die geſchickte und eit dggeſagt 

rbeit der polniſchen Minderheit ge agt 
wird, i immerhin jest lehrreich für 

Deutſche.) Wir empfehlen das Heft beſon⸗ 

ders den Gruppen, die im Sommer die 

Grenzmark beſuchen wollen, zur Vorberei⸗ 

tung ihrer Fahrt, da das Bildmaterial 

(auch einzeln zu beziehen) ſich zur Wieder⸗ 

gabe auf Heimabenden uſw. eignet. i 

i. 
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Fackelträger 


| 

| 
: Aber auch ich bin eirer der Staffelläufer, 
N) welche die Fackel des einmal entzündeten Geistes 

| durch den hochwölbigen Raum der Jahrhunderte tragen! 

| Nicht zwar Prometheus, der das verweigerte Feuer 

| aus den Himmeln noch junger Götter herabriß, 
nicht auch der Leste, der es am Ende der Tage, 
selber fast Gott schon, dem greisen Gottvater zurückreicht. 
Nein, bloß einer mitten im Rennen vom Start hin zum Ziele, 
nahe den Brüdern noch, die den Wegrand umsäumen, 
noch von ihnen erkannt als einer der ihren 
und bekränzt von der Ahnung nur künftigen Lorbeers. 
Höher preise ich das als Anfang und Ausgang 
und ich reiche die Flamme neidlos dem Nächsten. 
Menschen hab ich geleuchtet und Gott doch gefürchtet - - 
Beides zugleich ist jenen Größern versagt. 


Rainer Schlösser 


Gerhard Reinhard Ritter: 


Sieseliabre und Bateftſchalter 


Eine Plauderei mit Eltern und Iugendführern 


Irgendwo in Deutſchland ſoll ſich folgende ergötzliche Geſchichte zugetragen 
haben: Jungvolk trifft ſich, feldmarſchmäßig, zur Mittagszeit an einer Straßen⸗ 
ecke, der ein Frauenſtift gegenüberliegt. Wie das ſo geht, es iſt gar kein beſonderer 
Lärm „organiſiert“ worden, aber wenn 50 Pimpfe, die noch nicht angetreten ſind, 
auf einem Haufen zuſammenſtehen, iſt Krach da. Und ſo dauert es nicht lange, 
bis ſich im hochwürdigen Damenſtift alldieweilen ein Fenſter nach dem andern 
öffnet und empörte Großmütter auf die Straße herunter „ergreifende Anſprachen“ 
an das junge Volk halten, das ſich erlaubt hat, 50 brave Großmütter im Mittags⸗ 
ſchlaf zu ſtören. Da die Sache anfängt, „intereſſant“ zu werden, gibt es Rede und 
Gegenrede: „Da ſieht man ja die unerzogene Jugend von heute“, worauf das 
Jungvolk nach oben frech zurückruft: „Ihr Großmütter von geſtern, entſchuldigt 
nur, daß wir geboren ſind, es ſoll auch nie wieder vorkommen!“ 


Die Sache gab in jener Kleinſtadt den berühmten Stunk und wurde in jedem 
Kaffeeklatſch und Damenkränzchen mit entſprechendem Nachdruck beſprochen. Der 
Jungvolkführer wurde von Pontius zu Pilatus zitiert und dabei mehrfach „päd⸗ 
agogiſch“ vermahnt. Seine ſtändige Antwort war: Nach Canoſſa geh'n wir nicht, 
und wenn wir uns noch ſo ſehr vorbeibenommen haben ſollten! — Da kommt 
ihm aber eines Tages mit einigen Pimpfen, die anſcheinend ihre Erfahrung 
haben, verärgerte Großmütter wieder zu verſöhnen, ein luſtiger Gedanke, dieſe 
unangenehme Sache mit Humor aus der Welt zu ſchaffen. Gedacht — getan: 
Das Jungvolk trifft ſich wieder einmal zur Mittagszeit an derſelben Straßenecke 
und hat ſich für den Ausmarſch von irgendwoher einen Blumenſtrauß beſtimmter 
Größe — es war gerade Frühlingszeit — und auf ausdrückliche Anweiſung ohne 
Brenneſſeln und Diſteln zu „beſorgen“ gehabt. Die Sache geht in Ordnung. Das 
Altfrauenſtift wird „geſtürmt“ und „eingenommen“, das heißt, der Hausmeiſter 
iſt entſprechend eingeweiht und durch eine Kiſte Zigarren für den Plan gewonnen 
worden. Auf leiſen Sohlen, wie wohl noch nie in ihrem Leben, ſchleichen die 
Pimpfe mit ihren Blumenſträußen durch das feierliche Haus. Jede Zimmertür 
wird durch einen Pimpfen „beſetzt“. Auf ein beſtimmtes Glockenzeichen im Haus 
hin pocht es gleichzeitig kräftig an ſämtlichen Türen, die Pimpfe treten in die 
einzelnen Stuben, nehmen militäriſche Haltung ein und ſtrecken den zu Tode 
erſchrockenen Großmüttern ihren Blumenſtrauß entgegen: „Ein Gruß vom Jung⸗ 
volk!“ — Wie der Chroniſt meldet, ſoll es in den einzelnen Großmütterſtuben er⸗ 
greifende Szenen gegeben haben. Einige Pimpfe ſind ſogar umarmt worden, und 
— unerfahren wie ſie auf dieſem Gebiet noch ſind!? — wußten gar nicht, wie ſie 
ſich dabei verhalten ſollten! Andere liebe Großmütter hatten gemeint, die Ehrung 
hätte nur ihnen allein gegolten, und ſo ſtürzte Frau Mayer ſofort nach nebenan, 
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v. au Schulze das freudige Ereignis mitzuteilen, was diefje aud [don ſoeben 
an ao, le, 

Kurzum, die Ehre des Jungvolkes war in jener braven Kleinſtadt wieder 
gerettet; und welcher Fremdling heute in ihrem Altersheim noch über die un⸗ 
erzogene Jugend von heute zu ſchimpfen fi unterſteht, wird auf energiſchen 
Widerſtand bei jenen guten Großmüttern ſtoßen, die ein Blumenſtrauß davon 
überzeugt hat, daß Jungen in den Flegeljahren und Mädel im Backfiſchalter im 
allgemeinen doch beſſer find als ihr Ruf. „Bei denen iſt jetzt der Knoten geplatzt“, 
hatte ein kleiner Pimpf gemeint und hatte auch Recht damit. 


Wenn heute noch im Dritten Reich irgendwo von Gegenſätzen zwiſchen Alter 
und Jugend gefajelt wird, kann es ſich ſtets nur um Mißverſtändniſſe handeln, die 
ſich bei gegenſeitigem gutem Willen leicht beſeitigen laſſen. Daß dieſe immer noch 
am beſten von dem jungen Volk ſelbſt bereinigt werden können, beweiſt auch unſer 
Beiſpiel. Darum führen wir hier, wo junge und alte Menſchen ein gemeinſames 
Organ gefunden haben, gern auch einmal eine grundſätzliche Unterhaltung, der 
alle Fragen, um die es ſich hier wirklich handelt, zugrunde liegen. Wir tun das 
um ſo lieber, da es unwahr iſt, daß wir jungen Menſchen heute keine Ehrfurcht vor 
dem Alter hätten. Ift es in Geſinnung und Lebensleiſtung verehrungswürdig, 
wird es auch von uns ſtets dankbar anerkannt werden! Wir wehren uns dagegen, 
wenn wir vom Alter aus beurteilt werden ſollen und nicht von der Jugend her, 
in der wir eine gleiche göttliche Ordnung erkennen wie in den andern Lebens⸗ 
altern, ebenſo wie in der Beſtimmung der Geſchlechter und in dem Lebensgeſetz 
der Völker und Raljen. Wir willen dabei wohl, ohne daß wir viel und gern 
darüber redeten, daß Weisheit und Erfahrung der Alteren ſich mit dem Mut und 
dem Glauben der Jugend paaren müſſen, wenn das alt und jung gemeinſame 
Werk am deutſchen Bau gelingen ſoll. 

Nach einem Ausſpruch Hebbels ſteht das Alter ſtets in der Gefahr, zu meinen, 
daß das Leben mit ihm aufhöre, die Jugend dagegen in der, zu glauben, daß das 
Leben erſt mit ihr anfinge; die Gefahr des Alters jedoch fei die größere und 
ſchlimmere. In Zeiten finfender Kultur pflegte man der Jugend zu ſchmeicheln, 
und in Zeiten, die das Wort „Staatsraiſon“ fortwährend im Munde führten, 
wurde die Jugend oft innerlich und äußerlich vergewaltigt. Wir ſehen heute das 
große Glück unſerer Jugend darin, daß weder das eine noch das andere für uns 
zutrifft, ſondern die neue Zeit glaubt an ihre Jugend und weiß, daß fie aus ſich 
heraus, von ſelbſt, unter eigener Verantwortung der wertvollſte und treueſte 
Diener des Reiches iſt. In dieſem Glauben an die Jugend liegt allein der einzig 
gangbare Erziehungsweg, der zum Ziele führt, weil in ihm nun auch alle Irrwege 
ſuchender Jugend im Ablauf ihrer natürlichen „Flegeljahre“ und ihres „Backfiſch⸗ 
alters“ einmünden können. | 

Da ift ein Junge des Berliner Nordens, der nach dem Ausſpruch feiner beiten 
Freunde eine „große Schnauze“ hat, „feine Schnauze fo weit aufreißt, daß bei ihm 
beinahe der Hinterkopf durchkommt“. Für fein Leben naſcht er gern. Eines Tages 
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iſt die Ladentür einer Konditorei verführeriſch geöffnet. Schon ſteht er am 
Ladentiſch und läßt ſeine Blicke über all die ausgeſtellten Herrlichkeiten gleiten. 
Die Luft iſt rein! Schnell faßt er nach einem lecker gefüllten Negerkuß (Mohren⸗ 
kopf) und läßt ihn eilig in der Hoſentaſche verſchwinden. In demſelben Augenblick 
ſteht auch ſchon ſein Jugendführer hinter ihm, der zufällig vorbeigekommen iſt 
und die Situation von draußen blitzſchnell erfaßt hat. Ehe es ſich Fritze verſieht, 
hat er auch ſchon von ihm einen Schlag im Kreuz ſitzen. Vor Schreck — vielleicht 
war es auch eine Reflexbewegung — hat er die Hand in ſeiner Hoſentaſche zu⸗ 
ſammengedrückt, und wie nun ſein älterer Freund Eberhard ihm wortlos die Hand 
aus der Taſche zieht und unter die Naſe hält, da iſt der ſchöne ſüße Inhalt des 
Mohrenkopfes aus der Fauſt herausgequetſcht worden. Eberhard ſieht Fritz ſchwei⸗ 
gend an. Die einzige Antwort, die Fritz auf dieſe Tat zu geben hat, iſt dieſe: „Ich 
habe ja bloß Spaß gemacht!“ 

Aus Spaß iſt dann ſehr ſchnell bitterer Ernſt geworden, wie die aufgeregte 
Bäckersfrau hinzukam. Daß ſie jedoch keine „große Sache“ aus dieſer Geſchichte 
machte und Fritz auf Bitten ſeines Jugendführers, der ihn als einen im Grunde 
nicht ſchlechten Jungen kannte, Gelegenheit gab, dieſen Schaden ſchnell gutzumachen, 
das wird er nicht vergeſſen! Durch dieſes Erlebnis lernte er es zum erſtenmal 
gründlich in ſeinem jungen Leben, daß man „aus Spaß“ niemals gemein ſein 
kann, daß das Leben nicht nur Spiel iſt. Der Glaube an den guten Funken in 
ihm vermochte es dann auch, in der helfenden und formenden Gemeinſchaft ſeiner 
Jugend einen anſtändigen Kerl aus ihm zu machen. 

Nichts beſtärkt den Glauben der Alteren an die geſunde Kraft der Jugend ja ſo 
ſehr, wie alles echte Leben der Jugend in ihrer Jugendgemeinſchaft, und nichts 
entflammt das Feuer der Begeiſterung, noch „trefflicher zu werden als einſt der 
Vorfahr war“, und ſtählt den Willen, auf Jugendträume Taten folgen zu laſſen, 
ſo mächtig wie die Kameradſchaft der Jugend untereinander. „Ich bleibe dabei“, 
ſagt Hebbel, „die Sonne ſcheint dem Menſchen nur einmal: in 
der Kindheit und in der früheſten Jugend. Erwärmt er da, 
jo wird er nie völlig kalt, und was in ihm liegt, wird friſch 
herausgetrieben, wird blühen und Früchte tragen.“ 


I 


Der Forſcher Büttikofer berichtet uns von einem Zauberwald in Liberia, in den 
die Jungen und Mädel, nach Geſchlechtern getrennt, zur Zeit ihrer Reife geführt 
würden. Sie ſeien ſich in dieſer Zeit vollſtändig ſelbſt überlaſſen und ſtänden allein 
unter dem Schutze der Njanas, der Verſtorbenen, unter dem Schutze ihrer Ahnen. 
— Unſere Jugendbewegung iſt uns mehr noch als ein „Zauberwald“, in dem wir 
unſer Reifwerden, das „Wunder der zweiten Geburt“ erleben, in dem aus echten 
Jungen Männer und aus Mädeln ſtolze Frauen werden, er iſt uns die große 
Erziehungsſtätte unſerer Volksgemeinſchaft, die in unſeren Reihen beginnt. Wel⸗ 
lington, der große engliſche Feldherr, ſoll einmal im Alter angeſichts des Sport⸗ 
platzes ſeiner Jugend in den begeiſterten Ruf ausgebrochen ſein, hier, damals 


. 


Seen 


Mask 
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ſchon, Waterloo gewonnen zu haben! Wir wiſſen, daß die Helden der Zukunft heute 
unter der Jugend Adolf Hitlers heranwachſen, und daß ſchon in den Reihen der 
93. unfer kommendes Schickſal entſchieden wird. 


Wir wiſſen wohl, welche ſchwere Verantwortung damit auf unſere Schultern 
als Jugendführer gelegt iſt, daß Werdezeiten von manchem Sturm und vielen 
Gefahren umdroht find. Wir glauben aber daran, daß wir ihnen ſelbſt am beſten 
begegnen können. Mag manch einem unſere Jugendentwicklung mit dem erſten 
entſcheidenden Zeitabſchnitt der Flegeljahre und des Backfiſchalters, den die Fach⸗ 
leute als Pubertät bezeichnen, auch wunderlich und ſeltſam erſcheinen — wo 
gehobelt wird, da fliegen Späne —, gerade die geſunde Natur pflegt keine Ent⸗ 
wicklungsphaſe zu überſpringen. 

Eine allzu beſorgte Mutter beklagte ſich einmal bei dem Jugendführer ihres 


Buben darüber, daß fie in ſeinen Flegeljahren gar nichts mehr mit ihm anzufangen 


wüßte: „Er iſt oft bockig und launiſch, früher war er ganz anders, höflich und 
beſcheiden, hatte niemals ſeine Hoſe zerriſſen uſw. Wie erklären Sie ſich das nur?“ 
— Darauf gab der Jugendführer jener Mutter folgende weiſe Antwort: „Wir 
leben gerade im ſchönen Monat Mai, und da werden Sie ſicherlich auch ſchon 
Ihre helle Freude an den zarten und duftigen Kirſchblüten gehabt haben. Wenn 
Sie nun einige Wochen ſpäter wieder einmal in den Garten gehen und nach den 
Kirſchblüten ſehen, was fällt Ihnen dann wohl auf?“ — „Daß natürlich keine 
Blüten mehr da ſind“, gab die Mutter zur Antwort, „ſondern nur grüne Frücht⸗ 
chen!“ — „Recht ſo“, beſtätigte jener Jugendführer, „und ſehen Sie, ſo ungefähr 
it es auch mit den grünen Jungen“ in den Flegeljahren, die man manchmal 
gern als „Früchtchen“ bezeichnet. Die Zeit ift dann vorbei, in der fie immer an 
Mamas Schürzenzipfel hängen, und wer — im Bilde geſprochen — in ſolch ein 
grünes Früchtchen hineinbeißt, dem gehen beſtimmt die Augen über, dem vergeht 
der Appetit.“ — Die Mutter hatte den „zarten Wink mit dem Zaunpfahl“ ſehr 
gut verſtanden! 

Wenn doch die Eltern und Lehrer immer nur wüßten, daß die kleinen und großen 
Flegeleien der Jugend oft nichts anderes ſind als ein Zeichen der Geſundheit oder 
wenigſtens einer überſchäumenden, ungezügelten Jugendkraft, deren diſziplinierte 
Bändigung auch erſt gelernt ſein will. Jungen in den Flegeljahren und Mädel im 
Vackfiſchalter kann man nicht mehr wie kleine Kinder behandeln, denn das perſön⸗ 
liche Eigenleben iſt erwacht. Der in der Reifezeit erweckte Drang nach äußerer und 
innerer Selbſtändigkeit entſpricht nun einmal einer biologiſchen Geſetzmäßigkeit. 
Ließe man der Jugend keine ſelbſtändige Betätigungsmöglichkeit, ſo müßte es zu 
ſeeliſchen Spannungen kommen, die ſich dann in allerlei Kurzſchlußhandlungen 
entladen und Kraftproben gleichkommen, wie ſie ſich gerade bei der Jugend der 
Nachkriegszeit ſo erſchütternd vollzogen haben. 

Jugend muß es doch lernen, eigene Meinungen zu vertreten, auch wenn ſie 
nicht immer hundertprozentig richtig ſind. Deshalb ſollten ſie Eltern und Lehrer 
Rets erit einmal ruhig anhören, wenn fie mit ſtürmiſchen Forderungen an fie 
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herantreten. Sie denken nie an jenes kluge Wort Bismarcks von den „zu artigen 
Kindern“, die nichts forderten, darum aber auch vom Leben einmal nichts er⸗ 
hielten. Jungen und Mädel der Reifezeit wollen ſehr ernſt genommen werden! 
Ein erfahrener Pädagoge, Univerſitätsprofeſſor Dr. Walter Hoffmann, hat einmal 
in einem ſeiner praktiſchen Erziehungsbücher den Eltern geſagt: „Die Flegeljahre 
bedeuten für die Eltern ein Signal, daß die Erziehungsmethoden der Kinderſtube 
ihr Ende gefunden haben und nunmehr andere Erziehungsaufgaben zu löſen ſind.“ 


Jugend merkt ſehr leicht die Abſicht und wird „verſchnupft“, wenn man ihr 
immer nur mit Mißtrauen entgegenkommt und z. B. regelmäßig auch die kleinſte 
Kleinigkeit nachprüft. Jungen in den Flegeljahren und Mädel im Backfiſchalter 
wollen heute nicht mehr gezwungen ſein, Schleichwege aufzufinden, um zu ihrem 
natürlichen Recht zu gelangen, ſie möchten nicht, daß ihre Wahrheitsliebe auf eine 


zu harte Probe geſtellt wird, fo daß das perſönliche Innenleben oft durch Lügen . 


und Verſtellung zu verſchleiern und zu ſichern geſucht werden muß. Mag es ſein, daß 
fie gerade in dieſen Jahren ein beſonders ſtarkbetontes Ehrgefühl haben, da es 
im Werden iſt, und das auf Tadel und Vermahnung, wenn ſie zu häufig geſpendet 
werden, „ſauer reagiert“. Kräftige Wahrheiten unter vier Augen fruchten darum 
bei ihnen oft mehr als alle Ermahnungen vor den nächſten Angehörigen und vor 
allen Dingen mehr als ſchroffe Zurechtweiſungen in Gegenwart von Geſchwiſtern. 
Mögen dieſe „Flegel“ und „Backfiſche“ nicht immer ſehr rückſichtsvoll ſein, gerade 
weil ſie in ihren beſten Stunden, mehr unbewußt, vor ſich ſelbſt von der eigenen 
Unfertigkeit überzeugt find, fo erwarten fie doch von ihren Erziehern, daß fie 
ihnen auch Vorbilder in der Geduld ſind, ſie erwarten Takt und Selbſtbeherrſchung. 
Weil ſie Werdende ſind, haben ſie oft als Wahrheitsfanatiker vielleicht einen 
beſonders ſcharfen Blick für die Schwächen unſerer Mitmenſchen, für die Alteren, 
wohl auch aus dem Grunde — und das ift pſychologiſch erwieſen —, weil diefe jo 
leicht vergeſſen, wie ſie ſelbſt einmal jung geweſen ſind, und die Fähigkeit ver⸗ 
lieren, Jugend zu verſtehen. 


Es gibt aus vergangener Zeit eine luſtige Geſchichte von einem Pfarrherrn, 
der ſeine Gemeindejugend richtig verſtand. Seit langem ſtörte ihn in der Kirche, 
daß die männliche Jugend auf der zweiten Empore während ſeiner Predigt die 
Arme ſo lang wie nur irgend möglich herunterbaumeln ließ. Er wußte genau: 
Argere ich mich und ſchimpfe ich wie ein Rohrſpatz darüber, macht das meiner 
Jugend mit Recht Spaß, Druck erzeugt Gegendruck, und das nächſte Mal hängen 
die Arme womöglich noch tiefer herab. Er kam auf einen guten Gedanken. Eines 
Sonntags tat er in ſeiner Predigt ſo, als ob er den Faden verloren hätte: „Da 
fällt mir gerade eine Geſchichte ein, die der lieben Gemeinde vielleicht beſonders 
intereſſant iſt. An der Stelle, wo heute unſere Kirche ſteht, ſoll vor vielen Jahren 
einmal eine Scheune geſtanden haben. — Darüber wundere ich mich eigentlich gar 
nicht, denn ſeht Ihr hoch, könnt Ihr feſtſtellen, daß die (Dreſch⸗) Flegel dort oben 
noch herumhängen!“ — Die lang herunterbaumelnden Arme der jungen Burſchen 
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auf der Empore ſollen ſehr ſchnell eingezogen worden ſein, und dieſes „Problem“ 
war einfach gelöſt. — — Eine andere Geſchichte paßt zu der eines vorbildlichen 
Lehrers einer Mädelklaſſe: Seiner Rundlichkeit wegen wurde er als „Fäßchen“ 
verhöhnt. In frechem Geflüſter lief das Spottwort wieder einmal durch die Reihen. 
Geiſtesgegenwärtig diente der luſtige Lehrer ſeinen großen „Backfiſchen“ mit 
folgender Abfuhr: „Ihr Vergleich ſtimmt nicht: ein Fäßchen iſt von lauter Reifen 
umgeben, ich aber ſehe hier lauter Unreife um mich.“ — Das traf ebenfalls ein für 
allemal. 


Das aber zeichnet unſere nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung beſonders aus, 
daß ſie nicht, wie alle ſchlechten Erziehungseinrichtungen, beſonders der Vergangen⸗ 
heit, nur mit Verboten arbeitet, ſondern ſtets Beſſeres dafür bietet, wenn ſie etwas 
Schlechtes ausmerzt. Jungen ärmerer Berliner Gegenden hatten ſich vor der 
Machtübernahme ſogar ſchon zu Diebesbanden zuſammengetan, bis ſie eines Tages, 
erfaßt von dem Schwung der Zeit in der Jugendbewegung, nur dafür Sorge zu 
tragen hatten, ſolchen gefährlichen „Kliquen“ auf die Finger zu ſehen. Und ſiehe 
da, ſie taten das mit großem Eifer, ſo daß ſie ihre böſen Verirrungen bald vergeſſen 
hatten. Die HI. mit ihren Anforderungen an die junge Mannſchaft läßt uns in 
der Tat heute, erfüllen wir den Dienſt auftragsgemäß und pflichtbewußt, 
kaum noch Zeit zum Sündigen und Dummheitenmachen, wozu die Jugend 
von geſtern zu ihrem größten Schaden allzu reichlich Gelegenheit hatte. Zu unferer 
Entſpannung bietet uns dafür die junge Gemeinſchaft mit ihrer Selbſterziehung 
die ſchönſten und für uns ſo notwendigen Erziehungspauſen, in denen jeder ganz 
Junge ſein kann. Hier findet der reifende Menſch die fruchtbarſte Selbſtbetätigung, 
da er auf das Leben vorbereitend ſelbſt im Mittelpunkt der Ereigniſſe ſteht und 
als werdende Perſönlichkeit hier ſchon voll zur Geltung kommt. Er braucht zur 
Entſpannung und Reife dieſe ſeine eigene Welt, die der Landjugend auf ſehr 
natürliche Weiſe im allgemeinen leichter gegeben iſt, eine eigene Welt, in der 
nicht fortwährend das Gefühl der Unfertigkeit und Unterlegenheit auf ihm laſtet. 
In der Jugendbewegung unſerer Zeit, die keine „Pubertätserſcheinung“ iſt, ſondern 
an deren Anfang die Tat, der bedingungsloſe Einſatz einer kleinen treuen Ge⸗ 
folgſchaft von 21 jungen Gefallenen ſteht, ſie iſt ſelbſt ein Stück junge deutſche 
Geſchichte, der Ehrfurcht wert. Sie hat im Geiſte unſerer Ahnen, der Helden des 
großen Krieges, uns neue Lebensformen geſchaffen, die dem Weſen und der Art 
jeder Jugend entſprechen, und damit der Jugend zugleich ihre echte Lebensfreude 
erſchloſſen. Mag man uns auch oft vorwerfen, daß unſere Jugendbewegung mit 
ihrer körperlichen Ertüchtigung eine verflachende Wirkung auf uns ausübe, ſo 
brauchen wir nur an die Dekadenz und kulturloſe Ziviliſation des „modernen“ 
19. Jahrhunderts zu erinnern. Deshalb iſt es für die Jungen und Mädel gerade 
im Reifeſtadium notwendig, zu Lebensformen und Lebensbedingungen einfacherer, 
gejünderer Kulturverhältniſſe zurückzukehren: Das Naturkind will in uns 
aufleben, das ſich ſeines einfachen und ſchönen Menſchen⸗ 
daſeins freut. 
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Friedrich Schiller ſagt einmal ſehr wahr: „Es muß den Knaben gegönnt werden, 
zu ſpielen, in wilder Begierde zu toben; denn nur die geſättigte Kraft kehrt zur 
Anmut zurück.“ Und Jungen in den Flegeljahren wiſſen ſich ihr Jungenparadies 
ſchon zu ſchaffen, in dem zwar ein rauher, aber herzlicher und echter Ton herrſcht. 
Immer wird in ihm der ſo oft verkannte „Frechdachs“ eine führende Rolle ſpielen. 
Der Schalk guckt bei ihm zu jedem Knopfloch heraus, es kann nicht anders ſein. 
Sein Gegenſpieler jedoch iſt der „Außenſeiter“ oder „Streber“, der in ſich oft ein 
verkanntes „Genie“ ſieht und ſich nicht gern „in der Maſſe“ aufhält. 


Da ziehen Berliner Hitlerjungen auf Fahrt. Sie unternehmen ihre erſte Hoch⸗ 
gebirgswanderung in den Alpen. Der Urlaub iſt ſchwer erkämpft worden, und 
darum ſind die Tage beſonders ſchön. Alles klappt gut bis auf einen Außenſeiter, 
der den „höheren Schüler“ mimt und immer aus der Reihe tanzen muß. Gerade 
liegt eine Gletſcherwanderung hinter den Jungen, als feſtgeſtellt wird, daß wieder 
einmal der Außenſeiter fehlt. Endlich ſieht man ihn oben auf den Bergen herum⸗ 
kraxeln und nach Edelweiß ſuchen. In ſeinem Eifer merkt er gar nicht, in welcher 
großen Lebensgefahr er ſich befindet. Jeden Augenblick kann er herunterſtürzen, 
da er ſich zu weit vorgewagt hat, was vom Bergführer ſtrengſtens verboten 
worden iſt. Die Jungen unten ſind von Angſt und Entſetzen gepackt. Niemand 
wagt, ihm ein Halt zuzurufen in der Sorge, er könnte noch ein Stück weiterlaufen 
und jeden Augenblick mit zerſchmetterten Gliedern unten ankommen. Endlich ſieht 
er die angſtvollen Blicke auf ſich gerichtet, geht ſchnell zurück und iſt bald im Kreis 
ſeiner Kameraden eingetroffen. Alle ſind verärgert über dieſen Zwiſchenfall und 
doch dankbar dafür, daß es keinen Unglücksfall gegeben hat. Der Frechdachs findet 
am erſten die Sprache. Wütend ſchleudert er es dem Außenſeiter ins Geſicht: „Du 
dußlige Sau, du, wenn du da oben heruntergeſtürzt wärſt, hätten wir noch die 
Schweinerei mit der Leiche gehabt!“ — Der Außenſeiter hat ſpäter zugegeben, daß 
niemals in ſeiner Dienſtzeit in der Jugendbewegung ein kameradſchaftliches Wort 
ſolchen Eindruck auf ihn gemacht habe, wie das damals ſehr gutgemeinte rauhe 
Wort von der „Schweinerei“ mit ſeiner „Leiche“. 

Ein ängſtliches Mutterſöhnchen hatte bei ſeiner Ankunft in den Bergen ſeiner 
Mutter in mißverſtändlicher Weiſe folgendes geſchrieben: „Es iſt ſehr ſchön hier. 
Hier ſind ſchon viele abgeſtürzt“, und wunderte ſich darüber, daß poſtwendend bei 
dem Fahrtenführer ein Telegramm mit Rückantwort von den Eltern eintraf, ob 
denn ihr Sprößling nicht etwa auch ſchon abgeſtürzt wäre? Aus dieſem verweich⸗ 
lichten Mutterſöhnchen und oft ſo unkameradſchaftlichen Außenſeiter und Streber 
iſt dann durch die harte Selbſterziehung ſeiner Formation doch noch ein feſter 
Kerl geworden. 

Es gibt nur eine Sünde, und das iſt die Feigheit, ſo heißt es bei dem Philo⸗ 
ſophen Nietzſche einmal. Darum iſt es der größte Dienſt, den Jungen in den Flegel⸗ 
jahren ſich gegenſeitig leiſten können, dieſe Sünde in ſich überwinden zu lernen 
und ſich vor der größten Krankheit, der Unentſchloſſenheit — das lehrt der große 
Erzieher Goethe — zu bewahren. Auf den Selbſtſüchtigen (er wird in den meiſten 
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Fällen der Gruppe Menſchen mit einem verdorbenen Blut angehören) wird man 
in dieſer harten Zucht der jungen Kameradſchaft in den Flegeljahren wenig rechnen 
können; denn in die Flegeljahre kommt jeder, aber heraus nicht jeder, fo ſagt es 
(don ein altes Volkswort. Er will ja als Junge weder Lebensziele haben noch 
Deale kennenlernen. Aber aus Frechdachſen und Außenſeitern 
können, wenn fie ehrliche Kerle und hart gegen ſich ſelbſt 
ſind, Kameraden in des Wortestiefſter Bedeutung werden, 
die mit ſichſelber die größte Erfahrung ihrer Flegeljahre 
gemacht haben: daß in der Selbſtüberwindung ſchönſte 
gteude liegt. Wenn ſolche echten Kameraden vielleicht auch noch Freunde 
werden, jo hat das nichts mit irgendwelchen Gefühlsblähungen und Weichlich⸗ 
keiten zu tun. (Die Weichlinge find immer Verführer, ob fie jünger oder älter 
find, und fie meidet man wie die Peſt!) Da find die alten Germanen, unfere 
Ahnen, Vorbild, die ſchon ihre Freundſchaften — ſo wird es uns überliefert — 
zuſammengerauft“ haben. Wie oft haben wir als Jungen in den Flegeljahren 
auch eine Prügelei nur deshalb angefangen, weil wir keinen paſſenderen An⸗ 
nüpfungspunft fanden, uns miteinander bekanntzumachen. Ein Jugendgenoſſe 
bekannte in einer 5J.⸗Zeitung: 


Man wird Kamerad unter den Fahnen, 
Und Freund, ohne es zu ahnen. 


3G hörte einmal von einem Pimpfen, der fein Blut einem verunglückten Freund 
(nel und bereitwillig für eine Blutübertragung zur Verfügung ſtellte. Er hatte 
noch keine Ahnung von dieſem Vorgang und dachte in ſeiner inneren Erregung 
auch nicht weiter darüber nach. Man entnahm ihm das Blut und bekümmerte ſich 
nicht weiter um den Jungen, da man genug mit dem Verunglückten zu tun hatte. 
In einem Zimmer neben dem Operationsſaal wartete der kleine Held Stunde um 
Stunde ab. Endlich erſchien der Arzt und war erſchrocken, den Jungen noch im 
Krankenhaus vorzufinden. Fragend ſah er den Arzt an, und endlich waren die 
ſcweren Worte heraus: „Herr Doktor, wann muß ich denn nun ſterben?“ — Er 
hatte geglaubt, daß die Blutentziehung ſeinen Tod zur Folge haben müßte und 
wartete nun ſchon ſeit Stunden darauf! — 

Einer, der junge Menſchen kennt und verſteht, hat einmal als Dichter von ihnen 
ſehr wahr geſagt, daß allein die Vierſchrötigkeit und Stachlig⸗ 
keit der Flegeljahre einen harten Panzer ſchützend um das 
werdende junge Herz zu legen vermag, um das verborgene 
Blühen der Seele und das ſtille Reifen des Leibes. Es gibt ja 
auch im Leben eines „jungen Flegels“ mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von 
denen ſich die alltägliche Weltweisheit der Alteren ſo oft nichts träumen läßt. Sie 
ſprechen als harte deutſche Jungen nicht viel darüber, aber ſie denken manchmal 
daran oder träumen auch davon. 

In einem Lager kam ich mit einem Jungen einmal in ein langes kameradſchaft⸗ 
lides Geſpräch. Über fein Verhältnis zu den Eltern befragt, geſtand er mir klein⸗ 
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laut: „Manchmal verſtehe ich mich ſelbſt nicht mehr“, ſagte er zu mir. „Oft iſt es ſo, 
daß ich gerade in dem Augenblick, wo ich meiner Mutter gut ſein will, eine freche 
Antwort gebe. Vielleicht ſchmeiße ich dann beim Weggehen noch die Tür ins 
Schloß und will das alles doch eigentlich gar nicht.“ Und ich beſtätigte ihm dann, 
daß mir ſein Gefühl gar nicht ſo unerklärlich iſt: „Weißt du“, ſagte ich ihm, „dann 
kommſt du dir hinterher immer vor wie ein Neubau oder ein Umbau, auf dem 
Unbefugten der Zutritt verboten iſt. Wichtig iſt bloß, daß andere ab und zu mal 
in den Bauplan ſehen können, damit ſie nur nicht die Nerven verlieren.“ 

Schließlich find es ja auch leiblich⸗ſeeliſche Umwälzungen von unerhörter Tiefe 
und Weite, die dem Reifealter den Stempel aufdrücken. Bei dem einen ſetzen ſie 
kaum merklich ein und vollziehen ſich in vielen Jahren langſam, bei den andern 
brechen ſie mit ſtürmiſcher Wucht herein. Zur Tätigkeit der Muskel⸗ und Leber⸗ 
zellen zum Beiſpiel, der Körperzellen, die vom erſten Tage an arbeiten, tritt nach 
der Weisheit der Natur jetzt die Tätigkeit der Geſchlechtszellen hinzu, die mit den 
Körperzellen zuſammen in der erſten Keimanlage „angelegt“ ſind und ſolange 
zurückhaltend in Untätigkeit verharrt waren. In der Tat eine große Umſtellung 
im Körperhaushalt, die Nerven koſtet! Die körperlichen Veränderungen der Ent⸗ 
wicklungsjahre fallen dem Jungen ſelbſt am meiſten auf: Die Stimme mutiert, der 
erſte Flaum ſprießt, die Arme und Beine werden immer länger, und man weiß 
in dieſer Zeit gar nicht, wohin damit —, und doch geht im ſtillen oft gleichzeitig, 
unabhängig davon, ſchon das geheime Blühen der Seele vor ſich: neue ſchöne 
Gefühle erwachen, neue große Gedanken erſtehen. 


Wer ſolchen Gefühlen und Gedanken weichlich wie ein romantiſcher Schwärmer 
nachgeht, verqualmt wie eine Pechfackel, ohne anderen geleuchtet zu haben. Wir 
ſpüren, ſind wir ehrlich, im Unbewußten etwas davon, daß Froſt über die Blüten⸗ 
freude reifender Jugend und Gift in ihr keimendes Werden hineinkommen kann. 
Wir merken vielleicht zum erſtenmal in unſerm Leben, wie ſchwer es iſt, ein 
Menſch zu ſein, der entweder über oder unter dem Tier ſteht, das ſeine Zeit 
und Stunde hat. Der nordiſche Menſch aber ſoll herrſchen, er ſoll zuerſt über ſich 
ſelbſt herrſchen! 

Wenn Tiere im Stall ſprechen könnten, ſie würden gewiß nicht ſo gemein zoten, 
wie manche junge und alte Menſchen es tun, die über die heiligſten Dinge des 
Lebens läſtern. Wir wiſſen, daß jede Seele auch ihre Abgründe hat und hüten 
uns, ſie herauf in unſer Bewußtſein zu holen. Auch der ſonnenklarſte Waſſerſpiegel 
eines ſtillen Waldſees wird ſtumpf, wenn ſeine Tiefen aufgewühlt werden. Wir 
können ſolche unnordiſchen Menſchen nur tief verachten, die, innerlich ſelber un⸗ 
ſauber, von der teufliſchen Manie beſeſſen ſind, junge Menſchen auf ihre zotige 
Art und Weiſe in die Geheimniſſe „ihrer Freuden“ einzuweihen. Solche Menſchen 


zerſtören oft ſchnell, was an ethiſchem Wert eine hochwertige Erziehung im jungen 


Menſchen an Empfinden geweckt hat. Immer werden ſolche Leute vorhanden 
ſein, ſo wie zu jedem richtigen Garten auch ein Miſthaufen gehört, in dem ſich 
allerdings nur eine gewiſſe Sorte von Lebeweſen wohlfühlt. Echte deutſche 
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Jungen müſſen von einer Sinngebung der Geſchlechterfrage willen, 
was fie ihrem Volk ſchuldig find, gerade weil fie es in unſern Tagen beſonders 
ſpüren, daß ſie zu Größerem geboren ſind. Als verantwortungsbewußte Erzieher 
können wir es darum nicht verſtehen, wenn Eltern aus einem Gemiſch von Scheu 
und bürgerlicher Feigheit ſich in dieſen Fragen ausſchweigen, oder wenn es früher 
ſogar Jugendführer gab, die ſich darüber luſtig machten in der oberflächlichen Auf⸗ 
faſſung, daß ſich das alles durch eine ſtramme Haltung am beſten regeln ließe. 
Shakeſpeare hat der Jugend ein für alle Völker und Zeiten gültiges Wort in den 
Mund gelegt: Wenn du willſt, daß ich rein ſei, ſo ſage mir die Wahrheit! — Wenn 
Jugend an Leib und Seele geſund bleiben ſoll, wenn der Bund der Geſchlechter 
auch ein Bund für das Leben, alſo ein ſeeliſcher Bund als eins der größten 
völkiſchen Hochziele für die deutſche Jugend werden ſoll, da er allein die Exiſtenz 
eines Volkes garantiert, dann gewinnt als Eltern das Vertrauen und die Haltung 
der Jugend durch eine reine Offenheit! Denn Wahrheit allein vermag 
der Jugend die Kraft zu geben, ſich Ideale zu bewahren, 
tolg und verantwortungsbewußt zu bleiben. Die bürger⸗ 
liche Scheinmoral hat im Raum der Jugenderziehung be⸗ 
ſonders viele Sünden auf dem Gewiſſen. 


Wer äußerlich ein zuchtloſer Kerl iſt, der iſt es zumeiſt auch innerlich 
und alles andere als ein brauchbarer Lebenskämpfer. Wir können uns darum 
auch nicht mit Stolz zu unſerer nordiſchen Raſſe bekennen, wenn wir nicht ſchon 
in jungen Jahren den Kampf gegen die in der Jugend am ſtärkſten wirkſamen 
Gifte, die Zigarettenqualmerei und den Alkohol, aufnehmen würden. Daß auf 
den heranwachſenden Körper Nikotin wie Alkohol geradezu zerſtörend einwirken 
können, das iſt durch die tägliche Erfahrung und wiſſenſchaftliche Forſchung ge⸗ 
nügend erwieſen: Nikotin und Alkohol ſind nicht nur ein gehirnlähmendes Gift, 
ſondern zugleich aud ein Reizgift für die Geſchlechts⸗ und Keimdrüſen, die es 
vorzeitig und zu erhöhter Tätigkeit anregt, und zwar unter gleichzeitiger Aus⸗ 
ſchaltung verſtandesmäßiger Hemmungen. Es beeinträchtigt beſonders in der 
Jugend die Entwicklung höherer Gefühle und Vorſtellungen; denn die Nikotin⸗ 
und Alkoholſchädigung macht ſich am Gehirn in einer Minderwertigkeit in geiſtigen 
Leiſtungen und damit auch auf ſittlichem Gebiet bemerkbar, ganz abgeſehen davon, 
daß Nikotin und Alkohol die körperliche wie geiſtige geſunde Entwicklung der 
Keifezeit überhaupt ſtark zu hemmen vermögen. Jeder Vater und jede Mutter 
in Deutſchland werden dankbar beſtätigen, daß gerade gegen dieſe Erſcheinungen 
die poſitive körperliche und charakterliche Erziehung der nationalſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung unverkennbar Wandel geſchaffen haben. 


Ein innerlich und äußerlich geſund empfindender junger Menſch, der ebenfalls 
ſtets ein natürliches Urteil in Fragen der geſunden und zweckmäßigen ſchönen 
Kleidung beſitzen wird, hat auch ein beſonderes Gefühl für eine äußere und innere 
Sauberkeit. Er gewöhnt ſich ſchon frühzeitig daran, was ihm im Lauf der Zeit 
ganz ſelbſtverſtändlich wird, täglich ſeinen ganzen Körper zu waſchen und kalt 
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abzureiben und einen energiſchen Kampf gegen alle Muskelfaulheit zu führen, 
die geſchlechtlich eine ſtauende Konſequenz hat. Eine naturgemäße Ernährungs⸗ 
weiſe, die nun gewiß nicht vegetariſch zu ſein braucht, iſt ſeiner geſunden Reife⸗ 
entwicklung am dienlichſten. Obſt und Gemüſe enthalten für uns die ſchönſten 
Sonnenenergien, und das kräftige Schwarzbrot ſollte uns unentbehrlich ſein und 
wichtiger werden als alle Süßigkeiten und Schleckereien zuſammen. Die Abend: 
mahlzeit ſollte ſtets rechtzeitig erfolgen und nicht zu ſchwer eingenommen werden, 
wenn ſie geſundheitlich nicht ſchaden ſoll. Das zuviele Trinken beim Eſſen iſt nur 
eine dumme Angewohnheit und ungünftig für eine geregelte Verdauung, von 
der unſer gutes Befinden entſcheidend abhängt. Der Schlaf vor Mitternacht zählt 
bekanntlich doppelt und iſt dann beſonders gut, wenn genügend Sauerſtoff im 
möglichſt ungeheizten Zimmer vorhanden iſt. Das Lager ſei hart und zwinge zur 
Abhärtung, dicke Federbetten verweichlichen nur. Man gewöhne ſich ab, beim 
Einſchlafen ſeinen Phantaſien zügellos nachzuträumen. Beſſer iſt es, den wenigen 
Fragen, die uns wirklich bewegen, nüchtern nachzugehen und ſie mutig zu Ende 
zu denken, als daß wir uns von unverdauten Vorſtellungen in einer dann leicht 
überhitzten Phantaſie narren laſſen ſollten. Zu einem ſchnellen Einſchlafen kann 
ſich jeder zwingen, der ſein Tagewerk täglich ehrlich überprüft und mit einem 
großen guten Gedanken ſchlafen geht. Die Träume und Gefühle der Nacht brauchen 
uns nicht zu beunruhigen. Der Körper erneuert ſich und reguliert ſich auf geheim⸗ 
nisvolle Weiſe ſelbſt. Immer, wenn wir uns am frühen Morgen nach dem Auf⸗ 
wachen ſofort von unſerem Lager erheben, wie die Natur es von uns erwartet, 
und wenn wir uns dann entſpannt und erfriſcht fühlen, iſt das ein untrügliches 
Zeichen für unſere geſunde Entwicklung. Frevler an ſich ſelbſt ſind, wer die lang⸗ 
ſame Entwicklung gewaltſam beeinflußt, ſich frühzeitig vertut und ſein künftiges 
Leben ſelbſt für den Augenblick einzutauſchen ſucht. Gerade da wir Volk und Raſſe 
wieder als göttliche Offenbarungen empfinden, wollen wir die von uns über⸗ 
wundene Idee von der „Verdammnis des Leibes“ durch die Ehrfurcht und Pflege 
gegen uns ſelbſt austilgen. 

Wie verſtändlich iſt aus dem allem geworden, daß Jungen eine Umgebung, eine 
Kameradſchaft brauchen, in der ſie zeitweiſe immer wieder ganz Jungen ſein 
können, in der ſie ſich nach ihrer Art ausleben und ſich ſelbſt zum Mann erziehen 
können. Da das unmöglich wäre in dauernder Gemeinſchaft mit Mädchen, für 
deren Entwicklung andere Geſetze gelten, beſitzen Jungen und Mädel in der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Jugendbewegung ihre eigenen Gemeinſchaften. Die Gedanken der 
Erziehung ſind aufeinander abgeſtimmt. In dieſer größeren Kameradſchaft finden 
beide zu dem Ziel hin, anſtändige deutſche Menſchen, Nationalſozialiſten und Na⸗ 
tionalſozialiſtinnen der Geſinnung und des alltäglichen Lebens zu werden. 


II. 


Daß es das Wort „Flegeljahre“ im Engliſchen nicht gibt. und die Bezeichnung 
des „Backfiſchalters“ wahrſcheinlich von den Studenten ſchon im 17. Jahrhundert 
geprägt worden iſt, beweiſt nur die deutſche Gründlichkeit! Mögen Eltern und 
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Qehrerinnen über die Erſcheinungen des Backfiſchalters oft auch noch fo „vers 
zweiſelt“ fein, jene Jungmädelführerin hat recht: „Ein Sichſuchen, ein Sich⸗ 
findenwollen, das ganze ſeltſame Gebaren dieſer Zeit!“ Jedes Käferchen ift „ſüß“ 
und jede Blume „entzückend“ und der Vetter ſogar „himmliſch“ und der Himmel 
io wonnig blau wie im ganzen Leben nie wieder! — Und das Lachen der „Bad: 
fiche“ ert! Fragt fie jemand, warum fie eigentlich lachten, fangen ſie ſofort wieder 
don vorn an zu lachen, da ſie es ſelbſt nicht wiſſen. Und das iſt ja gerade zum 
Lachen! Vielleicht wiſſen es aber inſtinkthaft die „Backfiſche“ beſonders gut, daß 
Lachen gefund ift (es gibt ja im Gehirn auch ein Lachzentrum, das in der Nähe 
des Weinzentrums liegt; darum kann man manchmal Tränen lachen)! Lachen 
weitet die Lungen, es unterſtützt ferner die Blutzirkulation und reinigt Blutgefäße 
im Gehirn, die träge geworden find. Wäre das nicht ſchon viel! Sicherlich iſt nicht 
nur die rauhe Schale beim Jungen, ſondern auch die ſcheinbare Oberflächlichkeit 
deim Mädel von der Natur gerade deshalb gewollt, damit das heimliche Werden 
nicht Schaden leide. Geht es doch bei einem geſunden Mädel um nichts Schöneres 
und Höheres, als um ein „bewußtes Sichfinden“ zu einem „entſcheidenden Sich⸗ 
geben“. Was aber werden und wachſen will, muß Raum haben, ſich zu regen, will 
nicht gereizt und verſcheucht ſein. Gerade weil die geſunden Mädel, wenn ſie ſich 
einmal geben, rückhaltlos geben, was ſie ergreifen, mit ganzer Seele ganz ergreifen. 
Dieſer Zug zur Ganzheit kann zu „ganz innerer Erhöhung“, aber auch zu „ganzem 
Sichverlieren“ führen. Welches echte Mädel ſpürte das nicht! Die Tugenden der 
Selbſtgeſtaltung und des Gemeinſchaftswillens, die kleinen wie die großen, bieten 
ihnen, wie das eine praktiſche Lehrerin, Thereſe Roth, auf Grund von Nieder⸗ 
ſchriften ihrer Backfiſche berichtet, die ſtärkſten Kräfte in dieſem Kampf: Solche 
ehrlichen Mädel möchten lebhafter, flinker, pünktlicher, fleißiger ſein, nicht ſo ver⸗ 
geßlich, nicht ſo raſch entmutigt, beherrſcht, nicht launiſch, freundlich, höflich, 
gefällig, zuvorkommend gegen Altere, dankbar und gehorſam und ehrerbietig gegen 
die Eltern, beſcheiden und ſchlicht, nicht überheblich, nicht eingebildet, kindlich, aber 
nicht kindiſch, liebenswürdig und verträglich, neidlos und nicht empfindlich, an 
andere ſich anpaſſend, aber ſelbſtändig doch dabei, treu und verſchwiegen, nie falſch, 
ſondern offen, ehrlich, natürlich, luſtig und jugendfriſch und durchaus kein „Tugend⸗ 
ifai“, aber dennoch auch ernſt und für alles Schöne zu gewinnen, und vor allem 
innerlich ſauber. Das Backfiſchideal ijt das friſche, fröhliche, „in Freiheit dreſſierte“, 
aber anſtändige Mädel. 

Das reine, ſchöne und ſtolze Mädel, das in der nationalſozialiſtiſchen Jugend⸗ 
bewegung des Dritten Reiches auch für ſich die heldiſche Haltung fordert, hat ſich 
heute ebenfalls ſchon ſeine entſprechende Form geſchaffen. Eine neue völkiſche 
Sittlichkeit allein vermag jungen Mädeln einer großen Zeit auch den „Verſtand 
des Herzens“ zu eröffnen, wie ein Dichter den rechten Takt nennt. Dieſer „Verſtand 
des Herzens“ iſt ja auch allein die Seele einer jeden echten guten Form — der 
Herzenstakt. Nur von ihm geleitet, wird einem deutſchen Mädel die „maze“ 
eigen, die dem ritterlichen Mittelalter das Adelszeichen bedeutete — „aus der 
Seele mütterlichem Boden in ſtolzer ſchöner Grazie empfangen“ (Schiller) —, jene 
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gewinnende anmutige Sicherheit und Freiheit des Auftretens, die im Leben ſo viel 
bedeutet. Ein Mädel ſchrieb einmal in ihr Tagebuch: „Ich wünſchte, ich hätte ein 
ganz, ganz großes Herz und nur die Liebe möchte drin ſein. Wie glücklich würde 
mich das machen, allen Menſchen davon mitzuteilen!“ 

Es iſt das die Liebe, die in jeder wahren Mutter lebt, die uns einmal auf Erden 
freudevoll willkommen hieß, die uns einſt in den Arm genommen und ſorglich 
unſeren erſten Schlummer behütet hat: Mutterliebe! Muttertreue! — Junge 
Menſchen ohne Mutterliebe find immer wie Menſchen ohne 
Heimat. In der Syſtemzeit wies einmal eine Statiſtik der „Deutſchen Zentrale 
für Jugendfürſorge“ in Berlin an 749 Akten nach, daß 89 Prozent aller kriminellen 
Jugendlichen aus Familien ſtammten, in denen die Mutter entweder tot, krank 
oder erwerbstätig war. In 86 Fällen fehlte die Mutter. In 56 Fällen war die 
Mutter krank. In 50 Fällen war ſie im Hausberuf tätig. In 85 Fällen war ſie 
ſtundenweiſe außer dem Hauſe beſchäftigt und in 118 Fällen den ganzen Tag 
berufstätig. 

Kinder hatten einmal einen Aufſatz über die Mutterhände zu ſchreiben, und da 
ſchrieb das Toberdirndle im Tobl — ſo erzählt uns F. Schrönghamer — folgendes: 
„Mit der einen Hand macht die Mutter Butter. Mit der andern flickt ſie Vaters 
Stalljoppe. Mit der andern kocht fie. Mit der andern flicht fie mir die Zöpfe, 
bevor ich zur Schule gehe.. 

Toberdirndle lieſt den ER in der Klaſſe vor, und die andern grinſen, weil 
ihre Mutter doch kein „Tauſendhändler“ ſein könne. Und Toberdirndle zählt die 
Hände der Mutter unbeirrt auf: „Zwei für den Vater. Sieben Kinder — auch für 
jedes zwei, macht vierzehn Hände. Kühe, Stall und Feld — wieder für jedes zwei, 
macht ſechs. Zwei für die armen Leut — macht wieder zwei. Und zwei für den 
Herrgott, wenn ſie beten tut — macht im ganzen ſechsundzwanzig Mutterhände.“ 
Niemand grinſte mehr. Toberdirndle hatte den beſten Aufſatz geliefert! 

In ſolch einer Liebe zu unſerer Mutter kommt unſere germaniſche Ehrauffaſſung 
am klarſten zum Ausdruck, die in der Frau eine Führerin zu höherer Sittlichkeit 
und tieferer Verinnerlichung, zur Ahnung göttlicher Beſeelung der Welt und 
Erfaſſung alles Lebens in ſeiner Ganzheit ſieht. 

Zu einer natürlichen Ungezwungenheit im Verkehr der beiden Geſchlechter gehört 
die Zucht, die auch hier die Gemeinſchaft um ihrer ſelbſt willen gebieteriſch fordert. 
And gerade die Mädel ſollen zu Stolz erzogen werden. Auf daß es wieder werde, 
wenn du wiſſen willſt, was ſich ziemt, „ſo frage nur bei edlen Frauen an“. 

In Zeiten, wo die Jungen der Drang ihres Herzens immer wieder zu ihren 
Kameraden und Freunden weiſt — und deſſen braucht ſich niemand zu ſchämen, 
wenn nur die Gefühle nüchtern und männlich hart ſind —, dann ſpüren ſie es auch 
ſehr deutlich ſchon, wie jener Drang gleichzeitig zum andern Geſchlecht hinüber⸗ 
pendelt. In dieſem uns oft ſo rätſelvollen Hin und Her der Empfindungen unſerer 
Jugend ſehen wir ſpäter einmal dankbar ſo unendlich viel weiſe Vorſehung, die 
nicht wollte, daß wir das große Seelenkapital unſerer Jugend in lauter kleiner 
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Münze vorzeitig ausgaben und auf die Galle warfen. Vielleicht iſt es im Leben 
eines Jungen, der aus dem Wettkampf ſeiner Flegeljahre als Sieger hervorgeht, 
der größte Augenblick, wenn er ganz heimlich ſein ſchönſtes Mädel entdeckt, das 
ihm dann mehr ift als nur ein „Backfiſch“, das er verehrt und liebt, und das er, 
vie die edlen Ritter des Mittelalters, zu ſeiner „Herzallerliebſten“ erwählt. Zu 
einer „Herzallerliebſten“, die ihm ganz allein gehört, der er vielleicht vorläufig 
kaum etwas davon ſagt, um das Geheimnis nicht zu zerſtören, wie man jene ſelten 
Ihöne Wunderblume, von der die Botanik zu berichten weiß, nicht vorzeitig pflücken 
darf, wenn fie nicht welken ſoll, ehe fie in ganzer Schönheit erblüht iſt. 

Denjenigen Jungen allerdings wird ſolch eine Geſinnung immer zu hoch ſein, 
die fih ein Mädel nicht zu erobern wiſſen, denen es gerade recht iſt, wenn ſich ihnen 
heute dieſes und morgen jenes an den Hals wirft. Sie ſind ſtets die ewig 
„uchenden Seelen“, weil fie ſich ſelbſt noch nicht gefunden haben, noch nicht zum 
werdenden Mann herangereift find. Sie haben immer „Minnedienſt“, wenn ſie 
ihren Dienft für die Bewegung machen follen und werden zu Sklaven ihrer Ge- 
fühle, anſtatt ihrer Herr zu ſein. 

Es greifen mancherlei Abgrundsmächte nach unſerem Glück, und das ſchönſte 
Wunder des Lebens ift immer am meiſten umdroht geweſen. Biſt du gefallen, ſteh 
{nell auf, verzweifle nicht, fang tapfer immer wieder einen neuen Kampf an. 
Laß dir notfalls auch von Freunden, Kameraden und Eltern helfen, aus deiner 
Sadgafie, in die du vielleicht einmal geraten biſt, herauszukommen. Die meiſten 
Renſchen ſcheitern nicht an ihren Fehlern, ſondern an ihrer 
Unfähigkeit, ſie wiedergutzumachen. Freu dich in deinem Kampf 
ifon über die kleinen Etappen, die du im Kampf um deine Ehre, auch um deine 
Aebesehre erreichſt; denn wichtiger als das Richtige zu tun, iſt ſchon oft, das 
Falſche nicht zu tun! 

So ruht bei Eltern und Jugendführern eine ernſte Verantwortung. Der Führer 
hat im Geſetz vom 1. Dezember 1936 der Hitler-Jugend auch die ſittliche Çr- 
ziehung der deutſchen Jugend übertragen. Da die Jugend ſich ſelbſt erzieht, iſt 
damit ſchon gewiß, daß das Schlimmſte, nämlich die nur das Gegenteil herauf⸗ 
beſchwörende Moralpredigt, wegfällt. Wir ringen um die größtmögliche Natür⸗ 
lichkeit, um eine ſeeliſche und körperliche Härte. Darum gibt es für unſere Jugend⸗ 
bewegung keine ſogenannte „ſexuelle Frage“. Allein in poſitiver Erziehungs⸗ 
arbeit werden die Verſuchungen des Lebens gemeiſtert. Der Zukunft unſeres 
Volkes wollen wir keine Geburtenſtatiſtiken vorhalten, wir wollen ihr kein „Du 
ſollſt nicht“ auf ihren Lebensweg mitgeben — aber wie in allen kleinen Fragen 
des perſönlichen Lebens werden wir fie mitreißen und ihre Ideale beſchwören, 
= wir den deutſchen Imperativ unſeres Friedrich Nietzſche als Gebot dieſes Lebens 

egreifen: 

„Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg!“ 
on dem gleichen Verfaſſer iſt für Jugendführer, Lehrer und Eltern ein umfangreiches 


2 
wiſſenſchaftliches Werk über „Die geſchlechtliche Frage in der deutſchen Volks⸗ 
ph ba ea et . das die parteiamtliche Druderlaubnis erhalten hat (1936, 396 S.). 


Wilhelm Scheuermann: 


Gin Denkmal römiſcher Snsendarbeit 


Seit der Wiedervereinigung Ofterreids mit dem Mutterlande befindet ſich auf 
deutſchem Reichsboden ein ganz einzigartiges Denkmal aus dem römiſchen Alter⸗ 
tum, das gerade an dieſer Stelle eine beſondere Würdigung verdient. 


Wer die Abbildung betrachtet, ohne ſich mit Altertumskunde beſchäftigt zu 
haben, dem wird es trotz ſeiner verhältnismäßig guten Erhaltung zunächſt wenig 
ſagen. Man ſieht den Anfang eines Reiterzuges, deſſen Spitzenreiter ein großes 
ſtandartenartiges Feldzeichen trägt, das ſogenannte Berillum, das uns auch ſonſt 
aus römiſchen Darſtellungen ſehr gut bekannt iſt. Der zweite Reiter führt zur 
Linken einen Schild, deſſen Wappenzeichen leider nur noch undeutlich erkennbar 
iſt. Ein hinter einer Säule aufſpringendes Pferd deutet die Fortſetzung des Zuges 
an. Sonſt läßt uns die Darſtellung noch folgendes erkennen: Die Reiter haben 
das ſchlicht in die Stirn und über die Ohren gekämmte Haar halblang geſchoren, 
fie find mit einer kurzen, ungegürteten Armeltunika und mit eng anliegenden 
Hoſen bekleidet, wie ſie die Römer zuerſt bei den Kelten und Germanen kennen⸗ 
gelernt hatten und dann ſelbſt übernahmen. Die Pferde ſind ſchwer, offenbar 
feſtlich gezäumt. Ihre Mähne iſt zwiſchen den Ohren zu einem Schopf aufgebunden. 
Als Sättel dienen dicke, unten gefranſte Decken. Auffallend iſt das betont jugend⸗ 
liche, ausgeſprochen kindliche Alter der Reiter. 


Das Bildhauerwerk iſt aus italieniſchem Marmor gearbeitet, und zwar iſt die 
Platte 1,20 Meter breit, 0,22 Meter dick und jetzt noch 0,70 Meter hoch, wobei zu 
berückſichtigen iſt, daß ein geringer, wenige Zentimeter breiter Rand unten ab⸗ 
gebrochen iſt. | 

Über die Geſchichte des Fundes ift folgendes bekannt. Unweit von der Kärntner 
Hauptſtadt Klagenfurt hat bis zur Völkerwanderung eine der bedeutendſten Städte 
diesſeits der Alpen, Virunum, geblüht. Noch jetzt kann man das Forum und 
Teile der Straßenzüge im Gelände deutlich erkennen. Der Boden iſt dort ſeit 
Jahrhunderten unerſchöpflich an Funden. Er hat uns eines der ſchönſten antiken 
Kunſtwerke, den berühmten Adoranten, einen betenden Jüngling, der ſich jetzt im 


Wiener Muſeum befindet, beſchert. Die außerordentlich zahlreichen Bild⸗ und 


Inſchriftſteine ſind uns dadurch erhalten geblieben, daß ſich in Kärnten ſeit dem 
Mittelalter der Brauch ausgebildet hatte, ſolche Funde in Außenſeiten von Kirchen 
und anderen Gebäuden einzumauern. So fand man auch das hier abgebildete 
Stück in die Scheune eines Bauernhofes eingelaſſen, die urſprünglich eine Kapelle 
geweſen war. Da die alten Bildwerke dabei oft ſtark unter den Witterungs⸗ 
einflüſſen litten, ſo verſuchte im Anfang des 19. Jahrhunderts ein weitblickender 
Klagenfurter Sammler, Dr. Kumpf, alle, deren er habhaft werden konnte, zu 
kaufen, ließ ſie herauslöſen und überführte ſie in gedeckte Räume nach Klagenfurt, 
um ſie ſpäter dem Kärntner Geſchichtsverein zu ſchenken. Auf dieſem Wege iſt 
unſer Bildſtein in das Muſeum von Klagenfurt gelangt. Er hatte urſprünglich 
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~ Segenftiid, das noch 1870 der Altertumsforſcher Freiherr von Jabornegg⸗ 
altenfels gekannt und beſchrieben hat. Es zeigte im Gegenſatz zu unſerer Ab- 
bildung noch die volle Größe des Steines, entſprach der vorliegenden Darſtellung 
beinahe wie ein Spiegelbild, war aber ſtark verwittert. Es iſt inzwiſchen ſpurlos 
verlorengegangen, und leider beſitzen wir auch keine Abbildung von ihm. 


Schon der erſte Gelehrte, der den Kärntner Altertümern eine wiſſenſchaftliche 
Fürſorge gewidmet hat, Prunner, hat am Ende des 17. Jahrhunderts eine 
Deutung unſeres Bildſteines verſucht. Er mußte aber wie auch ſpätere Nachfolger 
ſcheitern, weil die Fachwiſſenſchaft noch keine Grundlagen zu vergleichenden 
Ausblicken geſchaffen hatte. Erft 1915 hat Rudolf Egger in Wien dann den ebenſo 
gründlichen wie überraſchenden Nachweis führen können, daß wir hier das einzige 
erhaltene Denkmal der uns ſonſt ſo wohl bekannten römiſchen Jugendorganiſa— 
tionen vor uns haben. Es bedarf einer etwas ausholenden Vorrede, um den 
Nichtkenner des Altertums den Zuſammenhang verſtändlich zu machen. 


In voller Erkenntnis des drohenden Verfalls der Kraft des römiſchen Reiches 
Hatte Kaifer Auguftus der Erfaſſung der Jugend fein ernſtes Augenmerk zuge- 
wendet. Er ſchuf eine Jugendorganiſation, die in allen Teilen des Reiches die 
geſamten vornehmen und frei geborenen Jünglinge und Knaben in ſich vereinigen 
ſollte und die dieſe Aufgabe in Italien und ſpäter in allen Provinzen erfüllt hat. 
Dieſe Organiſationen führten im Laufe der Jahrhunderte verſchiedene Bezeichnun— 
gen, zuletzt heißen ſie collegia juventutis, in ihrer Blütezeit aber ganz einfach 
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juventus ſchlechthin, alſo „Jugend“. Der Zweck der Zuſammenfaſſung war der, 
diefe Jugend durch ſoldatiſche Ubungen leiblich und geiſtig auszubilden und, was 
betont wurde und was wir beſonders beachten wollen, aus ihr ein Ausleſegeſchlecht 
herauszubilden, das imſtande war, die Weltherrſchaft des römiſchen Reiches zu 
bewahren und zu ſchützen. Dieſe Jugend trat zu regelmäßigen Ubungen zuſammen, 
für die eine beſondere Lehrer: und Führerſchaft ausgebildet wurde. Einmal im 
Jahre nahm der Kaiſer ſelbſt die Vorführung der Jugend in ſeiner Hauptſtadt 
Rom ab und beſchenkte dabei eigenhändig diejenigen, die ſich auszeichneten, mit 
Preiſen, und zwar beſtanden dieſe Preiſe in Waffen. Da ſich nach den damaligen 
römiſchen Begriffen Staat, Glaube und Brauchtum noch völlig deckten, ſo war 
dieſer Jugend auch ein ſtarker Anteil an den gottesdienſtlichen Veranſtaltungen 
-und Jahresfeſten, wie etwa dem Erntefeſt, beſtimmt. Sie hatte unter anderem 
bei den hohen Feſten auch die Aufgabe, für den Schmuck mit Maien und Blumen⸗ 
gewinden zu ſorgen. Bei ihrem eigenen Jahresfeſte ſcheint jeweils eine Art 
Bewährungsprüfung der Jüngſten erfolgt zu ſein, über deren Leiſtungen die 
Alteren zu Richtern beſtellt waren. Und zwar erſtreckten ſich die Vorführungen 
dieſer Jüngſten auf Reiten, Fechten, aber auch, der römiſchen Gewohnheit ent⸗ 
ſprechend, auf Tierkämpfe in der Arena des Amphitheaters. 

Der Höhepunkt der Darbietungen der Jugend, ein Ereignis, an dem die ganze 
Gemeinde ſchauluſtig Anteil nahm, war jeweils der lusus juvenalis, das Jugend⸗ 
ſpiel, oder, wie es auch heißt, der lusus Trojae, das Trojaſpiel. Auch das iſt uns 
durch eine Reihe von Zeugniſſen aus dem Altertum bewieſen, und wir werden 
Anlaß haben, gerade darauf noch einmal zurückzukommen. 


Außer durch geſchichtliche Aufzeichnungen und einige Hinweiſe auf Münzen 
wiſſen wir über dieſe römiſche Jugendzuſammenfaſſung durch eine erhebliche Zahl 
von Inſchriften Beſcheid. Sie lehren uns, daß ſich das Vorbild der Reichshaupt⸗ 
ſtadt ſchnell in allen Provinzen durchſetzte (wenigſtens, ſoweit wir bisher überſehen 
können, überall im Weſten und Norden). Jeder bedeutende Ort hatte ſeine eigene 
Jugendſchaft, die ſich bald nach ihrer Heimat, bald nach einer Gottheit und öfter 
nach der Ortlichkeit ihres Übungsplaßes benannte. Wir willen ferner, daß die 
Koſten für die Ausbildung von der geſamten Bürgerſchaft getragen wurden, daß 
dieſe Jugendſchaften aber auch freigebige Gönner hatten, deren Stiftungen zu⸗ 
weilen auf den Inſchriften vermerkt werden. 


Es kann nicht Zweck dieſer Zeilen ſein, die für einen breiten Leſerkreis beſtimmte 
Erläuterung des Jugenddenkmals von Virunum mit ausführlichen Quellen⸗ 
nachweiſen“) zu belaſten. 


Ein merkwürdiger Zufall hat es gefügt, daß wir gerade über die Jugendſchaft 
der auf unſerem öſterreichiſch⸗deutſchen Reichsboden liegenden Römerſtadt 


*) Es fet verwieſen auf Demoulin, Les collegia juventum, im Musée Belge, 1897; Daremberg- 
Saglio, Juvenes und al Dictionnaire V. 782 ff.; M. Rostowzew, Römische Tessarae, Klio, 
e. Beiheft; und beſonders auf Jahreshefte des öſterr. arch. Inſtituts, Bd. XVIII, S. 115ff. mit der 


Abhandlung von Rudolf Egger. 


Sheuermann / Ein Denkmal römiſcher Jugendarbeit 19 


Virunum, aus der unfer Denkmal ftammt, ganz beſonders gut Beſcheid wiſſen, 
trotzdem auf ihr leider erſt ſehr unvollkommene planmäßige Ausgrabungen unter⸗ 
nommen worden ſind. Hier wird der erhaltene Bildſtein nämlich durch mehrere 
Inſchriftenfunde ergänzt. Wir kennen aus ihnen ſogar den Namen dieſer Jugend⸗ 
ſchaft. Sie nannte ſich die juventus Manliensis, und zwar nach ihrem 
Jugendheim und ihrer Übungsſtätte Manlia. Das war wahrſcheinlich ein nach 
einem Tempel benannter Ortsteil, vorläufig läßt ſich das nicht näher entſcheiden. 
Dafür iſt es uns um ſo beſſer bekannt, was für eine erhebliche Bedeutung dieſe 
Jugendſchaft in der blühenden Stadt Virunum beſeſſen hat. Sie iſt in der Lage 
geweſen, eine Reihe von öffentlichen Stiftungen zu machen. Dieſe ſind dem Genius 
Auguſti gewidmet, der kaiſerlichen, vergotteten Größe, die in der Zeit der höchſten 
römiſchen Weltreichmachtgeltung die unbedingte Treue zum Führerwillen verfinn- 
bildlicht. Sie feiern die Göttin der Weisheit und des Unterrichtes, Minerva, und 
die nordiſch⸗keltiſche Pferdegöttin Epona, die Schutzgöttin der Reiterei, der männ⸗ 
lichen Kunſt, die von der Jugendſchaft von Virunum ſo eifrig gepflegt wurde. Die 
Fundumſtände und ſehr überzeugende andere Anhalte machen es zu hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die Jugendſchaft von Virunum nicht nur in der Lage geweſen 
iſt, an einem der ſchönſten und beherrſchendſten Punkte der Stadt einen Tempel 
der Treue zum Genius Auguſti, das heißt zum erhabenen Reichsführergedanken, 
zu ſtiften, ſondern auch eine Weiheſtätte des Silvanus. Silvanus, der hier 
romanifierte Waldgott, war aber, wie wir aus zahlreichen Funden nachweiſen 
können, niemand anderes, als die keltiſche Auffaſſung desſelben nordiſchen Gottes, 
den die Germanen Donar oder Thor nannten, und er ſchwang wie dieſer den 
Hammer. Schließlich hat ſich ſogar eine Inſchrift gefunden, auf der das Namens⸗ 
verzeichnis der damaligen Mitglieder der Jugendſchaft von Virunum ein⸗ 
gemeißelt iſt. Leider iſt ſie nur in Bruchſtücken erhalten, aber dennoch erfahren 
wir aus ihr wiſſenswerte Einzelheiten: Zwar iſt der größere Teil der Familien⸗ 
namen ſchon romaniſiert, andere ſind aber noch rein keltiſch. Aus der Größe der 
urſprünglichen Platte läßt ſich ſchließen, daß damals dieſe Jugendſchaft von Viru⸗ 
num 120 bis 130 Mitglieder umfaßt hat. 


Wie im ganzen römiſchen Reich beſtand alſo hier in Virunum eine Jugend⸗ 
ſchaft, die neben ihrem ſonſtigen Unterricht an Leib und Seele eifrig geſchult 
wurde und ſich begeiſtert ſchulen ließ, um eines Tages ihren Anteil an den großen 
Staats⸗ und Führungsaufgaben zu übernehmen. Das waren, wie uns andere 
Quellen und die Grabfunde vermelden, helläugige, blonde Jungen und Jüng⸗ 
linge, die dem an ſich ſchon nordiſch⸗noriſchen Stamme angehörten, der überdies 
damals bereits ſtark mit germaniſchem verwandten Blute durchſetzt war. Ihr 
Jahresfeſt war der lusus Trojae, das Trojaſpiel. Und das freilich konnten ſie mit 
ganzem Herzen feiern. Denn das war eine uralte ariſche Sonnwendfeier. 

Nach nordiſcher Auffaſſung verirrt ſich die Sonne nach ihrem ſieghaften 
Sommerlaufe im Winter in ein Wirrſal von unterirdiſchen Irrgängen, die ſie 
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nur kurz und zeitweilig freilaſſen, im hohen Norden ſogar ein halbes Jahr ge⸗ 
fangen halten. Daraus iſt bei allen ariſchen Völkern der Mythos von der ge⸗ 
fangenen Sonnenjungfrau entſtanden, zu deren Befreiung die homeriſchen Grie⸗ 
chen ihren größten Feldzug gegen die ſagenhafte Stadt Troja, die in Wirklichkeit 
dieſen Namen nie gehabt hat, geführt haben wollten. Aus derſelben Vorſtellung 
ſind die nordiſchen Steinſetzungen, die Trojaburgen, Troeburgen, Trelleborgen 
entſtanden, in denen noch bis in unſere Gedenkzeiten das Landvolk die Spiele 
aufführte, welche die Sonne befreien ſollten. Die Römer, nach ihrer Staats⸗ 
legende Nachkommen der Trojaner, die nordiſchen Noriker von Virunum mit 
ihrem angeſtammten Sonnwendbrauchtum, hier fanden ſie ſich in einer gemein⸗ 
ſamen blutbedingten Auffaſſung des Weltbildes, und bei beiden fiel der Jugend die 
Aufgabe zu, am großen Jahresfeſte der Sonnwende die verirrte und in Gefangen⸗ 
ſchaft geratene Sonne zu befreien und ihr den Weg zum Wiederaufſtieg zu zeigen. 
Denn wer anders als die Jugend, der die Zukunft gehört, könnte der Königin des 
Himmels helfen? 


Betrachten wir nun noch einmal das Steinbild von Virunum, ſo ſehen wir jetzt 
etwas mehr. Es iſt ein Werk aus dem zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. 
Das Mißverhältnis zwiſchen Köpfen und Leibern hat der Künſtler abfidtlid bes 
tont, und wir verſtehen ihn wohl: Er wollte weithin ſichtbar, wie es der Schmuck 
an Bauwerken verlangt, zum Ausdruck bringen, daß hier die Jüngſten der Jung⸗ 
mannſchaft, diejenigen, welche die Bewährungsprüfung zu beſtehen hatten, zum 
alljährlichen Jugendſpiel, zum lusus juvenalis, zum lusus Trojae anritten. Den 
zeitgenöſſiſchen Betrachtern mag das Bild noch etwas mehr geſagt haben, denn 
ſie erkannten an der Säule, welcher allgemein bekannte Kampfſpielplatz mit 
dieſem Eingang gemeint war. Die Haartracht, die wir auf dem Bildwerk ſehen, 
war beim Trojaſpiel ausdrücklich vorgeſchrieben, wie uns eine Stelle in Vergils 
Aeneis verrät. 


Die Jugendſchaft von Virunum, die ſich hier ein Denkmal ſetzte, vermutlich an 
ihrem Heim und Übungsplatze, die am heutigen Gratzerkogel gelegen haben, hat 
durch mehrere Jahrhunderte geblüht. Die erwähnte Inſchrift mit einem Mit⸗ 
gliederverzeichnis iſt etwa hundert Jahre jünger als der Bildſtein. Daß ſie es 
zu ihrer Zeit mit ihren Pflichten ſehr ernſt genommen hat, bezeugt uns die Dar⸗ 
ſtellung und beweiſen uns andere Quellen. Sie hatte damals ſchon eine ruhm⸗ 
reiche Vergangenheit. Einmal, in höchſter Not des Reiches, hatte dieſe noriſche 
Jugendſchaft ſogar erfolgreiche Kriegshilfe geleiſtet. Im Jahre 69 n. Chr. hat ſie, 
wie uns Tacitus hiſt. III 5 berichtet, die Inn⸗Grenze beſetzt und den Einfall der 
Anhänger des Vitellius abgewehrt. 


So hat ſie lange die Hoffnungen, die ihr Gründer Auguſtus auf die Wehrhaft⸗ 
machung und Ertüchtigung der Reichsjugend geſetzt hatte, glänzend erfüllt. In⸗ 
deſſen war auch ihr Niedergang mit dem der ganzen römiſchen Volksgemeinſchaft 
beſiegelt. Die Freude an edler Heldenhaftigkeit entartet ſpäter zu öder Zirkus⸗ 
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ſportfexerei und zum Gladiatorentum, der bewußte Staatswille und die Hins 
gebung zum Führertum wurden abgelöſt durch politiſches Gezänk. Wie die Alten 
ſungen, ſo zwitſchern die Jungen. Es wurden Verordnungen gegen die Jugend⸗ 
ſchaften notwendig, weil diefe ſich zu Pflegeſtätten geiſtiger Akrobatik und zu 
Debattierſchulen entwickelten. Als das Weltgericht der Völkerwanderung 
gewittergrollend heraufzog, haben die Jugendſchaften ſchon keine Rolle mehr ge⸗ 
ſpielt. Sie waren längſt ebenſo verkommen wie das ganze Volkstum, deſſen 
Erneuerer ſie ſein ſollten und ſolange geweſen waren. 

Aus ihrer Blütezeit haben wir aber die vielen Zeugniſſe, die man kennen 
muß, wenn man die Größe des römiſchen Reiches in ſeiner wirklich einzigartigen 
Stellung ganz verſtehen will. So freudig indeſſen dieſe große Zeit ſich ſelbſt ſonſt 
überall Denkmäler geſetzt hat, von der römiſchen Jugendſchaft und von ihrem Ju⸗ 
gendſpiel zeugt bisher an Bildwerken nur dieſer eine zufällig erhaltene Stein, 
der unfern der ſüdöſtlichen Grenze Großdeutſchlands im Muſeum von Klagen⸗ 
furt von dem Trojaſpiel der juventus Manliensis von Virunum Kunde bringt. 


Rolf Karbach: 


Gin treuer Erzbiſchof 


In unſerm Luxemburger Nachbarland weiß man kaum noch, daß ſich ſeine heutige 
Schreibweiſe aus der altdeutſchen „Lützelburg“ (= Kleinburg) entwickelt hat. Im 
Rheinland trifft man dieſe alte Schreibweiſe für unſern Begriff „klein“ heute noch 
öfter an, wie b. B. Lützel⸗Koblenz, Lützel⸗Soon uſw. 

Zu den bedeutendſten Luxemburgern in der deutſchen Geſchichte gehört Baldewin 
von Lützelburg, ein Sohn der Grafenfamilie, die dem Lande den Namen gab. Das 
Lützelburger Grafenhaus hat zwar mehrere deutſche Kaiſer dem Reich gegeben, 
aber im Weſten war ſein wirkungsreichſter Sproß Baldewin, der faſt 50 Jahre 
(1307—1354) als Trierer Kurfürſt im Mittelpunkt der deutſchen Geſchichte ſtand. 
Als Landherr der Grenzmark ſtand er vor ſechshundert Jahren im Brennpunkt des 
Kampfes zwiſchen Kaiſer und Papſt, auf der einen Seite Kurfürſt, auf der andern 
Seite Erzbiſchof. Päpſtliches Machtſtreben und franzöſiſche Ausdehnungsgelüſte 
derſuchten immer wieder, ihn fih dienſtbar zu machen. Der Papſt in Avignon, 
weitgehend dem Pariſer Königshaus ausgeliefert, bildete mit demſelben eine 
Intereſſengemeinſchaft in Marſchrichtung auf das Reich. 

Von vornherein konnten durch verſchiedene Umſtände Philipp IV. von Frant- 
teich und der Papft annehmen, daß es ihnen gelingen würde, Baldewin zu ihrem 

llen zu machen, war doch der ältere Bruder Baldewins, Heinrich von Lützel⸗ 
burg, 1294 franzöſiſcher Königsvaſall geworden und hatte noch 1305 in Lyon 
feierlich verſprechen müſſen, ſeinen Bruder Baldewin für Frankreich zu verpflichten. 
Dazu kam noch, daß Baldewin mit 13 Jahren die Univerfität Paris bezog. In 
dieſen Umſtänden ſchien der Papſt genügende Sicherheiten für ſeine Sache zu 
ſehen. Denn als das Trierer Domkapitel 1308 den in keiner Prieſterlaufbahn 
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erzogenen Baldewin zum Biſchof wählte, gab er ſofort ſeine Zuſtimmung, machte 
Baldewin an einem Tag zum Prieſter und ſalbte ihn am nächſten zum Biſchof. 

Der junge 22jährige Erzbiſchof und deutſche Kurfürſt ging aber in Trier einen 
eigenen Weg. Bereits im erſten Jahre ſetzte er gegen die franzöſiſchen Kandidaten⸗ 
wünſche die Wahl feines Bruders Heinrich VII. zum deutſchen König durch. Wir 
erkennen ihn als Krieger und Diplomaten im Heereszug ſeines Bruders nach Italien 
und fo kommt es bereits 1312 zum erſten Gegenſatz zum Papſt. Den Proteſtbrief 
Kaiſer Heinrichs gegen den Papſt unterſchreibt Baldewin als erſter Zeuge. Nach 
Kaiſer Heinrichs Tod betreibt Baldewin gegen die päpſtliche und franzöſiſche 
Partei die Wahl König Ludwigs IV. von Bayern. Als 1323 der Papſt König 
Ludwig bannt, macht Baldewin ſeinen Diözeſangläubigen davon keine Mitteilung. 
Trotz wiederholter päpſtlicher Aufforderung läßt Baldewin die päpſtlichen Kirchen⸗ 
ſtrafen gegen den Kaifer nicht aushängen. Da Ludwig einen Gegenpapſt einſetzen 
und den Petripfennig einziehen läßt, wird Baldewin vom Papſt zum offenen 
Kampf aufgefordert, wieder ohne Erfolg. 

Der Papſt holt gegen Ludwig zum Hauptſchlag aus und will den franzöſiſchen 
König Karl IV. zum deutſchen Kaiſer machen. Von den Reichsfürſten ſind die 
Habsburger bereits gewonnen und einverſtanden. Da die franzöſiſche Königin 
Baldewins Nichte iſt, glaubt man, auch ihn zu gewinnen. Baldewin lehnt aber 
ab, und als das Komplott in Bar ſur Aube geſchmiedet werden ſoll, erſcheint 
Baldewin nicht. Noch im ſelben Jahr gelingt es dem hartnäckigen Papſt und 
Karl IV. im Bunde mit den Habsburgern, einen Teil der Kurfürſten zur Wahl 
in Rhens zu verſammeln. Baldewin aber und ſein Neffe König Johann von 
Böhmen verſtehen dieſen Kreis von Männern, die Deutſchland unter Fremdherr⸗ 
ſchaft bringen möchten, zu ſprengen. 

Zum offenen Bruch des Erzbiſchofs Baldewin mit dem Papſt kommt es 1328, 
als Baldewin die Leitung des Erzbistums Mainz übernimmt — gegen den von 
Avignon beauftragten päpſtlichen Legaten. Neun Jahre führt Baldewin das 
Erzbistum Mainz, unterſtützt von Ludwig, gegen die päpſtliche Banndrohung. Er 
iſt Ludwigs mächtigſter Mann und gilt als der reichſte deutſche Fürſt ſeiner Zeit. 
Zwiſchen Frankfurt und Köln, zwiſchen Trier und Kaſſel entſtehen ſeine Trutz⸗ 
burgen. Bis Erfurt, in das Herz des Reiches, gehen ſeine Fehdezüge. Man könnte 
annehmen, daß ſein perſönliches Machtſtreben ſeine Handlungsweiſe beſtimmt 
hätte. Dem ſteht ſein über 28 Jahre hinaus währender Beiſtand für den Kaiſer 
und ſeine erfolgreiche Zerſtörungsarbeit von päpſtlichen und franzöſiſchen Plänen 
entgegen. Beſonders ſein Vorgehen gegen den eigenen Neffen, König Johann von 
Böhmen, den er auf dem Reichstag in Nürnberg zur Diſziplin gegen den gebannten 
Kaiſer zwingt, beleuchtet feine entſchiedene Reichstreue im Kampf des Papites 
gegen das Reich. Für den Notfall hatte er ſogar mit Ludwig ein Bündnis gegen 
ſeinen Neffen geſchloſſen. 

Immer wieder vergeblich ſtellt der Papſt an Baldewin die Forderung, das Erz⸗ 
bistum Mainz herauszugeben und es einem vom Papſt auserſehenen Kaiſergegner 
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auszuliefern. Baldewin dagegen übernimmt 1331 dazu nod die beiden Bistümer 
Worms und Speyer, deren Kapitel die päpſtliche Beſetzung nicht behagt. In 
Erwartung des Papſtbannes verbündet er ſich 1333 mit dem Erzbiſchof von Köln, 
um päpſtliche Sanktionen unmöglich zu machen. In Avignon wird Baldewin der 
päpſtliche Prozeß gemacht. Als er 1337, ehe das päpſtliche Edikt veröffentlicht iſt, 
auf das Erzbistum Mainz verzichtet, rebellieren die Mainzer gegen die päpſtlichen 
Nuntien. Ein neuer Papſtbannprozeß gegen Baldewin iſt die Folge. Baldewin 
legt dann 1337 zwar Speyer nieder, aber ſchließt ein Schutz- und Trutzbündnis 
mit den Erzbilhöfen von Mainz und Köln gegen den Papſt. Zu diefem für den 
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Papſteinfluß in Deutſchland gefährlichſten Zeitpunkt, da des Reiches Kaiſer und 
Fürſten ohne jede Wirkſamkeit mit dem Bannfluch des Papſtes belegt find, wird 
das Ende des politiſchen Papſteinfluſſes auch noch vor der Geſchichte feierlich 
beftegelt. 

Es find am 15. Juli 1938 gerade 600 Jahre her, daß fi die deutſchen Kurfürſten 
zum Rhenſer Kurverein in dem alten Rheinſtädtchen verſammelten, um 
feierlich für immer den päpſtlichen Einfluß auf die Dinge des Reiches auszuſchalten: 

Hier wurde von allen Wahlfürſten beſchloſſen und beurkundet: 

„Es ſei Recht und altes Herkommen des Reiches, daß der⸗ 
jenige, welcher von den Wahlfürſten zu einem römiſchen 
König gewählt worden jet, der Ernennung, Billigung, Bes 
ſtätigung, Zuſtimmung oder Autorität des apoſtoliſchen 
Sitzes nicht bedürfe und daß ein ſolcher Erwählter ſich nicht 
an den päpſtlichen Stuhl zu wenden habe.“ 

So geſchloſſen ſich die Wahlfürſten damals vor den gebannten Kaiſer Ludwig 
ſtellten, lange ſollte die deutſche Einmütigkeit nicht dauern. Kaiſer Ludwig ſelbſt 
war es, der ſich die Feindſchaft des treuen Lützelburger Hauſes zuzog. Für ſeinen 
Sohn entzog er dem Großneffen Baldewins das Eheweib mitſamt ihrem Land 
Tirol, ſich ſelber aber raubte er die Freundſchaft Baldewins. Verlaſſen von den 
Kurfürſten begann Ludwigs ſchnelles Ende. Schon 1343 war Ludwig zum Sühne⸗ 
anerbieten an den Papſt gezwungen. 1344 ſah der Kurverein ſich wegen dieſer 
Erniedrigung des Kaiſers vor dem Papſt zu Vorwürfen gegen Ludwig gezwungen, 
und 1346 wählten die Kurfürſten Baldewins Großneffen, Karl IV., zum deutſchen 
König. Ein Jahr ſpäter war Ludwig tot. Schon an der Schwelle eines deutſchen 
Triumphes über den Papſt hatte er ſich den Treueſten und Mächtigſten ſeiner 
Gefolgſchaft verfeindet: Baldewin von Lützelburg, der als Erzbiſchof gegen den 
Papſt die Reichstreue über das Kirchendogma geſtellt hatte. 

Wer von Baldewin mehr verlangt, muß ihn in ſeiner Zeit ſehen: Drei Könige 
gab er dem Reich. Gegen drei Päpſte verteidigte er fie. Erzogen in Paris und 
verwandt mit dem welſchen Königshaus, hat er ihm nie gedient gegen das Neid). 
Als mächtigem Fürſt verpfändet ihm für Geld und Söldner ſelbſt Englands König 
ſeine Krone. Machtvoll zeugen heute noch Bauten in der Weſtmark von dieſer 
großen deutſchen Perſönlichkeit. Ein Weltwunder der Baukunſt ſeiner Zeit war 
ſeine noch heute Achtung verdiende Koblenzer Balduinsbrücke über die Moſel, die 
längſte Steinbrücke ſeines Jahrhunderts. 


So gedenken wir in Ehrfurcht eines Erzbiſchofes, der ſich vor das Reich ſtellte, 
wenn päpſtliche und franzöſiſche Intrige zum Schlag ausholte. Dank feiner Führer⸗ 
perſönlichkeit erleben wir in jenen Jahrzehnten, daß drei deutſche Erzbiſchöfe ſich 
in einer deutſchen Sache gegen den Papſt für das Reich verbünden. Hätte der 
Nationalismus, der dieſe Kirchenfürſten beſeelte, die Geſchichte der katholiſchen 
Kirche auf deutſchen Boden immer erfüllt, wieviel Enttäuſchungen, wieviel Not 
wäre uns erſpart geblieben; und wieviel Haß ihr, den ſie mit einer Jahrhunderte 
währenden Schuld bei vielen Menſchen unſeres Raumes geerntet hat! 


| 


aufienpolitifche Holzen 


ft eine deutfch-franzöfifche 
Verſtaͤndigung noch möglich? 


Unſere zu in der jungen Generation ein 
tealpolitiſches Denken zu fördern, hat uns vets 
enlaßt, in dem Au at „Gewitterftimmung“ feſtzu⸗ 
paa dak die Ausſichten einer deutſch⸗ftanzö a 
tRändigung oaj cine Nullpunkt angelangt find! 
Wir haben den Glauben an diefe Verſtändigung, 
wie febr wir fle auch wünſchen und als 
Gebot der Vernunft bejahen, für abſeh⸗ 
bare Zeiten verloten. Nun ſchreibt uns ein Teil⸗ 
nehmer am deutſch⸗franzöſiſchen Kongreß in Baden⸗ 
Baden feinen optimiſtiſcheren Eindruck. Wir wollen 
dtefer Auffaſſung bier Raum geben, insbeſonde re 
deshalb, weil der einzelne daraus entnehmen 
ol, was im persönlichen Kontakt von Menſch zu 
enſch für dieſe bleibende Zukunftsaufgabe noch 
pie werden kann. Go ſehr das Erlebnis greien 
et politiſcher Blindheit und Engſtirnigkeit er: 
südtert, fo lehe beſtätigt es nur unſere Auffaflung, 
daß in der twicklung dieſer Beziehungen die 
ickfalsfrage nach dem Frieden Europas zu 
ſuchen iſt. G. K. 


Die Jette in der letzten Nummer 
dieſer Jeitſchrift, daß „die deutſch⸗franzö⸗ 
che Verſtändigung auf dem Nullpunkt an⸗ 
fice t fei“, trifft 1155 Einſchränkung auf 
ie Außenpolitik unſerer Tage zu. Das 
offizielle Deutſchland hat nach 
den großzügigen Angeboten, 
die der ührer an Frankreich 
erichtet hat, und die in der 
olgezeit durch maßgebende 
annert des Dritten Reiches 
wiederholt aufgenommen wor⸗ 
den ſind, keine Möglichkeiten 
und keinen Anlaß mehr, ſeine 
nitiative auf dieſem Gebiet 
fortzuſetze n. Solche Bemühungen wür⸗ 
den in Frankreich nur falſch verſtanden und 
ausgelegt werden. Denn auf franzöſiſcher 
Seile hat man ſich nach außen hin kaum 
Mühe gegeben, die Vorſchläge des Führers 
I zu würdigen, ſondern man hat zu⸗ 
gelaſſen, daß von Ben Kreijen ein Bros 
pagandafeldzug mit dem Ziele geftartet 
wurde, die Glaubwürdigkeit des Führers 
und das Vertrauen an ſeine Worte zu 
erſchüttern. 


Es läge nahe, nach derartigen Feſtſtellun⸗ 
gen kurz e alle Bemühungen um 
eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung eins 
perten und den al zu vertreten, 

ja auf unſerer Seite auch auf dem 
Febiet der privaten Beſtrebungen a es ge⸗ 
eben jet, was einer Verſtändigung hätte 


förderlich ſein können, daß alſo 
volle Verantwortung für 
Ausbleiben einer erſtändi 
gung vor der Geſchichte einzig 
und allein Frankreich zufällt. 

Jedoch iſt mit einer ſolchen Seftitellung 
niemandem gedient. Es würde beiſpiels⸗ 
weiſe bei kriegeriſchen Auseinanderſetzungen 
den Kräften, die heute die deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Verſtändigung zu ſabotieren verſuchen, 
auch gelingen, im Ausland die Schuld eines 
etwaigen Zwiſtes Deutſchland allein zuzu⸗ 
ſchieben. Und Deutſchland patte praktiſch 
wenig davon, zu wiſſen, daß es an einer 
kriegeriſchen Verwicklung unſchuldig iſt, 
denn die Folgen eines modernen Krieges 
treffen zunächſt Schuldige und Unſchuldige 
mit gleicher Grauſamkeit. Endlich aber 
lehrt die Erfahrung, daß noch niemals ſo 
roße Gedanken wie eine Verſtändigung von 
Bo k zu Volk ſogleich von parlamentariſchen 
Regierungen mit ihren zahlreichen Ver⸗ 
flichtungen zur Rückſichtnahme aufgegrif⸗ 
jen und freudig in die Tat umgeſetzt wurden, 
ondern daß es meiſtens eines gewaltigen 
geiltigen Ringens abjeits der großen Poli- 
tif bedurfte, um einen Tatbeſtand zu 
ſchaffen, dem dann die Diplomatie 
tragen konnte. 


Verſtärkt werden dieſe Erwägungen noch 
durch die Überlegung, daß das uns ſo un⸗ 
verſtändliche Verhalten der Franzoſen von 
ihnen ſelbſt als außerordentlich berechtigt 
empfunden wird, wir daher bei ihnen nicht 
die Niedertracht der Geſinnung unterſtellen 
dürfen, wie es nach ihrem Verhalten be⸗ 

ründet zu ſein ſcheint. Wir ſind in ihren 

ugen ein Volk, das ſich trotz aller ihrer 
Berechnungen und juriſtiſchen Sicherungen 
von dem fein ausgeklügelten Syſtem von 
Verſailles freigemacht hat, und dem daher 
gerade wegen feiner Anberechenbarkeit 
weitere „Ungeſetzlichkeiten“ und „Überfälle“ 
bene f Ü 


echnung 


ind. Für den mit normaler 
ranzöſiſcher Geiſtesſpeiſe ernährten Durch⸗ 
chnittsfranzoſen iſt ja zum Beiſpiel die 
Heimkehr unſerer deutſch⸗ öſterreichiſchen 
Volksgenoſſen in das große Mutterland 
nicht eine genen Endlöſung, fon- 
dern eine durch Anwendung von Lug und 
Trug eingeleitete und unter dem Druck von 
Tanks und Flugzeugen durchgeführte Ver⸗ 
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gemat gung eines freien Volkes. Und 
niemand empfand in dem ſo „legilsen” 
Frankreich den Trugſchluß in der Behaup⸗ 
tung eines führenden Politikers, der dar⸗ 
legte ve nee der „Erledigung“ Blterreidhs 
und der Tſchechoſlowakei „Frankreich an die 
Reihe komme“. Das augenblickliche Unver⸗ 
mögen raſſiſchen Denkens ließ ſolche Pläne 
der deutſchen Politik nicht nur als möglich, 
ſondern auch als gleichwertig erſcheinen. 


Bei einer ſolchen Einſtellung beſtehen 
natürlich gegenüber der Verſtändigungs⸗ 
bereitſchaft des deutſchen Volkes die ſtärkſten 
Zweifel. So kam es, daß bisher 
noch bei jeder Probe auf die Be⸗ 
tändigkeit e 

ühlungnahmen die erſten An⸗ 

age Peren Verſtehens in 

rankreich wie Blüten in einer 

roſtnacht vernichtet wurden. 

edesmal, wenn ein größeres Ereignis auf 
dem Wege einer deu pahi NE Aus: 
ſprache — wie zum Beiſpiel die Fahrt der 
1000 jungen ll ha durch Deutſchland — 
bevorſtand, ſchien ein gleichzeitig eintreten⸗ 
des außenpolitiſches Ereignis den Franzo⸗ 
ſen eine Beſtätigung dafür zu ſein, daß ihr 
Vertrauen fehl am Platze und höchſtes 
Mißtrauen höchſte Pflicht ſei. Ob es ſich 
um die Einführung der 0 um den 
Austritt aus dem Völkerbund, die Wieder⸗ 
beſetzung der Rheinlande oder endlich den 
Anſchluß Deutſchöſterreichs handelte: immer 
wurden die verſtändigungsbereiten Kreiſe 
in Frankreich bei derartigen Ereigniſſen von 
Furcht vor ihrer eigenen santas gepackt 
und zogen Ne bei den erregten Vorwürfen 
ihrer Landsleute, eine Verſtändigungs⸗ 
bereitſchaft ſei würdelos und Bone 

ehorſam hinter die alte Mauer des Miß⸗ 
rauens zurück. 


Gerade bei jungen Menſchen wäre die 
Pio ltc ther n natürlich, nun nach dem 
Motto „Wer nicht will, der hat ſchon“ ſeine 
Begeiſterung anderen Zielen zuzuwenden, 
und in dem überlegenen Gefühl des Stär⸗ 
teren in moralifcher, rechtlicher und polili⸗ 
ſcher Hinſicht den ſchönen Traum der 
Verſtändigung beiſeite zu laſſen und ſich 
lohnenderen Aufgaben zuzuwenden, vor 
allem ſolchen, deren Verwirklichung nicht in 
ſo ausſichtsloſer Ferne liegt und mit ſo 
vielen Schwierigkeiten verbunden iſt. Eine 
Reihe von Überlegungen zeigt aber, daß 
es doch politiſch wichtig iſt, Geduld zu be⸗ 
halten, ja, daß es zu den Pflichten gegen⸗ 
über unſerem den Frieden ſo ehrlich 
liebenden Volk gehört, jede Möglichkeit 


eines beſſeren Verſtehens mit der gebotenen 
Würde zu benutzen, und die Hoffnung auf 
eine tiefere Einſicht jenſeits der Grenzen 
nicht aufzugeben. 


Man muß in Frankreich im Gegenſatz zu 
uns, die wir das Glück einer völligen Über: 
A Sallie et der Meinung des 
Volkes und der öffentlichen Meinung Baben 
5 1 und 5ffentlicher 

teinung unterſcheiden. Zwiſchen dem, was 
er latter | reiben, und dem, was der 

tann aus der Provinz denkt, beſteht oft 
ein tiefgehender Unterſchied 
gerade im Hinblick auf die Beurteilung 
Ne atita, Ebenſo aber iſt bekannt, daß 
die öffentliche Meinung eee es bis: 
her ſtets verſtanden hat, in Stunden natio⸗ 
naler Bedeutung die geſamte Stimmun 
mitzureißen, und durch zündende und all⸗ 
gemein verſtändliche Parolen oft ſehr wenig 
edle Ziele als erſtrebenswert oder min⸗ 
5 tens als unvermeidlich erſcheinen zu 

aſſen. 


Die Hoffnung, daß die Entwicklung der 
modernen Nachrichtenmittel das gute Ver⸗ 
ſtehen zwiſchen den beiden Völkern fördern 
würde, hat ſich als arger Fehlſchluß erwie⸗ 
en. Das Gegenteil iſt eingetreten. Es hat 
ich gezeigt, daß es gewiſſen internationalen 

kächten trotz aller modernen Erfindungen 
möglich iſt, einen Ring der Verleumdung 
und des Haſſes um einzelne Völker zu legen, 
den zu durchbrechen den Betroffenen bisher 
in den wenigſten Fällen gelungen iſt. Und 
auch die Schnelligkeit der Übermittlung von 
Nachrichten hat eher dazu beigetragen, die 
Auswirkungsmöglichkeiten für unverſchämte 
Lügen zu erhöhen, als zu verhindern. So⸗ 
lange nicht allgemeine Übereinkommen 
dieſem Übelſtand abhelfen, wie fie zum Bei: 
ſpiel vom Führer in Punkt 15 ſeines Frie⸗ 
densplanes vom 31. März 1936 gegenüber 
Frankreich vorgeſchlagen ſind, wird ſich auf 
dem Wege der Beeinfluſſung der öffentlichen 
Meinung in Frankreich nur ſehr wenig 
erreichen laſſen. Dazu iſt der Einfluß von 
Gruppen und Mächten, die an einer Ver⸗ 
ſöhnung weniger als gar nicht intereſſiert 
ſind, noch viel zu ſtark. 


Bei folgen Verhältniſſen 
bleibt für die Förderung freund⸗ 
. Beziehungen und 
ie Belebung des kulturellen 
Austauſches nur der Weg der 
privaten Initiative. Dieſen Weg 
haben die „Deutſch⸗Franzöſiſche 
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Geſellſchaft“ und ihre Schweſterorga⸗ 
niſation in Frankreich, das „Comité 
France-Allemagne“, feit längerem 
beſchritten. Ihre Bemühungen gehen dahin, 
die Einzelbeziehungen zwiſchen den Front⸗ 
kämpfern und den Jugendverbänden, den 
. und Wiſſenſchaftlern beider Län⸗ 
der immer mehr auszubauen und die Kraft 
aller Einzelbeſtrebungen zu vereinen. Ge⸗ 
meinſame Tagungen faſſen jeweils 
die Jahresarbeit zuſammen und geben auch 
dem Außenſtehenden einen Überblick über 
die Leiſtungen. 


So fand in dieſem Jahr als Erwiderung 
auf den erſten Kongreß in Paris der 
„Zweite Deutfh = Franzöſiſche 
Kongreß“ unter der Parole „Der 
Beitrag pews) Grats und Frank⸗ 
teichs zum kulturellen Leben 
Europas“ in der deit vom 19. bis 
25. Juni in Baden⸗Baden ſtatt. Es war 
bewußt vermieden worden, auf dieſer 
Tagung Augenblicksprobleme der großen 
vun u behandeln, für die je weder die 

eutſch⸗Franzöſiſche Geſellſchaft noch das 
Comité France-Allemagne zuſtändig find. 
Gerade im Hinblick zur bie vorhandenen 
Spannungen beſchränkte man fih bewußt 
115 das Gebiet kultureller Betrachtungen 
und verſuchte, hier den Nachweis der Not⸗ 


wendigkeit der Zuſammenarbeit zu er⸗ 
bringen. 


Dieſer ſelbſtgeſtellten Aufgabe iſt der 
Kongreß in vollem Umfange gerecht ge⸗ 
worden. Auf allen Gebieten kamen hervor⸗ 
zügen Vertreter des deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Geiſteslebens zu Worte. Jeder Tag 
war einem beſtimmten Thema gewidmet, zu 
dem je ein deutſcher und franzöſiſcher 
Redner einen Vortrag hielt, an den ſich 
meiſtens auch eine lebhafte Ausſprache an⸗ 
ſchloß. Gerade dieſe Ausſprachen ließen es 
als unverſtändlich erſcheinen, warum die 
beiden Nahbarvölter jo viel Zeit ihren 
Gegenſätzen und ſo wenig Mühe ihren Ge⸗ 
meinſamkeiten widmen. 


Ob es ſich nun um die baa bet dealt auf 
dem Gebiet der Baukunſt handelte, wo man 
den Eindruck hatte, daß die Rede von 
tofeffor Perret eine geiſtige Be- 
ätigung der gewaltigen Bauvorhaben des 
tationalſozialismus fein könnte, oder um 
die Erörterungen über zeitgenöſſiſche Dich⸗ 
tung, bei denen durch die Gedankengänge 
von Pierre Benoit das gemeinſame 
Wahlen deutſcher und franzöſiſcher Literatur 
beſonders einprägſam dargeſtellt wurde, 


oder ob Männer von dem Format eines 
Eugen Fiſcher oder Profeſſor 

outneau die Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
icher Forſchungen darlegten, immer fragten 
ſich die Zuhörer, welche Gründe eigentlich 
gegen eine ſtändige kulturelle Zuſammen⸗ 
arbeit ſprächen. 


Gewiß ſtellen ſolche Ausſprachen noch keine 
befriedigende Form einer deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen ulammenatbelt dar, wenn aud 
einem Franzoſen ein Kongreß mehr be: 
deutet als einem Deutſchen von Heute. 
Aber daß dieſer Kongreß überhaupt ſtatt⸗ 
finden konnte und daß er in allen Teil⸗ 
nehmern doch das Gefühl beſtärkte, daß 
auch auf der Gegenſeite die Zahl der maß⸗ 
gebenden Menſchen, die guten Willens ſind, 
im Wachſen begriffen iſt, war in dieſer Zeit 
der Enttäuſchungen ein bemerkenswerter 
nt um erſtenmal hat auch die fran: 
zöſiſche Preſſe mehr als bisher ihr Intereſſe 
an dieſer Arbeit zum Ausdruck gebracht und 
in ſachlicher Form über die Tagung berichtet. 

Entſcheidende Bedeutung werden erſt 
die Leiſtungen der Staatsmänner haben, 
aber dieſe vorzubereiten iſt eine ehrenvolle 
und wichtige Aufgabe. Gerade wir Natio⸗ 
nalſozialiſten haben gelernt, wie ſehr es 
darauf ankommt, den Boden für eine Saat 
zu bereiten, und wir haben mit Freude 
erlebt, daß bei e Zähigkeit auch 
unächſt ausſichtslos erſcheinende Vorhaben 

och zu einem Erfolge wurden. 

Es iſt ein Gebot der Gerechtigkeit, feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die Bemühungen um ein beſſeres 
Verſtehen auch bei geiſtig führenden Män⸗ 
nern urone s bereits zu Erkenntniſſen 
‘taba haben, die in al, nicht allzu 
erner Zeit im Dienſte der ales und 


von 
Chäteaubriant, unter 
„Geballte Kraft“ erſcheinen. Was hier ein 
untadeliger, ehrenhafter Weltkriegsoffizier, 
ein glühender une und ein Meiſter des 
Wortes im neuen Deutſchland geſehen und 
erlebt hat, ijt dichteriſch jo tief empfunden 
und von ſolchem Willen zur Wahrheit 
diktiert, daß dieſes Werk dem franzöſiſchen 
Geiſt immer zur Ehre gereichen wird. — Ein 
ſolcher Beitrag ermutigt und gibt eine neue 
Grundlage für Anſtrengungen und Hoff⸗ 
nungen, die es wert find, daß man ſich mit 
ihnen beſchäftigt. 
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Unsere Nachbarn: 


Kleines Land, was nun? 
(Von unſerem gelegentlichen Mitarbeiter) 


Luxemburg, Ende Juni 1938. 


Man kann nicht gerade ſagen, daß das 
a am Luremburg eine bedeutende 
Rolle in der europäiſchen Politik ſpielt. 
Aber das würde auch gar nicht im Sinn 
ſeiner Bewohner liegen! Sie erfreuen ſich 
ihres unpolitiſchen Dafeins und ſehen das 
leichte Schifflein ihres Staates gern von 
dem Sog der großmächtigen Rieſendampfer 
auf dem Meer der Politit mitgeriſſen 
werden. 

Aber doch! Einen Willen haben ſie: den, 
daß man ihnen ihr ſchwankendes Boot nicht 
nehme, und daß man ihnen das Ver⸗ 
gnügen laſſe, weiter zu ſteuern. 


Der Drang nach Unabhängigkeit 


Arge Sorgen bereitete den Luxemburgern 
der Gedanke, daß ſie deutſch reden und 
deutſch ſind, denn wie leicht könnte das zu 
der Folgerung führen, ſie müßten auch in 
den Pitie Kernſtaat einbezogen werden! 
Früher zwar, vor allen Dingen in der acht⸗ 
Dane Zeit, gab es einmal eine groß⸗ 
deutſche Bewegung in Luxemburg, ja, 
Luxemburg ſtimmte ſogar als einziges 
katholiſches Bundesland auf dem Deut: 
ſchen Bundestag in Frankfurt dafür, daß dem 
proteſtantiſchen König von Preußen 
die deutſche Kaiſerkrone angetragen wurde, 
die dieſer dann bekanntlich ausſchlug! Aber 
das iſt ſchon lange her, das war zu einer 
Zeit, in der das Luxemburger Land noch 
arm war. Inzwiſchen hat ſich die Wirt⸗ 
ſchaftslage gang unerhört gebeffert; die 
A, blüht, dem Bauerntum geht's 
prächtig, Arbeitsloſe gab's kaum und gibt 
es nun ſchon lange überhaupt nicht mehr — 
wer wollte dieſe friedliche Ruhe geſtört 
ſehen? Die Luxemburger nicht, und wir auch 
no ſchon darum nicht, weil das 
mühſam bewahrte Gleichgewicht 
Europas höchſt unangenehm ins 
Schwanken geriete, wenn irgend 
jemand verſuchte, gerade hier 
etwas zu ändern. 

Für unſre eigene Stellungnahme zu den 
luxemburgiſchen Verhältniſſen iſt ent⸗ 
ſcheidend, daß es einen klaren und ein⸗ 
deutigen luxemburgiſchen Volkswillen gibt, 
der das Weiterbeſtehen dieſes Kleinſtaates 
verlangt. Im Mund des einfachen Mannes 
findet dieſer Wille ſeinen Ausdruck in den 
Worten ſeines Heimatliedes: „Mier wölle 


deutlich genug; es ſpricht durchaus gegen 
die angeblich gebildeten Schichten, daß ſie 
noch allerlei intellektuellen Dampf auf⸗ 
peigen laſſen, um das Gelände zu vernebeln. 
ie Luxemburg als Staat der letzte Über⸗ 
reſt der deutſchen Kleinſtaaterei isch haben 
die Luxemburger auch die Welſchtümelei 
erhalten, die früher in ganz Deutſchland 
gang und gabe war. Aber die franzöfiſchen 
ußerlichkeiten, die im Luxemburger Land 
üblich ſind, machen noch nicht, wie be⸗ 
e wird, im trauten Verein mit der 
odenſtändigen germaniſchen Volkskultur 
eine Doppelkultur aus! Und übri⸗ 
ens, beſäßen die Luxemburger einen 
olden inneren Reichtum, wo, fo fragen 
wir, wo bleiben die Zinſen? 


Kulturelle Eroberung durch Frankreich? 


Eine Doppelkultur hat der einfache Mann 
in Luxemburg nicht, und die bürgerlichen 
Schichten, die freuen ſich deſſen nicht, was 
ſie ſo nennen, nein, es iſt eine ſchwere Laſt 
{ut e. Wenn in den oberen Klaſſen der 
5 höheren Schulen überhaupt 
keine eibesübungen vorgeſehen 
55 ſo liegt das zur Hauptſache daran, daß 

ehrer und Schüler unſagbar dadurch über⸗ 
laſtet ſind, daß einige Fächer in der deut⸗ 
ſchen, die andern aber in der franzöſiſchen 
Sprache erteilt werden. Es tut einem in 
der Seele weh, wenn man ſieht, wie ſich 
beide, Lehrer und Schüler bleich, nervös 
und überreizt durch ihr Leben ſchleppen! — 
Und in den Volksſchulen? Dort beginnt der 
franzöſiſche Unterricht bereits im zweiten 
Schuljahr; aber zum Kummer der Lehrer 
haben die Kinder in dem halben nr das 
BODEN dem Schluß des Schulbeſuchs und 
em Anfang der Fortbildungskurſe liegt, 


bleiwe, waat mier ei Diefe Worte find 


hon alles, alles wieder vergeſſen, was 
ne in ſechsjähriger mühevoller Arbeit 
eingetrichtert worden iſt! Ein Seufzer der 
Erleichterung ging durch das Ländchen, als 
kürzlich das Gerücht umlief, der neue Unter⸗ 
ne: wolle den Beginn des fran: 
zöſiſchen Unterrichts zwei Jahre ſpäter 
legen. Aber wird er tne löblichen und 
durchaus volkstümlichen Abſichten wahr⸗ 
machen können? 

Daß die Doppelkultur das Weſen der 
Luxemburger ausmache, iſt alſo nur eine 
Fiktion des Bürgertums. Aber nicht alle, 


die dieſer Fiktion jultimmen, tun es aus 
denfelben Gründen! Viele glauben, der 


Wahlſpruch der Suremburger, fie wollten 
bleiben, was fie find, genüge nicht; ihnen 
iſt die angebliche Doppelkultur als politiſche 
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Schaukel willkommen: Wird die Zugehörig⸗ 
leit der Lugemburger zum deutſchen Volks⸗ 
tum betont, dann erwidern ſie: Ja, aber 
wir haben auch weſtliche Ziviliſation; wird 
umgekehrt ein Bekenntnis zu romaniſchem 
Geit von ihnen verlangt, Ing berufen fie 
4 auf die germaniſchen Wurzeln ihres 
ens. 


Abwehr des bodenſtändigen Volkstums 


Für andere aber, und ihre Zahl tit [ehr 
gering, ift die Doppelkultur der erſte 
chritt zu völliger Verwelſchung des 
Luxemburger Landes. Kurz nach dem Krieg 
tten il Typen ihre große Zeit; damals 
etrieben fie den Anſchluß des Großherzog. 
tums an grome, und diefe Tätigkeit 
ijt ihnen bis heute nicht vergeſſen worden. 
as zeigte ſich vor kurzem, als ein neuer 
Innenminifter ernannt werden follte, der 
nach den Spielregeln der Demokratie von 
der liberalen Bart geſtellt werden 
sha Pi als diefe Herrn Georges Schommer 
bor Glug, einen der Haupthelden jener 
Ligue Francaise von 1918, der dazu nod) 
fold wier Freimaurer iſt, da daß sich 
olche Unruhe in der Bevölkerung, daß ſich 
die Regierungspartner veranlaßt ſahen, 
ihr ſchon erteiltes Einverſtändnis zurück⸗ 
zuziehen! Bei dieſer Gelegenheit wurden 
allerlei bittere Bemerkungen unter der Be⸗ 
völkerung gegen die Französlinge laut, die 
7 eting an Zahl und fo mächtig an Ein⸗ 
{ug find; niemand verhehlt fih, daß der 
wackere Schommer es ſehr nötig hat, durch 
ar Getue fein Luxemburgertum zu be- 
weiſen, ſtammt feine Familie doch aus dem 
Deutſchen Reich! Für den bodenſtän⸗ 
igen Luxemburger ift die Treue zur 

Heimat ſelbſtverſtändlich. 
Einen frankophilen Miniſter wünſcht ſich 
o 


die i Bevölkerung um 
rade 


weniger, als ge jetzt die Gegenſätze zu 
den weſtlichen Nachbarn Frankreich und 
Belgien wieder ſehr fühlbar geworden find. 
Luxemburg befindet ſich da in einer merk⸗ 
würdigen Lage: it Frankreich und 
Belgien trifft es ſich auf dem Boden der 
gleichen liberal⸗demokratiſchen Weltanſchau⸗ 
are und fo ſehr fih das auf die Tagess 
politik auch auswirkt, man kann ſich nicht 
darüber age, daß trotz aller äußeren 
Breundijafts eteuerungen die Reibungen 
er ſehr gegenfäglichen Intereſſen beträcht⸗ 
lich find ndererſeits iſt das Verhältnis 
bus Deutſchen Reich faſt ungetrübt, jedoch 

s Verſtändnis für unfere weltanſchauliche 
Entwicklung nur ſehr gering Allerdings: 
Von der Reichsgründung an bis zu den Çr- 


eigniſſen der letzten vierundzwanzig Jahre 
haben die Luxemburger alles das nicht 
miterlebt, was unſer Leben erſchüttert 
und erhöht hat; ſo wird man abwarten 
müſſen, bis die Luxemburger begriffen 
haben, daß wir aus einer von der ihren 
grundverſchiedenen geſchichtlichen Lage zu 
anz anderen Lebensformen gekommen 

d — dann werden ſie uns ſicherlich auch 
das Verſtändnis entgegenbringen, das 
ihnen heute noch vielfach fehlt. 

Die ſchwerſte politiſche Sorge, die die 
Luxemburger haben, iſt die um die E 
tung ihrer ſtaatlichen Unabhängigkeit. Das 
Deutſche Reich iſt die einzige Großmacht, die 
ihnen auf dem diplomatiſchen Weg förmlich 
gugcfidert hat, daß es den luxemburgiſchen 

illen zur Selbſtändigkeit achtet. Von 
anderen Regierungen ſtehen ſolche Zu- 
ſicherungen bislang noch aus, und das, ob⸗ 
wohl ſich die ee nee Regierung ſehr 
um eine ſolche Erklärung bemüht hat! Dieſe 
Tatſache wiegt um ſo ſchwerer, als immer 
wieder in der franzöſiſchen Offentlichkeit 
Stimmen laut werden, die eine militäriſche 
Beſetzung und Befeſtigung des Großherzog⸗ 
tums fordern. Und es muß geſagt werden, 
daß diefe Stimmen nicht die unverantwort- 
licher Privatperſonen ſind, ſondern daß ſie 
aus ziemlich einflußreichen Kreiſen fom- 
men. Die Luxemburger berufen ſich dagegen 
immer wieder auf das Londoner Abkommen 
von 1867, was allerdings wenig nützt, da 
dieſe Vereinbarungen durch die Beſtimmun⸗ 
den des Diktats von Verſailles, nach denen 

en alliierten Mächten in Luxemburg freie 

Hand gelaſſen wird, längſt nulgehoben ijt 
und Luxemburg ſelbſt durch feinen Beitritt 
zum Völkerbundspakt den Beſtimmungen 
Bet Londoner Vertrags zuwidergehandelt 
at. 


Franzöſiſche und belgiſche Wirtſchaftsmacht 

Aber das franzöſiſch⸗ lurem: 
burgiſche Verhältnis iſt nicht nur 
dadurch ſchwer belaſtet, daß die franzöſiſche 
Regierung die Luxemburger über ihre Stel⸗ 
lung zur luxemburgiſchen Selbſtändigteit 
im unklaren läßt. Auch wirtſchaftliche 
Dinge ſpielen eine Rolle, vor allem aber 
die Frage der Bahnen. Wie vor dem Krieg, 
ſo werden jetzt die luxemburgiſchen Bahnen 
von der elſaß⸗lothringiſchen Eiſenbahnver⸗ 
waltung mitbetrieben. Es verſteht ſich aber, 
daß die Luxemburger nicht wie Marokkaner 
und Tuneſier behandelt werden wollen, ſon⸗ 
dern daß ſie ſelbſt das entſcheidende Wort 
bei der Verwaltung der Bahnen ſprechen 
wollen, ſo wie es ihnen auch zugeſichert iſt. 
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Von der Sufiderung zur Verwirklichun 
aber iſt ein weiter ea pra wird au 
die Bedürfniſſe und Wünſche der Luxem⸗ 
burger in hnfragen überhaupt keine 
Rii ch genommen. An der Spitze des 
luxemburgiſchen Netzes ſtehen Franzoſen, 
und die regeln alles ſo, wie es vom fran⸗ 
gent en Geſichtspunkt aus vorteilhaft ift. 

achdem die elſaß⸗lothringiſche Eiſenbahn⸗ 
gefeltihe t in der neuen Nationalen Eiſen⸗ 
ahngeſellſchaft Frankreichs aufgegan en ift, 
wird das natürlich ſich nicht gerade beſſern, 
denn nun werden nicht mehr in Straßburg, 
ſondern in dem noch viel verſtändnisloſeren 
Paris die Richtlinien für die Eiſenbahn⸗ 
politik in Luclem burg ausge eben. 

Die Verwaltung der ahnen tritt am 
tärkſten bei allen franzöſiſch⸗luxemburgi⸗ 
chen Fragen in das Bewußtſein der 
Offentlichkeit. Der auf anderen Gebieten 
ebenfalls maßgebende Einfluß Frankreichs 
als Folge der Kapitalverflechtungen und 
die daraus entſtehenden Streitfragen ſind 
mT ein geheimnisvolles Halbdunkel 
gehüllt. 

Die wirtſchaftlichen Fragen ſind es, die 
auch das Verhältnis zwiſchen Bel⸗ 
pien und Luxemburg jtören. War 

as Deutſche Reich, mit dem Luxemburg 
vor dem Weltkrieg zu einer Wirtſchafts⸗ 
union zuſammengeſchloſſen war, für das 
Ländchen ein idealer Partner, da ſich beide 
(che vorteilhaft ergänzten, fo ift das Wirt- 
chafts⸗ und Zollbündnis mit Belgien nicht 
immer Anlaß zur Harmonie. ie wirt⸗ 
ſchaftlichen norderniſſe Belgiens ſind 
nämlich gong Aen als die Luremburgs, 
und da die Wirtſchaftspolitik von dem 
größeren Belgien beſtimmt wird, glaubt 

uremburg feine Intereſſen pay enügend 
gewahrt. Dazu kommt, daß die Belgier mit 
der wiriſchaſtlichen upu Luremburgs 
wohl oder übel auch politiſche Entſcheidun⸗ 
gen fällen. Auch meinen einige, daß ein 
„Anſchluß“ nützlich ſein könnte. Nicht nur 
der bislang ungefährliche Joris van Se⸗ 
veren träumt von einem großbelgiſchen 
oder burgundiſchen Staat, in den Luxem⸗ 
burg mit einbezogen würde. 


„Souveränität“ von Kleinſtaaten 


Man ſollte meinen, daß die luxembur⸗ 
iſche Regierung in verſtärktem Maß ein 
jreund(ia tliches Verhältnis zum Deutſchen 

eich ſuchen würde, wo die Schwierigkeiten 
mit den weſtlichen Nachbarn von Monat au 
Monat größer werden. Das indeffen ift 
nicht der Fall. Im Gegenteil, man ver- 
meidet auch jeden Anſchein politiſcher 


Freundſchaft mit dem Reich! Man ſieht 
daraus, daß die Franzoſen eine nicht un⸗ 
erhebliche Macht, vor allem durch die wirt⸗ 
ſchaftlichen iade ſich die in in Luxemburg 
beſitzen. Würde ſich die iugemburaiae Rez 

5 in entſcheidender und auffälliger 

eiſe dem Reich nähern, ſo könnte es den 
anderen leicht einfallen, Folgerungen dar⸗ 
aus zu ziehen, die den Luxemburgern, und 
vielleicht nicht nur ihnen, höchſt unerwünſcht 
wären. 

Die einzige in franzöſiſcher Sprache ers 
ſcheinende Tageszeitung, deren Auflage 
zum größten Teil koſtenlos an die Leſer⸗ 
ſchaft verteilt wird, und von der trotz⸗ 
dem noch nicht einmal tauſend Stück am 
Tag abgeſetzt werden, wird von Franzoſen 
herausgege n und von franzöſiſchem Geld 
ausgehalten. Ebenſo fteht der Sender 
Nadio⸗Luxemburg unter Penja Leis 
tung, und auch das hineingeſteckte Kapital 
iſt zum größten Teil franzöſiſchen Urſprungs. 
Man ſtelle fih einmal vor, das Deutſche 
Neich wolle etwas Ahnliches verſuchen! Man 
würde das als Einmiſchung in luxemburger 
Perhältniſſe betrachten; ein ſolches Unter: 
nehmen würde ſogleich verboten werden, 
und außerdem würde es einen Sturm mo: 
raliſcher Entrüſtung entfeſſelnn — von 
Frankreich läßt man es ſich gefallen, ohne 
auch nur einen Ton dagegen zu ſagen. 


Nach dem Ableben der Liga — 
wer garantiert Luxemburg? 


So ſteht Luxemburg zwiſchen den Mäch⸗ 
ten mit keinem anderen Willen als dem, 
daß ihm ſein Staat erhalten und ſein 
Volkstum unangetaſtet bleiben möge. Jahr⸗ 
hunderte hindurch war es — als militä⸗ 
riſche eee — der Zankapfel der 
Großmächte. Erſt ſeit ſeine volle Eigen⸗ 
ſtaatlichkeit a ift mſcht in das Land 
eingezogen, und die niall 

halten. Die einſeitige Bindung an die Weft- 
mächte birgt indeſſen Gefahren in ſich, die 
nicht überall in Luxemburg geſehen werden 
und wurden. 1867 erregte die luxemburgiſche 
Frage ganz Europa, weil Frankreich ſi 
das Land aneignen wollte. Das „Luxem⸗ 
burger Wort“, eine Zeitung, die auch in 
jener Zeit für die luxemburgiſche Gelb: 
ſtändigkeit eintrat, hat damals Grundein⸗ 
ſichten ausgeſprochen, die nicht in Vergeſſen⸗ 
heit geraten find. 

„Eben diefe, feit etwa fünfzig Jahren von 
Regierung und Volk in Luxemburg Gleich. 
Deutſchland zur Schau getragene Gleidj: 
gültigkeit, Rückhaltung, ja ſelbſt teilweiſe 
Abweiſung und Abneigung haben nicht nur 


t es ſich zu er⸗ 


. 


ki 


— O 
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in ganz Deutſchland, ſondern auch in Frank⸗ 
reich und den übrigen Ländern die Mei⸗ 
nung entſtehen laſſen, daß das luxemburger 
Volk in ſeiner jorität von Deutſchland 
nichts wiſſen wolle und zu Frankreich 
ravitire. Es kann deshalb nicht aue 
bah Frankreich, auf Grund dieſer übera 

verbreiteten Anſicht, die Hand nach Luxem⸗ 
burg ausſtreckt, während Deutſchland aus 
demſelben Grunde wenig hat tun können, 
Luxemburg bei Deutſchland zu erhalten. 
Wenn aber heute Volk und Regierung laut, 
erregt und fejt verlangen, bei Deutſchland 
zu bleiben, ſo wird un 1 ganz Deutſch⸗ 
land ſchützend zu ihm ſtehen, und ich möchte 
den deut Der Miniſter kennenlernen, der 
den Mut hätte, pices Verlangen zu igno: 
tieren. Was Frankreich betrifft, jo würde 
es ſich zen befinnen, gegenüber der 
Macht Deutſchlands und dem ausgeſpro⸗ 
chenen Willen der Bevölkerung des Lan⸗ 
des, irgendwelchen Anſpruch zu erheben.“ 


zen nn das e r Wort“ mit 
dieſen rten zu Deutſchland bekannte 
dann bekannte es ſich zu der ugehörigkeit 
Luxemburgs zum deutſchen Sprachgebiet, 
denn ein Deutſches Reich gab es ja 1867 
noch nicht. Und das Bekenntnis zur deut⸗ 
ſchen Sprache und Art dürfte auch heute 
noch bei allem Wandel der Lebensgrund⸗ 
lage lebendig fein. Wird fid an eine folde 
inſtellung nicht ein kleines Land halten, 
an das anger ts der mangelnden inter: 
nationalen Sicherung feiner Selbſtändig⸗ 
keit die Srage „Was nun?“ immer brennen: 
der herantritt? 


Als das ae Oſterreich ins Reich 
zurückfand, da erhob ſich wieder einmal die 
Angft im deut chen Luxemburg, es könne zu 
einem Aufgehen im Reichsverband ge⸗ 
zwungen werden. Es iſt faſt nicht zu 
glauben, aber es iſt wahr: Die Zeitungen 


Kleine 
Albrecht Altdorfer und das Problem 
des Juden 


Ein Kapitel über Kunſt und Politik 
Von Dr. Wilhelm Grau 
Albrecht Altdorfer gehört zu jenen Großen 
unſeres Volkes, vor deren Werk jede nur 
äſthetiſche Würdigung wie ein leerer Zauber 


ſchrieben, Oſterreich fei vergewaltigt wor⸗ 
den, und Menſchen, die ſie laſen, zogen 
eine gte J durch verlogene Zeitungen ver⸗ 
urſachte Parallele mit ſich ſelbſt, 2 ob 
ihre Heimat auch einmal das gleiche Schick⸗ 
ſal ereilen würde. 


Luxemburgs freier Wille — Freundſchaft 
mit ſeinen Nachbarn 


Oſterreich und Suzemburg, das ift nicht 
das gleiche, wenn fie auch beide zum deut: 
ne Volksboden gehören! Wer fiğ die 

orte des Führers ehrlich durchdenkt, den 
kann doch über die Abſichten des National⸗ 
ſozialismus kein Zweifel ankommen! Hat 
man es nicht vernommen, daß der Natio⸗ 
nalſozialismus He ste e Gedanken⸗ 
gänge ablehnt, die der bloßen Macht hul⸗ 
digen, und daß er einen legalen Auf⸗ 
trag vom Volk erhalten will, der feiner 
Macht das innere Recht gibt? Weiß man 
es nicht, daß immer wieder darum Volks⸗ 
abſtimmungen durchgeführt werden, da 
das Volk leinen ef c beſtätigen kann 
Wer noch von einer Gefährdung Luxem⸗ 
burgs durch das nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Reich ſpricht, iſt entweder ein 
lügenhafter Hetzer, oder er hält es für mög⸗ 
lich daß die Luxemburger den Führer des 
see bith Volkes mit dem gleichen Jubel 
empfangen und in N cen schen 
Fahnen mit unferen Siegeszeichen ſchwen⸗ 
fen, wie es die Saarländer und die Ofters 
reicher getan haben. Nein! Das wird nie⸗ 
mand heute in Europa erwarten! 

Das Deutſche Reich und der Nationals 
ſozialismus Par euer den Selbſtbeſtim⸗ 
mungswillen der Luxemburger nicht! Im 


Gegenteil, für uns gibt es nur eine Freude 
und Genugtuung: Auch mit dieſem kleinen 
Nachbarn unſeres Reiches in möglichſt 
se i Freundſchaft und 7 Einver⸗ 
ne 


eben. 
Ihöner Worte zuſammenbricht. Wer je vor 
Altdorfers „Alexanderſchlacht“ geſtanden 
hat, dem iſt nicht nur das Auge leuchtender 
und die Seele weiter geworden, dem wurde 
auch bewußt, daß Weſen Künſtler zum Ur- 
geltein deutſchen Weſens gehört und fein 

erk mehr, viel mehr iſt als Farbenpracht 


und geniale Kompoſition, als Naturidylle 


men nebeneinander zu 
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und Charakterzeichnung. Dieſes Werk ift 
einer der deutſchen Gipfel der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte, über ihm liegt die Weihe, 
die Seele des deutſchen Volkes uns und der 
Welt zu offenbaren. 

Sein Werk iſt darum ein politiſches 
Werk, politiſch im erhabenen Sinne des 
Wortes. Albrecht Altdorfer iſt ein politiſcher 
Künſtler, und es nimmt uns nicht Wunder, 
oot er zu feinen Lebzeiten ein polis 
tiſcher Menſch war, der mitten drinnen 
ftand in den Kämpfen und Ringen feiner 
Zeit, dem Volke zugehörig in ſeiner Not, 
ſeiner Hoffnung und ſeinem Glauben. Da⸗ 
von wollen wir kurz ſprechen, und zwar an 
Hand eines einzigen Beiſpiels. 

Inmitten der Reichsſtadt Regensburg 
lebte im ſpäten Mittelalter die größte 
Judengemeinde Deutſchlands. Negensburg 
war von der Höhe ſeiner ehemaligen poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Machtſtellung 
R opgeane und arm geworden. Die 

uden trugen Mitſchuld an diefer Entwids 
lung, vor allem aber, fie nugten das Elend 
der Stadt zu ihrem Beſten und machten die 
Not ſchwerer, als ſie hätte ſein müſſen. Sie 
verbündeten ſich mit den politiſchen Gegnern 
der Stadt, mit böhmiſchen Herren und Rits 
tern, ſie trieben Wucher und aber Wucher, 
ſie brachen rückſichtslos in die Lebensord⸗ 
nung der Zünfte ein, nahmen Diebesware 
als Pfänder, handelten mit allem, was 
ihnen in die Hände kam, Rah mit Getreide 
und Vieh, mit dem ſie die Nahrungslage der 
verarmten Bürgerſchaft nach den Geſetzen 
des jüdiſchen Vorteils und Intereſſes zu 
lenken vermochten. Dazu kam ihre talmudi⸗ 
ſche Haltung zum Nichtjuden an ſich, die 
Läſterung und der Spott aller den damali⸗ 
gen Chriſten heiligen Erinnerungen. 

Die Stadt erkannte die Größe des Juden⸗ 
problems und kämpfte einen erbitterten und 
gähen Kampf darum, die Juden aus Regenss 

urg ausweiſen zu können. ann ein 
halbes Jahrhundert währte dieſes Ringen, 
denn die Juden ſtanden im Schutze des 
Kaiſers. Die Stadt ſcheute kein Opfer, ließ 
ſich in Acht und Bann tun, verlor aber das 
Ziel — Löſung der Judenfrage durch Aus— 
treibung — nicht aus dem Auge. 

Albrecht Altdorfer ſtand an führender 
Stelle in der Endphaſe dieſes Kampfes“). 
Er hat einen ſcharfen Blick gehabt für das 


10 Darüber f. W. Grau, ee im ſpäten 
Mittelalter. Das Ende der Regensburger Juden⸗ 
emeinde 1450—1519. München 1934. — Dank der 
künchener Altdorfer -⸗Ausſtellung konnte ich für die 
demnächſt erſcheinende 2. Auflage des genannten Buches 
neue en en über Altdorfers Stellungnahme zur 
Judenfrage machen, die dieſem Aufſatze zugrunde liegen. 


Problem, das in en Grunde immer, aug 
wenn noch ſoviele wirtſchaftliche und relis 
giöſe Schichten darum herumliegen, ein 
völkiſches Problem iſt. Die Münchner Aus⸗ 
jr tun „die in bisher nie erreichter Fülle 
ie Werke des Künſtlers gulammenirug, 
zeigt uns, welch tiefe Spuren dieſer poli⸗ 
tiſche Kampf gegen die Juden in dem Künſt⸗ 
ler Altdorfer hinterlaſſen hat. 


Am 21. Februar 1519 war die lang er⸗ 
ſehnte Stunde herangereift, in der die Aus⸗ 
treibung der Juden geſchehen konnte. Ein 
Bote hat die Nachricht vom Tode des one 
in die Stadt gebracht, und dieſen Augenblick 
nutzte der Rat. Eine Abordnung, der 


Albrecht Altdorfer angehörte, 


ging in die Judenſtadt undüber⸗ 
rachte den Ausweiſungs befehl. 
Ein ungeheurer Sturm der Entrüſtung emp⸗ 
fing ſie, aber das Unternehmen gelang. 


Die Synagoge, von der uns Altdorfers 
Hand Radierungen hinterlaſſen, wurde zer⸗ 
pr und mit ihr das gejamte Judenviertel. 

er Triumph über das Judentum wurde in 
den religiöſen Formen des ſpäten Mittel⸗ 
alters gerria eine Holzkapelle erſtand an 
Stelle des jüdiſchen Gebetstempels, deren 
Altar Altdorfers „Schöne Maria“ trug, 
das damalige Kampfzeichen des Anti⸗ 
ſemitismus. Auf dem Turm dieſer 
Kapelle wehte eine von unſerem Meiſter 
gefertigte Fahne. 

Altdorfer ſtand mitten in der aktiven 
Politik der e eelbung, und er ſtellte 
jan hohe Kunſt in ihren Dienſt. Wer will 

ehaupten, daß in dieſem Werke weniger 
Glut und Farbe, weniger Größe und 
Meiſterſchaft zu finden wäre, wer will uns 
widerſprechen wenn wir in dieſer ſchönen 
Maria, die die reinen Züge deutſchen Men⸗ 
ſchentums trägt, ein Bild bewundern, das 
künſtleriſche, religiöſe und politiſche Fig 
fenheit zuſammen geſchaffen haben? Wer 
will leugnen, daß Kunſt und Politik in einer 
roben Seele ſchöpferiſch zuſammengehören 
önnen? 

Wie tief Altdorfer das Problem der 
Juden als das Problem des Fremden und 
des Feindes in ſein künſtleriſches Werk hin⸗ 
ein verwandelt hat, glauben wir am ein⸗ 
dringlichſten auf den Tafeln des Flügel⸗ 
altars von St. Florian erkennen zu 
können. Sie ir im Jahre 1518 entſtanden, 
in einer Zeit, in der der Kampf gegen die 
Juden und um die Judenaustreibung ſeine 
ſtärkſten Wellen warf, weltanſchauliche und 
politiſche Spannungen von unerhörter Stärke 
über die Gemüter ausgebreitet waren. 
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Dornenkrönung 


Gestalt, eine Geißel über der Schulter tragend, in der rechten Hand 


sgemäldesammlungen 


g 
“> 
* 


Aufn.: Bayr. Staat 


atj * 


einen Dornenkranz, kniet vor dem mit Dornen Gekrönten und höhnt 


Während wir in der altdeutſchen Kunſt 
bei Darſtellungen von Szenen aus dem 
Leben C a nur felten Spuren der mittel- 
alterlihen Auffaſſung von den Juden als 
den Mördern Gottes finden — das Böſe 


5 dargeſtellt allein im Bereich des gemein 
enſchlichen und Charakterlichen —, ſchlägt 
Altdorfer auf den Tafeln des antiſemitiſchen 
Jahres 1518 dieſen Ton an: Hie Chriſtus 
und die Seinen, Hell, raſſiſch von unſerer 
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Art. Dort die ig dieſer Welt des Guten 
und Lichten, in Dunkel getaucht und raſ⸗ 
ich von anderer Art. Vielen Geſtal⸗ 

en N anderen Art hat Alt⸗ 
dorfer die Fratze von Juden des 
Regensburger Ghettos gegeben. 

Da iſt jene Gruppe von Soldaten, die 
Petrus umſtellen, der Apoſtel mit einer 
betonten Stupsnaſe, die Soldaten aber mit 
breiten multi en Lippen und fremden 
Augen. Dort kniet eine Geftalt vor dem 
Dornengekrönten und verhöhnt mit dem 
brutalen Ausdruck des lüſternen Juden den 
Schmerz (vgl. gan ung) während ein 
anderer ftill triumphierend auf die grau: 
jame gantung Deren Hier deni der 
Henkersknecht, der Chriftus an einem Stricke 


feine und einen Schläger in der Hand hält, 


einen jüdiſchen Mund zu einer niedrigen 
. e, und der Rabbi verfolgt mit einem 
m Ha 


verlorenen Blick, ſtolz suf feinem 
Pferde ſitzend, fein efallenes Opfer. Die 
ierige und kalte Le 1 des jüdiſchen 

ucherers hat Altdorfer in das Geſicht 
ener Geſtalt gebannt, die bei der Er⸗ 
chlagung des Sebaſtian dem Opfer mit 
eiden Händen die Kleider vom Leibe reißt 
und in der zyniſchen Brutalität des Bogen⸗ 
ſchützen, der ſeine Pfeile in wonnigem 
Genuß in den Körper des Heiligen bohr, 
tft ein jüdiſcher Charaktertyp gezeichnet, der 


in ſeinem Ausſehen uns heute noch begegnet. 
Daß dem Mittelalter das Bewußtſein von 
der Andersartigkeit der Juden auch im 
Sinne des Ra nar nicht fremd war, 
können wir mit vielen in der Foridung ſich 
immer mehrenden Beiſpielen belegen. 


Daß gerade Altdorfer die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Lebenswelt ſeiner Zeit mit 
der des Juden in den Formen des Naſſiſchen 
ausdrückt, iſt geſchichtlich von großer Be⸗ 
deutung. Das Bild, das wir von ihm als 
einem politiſchen und ie erde Menſchen 
und Künſtler haben, wird dadurch in be⸗ 
ſonderer Weiſe beſtätigt. 


Sooft wir vor Altdorfers Werken ver⸗ 
weilen, hören wir jenes Geſchrei des Juden⸗ 
tums und ſeiner Helfer an unſer Ohr 
dringen, das behauptet, Judengegnerſchaft 
ſei „eine Angelegenheit mediokrer Geiſter“, 
eine Sache der mittelmäßigen und kleinen 
Seelen. Wie die Erbärmlichkeit einer 
dummen Lüge bricht dieſes Geſchrei vor der 
Größe dieſes Meiſters, dem viele ſeines⸗ 
leichen an die Seite geſtellt werden könn⸗ 
en, zuſammen, um gerade das Gegenteil 
leidenſchaftlich zu bezeugen: Daß die 
Großen im Reiche des Geiſtes und der Kunſt 
utiefft ihrem Volke gehören und das 
Fremde des jüdiſchen Weſens ablehnen und 
befehden. 


ORO PBA Rim 


Intermezzo im D⸗Zug 


Während der Urlaubstage mehrere Stun⸗ 
den in der vollbeſetzten Eiſenbahn 3. er 
zubringen zu müſſen, mag nicht gerade 
das Höchſte der Gefühle ſein. Aber man iſt 
ja ferienhaft geſtimmt, freut ſich der 
kommenden Stunden der Beſinnung und 
Ausſpannung und läßt ſich deshalb auch 
durch den ärgſten Trubel und die größte 
Verſpätung nicht aus der Ruhe bringen. 
Erſt recht nicht, wenn einem zwei junge 
ſympathiſche Menſchen oe ni ſitzen, 
ein friſches lebendiges Mädel und ein 
geſchmackvoll angezogener junger Mann 


in den beſten Jahren, die munter 
barauflosihm: — fy laut und unbeküm⸗ 
mert, daß lid ey muß 
— muß. n k ſchließlich jeden 
Sak in die mais aufge: 
jparten ' Tefen, hält auf die 


Dauer niemand aus. Ach, hätten wir doch, 
wie weiland Odyſſeus, Wachs mitgenommen, 
um uns die Ohren verſtopfen zu können 
und eine Schnapsflaſche zur Hand gehat, 
um den aufkeimenden Ingrimm zu bejänf- 
tigen. Denn was dieſe jungen Leutchen 

gemeinhin ſoll man ja über Geſpräche an⸗ 
derer Menſchen den Mantel der jchonenden 
Verſchwiegenheit breiten — aber in a 
Falle nimmt man uns hoffentlich die In⸗ 
diskretion nicht übel — an ſeichter „Bil⸗ 
dung“ ſtrahlend verkündeten, konnte einem 
wirklich den winkenden Aufenthalt an der 
See verbittern. Das ging z. B. ſo: 

Er: Sajt du 1 den letzten Film 
mit Zarah Leander geſehen? 

Sie: Eine bezaubernde Frau! 

Er: Ihre Stimme gilt ja allgemein als 
ſchön. 

Sie: Das jagt man, aber fie hat ja febt 
breite Hüften! (Pauſe.) 


rn ——— 
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Er: bin ſehr geſpannt, wie dir das 
Buch deut, das ich bir geſchenkt habe. 

Sie: Na ſicher. Du ſuchſt doch nur ge⸗ 
madoo Bicher eraus. Übrigens, haſt 

u das kleine Inſelbändchen geleſen, das ich 
dit lürzlich gab? 

Er: Nein, das habe ich wieder verſchenkt. 

Sie: Aber Nudolf! 

Er: Weißt du, das paßt doch nicht in 
meinen Bücherſchrank, da ſtehen nur lauter 
große Lederbände drin! 

In dieſem Stile plätſcherte die Unter⸗ 
poing dahin. Da wurde ein Loblied auf 

enicotts „Das Herz ijt wach“ gelungen, 
Raul Linde als Inbegri 3 5 Muſtkalität 
nume dazwiſchen wieder die intimſten 
amiliengeſchichten rde fi tury, der unbe: 
teiligte Juhörer mußte ſich, ob er wollte 
oder nicht, Gedanken über die Ge⸗ 
chmacksbildung dieſer jungen 
eute machen. Und es war geradezu eine 
Wohltat, als auf einer Zw chenſtation zwei 
Keichsautobahnarbeiter Au iegen, Die nun 
ihrerſeits laut und deutlich ein von keiner 
ſogenannten Bildung belaſtetes Geſpräch 

tten und fi über irgendwelche hn: 
abzüge unmißverſtändlich unterhielten. 


Warum wir dieſes kleine Erlebnis hier 
berichten, mag mancher fragen. Es ift hodit 
rivater Natur und doch mehr als auj: 
aba Die Anſichten der zwei Leute 
(fe arbeitet als Sekretärin in einer 
großen Berliner Firma, wa rend er Groß⸗ 
faufmann feines Zeichens ihien) über Lite⸗ 
ratur z. B. zeigte klar, daß es mit der Aus⸗ 
merzung jüdild » serjeßenhet ag hak 
allein nicht getan i , dak nod immer 
— jeder Sean ann das beſtätigen — 
ein ganz immtes, rührſelig⸗kitſchiges 
Schrifttum in Riefenauflagen von der brei⸗ 
teren Leſermaſſe verſchlungen wird. Es 
harren hier weniger der maßgebenden or⸗ 
ganifatoriiden Stellen als vielmehr einer 
en einzelnen erfaſſenden breiten Er⸗ 
ziehung noch große Au gaben, um immer 
mehr die kaufende Leſerſchaft zu dem wirk⸗ 
lich einwandfreien Schrifttum inzufibren. 
Wir hören reilich aus te erkreiſen 
den Einwurf „Das Volk wi eben ſo etwas 
fejen, und ſolange ſolche Bücher auf den 
Markt kommen, verkaufen wir K auch“; 
aber das ſind Argumente, die chleunigſt 
verſchwinden ſollten. 

Unſer junges Mädel äußerte ſich unf 
reidli verſchroben über bildende Kun 
und geſtand dann ihrem Freund, ſie habe 
früher darüber a Kurfe der Bolts- 
hochſchule gehört. s von dieſer Inſti⸗ 


tution, die größtenteils in marxiſtiſchem 
Geiſte arbeitete, an unverdautem eiſtigem 
Ballaſt in die Köpfe vieler Menſchen ge⸗ 
propft worden iſt, kann ſo en t aus: 
getrieben werden. Daß die Methodik dieſer 
„Erwachſenenbildung“ völlig verfehlt, ja 
eher das Gegenteil von echter Bildung er» 
reicht, darüber braucht man heute nicht 
mehr reden, und das deutſche Volksbil⸗ 
dungswerk, das inzwiſchen in dem „Amt 
Kulturgemeinde“ aufgegangen iſt, muß nur 
eifrig darüber wachen, daß nicht ehemalige 
Lehrer der Boltshogigulen, nunmehr mit 
umgekehrten Vorzeichen, ihren alten Zin⸗ 
nober weitertreiben. Man verſtehe uns 
nicht falſch: wir begrüßen durchaus, wenn 
Menſchen, die der Schulbank entwachſen 
find in den un verſpüren, ihr 

ifen und ihre pühi feiten weiter zu ent» 
wideln (Reichsberufswettkampf!). as 
wir aber ablehnen, iſt, daß ihnen von Din⸗ 


gen gepredigt wird, zu denen ſie nicht die 
gerin te Beziehung haben. Es ijt billig, 
über die Menſchen di 


e rümpfen, die 
jeweils das paſſende agwort bereit 
haben und dahinter eine ähnende Leere 
verbergen, wenn man nid zugleich die 
Urſache ſolcher Fehlentwicklung begreift. 
Gewiß, Dummköpfe und Schwätzer hat es 
immer gegeben und wird es aud, tro 

Schule und Schulung, immer geben. Da 
aber eine Jugend heranwächſt, die feißi 

klar und vor allem ehrlich gegen ſich ſe 0 
iſt, über Dinge, die ihrem Horizont frem 
oder nicht gemäß ſind, nicht oberflächl ch zu 
plappern, daran 1 tet wer wollte it 
dieſer Aufgabe nicht freudig unterziehen! 


Habt ihr ihn ſchon angeln geſehen ? 

Wer diefe Priifungsfrage nicht beant⸗ 
worten kann, fällt Aa Und zwar bei 
einer großen Berliner Zeitung. Weil er 
teine Bildung hat. Wir wollen es darum 
ſchnell mitteilen: der, den wir beim An⸗ 
geln 8 eben Jörl, müſſen, ift zunächſt 
einmal Paul Hörbiger. Bemitleidenswer⸗ 
ter Künſtler, wir müſſen deinen Namen 
nennen! Denn ſonſt müßten wir auch die 
andern alle ungenannt ajer deren „Ans 
gelpuntt in der Lebensge chichte uns ſooo 
wichtig iſt. Paul Hörbiger ſucht laut An⸗ 
zeige in einer Sportfiſcherzeitſchrift einen 
kleinen fiſchreichen See, wo er in aller 
Stille — lies: „Kein Bootsverkehr, kein 
Nebenpächter“ — der Angelleiden hajt 
frönen kann. Ein beſonders indiger Kopf, 
der dies lieſt, wittert 5 e o. 
er ahnt, daß es noch mehr Leute gibt, die 
in aller Einſamkeit angeln möchten. Aber 
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er verbietet es ihnen, wenn ſie „promi⸗ 
nent“ find. Das iſt in 60 unverbindlichen 
eilen gemacht. Da wird alſo der Offent⸗ 
chkeit bekanntgemacht, daß nicht nur Hör⸗ 
biger ohne © entlichkeit angeln möchte, 
1 auch Lilian zone und Olga 
chechowa, daß Alfred Abel es wollte, daß 
az und Anny es tun. Und zwar wo tun 
fie es? Auch dieſe D oenen Angels 
unkte kann man mit Hilfe dieſes Organs 
finden. Aber wir wollen es gar nicht und 
nehmen an, daß die prominenten Angler 
es auch nicht wollen. „Eintritt verboten!“ 
Saaufpielerihußgeieh! 
ie Reihe der erlaudten Namen aber 
m weiter, und zwar bis in die hohe Por 
itik hinein. Weil Rooſevelt Amerikaner 
i und weil mander Staatsmann in der 
elt ia während der Wahlpropaganda 
lieber beim Angeln abkonterfeien läßt als 
beim Politikmachen, kennen wir manchen 
Präſidenten zu und Abgeordneten 
aus der weltliden elthälfte mit der An⸗ 
9 und Fangleine in der Hand. Bei 
er Dynaſtie Hagenbeck und den großen 
Stellingern kann man es verſtehen, denn 
der Umgang mit Tieren ift ihr Fach. Den 
groben olitikern, wie fie in den großen 
emoktatien zu Bade find, fann man nur 
einen ebenſo erfolgreichen Umgang mit 
Menſchen wie mit den Tieren wünſchen. 
Schließlich müſſen auch die Wählerſtimmen 
eangelt ſein. Worauf wir in unferer Bile 
ungslage aber nie e ſind, iſt der 
Umſtand, daß hier bewieſen wird, inwie⸗ 
Len amerikaniſche und englifde Politiker 
en deutſchen überlegen ſind: — im An⸗ 
geln. — Denn — ſo ſchließen wir, geführt 
von Herrn B. K. — meſſerſcharf: es iſt kein 
pall von ſtaatsmänniſchen Anglerkünſten 
m heutigen Deutſchen Reich bekannt; es 
iſt bedauerlich, in die nächſte Olympiade 
müſſen wir den Angelſport der Prominen⸗ 


Um die Anerkennung der Volksgemeinſchaft 


Im „Deutſchen Volksboten“, Budapeſt, 
ſchreibt Dr. Heinrich Mühl: 


„ . Herr Gratz, aber auch verſchiedene 
andere Politiker, ſelbſt der ungariſche 
Innenminiſter, haben wiederholt betont, 
daß fie dem ungariſchen Deutſchtum all jene 


Was dic fn 


ten jegliden Gebietes einbeziehen, damit 
wir auch ace Vorſprung der Weltmeiſter⸗ 
mächte im Weſten aufholen. Wir Piiben 
mit dem traurigen tz Herrn B. K. s: 
‚Eine Anfrage bei der zuftändigen Stelle 
in Berlin, dem Reichsverband Deutſcher 
Sportfiſcher, ergibt aber die Auskunft, 
daß kein Mann der hohen Politik ſich als 
Sportangler betätigt.“ Wie bedauerlich! 


Napoleons glüdlichfier Tag 


ier ſei eine wahre Geſchichte kurz be⸗ 
richtet, die ſich kürzlich in He Fr re 
bei einem Theaterverein abgeſpielt hat: 

Beſagter Verein erwarb ein Napoleon: 
Stück von einem enen Verlag. Na⸗ 
türlich Bl es gar teine Rolle, von 
welcher Spielart eines Chriſtenmenſchen 
ein Verlag geleitet wird. Hier aber iſt es 
perieme tine e vorgelommen, dak ein Bers 
eger die Rarinaljra e des deutſchen Kul: 
„nalen zur „Kardinals“ ⸗Frage macht. 
Alſo Napoleon hat eine große S ao ges 
wonnen. Das nimmt er zum Anlaß, 
nimmt einen Stein am Wegrand auf, um 
gut ihm eine Lebenserinnerung folgenden 
Inhalts dem ſtaunenden Publico belannt: 
zugeben: 

Zwar hat er eine große alt he gewon⸗ 
nen, und man könnte ihn mit ſich und der 
Welt re glauben. Uber — hötet! — 
der \ önſte Tag im Leben tf 
ihm doch der Tag der — erften 
Kommunion gewefen. 

Sollte man da nicht dieſen chen chi 
ſeltenen Fall nadtrag 2 u ſolchen drifts 
lichen Verlegerſtandes Be rung bereini⸗ 
gen? Wir haben Napoleon als Heros, 
und wir haben Napoleon als hemmungs⸗ 
loſen Eroberer gelehen, aber nod niemals 
als eine Art Kardinal. Denn das ift er 
nun wirklich nicht geweſen. 


den 


Rechte zuerkennen, welche das Ungartum 
für die madjariſchen Volksgruppen for 
dert. Wir rufen nun alle verantwortlichen 
Faktoren auf, jene Grundlagen und Orga: 
niſationsformen ſchriftlich und verpflich⸗ 
tend niederzulegen, welche ſie für die Er⸗ 
haltung des madjariſchen Volkstums für 
unbedingt notwendig erachten. 
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Ich wage zu ſagen, daß wir alle mit 
dieſen Grundlagen und den Organiſations⸗ 
formen zufrieden ſein werden. Zur Ver⸗ 
wirklichung dieſer Organiſationen Toll 
dann eine gewiſſe Seit gewährt werden. 
Wir brauchen aber, und das will id gena 
beſonders hervorheben, nicht leere Ber: 
ſprechungen, ſondern Möglichkeiten zur Ver⸗ 
wirklichung ſchöner den e Wir 
wiſſen ba es ſich dabei um die Anerken⸗ 
nung der Volksgemeinſchaft, der Volksper⸗ 
ſönlichkeit, der autonomen völkiſchen Orga⸗ 
niſationen, der vollen Freiheit auf dem 
Gebiete der Preſſe, der Politik und der 
Wirtſchaft, der Kultur und der Kirchen 
handeln wird. Es find das jene Grund⸗ 
lagen, auf denen ſich eine jede Volksgruppe 
ihre un: baut. Entzieht man aber 
dieje Grundlagen, macht man das Recht auf 
% rittig, fo ift es ein untrügliches Zeichen 
afür, daß die Volksgruppe vernichtet 
werden ſoll.“ 


Sarfifal als Filmheld 


„Es geſchehen innerhalb der ſogenannten 
Kulturwelt von Zeit zu Zeit Dinge, die auch 
einen recht abgebrühten Bürger beſagter 
Welt ſchaudern a können. Zu dieſen 
wäre eine Nachricht in der Mai⸗Ausgabe 
des „Autor“ zu zählen, die alles überbietet, 
was bisher ſchon ge en das Bühnenweihe⸗ 
feſtſpiel des deu ſchen Volkes geſündigt 
worden iſt. 88 Helder ſoll „arg werden! 
Nicht etwa das Heldenepos „Parzival“, wo⸗ 
gegen — wenn es würdig ausge Hrt würde 
— weni u en wäre Nein ag» 
ners ,Parjifal, defen Muſik für den 


Bemerkungen zum hiſtoriſchen Drama 


Zu den N der drei jungen Dramas 
tiker im Heft vom 15. Juni geſellt ſich die fol⸗ 
gente Meinung eines bekannten Berliner Kunſt⸗ 
etrachters: 


Auch ich lief einmal Sturm gegen das 
Geſchichtsdrama und bezweifelte ſeine Da⸗ 
e Ich war der Anſchauung, 

die Gegenwart p reich an Stoffen iſt, 
daß man der Spaz ergänge mit Rückver⸗ 
ſiche rung in 1855 anten der Hiſtorie ent⸗ 
taten könnte. bin auch heute noch von 
dem Stoffteichtum der Gegenwart reſtlos 


Film dabei beſonders „eingerichtet“ werden 
müßte. Wie man weiß, erſchl ebt fia das 
Bühnenweihefeſtſpiel durch die Eigenart 
ſeines Inhalts nur unter günſtigen Auf⸗ 
nahmebedingungen dem Hörer. Deshalb 
wurde ſchon ſeine Darſtellung an Theatern 
außerhalb Bayreuths 1913, als das Spiel 
„frei“ wurde, von allen Einſichtigen nicht 
ohne Sorge verfolgt — wie man heute ſagen 
darf, nicht immer mit Recht, wurde doch 
auch an anderen deutſchen Bühnen mit 
öchſtem Verantwortungsgefühl für das 
inmalige dieſes Werks ſtellenweiſe eine 
eindrucksvolle Wiedergabe erreicht. Man 


De fih aber vor, was für ein Unding aus 
ieſem Myſterium werden wird, wenn man 


es dem naturgemäß kaum tiefer aufnahme⸗ 
bereiten Kinopublikum vorführt, wahr⸗ 
ſcheinlich auf eine Zeitdauer von zwei 
Stunden verkürzt und auch gewiß in jeder 
Serna der Oberflächlichkeit des zufälligen 
eſuchers peme ie lsc rm fie 
11 ein erichtet“! In der angeführten Nos 
iz fon er amerikaniſche Dirigent Stokoſki 
in einem Interview als feine nächſte Arbeit 
die Einrichtung der „Parſifal“⸗Muſik für 
den Film e aben. Wir nehmen 
an, daß der Name verdruckt iſt und daß 
damit der nicht unbekannte Leiter des Sin⸗ 
fonieorcheſters in Philadelphia, Stokowſki, 
gemeint iſt. Immerhin bleibt noch abzu⸗ 
warten, ob ſich nicht au 
dieſen böfen lan entſchiedene Stimmen ers 
heben werden. Sonſt mag man jede Hoff⸗ 
nung fahren laſſen.“ 


(„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 
21. Juni 1938) 


in Amerika gegen 


ühne und Fi 


überzeugt, aber ich bin ebenſo davon über⸗ 
eugt, daß das hiſtoriſche Drama in dem 

ereich des Theaters als Geiſteswiſſen⸗ 
chaft — und die Geſchichte des deutſchen 

heaters iſt eine Geiſtesgeſchichte, und erſt 
in zweiter Linie eine Geſchichte der Shau- 
ſpieltunſt — ſtets und immer einen berech⸗ 
tigten Platz einnehmen wird. 

Hierfür möchte ich auch den Beweis an⸗ 
treten und dabei auf die Ausführungen von 
Curt Langenbeck und Heinz Schwitzke zu⸗ 
rückgreifen. Ich ſehe, im Gegenſatz zu Lan⸗ 
genbeck, in der Geſchichte keinen Erſatzſtoff 
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fie den Mythos. Die Geſchichte wird zum 

1 werden, wenn ſie nationalſozia⸗ 
iſtiſch 1 wird. Ein Mythos dann, 
wenn die geſchichtsklitternde Betrachtungs⸗ 
weiſe na r materialiſtiſchen Formel der 
Vertragsſyſteme ein für allemal beendet 
iſt und an ihre Stelle eine Geſchichtsoffen⸗ 
barung aus der Erkenntnis raſſiſcher Sub⸗ 
anzen tritt. Hier kann es dann keinen 
ndividualitätsſtandpunkt des Autors mehr 
geben, weil eben raſſiſche Bezogenheiten 
nicht vereinzelt und damit verflaufuliert 
werden können. Im einzelnen kann hier 
immer nur das Ganze ſtehen. Daran wird 
man auch erkennen können, ob die Ver⸗ 
pilidtung, bie der Dichter eines the 
ramas auf fih genommen hat, auch er» 
füllt worden if. Wir dürfen doch nicht, 
weil eine verfehlte Handhabung Fehl⸗ 
urteile pegeigt hat, das . 86 te In⸗ 
ſtrument, in eem Falle die Geſchichte im 
weiteren, das Geſchichtsdrama im engeren 
Sinne, verneinen und verdammen. 

Dazu kommt noch m. E. etwas ſehr We⸗ 
entliches. Die en eines Dramas 
ſt ja nicht nur ein Fabulieren, ſondern 
auch ein Denkprozeß. will damit ſagen, 
daß die Schöpfung eines hiſtoriſchen Dramas 
nicht nur den Einfall, vielmehr die Kennt⸗ 
nis der Materie vorausſetzt. Der Autor 
des landläufigen Geſchichtsſtückes konterfeit 
nun das aufgezeichnete Geſchehen nach. Der 
Dichter aber hat die Aufgabe, das wahre 
Geſchehen von der Subſtanz loszulöſen, 
wie es der junge Dramatiker Quirin En⸗ 
aſſer ſehr ne bape formuliert hat. 
r muß alfo das ly Ade aus der Urs 
Ir und Wirkung verdichten, er muß ohne 
eſchichtsfälſchung und ohne Schönfärberei 
aus den einmal vorhandenen, raſſiſch moti⸗ 
vierten Geſchehniſſen die eindeutige und 
klare Folgerung nationalſozialiſtiſcher Le⸗ 
bense und Weltauffaſſung ziehen. 

Ich möchte ſogar behalp en, daß das 
„ rama für die mythenbildende 
raft unſerer Weltanſchauung den pytha⸗ 
goreiſchen Lehrſatz bildet. 

Warum? Weil hier Zucht und Gefolg⸗ 
chaft naturnotwendig zu einem innertig 
en Bekenntnis führen müſſen und gleich» 
geltia am ſtrahlendſten die Banner der 
geiſtigen Freiheit, die unſere Senne immer 
wieder Lagen verſuchen, entfaltet wers 
den können. Im hiſtoriſchen Drama kann 
der Beweis für die Genealogie unferer 
Raſſe erbracht werden, in ihm wird aus 
om einſtig Geweſenen die ewige Gültige 


eit. 
Dieſe Welt, und hier muß ich witzke 
widerſprechen, hat n ihre eigene IR Te 


13 und Wirklichkeit, und ihre Geſtalten 
eben nicht nur in einem Naum, den allein 
das Geſetz der künſtleriſchen Form be⸗ 
775 t, ſondern hier muß die . 
errſchen, nämlich die Urſächlichkeit aller 
raſſiſch bedingten Begebenheiten. Wir ibt 
es nur eine Wahrheit und eine Wirklich 
keit, die Wahrheit und Ewigkeit der ur⸗ 
ſächlichen raſſiſchen Subſtanz. Sie allein 
muß leigt werden, ſie mig dem hiſtori⸗ 
ſchen Drama den Lebensodem einhauchen. 
Sie wird auch die Form beſtimmen. 

Um dies zu erreichen, müſſen aber unſere 
Dramatiker zu dem Arbeits leik der Klaffi. 
fer zurückkehren. Beſtimmt ift unfere Zeit 
ſchnellebiger, aber um dieſen Wurzeln nach 
augraben und um diefe Früchte ernten zu 
önnen, bedarf es mehr als nur eines 
kurzen i Die Verantwor⸗ 
tung, im ſtrengſten Sinne des Wortes für 
Volk und Staat, gebietet eine reſtloſe Hin⸗ 
gabe an dieſe Aufgabe. Sie a ein kann 
auch den Wert verbürgen, und die Zeit für 
Eintagserfolge muß bald überwunden ſein. 

gesch ich konnte nur Gedanken zu dem 
angeſchnittenen Thema geben. Ich glaube 
eſt an die Proklamation der ethiſchen 

theit durch das hiſtoriſche Drama und 
bin davon überzeugt, daß es der erkennt⸗ 
nismäßigen Verankerung der national⸗ 
Heat iſchen Weltanſchauung unſchätzbare 
enſte 3 wird. Seine Sinnbilder 
zeichnen den Weg zu unſerem Mythos. 
peru lagte einmal: Der Weg zur Gott 
eit führt durch das Tun der Menden. 
er Weg zu unſerem Mythos führt durch 
die So 15 unſeres Volkes. Die Stätte 
Be eihe aber wird und mu die Bühne 
ein und auf ihr mit das 1 che Drama 
als die aktiviſtiſche Mahnung unſerer 
Ahnen. Wolf Braumüller. 


Ein Experiment 
Zum Haydn⸗Schumanu⸗eſt in Heidelberg 


Als wir uns heuer wieder in die roman⸗ 
tiſche Stadt am Neckar begaben, wurde die 
Erinnerung an das großartige Mozartfeſt, 
das uns im Vorjahr in Heidelber einen 
ſehr nachhaltigen Eindruck von dem Geſamt⸗ 
werk des unſterblichen Salzburgers ver⸗ 
mittelt hatte, von neuem lebendig. Damals 
gerade war uns bewußt geworden, wie grop 

er Gewinn und wie richtig der Grundſatz 
iſt, der in den letzten Jahren überall zum 
Durchbruch gekommen ift, eine größere mufi- 
ln Veranſtaltung mit der Aufführung 
von Werken eines, und wenn mehrerer, [0 
doch verwandter Muſiker zu füllen. Nur auf 
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diele Weiſe können wohl ſolche Muſiktage 


ihre wichtige pädagogiſche Aufgabe löſen: 
das muſlallſche Sti gel der Gemeinschaft 
zu bilden und zu feſtigen! 

Das diesjährige Heidelberger eee 
auf dem man dem Klaſſiker Dandr en 
Romantifer Baumann zur Seite ftellte, 
hat diefe Aufgaben nicht zu löſen vermocht 
wahtſcheinlich überhaupt nicht gel en. Yu 
die Frage, warum Haydn und mann, 
gab es vor und nach den Konzerten keine 
tegte Antwort. Die 8 Erklärung, 
da 15 gerade in der Stadt Heidelberg un 
der fie umschließenden Landſchaft klafſische 
und tomantilche Formelemente in vollende⸗ 
tet Harmonie vereinigen würden, und ſomit 
dieſer Ort im beſonderen geeignet wäre, 
am Beiſpiel von zwei typiſchen Reprafens 
tanten den durch Klaſſik und Romantik weit 
eſpannten Bogen deutſcher Mufikalität hier 

thar werden & laſſen, war ein wenig 
efriedigender i weil er 
gänzlich außerhalb muſikaliſcher Weſens⸗ 
erkenntnis liegt. 

Es beſteht doch kein Zweifel darüber, 
daß uns, verglichen mit den Menſchen früs 

tet Jahrhunderte, ein elementares 
ns für k in ſtarkem Maße abs 

R gekommen ift. Wie oft erhält man 

te im Geſpräch mit Freunden und Ka⸗ 
meraden auf die Frage nach irgendeinem 
nuſtkaliſchen Ereignis zur Antwort, daß 
man von Mufik nichts verſtehe. Angeſichts 
der Tatſache, daß wir uns leidenſcha tlich 
bemühen, die weltanſchauliche, polite 
und kal er fe Schulung durch eine ebenſo 
planvo eführte muſiſche Erziehung zu ers 
ganzen, it eine ſolche Außerung — auch 
wenn fe ehrlichſter Beſcheidenheit ents 
mmt — tief bedauerlich. Iſt es doch de 
t die große Mehrzahl unſeres Muſik⸗ 
litums das Hören von Muf? zu einem 

n Sinnengenuß geworden ijt — der 

er je wohlgemerkt auch dann bleibt, wenn 
vir ihn "9 das recht unkontrollierbare 
Beimort „erhebend“ gleichſam ſeeliſch zu 
nethähen trachten —, ein enuf, dem man 
unterſchiedlos hingibt und bei dem es 
ne Frage des ganz perfönlichen Sinnen⸗ 
zeſchmaces geworden ift, ob man Mozart 
er Wagner den Vorzug gibt. Das Ge⸗ 
willen wird dann meiſtens mit der billigen 
ellung betrogen, bal Muſik eine Ans 
nel des Gefühls ſei und damit die 

atſache verdeckt, daß wir im beſten 3u e 

, die eigengefetzliche S rans der D uf 

1 ie zu verlernen, für hre tauſen 

gen Offenbarungen taub zu werden. 


ede andere Kunſt will auch die 
usſagen machen, wozu ſie ſich wie 
ede andere Kunſt ebenfalls beſtimmter 
usdrucksmittel bedienen muß. Eben die 
Kenntnis und das 1 oh dieſer Aus⸗ 
drucksmittel Hi es, was unſerer Zeit in er» 
feine a aße verlorengegangen zu fein 


Wie 
Muſik 


cheint. Allzu vielen von uns fehlt heute 
ie Gabe, dieſe Mittel, die bei einer von 
Bach geſchriebenen Motette erheblich an⸗ 
dere ſind als die, die Haydn für ſeine 
Sinfonien gebrauchte, oder die, die etwa 
Schubert in ſeinen Liedern ausbildete 
— obwohl ſie vielleicht alle zu einer gleichen 
Ausſage drängen können —, richtig zu 
werten. 

Dieſe Ausdrucksmittel bilden das Er⸗ 
ebnis mannigfacher zuſammenklingender 
lemente: Der weltanſchauliche Auftrag. 
von dem aus ſich die Schöpfung vollzog, der 
a e Boden, auf dem fie wuchs, die 
ſpezifiſch muſikaliſche Tradition, von der ſie 
maßgeblich beeinflußt und von der ſich kaum 
einer au efreien e nad ly das 
p önliche Schickſal eines Meiſters Bei der 
ufzählung dieſer AR LA Kenn- 
eigen wird bereits genügend deutlich, wie 
vie 9 155 Wege die Entwicklung der a 
kaliſchen Ausdrucksmittel gegangen fein 
mag. Und wir müſſen uns febr ler 
wenigſtens die beſonders ausgeprägte For⸗ 
menſprache der muſikaliſchen Hauptepochen 
von neuem zu verſtehen, um Mufik nicht 
nur „genießen“, ſondern auch wieder be⸗ 
e au können und um die ale: 
ing, die in dieſem Erbe beſchloſſen liegt, 
für die heute ie er. 
neuerung der deutſchen Dtufit richtig zu 
erkennen. 


Ohne Zweifel iſt das — es kann nicht 
oft genug wiederholt werden — zu allerer 
eine Ef perſönlicher muſikaliſcher Praxis. 
Selbſt Singen und Muſizieren war noch 
immer das beſte Mittel, ein unmittelbares 
und urſprüngliches Verhältnis zur Muſik 
zu gewinnen oder zurückzuerobern. Daneben 
aber dürfte gerade das häufige Hören von 
Muſik — und zwar ein Hören, das nicht 
nur das Herz erfreuen, ſondern im gleichen 
ae das Gehör üben foll — geeignet fein, 
wieder ein echtes muſikaliſches Verſtändnis 
qu wecken, das es verwehrt, fih künftighin 
n unſerer Gemeinſchaft als muſikaliſch un: 
Wi oder gar unmuſikaliſch auszugeben. 

olches muß aufhören, da es mit dem von 
uns proklamierten Willen zu einer feſtge⸗ 
. muſiſchen Erziehung gänzlich unver⸗ 
einbar 
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Dieſer pädagogiſchen Aufgabe, der ſich 
unſer Muſikleben von heute an keiner 
Stelle entziehen darf, kann man auf 
einem Muſikfeſt u. E. nur dann wirklich ge⸗ 
recht werden, wenn man es ſo anlegt, wie 
wir es oben andeuteten, und ſo durchführt 
wie dies in abſolut vorbildlicher gli au 
dem vom Kulturamt der RIF. letztlich vers 
anſtalteten Beethovenfeſt in Wilds 
bad geſchah. Von den Teilnehmern jener 
Veranſtaltung werden 5 nur wenige 
nach Hauſe ge angen ſein, ohne nicht für 
immer eine iate Ahnung von dem menſch⸗ 
lichen und künſtleriſchen Anliegen Beet⸗ 
hovens und ein gewiſſes inneres Begreifen 
ſeines großen Vermächtniſſes in ſich zu 
tragen. Die diesjährigen Muſiktage von 
Heidelberg werden einen ähnlichen Erfolg 
kaum vorweiſen können. 


Das Nebeneinander von Schöpfungen 
weier Meiſter wie Haydn und Schumann, 
die na b u und Weſen ſo entgegen⸗ 
geſetzt ſind, auf Serenadenabenden, Kam⸗ 
mermuſiken, Chor⸗ und Sinfoniekonzerten 
täglich zu erfahren, verführt uns allzu leicht, 
Muſiker und Muſik gegenüberzuſtellen, ſie 
gegeneinander abzuwägen. Die Gefahr, aden 
man hierbei ungerecht wird und ſelbſt über 
das augenblickliche Erlebnis hinaus für den 
einen zugunſten des anderen eine nicht ge⸗ 
rade obſektive Wertentſcheidung fällt, iſt 
ſehr groß. Dieſem Verhängnis vermochten 
wir jedenfalls in Heidelberg nicht zu ent⸗ 
gehen. | 

Uns ſchien — vielleicht nicht mit Recht —, 
als ob Schumann in der unmittelbaren 
Nachbarſchaft eines Joſef Haydn nicht be⸗ 
ſtehen kann. Neben der ſich in ſtrengen, 
friftallffaren Formen entfaltenden apolli⸗ 
niſchen Muff des Klaſſikers wirkten die 
Schöpfungen des Romantikers in ihrer 
pſychologiſierenden, die Formen auflöſenden 
Kunſt, in der es ſo viele Fragen und ſo 


wenig Antworten gibt, die das Herz immer 
nur ſchwer und nur ſelten froh zu machen 
verſtehen, wenig überzeugend. Wir meinten 
am Beiſpiel von Haydn und Schumann doch 
de ſpüren, wie das perſönliche Erlebnis, aus 
em das jeweilige Werk geworden und das 
oe öfter ein leidvolles als ein freus 
iges geweſen fein mag, bei dem einen eine 
echte fünftlerifhe Umſetzung erfuhr und erft 
dadurch zum Anſpruch auf Mitteilung an 
die Gemeinſchaft berechtigte, bei dem ans 
deren ein privates Anliegen verblieb, das 
entgegenzunehmen wir keinesfalls immer 
bereit ſind. Der Gedanke war nicht zu unter⸗ 
drücken, daß die Bedeutung Schumanns — 
und wer dächte in dieſem Zuſammenhang 
nicht an den anderen romantiſchen Muſiker⸗ 
Dichter E. T. A. Hoffmann — Pa A 
in feinem eigenen muſikaliſchen Schaffen 
als vielmehr in ſeinen muſikkritiſchen und 
äſthetiſchen Schriften, durch die er einen 
großen Teil deutſchen Muſikgutes für uns 
neu erlebbar werden ließ, begründet liegt. 


Solche und ale Erwägungen mögen 
müßig erſcheinen, ihre Berechtigung zwei⸗ 
felhaft, ſie ſtellen ſich indeſſen ne 
ein, wo wir durch eine Programmgeſtaltung 
wie auf dieſem tb zu einer ſolchen ver⸗ 
gleichenden Muſikbetrachtung ermuntert 
werden. Nützlich iſt dieſe angeſichts der 
ge nun einmal herrſchenden muſikaliſchen 
hnungsloſigkeit gewiß keinem von uns. 
Wir ſehen in dem Haydn⸗Schumann⸗Fe 
von Heidelberg ein Experiment. Nieman 
wird uns en können, nicht genii 
gend Freude am Experimentieren zu haben, 
keiner wird uns aber auch verwehren 
wollen, feſtzuſtellen, daß einem Experiment 
der gewollte Erfolg verſagt blieb, wie dies 
von der i Seite geſehen, 
die uns beſonders am Herzen liegt, auf den 
i Heidelberger Muſiktagen der 
Fall war. ilhelm Fenſterer. 
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Harro Siegel: 
Marionette und Theater 


Es ſoll hier der Verſuch gemacht werden, etwas zur allgemeinen Kenntnis über 
das Weſen der Marionettenkunſt beizutragen und auch zu erklären, warum wir 
das Marionettenſpiel ſo betont in das Theaterleben unſeres Volkes wieder ein⸗ 
ſetzen wollen und warum wir es in Schule und HJ. als wichtigen Beitrag im 
muſiſch⸗erzieheriſchen Bereich empfehlen. Darum fei es mir erlaubt, das 
Künſtlergebot vom „Bilden, aber nicht reden“ zu durchbrechen. 

Manches über unſeren Gegenſtand wird klar, wenn man einmal die Marionette 
der Gattung der theatraliſchen Masken zurechnet. Die Maske des griechiſchen 
Dramas etwa und die Marionette ſtimmen darin überein, daß ſie eine Perſon 
datſtellen ſollen; persona kommt von personare = hindurchtönen. Das Wort, 
die Seele, das Leben tönen hindurch und finden in der Maske ihren Leib. Ob 
der Darſteller — wie im griechiſchen Theater — ſein Ich hinter einem hoch⸗ 
ſtiliſierten Körper verbirgt (Kothurn, weites Gewand mit ſtrengen Falten, Über⸗ 
lebensgröße, dazu die Kopfmaske, völlig ent⸗individualiſiert, übermenſchlich. 
„es ragt das Rieſenmaß der Leiber weit über Menſchliches hinaus“); oder ob 
ein Marionettenſpieler den Spiel⸗Leib, der dem Zuſchauer im Bühnenlicht 
erſcheint, zwei Meter von ſich fortverlegt und ſich durch Fäden mit ihm ver⸗ 
bindet, alſo auch ſein Eigenweſen hinter einem fremden Weſen verſchwinden 
läßt — das iſt wohl ein großer Unterſchied des Ranges und Grades, nicht aber 
der Kunſtart. — Die antike Maske iſt in keiner Weiſe „entgegenkommend“, ſie 
zeigt übermenſchliche, göttliche, in ihrer Starrheit erſchreckende und doch höchſt 
lebendige Züge. Was immer für Worte aus ihrem Munde kommen, von welcher 
Stufe der Riefenffala ſeeliſchen Ausdrucks fie tönen — die Maske bleibt ſich 
immer gleich. Ein heutiger Zuſchauer fände in ſich nicht die Mittel, ihr 
wechſelndes leidenſchaftliches Leben zu verleihen, viele Stunden hindurch; nur 
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ganz von fern kann er ſich vorſtellen, wie ungeheuer lebendig dem griechiſchen 
Volk, dem attiſchen zumal, in jedem Augenblick dieſe Masken geweſen find, wie 
genau ſie dem dichteriſchen Wort entſprachen, wie ſie zum Ab⸗ und Gegenbild 
dieſes Volkes wurden. Auch unſer noch ſo „ſtiliſiertes“ Theater iſt im Vergleich 
dazu naturaliſtiſch. 


In der Marionette kann ſich uns etwas dieſem antiken Vorſtellungsvermögen 
Ahnliches enthüllen. Denn auch die Marionette trägt ihr Ausſehen unverändert 
durch die Handlung hindurch, mag dieſe ſie lachen oder weinen, ſtürmen oder 
behäbig ſein laſſen: ihr Geſicht iſt ſtets ein und dasſelbe. Zwar 
ift fie kein Übermenſch, kein Bild eines ichbefreiten Typus. Sie ſtellt beſtimmte 
Charaktere dar, aber dieſe in typiſierter Form; und es iſt nötig, daß der Geſichts⸗ 
ausdruck einen Schwebezuſtand zwiſchen vielen Möglichkeiten feſthält, daß er 
ſozuſagen einen mimiſchen Knotenpunkt darſtellt, von dem aus der Weg in 
möglichſt viele Richtungen des Geſichtsausdruckes anſetzt, jo daß der Zuſchauer 
ihn zu Ende gehen kann. Denn das iſt entſcheidend. Der Zuſchauer wird hier 
weit mehr als bloßer Zuſchauer, er wird Hineinſchauer, Zuſammenſchauer, Mit⸗ 
ſchaffender; ſein eigenes bewegtes Leben ſcheint ihm dort unten aus der Mario⸗ 
nette entgegen. Und aus dem Spiel der Masken erhebt ſich eine Vorſtellung im 
einzelnen vom Leben ſeines Volkes und ſeiner Zeit. 


Wenn man den Faden an dieſer Stelle anhebt, ſo fühlt man, wie eins am 
andern hängt und wie man das ganze Weben und Wirken des theatraliſchen 
Kunſtwerks mitfaßt. Man ahnt, was zuſammenkommen muß, damit wahres 
Theater entſteht, und wie ſelten ſich alles zuſammenfügt. 


Bleiben wir zunächſt bei der Beobachtung der Ausdruckskunſt des Mario⸗ 
nettenſpiels. Wir bewahren unſere Erkenntnis, daß ohne den mitſchaffenden 
Zuſchauer kein lebendiges Kunſtwerk zuſtande kommt. Wir wiſſen ſomit um die 
Bedeutung dieſes Vorſtellungsvermögens und ſehen im Beſitz dieſer Gabe 
einen weſentlichen Grund der neuen Hinwendung zum 
Puppenſpiel. 

So weit wir entfernt ſind, mit der Marionettenbühne jemals das Höchſte auf 
dem Theater, den bewegten Menſchenleib in Raum und Licht als Mittler des 
dichteriſchen Wortes, erſetzen zu wollen, ſo glauben wir doch, daß in ihm ein An⸗ 
ſatzpunkt vorliegt, ſolchem Mitſchaffen des Zuſchauers zu ſeinem Recht zu ver⸗ 
helfen. Die ſchöpferiſche Phantaſie des Kindes, das in einem Stück Holz ein 
Menſchenweſen, in einem Stecken ein Pferd zu erblicken vermag, ſchafft dieſen 
Vorgang täglich hundertmal. Wir meinen, daß es zum wirklich 
reichen Leben des Erwachſenen gehört, ſich von dieſer 
Fähigkeit etwas zu bewahren. Ohne ſie wird er zum echten Kunſt⸗ 
erlebnis auch der höchſten Kunſt nicht gelangen. Daher wendet ſich das Puppen⸗ 
ſpiel an die Kinder in jedem Lebensalter; darum hat es auch den naiven und 
den künſtleriſchen, kunſtaufnahmefähigen Erwachſenen immer wieder angezogen 
und begeiſtert. 
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Die dem vorliegenden Heft beigegebenen Aufnahmen laſſen ſchon begreiflich 
eriheinen, wie ſtark allein durch verſchiedene Stellung und Anſicht, durch verſchie⸗ 
denes Auffallen des Lichtes das Ausſehen und der Ausdruck der Masken 
Veränderungen unterworfen iſt. Man verſteht, wie ſolcher Wechſel ſich verviel⸗ 
facht im Zuſchauer widerſpiegelt, wenn mit ihm zuſammen, in äußerſter Dichte, 
das Wort wirkt, wenn ſozuſagen das Ohr dem Auge den Weg bereitet. — 
Wunderbar! Dieſe Wechſelwirkung grenzt wirklich an ein Wunder. Die Puppe 
auf der Bühne und ihr Zuſchauer ſpinnen einen Faden zwiſchen ſich. Von 
beiden gilt, daß ſie „fröhlich ſind mit den Fröhlichen und betrübt mit den Be⸗ 
trübten“, und faſt vermag man nicht zu jagen, welcher von beiden dabei der erſte 
mar. Ich habe es erlebt, daß ein Mann, der ein Dutzend Vorſtellungen unſeres 
Theaters geſehen hatte, mit einem anderen eine Wette abſchloß, eine gewiſſe 
Figur hätte ganz beſtimmt bewegliche Augen. Die hatte ſie keineswegs, er mußte 
ih davon überzeugen. Und doch: in der Aufführung hatte fie für ihn ſolche 
Augen, und das iſt die wirkende Wirklichkeit, auf die es allein ankommt. 

Wie das Kind den Vorgang auf der Bühne als lebendig empfindet und nicht 
weiß oder vergißt, daß da oben Menſchen ſtehen und alles regieren, zeigt eine 
Bemerkung eines Knaben zu einem andern, die ich nach einer Vorſtellung 
zufällig hörte: „Weißt du, daß die Dinger ſich bewegen können, kann ich ja ver⸗ 
ſtehen. Aber wie ſie das Sprechen machen — das kann ich nicht herausbekommen!“ 


Außer dem Mitſchaffen des Zuſchauers ſind es noch zwei andere 
Eigenſchaften, die dem Marionettenſpiel ſeinen beſonderen Charakter verleihen. 
Dabei ſei auch betont, daß das, was wir hier vom Marionettenſpiel ausſagen, 
mit gewiſſen Abwandlungen auch für Hand⸗ und Stockpuppen und für das 


Schattenſpiel gilt. 

Was geſchieht im Theater? Der Menſchenleib wird aus der Wirklichkeit des 
Tages herausgehoben und empfängt neue Bedeutung in der höheren Wirklich⸗ 
keit der Bühne und des Dichterwortes, er wird zum Darſtellungsmittel und 
künſtleriſchen Inſtrument. Es ſind die größten und mitreißendſten Augenblicke, 
wenn dieſe Umſchmelzung und Verwandlung gelingt, wenn Leben zu Kunſt wird. 
Doch leicht kann dieſe Verwandlung beeinträchtigt, geſtört, vernichtet werden, 
wenn ſich das Nurwirkliche des Schauſpielers zu ſehr bemerkbar macht, wenn er 
ins Individuelle, an ihm nur Zufällige abgleitet. Wenn er nicht mehr „ſpielt“, 
d. h. ſich verwandelt, ſondern nur noch „zur Schau ſtellt“, wenn er aus allen 
Hüllen ſchlüpft, nicht um in die neue Hülle des Kunſtwerkes einzugehen, ſondern 
glaubt, „nur ſein eigenes nacktes Weſen bringen zu dürfen, um etwas Beifalls⸗ 
würdiges darzubieten“. (Goethe, Kampagne in Frankreich.) 

So erhebend nun die gelungene Verwandlung, ſo bedrückend iſt das Abgleiten 
ins Allzumenſchliche. Dieſer Gefahr iſt das Marionettentheater durch ſein eigenes 
Weſen entrückt. In ihm iſt von vornherein alles unwirklich, nichts natürlich, iſt 
alles verwandelte Welt. Nicht nur das Bühnenbild, das Licht, das 
Koſtüm find Kunſtwelt, ſondern Geſicht und Leib der Bühnencharaktere ſelbſt 
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ſind dem Stilwillen unterworfen. Alles iſt im ſelben Maßſtab auf die Ebene 
des Nichtwirklichen geworfen. Die Wirklichkeit (hier Holz, Pappe, Draht, Fäden) 
ſpielt nur den Schein vor, in dem wir höhere Wirklichkeit erblicken. Darum 
muß aber auch alles aus einer Hand kommen. Alles muß erſcheinen und fort⸗ 
ſchreiten „nach dem Geſetz, wonach es angetreten“. So wird die Marionette 
der ideale Darſteller, ohne Eigenweſen und willen, nur dem Willen des Dichters 
und Spielleiters unterworfen. Welcher Regiſſeur des Theaters und vor allem 
auch der Oper ſollte da nicht neidiſch werden! 


Oskar Wilde erzählt einmal: „Unlängſt habe ich in Paris eine Marionetten⸗ 
aufführung von Shakeſpeares „Sturm“ geſehen. Miranda war das Ebenbild 
der Miranda, weil ein Künſtler ſie ſo gemodelt hatte; Ariel war der echte Ariel, 
weil er ſo gemacht war. Ihre Gebärden genügten völlig, und die Worte, die 
von ihren kleinen Lippen zu kommen ſchienen, wurden von Dichtern geſprochen, 
die ſchöne Stimmen hatten. — Für moderne Stücke ſollten wir jedoch lieber 
lebendige Schauſpieler haben, denn in modernen Stücken iſt die Wirklichkeit 
alles. Der Zauber, der unausſprechliche Zauber des Unwirklichen iſt uns hier 
verſagt, und zwar mit Recht.“ 

Dieſer Gedankengang erinnert auch an eine Stelle aus Goethes „Reiſejournal“, 
fie handelt von „Frauenrollen auf dem römiſchen Theater, von Männern ge: 
ſpielt“. Er lobt dieſen damals ſchon verſchwindenden Brauch, weil bei einer 
ſolchen Veranſtaltung der Begriff der Nachahmung, der Gedanke an Kunſt immer 
lebhaft blieb und durch das geſchickte Spiel eine Art von ſelbſtbewußter Illuſion 
hervorgebracht wurde. — Kunſt ſei es eben, wenn ein Mann eine Frau, ein 
Junger einen Alten, eine Alte eine Junge ſo darzuſtellen vermögen, daß wir 
Geſchlecht und Alter vergeſſen und nur der geſpielte Charakter auf uns wirke. 
Man empfindet hier, ſo ſagt er, „das Vergnügen, nicht die Sache ſelbſt, ſondern 
ihre Nachahmung zu ſehen, nicht durch Natur, ſondern durch Kunſt 
unterhalten zu werden, nicht eine Individualität, ſondern ein Reſultat anzuſchauen“. 

Mit genau dieſen Worten könnte man auch das Weſen des Puppenſpieles 
bezeichnen. Gewiß iſt es das Verlangen nach Stileinheit und Spiel im Schau⸗ 
ſpiel, was uns am Puppentheater ſolche Freude bereitet. Die bloße „Schau“ 
wird in ihre Grenzen gewieſen, die Vorherrſchaft des Regiſſeurs über den Dichtet, 
der leere ſzeniſche Prunk, die zum Selbſtzweck werdende Maſchinerie und Be⸗ 
leuchtungseinrichtung, die ſich vordrängende Individualität des Schauſpielers, 
kurz, alles Abgleiten ins Allzuwirkliche iſt im Puppentheater gar nicht oder 
nicht fo leicht möglich. Es bleibt immer „im Bilde“. Es kann das Gewiſſen 
ſchärfen helfen für die Reinheit und das Verhältnis der Maße in der Bühnen⸗ 
welt und eine Schule ſein für die Darſteller und für die Zuſchauer. Von hier 
aus begreift man das immer ſich mehrende Verlangen nach dem Puppenſpiel 
in Deutſchland, in Europa und Nordamerika. 

Die dritte weſentliche Eigenſchaft des Puppenſpieles hat in Heinrich von 
Kleiſts herrlichem Aufſatz „Über das Marionettentheater“ ihre ſozuſagen ab⸗ 


— 
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ſchließende Darſtellung gefunden. Dieſer Aufſatz ift gerade in den letzten Jahren 
viel geleſen, zitiert, beſprochen und neu gedruckt worden (Ausgabe des Inſel⸗ 
Verlages). Man darf mithin annehmen, daß der Zeitgeiſt in dieſer Richtung 
wieder aufnahmebereit iſt; ſo erfährt auch von hier der Ruf nach dem Puppen⸗ 
ſpiel Nachdruck. — Keine Inhaltsangabe vermöchte die Gedankengänge Kleiſts 
mit anderen Worten darzuſtellen ohne weſentlichen Verluſt an geſchliffener Klar⸗ 
heit und Tiefe. Er muß alſo ſelbſt geleſen werden. . 

Kleiſt ift es wahrſcheinlich nicht jo ſehr auf den Gegenſtand des Marionetten- 
theaters an ſich angekommen, als auf eine Verſinnbildlichung ſeiner Erkenntniſſe 
über das Weſen und Verhältnis von Körper und Bewußtſein. Aber es iſt kein 
Zufall, daß ihm die Marionette als das einleuchtendſte Sinnbild erſchien. Die 
Freiheit, d. h. die Bewußtſeinsloſigkeit des Gliedermannes macht ihn dem 
Nenſchen überlegen, der vom Baume der Erkenntnis aß, und rückt jenen allein 
in übermenſchliche Bezirke. Solche Freiheit, ſagt Kleiſt, hat nur ein Gott. 

So wird die Marionette zum Menſchenbild mit geſteigerten Möglichkeiten; 
unbeſchwert und voll ungehemmter Grazie bewegt ſie ſich. Daß ſie ihre höchſte 
Virkung entfalten werde, wenn alle Bewegungen nur noch rein mechaniſch her- 
vorgebracht würden, wie Kleiſt meint, vermögen wir heute nicht mehr mitzu⸗ 
denken, da in uns der Glaube an die Allgewalt der Technik ſeine Grenzen erreicht 
hat. Vielmehr ſcheint uns gerade ein unauflösbares Ineinanderſpielen von 
Mechanik und Leben das Weſentliche. Der lebendige Darftellungs- 
wille des Spielers und das mechaniſche Bewegungsgeſetz 
der Marionette find die Pole, zwiſchen denen die Figur 
auf der Bühne in der Schwebe gehalten wird. Wenn eine 
neue Figur fertig ift, fo zeigt ſich, daß fie auch ſelbſt etwas will; was, das muß 
man ihr allmählich ablauſchen. Man muß lernen, was an Bewegung ſie her⸗ 
geben will, was ſie verweigert; was ihr leicht und was ihr ſchwer fällt. — Es 
it, als wolle die Figur ſtändig unferer Hand entrinnen und müſſe ſtets von 
neuem wieder „aufgehalten“ werden. So können nach 10 und 20 Aufführungen 
immer wieder Überraſchungen auftreten; wer wollte ſagen, ob Marionette oder 
Spieler der Urheber war? 

Wir erblicken in der wohlgeratenen Marionette — in einer gelungenen Auf⸗ 
führung — die beſonders reine Verkörperung von drei Eigenſchaften, die dem 
Theater weſentlich find: Die Einbeziehung und lebendige Mitarbeit des Zu⸗ 
ſcauers, die Einheitlichkeit des ausgedrückten Kunſtwillens, die Verſinnbild⸗ 
licung der Freiheit des von Dichterwort und Muſik bewegten Menſchenleibes. 
Auch das Puppenſpiel entſteht aus der Fähigkeit des 
Renſchen zum Wunder, aus der Bereitfdaft, die Welt 
als Wunder zu erblicken. f 

So ſchlägt auch unſere Kunſt des Marionettenſpiels einen Bogen über die 
Welt hinaus und zurück ins Herz der Dinge. So wie ſie Goethe verſtanden hat: 
„Man weicht der Welt nicht ſicherer aus als durch die Kunſt, und man verknüpft 
ſic nicht ſicherer mit ihr als durch die Kunſt.“ 


Willi Fr. Könitzer: 


menſchenbühne — Puippenbübne? 


Man hat in den letzten Wochen die Frageſtellung Menſchenbühne oder Puppen: 
bühne oft gehört. Im voraus iſt zu betonen, daß die Frageſtellung in dieſer Form 
falſch iſt. Sie kann nur lauten: Menſchenbühne und Puppentheater — und dann 
ſoll es keine Frage mehr ſein. Auch das muß hervorgehoben werden, denn man 
hat von verſchiedenen Seiten geglaubt, Möglichkeiten gegenſeitiger Befruchtung 
ſuchen zu müſſen. Zweifellos find dieſe Möglichkeiten gegeben, aber fie ſtehen 
nicht im Vordergrund. Vielmehr iſt das eine deutlich herauszuſtellen: die Puppen⸗ 
bühne verlangt und verdient ein Eigendaſein und hat ſchon bewieſen, daß ſie es 


auch beſitzt. Man hat geglaubt, es könne ſich nur um ein intereſſantes Experiment 


handeln — und mußte erkennen, daß es viel mehr iſt. 


Andere wieder find der Meinung, das Puppentheater weiſe dem neuen Theater 
an ſeinem Scheideweg eine neue Richtung — und mußte begreifen, daß beide 
ihre eigenen Geſetze erfüllen. Man hat wohl auch angenommen, das Puppentheater 
bilde gleichſam eine Vorſtufe zum Menſchentheater, eine Schule für Regiſſeure, 
Schauſpieler, Dichter — und mußte feſtſtellen, daß ſeine Geſetzlichkeiten ganz andere 
ſind, als ſie die Menſchenbühne beherrſchen. Man hat endlich — und damit geſchah 
dem Puppentheater vielleicht am meiſten Unrecht — allen Ernſtes geglaubt, es 
handle ſich um eine reine Kinderangelegenheit, die für Erwachſene nichts oder 
nur als Eltern, Lehrern, Freunden der Kinder etwas bedeute. 


Nichts von alledem iſt richtig, und zwar deshalb nicht, weil das Puppentheater 
eine ganz ſelbſtändige Welt darſtellt mit eigenen Lebensformen und Lebens⸗ 
geſetzen. Gewiß gibt es keine Welt innerhalb des menſchlichen Daſeins, und im 
einzelnen erſt recht nicht innerhalb eines beſtimmten, hier unſeres deutſchen 
Kulturkreiſes, die nicht in lebendiger Verbindung mit allen anderen Lebens⸗ 
äußerungen ſtände. Aber gerade dem Puppentheater iſt nicht damit Genüge getan, 
daß man es als eine Nebenerſcheinung des Theaters überhaupt mit größerem 
oder geringerem Ernſt betrachtet oder — abtut. Nur: man muß dieſe Welt erſt 
einmal erlebt haben. Sie läßt ſich nicht aus der Theorie heraus bewerten. Sie 
läßt ſich nicht auf Grund von Vorurteilen, Annahmen einordnen und begreifen. 
Wenn man ſie aber erlebt hat, dann iſt eines gewiß: das Puppenſpiel iſt ohne 
jede Einſchränkung Kun ft. So wie man es im Reich im Lauf der nächſten Jahre 
erleben wird, iſt das Puppenſpiel ſchöpferiſche Kunſt. Das kann natürlich nicht für 
jedes beliebige Kaſperletheater gelten, wie auch niemand auf den Gedanken 
kommen wird, eine dilettantiſche Aufführung eines Schülervereins mit der einer 
guten Berufsbühne zu vergleichen. 

Wenn man als zum Weſen des wahren Kunſtwerks gehörig erkennt, daß es 
aus dem Einmaligen Allgemeingültiges ſchafft, daß es im Einmaligen das Ewige 
zeigt, ſo iſt gerade beim guten Puppenſpiel dieſe Vorausſetzung gegeben. Ein 
Beiſpiel verdeutliche: Goethe hat auch im Gelegenheitsgedicht immer noch etwas 
zu ſagen, was über den einzelnen Fall hinausreicht, der Gelegenheitsdichter Schulze 
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aber wird ſtets nur von Amanda Müller ſprechen, wenn er zu ihrem Geburtstag 
Verſe „macht“. So iſt es beim Puppenſpiel, das Kunſt iſt: nichts iſt mehr ein⸗ 
malig, auf Zufall, Laune, Einfall aufgebaut. Ja, es iſt geradezu ein Beſtreben 
der Puppenbühne, das Einmalige zugunſten des Bleibend⸗Gültigen auszuſchalten. 
Vielleicht iſt ſelten deutlicher als hier die Erkenntnis Geſetz geworden, daß wir 
im letzten eben das Kitſch nennen — in jeder Kunſt — was nicht über das Ein⸗ 
malige hinausreicht. 

Worin aber äußert ſich hier das Allgemeingültige? Iſt nicht die Puppe, die 
in ihrer äußeren Form, in der ſie geſchnitzt und gemalt und gekleidet iſt, eben 
dazu geſchaffen, einmalig zu wirken? Es iſt ein Geheimnis um die guten Puppen 
wie um eine gute Plaſtik: ſie ſind — äußerlich geſehen! — in dem Moment erſtarrt, 
der ihr fruchtbarſter, ſchöpferiſchſter iſt, der die meiſten, ja, der alle Möglichkeiten 
der Handlung, der Außerung, der Bewegung, der Reaktion auf Erlebtes in ſich 
birgt. Und gerade darum iſt dieſer Moment eben kein Augenblick der Erſtarrung, 
ſondern des Lebens in ſeiner gedrängteſten Form. 


Damit wird klar, daß die Puppe, mag ſie an ihren Fäden auch ſcheinbar will⸗ 
kürlich tanzen, fpringen, nicht und niemals ein Weſen ohne Geſetzmäßigkeit iſt. 
Sie iſt niemals im negativen Sinn des Wortes, wie er uns geläufig iſt, „Mario⸗ 
nette“. Zwar find die Geſetze nicht denen unſerer Logik gleich, nach denen die 
Puppe ſich bewegt und — handelt. Sie dienen nicht der menſchlichen Vernunft. 
Im Gegenteil, ſie ſind gerade alles verſtandesmäßig Gültigen und Erwarteten ent⸗ 
leidet und eröffnen dadurch einen Blick in das Hintergründige des Daſeins, 
werden dadurch zu magiſchen Weſen, ſo tot ſie auch als geſchnitztes Holz hinter 
der Bühne hängen mögen. Ohne ſolche magiſche Kräfte iſt aber ſchlechthin über⸗ 
haupt keine künſtleriſche Schöpfung möglich. Wenn Materialismus und Libera⸗ 
lismus das Gegenteil ihrer Zeit weismachen wollten, das Puppentheater ſtraft 
ihre Lehre Lügen! 

Hier beantwortet ſich eine Frage: warum nämlich die Puppenbühne gerade die 
ſchöpferiſchen Menſchen anzieht, Künſtler, Pädagogen und gleicherweiſe Kinder. 
Sie führt in die Welt des urſprünglich Schöpferiſchen zurück, 
man könnte jagen, fie ift im Sinne Schillers naiv und befreit vom Sentimen⸗ 
taliſchen. Aber wohin gehört diefe Kunſt? Bit fie ſchlechthin Theaterkunſt in 
neuer Form, die man nur bisher auf dem Boden unſerer Kultur noch nicht ent⸗ 
deckt oder wiederentdeckt hat? Wie noch keine Oper allein aus Summe von 
Dichtung und Mufik entſteht, ſondern immer organiſch gewachſene Einheit aus 
Nort und Ton, aus Vers und Takt fein muß, fo iſt auch das Puppenſpiel nicht 
möglich aus Wort plus Spiel. Es iſt vielmehr ebenſo neue Einheit, gewachſen 
nach eigenen Lebensgeſetzen, denen das Wort, der Klang, der Rhythmus und die 
Form der Bewegung gleiherweije unterſtehen. 

„Das Puppenſpiel hat demnach feine eigenen dramatiſchen Geſetze als Spiel 
jenſeits aller menſchlichen Logik und Pſycho⸗Logik, es ift metaphyſiſchen Gewalten 
in des Wortes erſtem und letztem Sinn dienſtbar. Es iſt frei von den Geſetzen 
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des phyſikaliſchen Geſchehens und ihren Maßſtäben. Und auch darum ift es welt- 
anſchaulich fo wertvoll, weil es in höchſter Steigerung ſchöpferiſche Überwindung 
des Materialismus bedeutet. 


Wir empfinden die Menſchenbühne da vollkommen, wo ſie das Hintergründige, 
das Überſinnliche mit vollendetſten menſchlichen Mitteln ausdrückt. Das muß aber 
notwendig — eben darum entſpricht es der menſchlichen Natur — bei jeder Auf⸗ 
führung in einem anderen Grad erſcheinen. Auch die Puppenbühne verlangt dieſe 
höchſte Vollendung, aber ohne dieſen Gradwechſel, der eben die Puppen zu 
Menſchen machen würde. Und das darf nicht ſein, weil die Puppen tatſächlich 
keine Menſchen ſind noch ſein ſollen, ſondern Puppen. 


Darum erſcheint das vielleicht als die wichtigſte Frage des Puppentheaters 
überhaupt. Sie ift gelöſt in der Schöpfung der ſogenannten Holzpartitur. In 
dieſer Holzpartitur iſt alles feſtgehalten: Geſtalt, Farbe, Kleid, Bewegung, Licht, 
Stellung im Raum. Jedes Stück auf der Menſchenbühne iſt in dieſer verſchiedenen 
Hinſicht jeweils neugeſchaffenes Werk des Spielleiters, der Schauſpieler. Das iſt 
nötig und ſinnvoll, kann aber auch, wenn man mit der Puppenbühne vergleicht, 
nicht anders ſein, weil die Menſchen an Ausdauer und Intenſität des Spiels den 
Puppen niemals gleichkommen können, noch ſollen. Es wird immer große Bearbei⸗ 
tungen von Bühnenſtücken und Muſikſtücken durch große Regiſſeure und Muſiker 
geben, die vorbildlich ſind und für weniger ſchöpferiſche Nachfolger bleiben. Ebenſo 
ift es beim Puppenſpiel mit der Holzpartitur. Ihr verdankt als einer Richtſchnur 
für ſchwächere, unſchöpferiſche Menſchen das Puppenſpiel, daß es vom Zufälligen 
gelöſt wird. So iſt es mit dem Puppenſpiel wie mit einem Gemälde, mit einer 
Plaſtik: einmal findet der Künſtler die fertige Form, und dann löſt ſich das Kunſt⸗ 
werk aus ſeiner Schöpfungsgewalt und ſeinem Schöpfungsbereich los zu einem 
Eigendaſein, es iſt, wenn der ſchwache Ausdruck genug ſagen kann, fertig. Auch 
die Holzpartitur iſt ein ſolches Kunſtwerk: geſchaffen und dann ſelbſtändig. So läßt 
ſich hier erſt endgültig die Frage beantworten, in den Bereich welcher Kunſt das 
Puppenſpiel gehöre. Es iſt nicht nur eine Form des Theaters oder der bildenden 
Kunſt oder Muſik: es ijt ſchlechthin die Kunſtform des Puppenſpiels. 

Auf der Menſchenbühne ſteht der Dichter, im Konzertſaal ſteht der Komponiſt 
im Augenblick des Erlebens hinter ſeinem Werk und ſeiner Ausdeutung durch 
den nachſchaffenden Schauſpieler oder Muſiker zurück: er bleibt für das Auge und 
das Ohr des Empfangenden abhängig von dieſer Deutung (wenn auch nie end⸗ 
gültig!). Bei den Puppen iſt es umgekehrt: ſie ſtehen im Vordergrund — nicht 
nur räumlich — der Puppenſpieler aber als Deuter ſteht im Hintergrund. Das 
iſt an den Zuſchauern zu ſpüren: im Menſchentheater erleben ſie nach und wollen 
möglichſt eindringlich nacherleben, verlangen deshalb möglichſt vollendete Ver⸗ 
wandlung des Schauſpielers, im Puppentheater aber erleben ſie nicht nach, ſondern 
erleben ſchöpferiſch. Daher kann man das Puppentheater nicht mit der Menſchen⸗ 
bühne vergleichen: die Puppen in ihrer Geſtalt und Geſamtheit 
des Spiels ſind ſchöpferiſches Kunſtwerk wie ein Gemälde, 
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eine Tondichtung, eine Ballade. Der Schauſpieler dagegen 
gibt wie der ausübende Muſiker die höchſte Stufe der nach⸗ 
ſchaffenden Kunſt. 


Das rechtfertigt einerſeits die Forderung nach einer Holzpartitur, muß 
anderſeits aber auch die höchſte künſtleriſche Verantwortung vor⸗ 
ausſetzen. Eine ſchlechte Holzpartitur wäre ein Verbrechen an der Kunſt des 
Puppenſpiels. 

Die Frage: Menſchenbühne oder Puppenbühne iſt alſo ebenſo verkehrt wie die 
nach einem Maßſtab, mit dem beide ſich gemeinſam meſſen ließen. Sie gehören 
beide zwei verſchiedenen Welten an, weil ſie verſchiedene Geſetzmäßigkeiten haben. 
Sie gehören beide der gleichen Welt an, weil ſie als jeweils ſelbſtändige Kunſt 
doch aus demſelben Boden einer in ſich geſchloſſenen Kultur gewachſen ſind. 
Sie gehören ſo zuſammen, wie Dürer und Beethoven zuſammengehören, und ſie 
find ſo verſchieden, wie dieſe beiden verſchieden ſind. Wie Dürer für Beethoven 
weder notwendig, noch Nebenbuhler war, ſo wäre auch die Furcht vor oder die 
Hoffnung auf Konkurrenz der Menſchenbühne durch das Puppentheater unſinnig. 
Es gilt für ſie, was für jene beiden Künſtler gilt: Dürer iſt Dürer, Beethoven iſt 
Beethoven, aber beide haben im Herrſchaftsbereich der deutſchen Seele und aus 
den Kräften ihrer deutſchen Seele als deutſche Künſtler geſchaffen. Es ſcheint 
lein Zweifel möglich daran, daß das Puppenſpiel am Anfang eines Weges ſteht, 
der ein neues Gebiet künſtleriſchen Lebens erſchließen wird. 


Hermann Schultze: 


Huppenſpiel in der Kulturgeſchichte 


Es unterliegt heute ſchon keinem Zweifel mehr, daß wir in der Puppe und 
ihrem Spiel ein altes Ausdrucksmittel der volkstümlichen Spiel⸗ und Feſtkultur, 
des Volksſchauſpiels ſchlechthin, vor uns haben. Die Wurzeln des Puppenſpiels 
reichen wahrſcheinlich ſogar zurück bis in die Bereiche jener brauchnahen Spiele, 
von denen wir leider gerade in unſerm Volkstum nur noch ſehr wenige und dazu 
teils überwucherte und ihres frühen Sinnes beraubte Belege beſitzen und deshalb 
für den Nachweis auf vergleichende Betrachtungen mit fremdem Spielbrauch 
anderer ariſcher Völker oder auf den bei uns noch heute vorhandenen Reſt der 
ſpieleriſchen Volksbräuche angewieſen ſind. Es ſcheint jedoch trotz dieſer Mängel, 
daß wir uns über die Frühzeit des Puppenſpiels allmählich ein ähnliches Bild 
werden machen können wie über das ſpieleriſche Kulturleben des Volkes über⸗ 
haupt. Mit einer ſolchen Betrachtung aber geraten wir zwangsläufig dazu, 
gleicherweiſe wie unſer volkliches Spiel⸗ und Theaterleben auch das Puppenſpiel 
als ein Kulturſchickſal“) ſehen zu müſſen. 

ET 


Jermann Schultze: „Landſchaftstheater“. Eine Schau in fünf Tafeln. Berlin 1936. 
Rohida- Verlag , en 
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Gleich dem brauchnahen Spiel des Volkes, deffen Überreſte wir heute noch in 
jenen brauchmäßigen Heiſche⸗ und Flurumgängen, den alten Winter⸗, Sommer⸗ 
auseinanderſetzungen, in den Spielen und Umzügen der Faſe⸗ und Mitwinter⸗ 
nächte vor uns haben, läßt ſich auch beim Puppenſpiel eine ähnliche bis in die 
Frühe ſolchen Brauchtumsſpiels zurückreichende Linie feſtſtellen. Daß in dieſen 
frühen Spielen und Umgängen auch Puppen als mimiſches Ausdrucksmittel Ver⸗ 
wendung fanden, iſt anzunehmen. Selbſt heute beobachten wir noch das in dieſen 
Umzügen übliche Herumführen von Puppengeſtalten, von Menſchen⸗ und Tier⸗ 
puppen, ja regelrechten Trickpuppen und Tricktieren (um hier von Masken und 
Übergangsformen von der Maske zur Puppe zunächſt erft ganz abzufehen!). Die 
Vermutung jedoch wird beſtätigt durch die Tatſache, daß im alten Griechenland 
bei den Umzügen zu Ehren des Jupiter Ammon ein bewegbares Puppenabbild 
des Gottes herumgetragen wurde. Ähnliches wird von römiſchen Umgängen bes 
richtet, und auch in nordiſchen Sagen finden ſich Hinweiſe. Schon früh müſſen 
ferner die Marionetten als geführte Spielfiguren in unſerem heutigen Sinne im 
Volksſchauſpiel der Frühe aufgetaucht ſein. Ariſtoteles ſpricht von ihnen und 
Xenophon erwähnt in ſeinem Gaſtmahl einen Mimenprinzipal, vermutlich einen 
der im Volke umwandernden Joculatores oder Gaukler, der neben ſcheinbar 
brauchtümlichen Tänzen auch Marionetten für das ſchauluſtige Athen des Jahres 
422 vorführte. Die Zeit des Sophokles weiß bereits von mehreren Marionetten⸗ 
theatern zu berichten, die von den Athenern gut beſucht wurden. Das frühe 
indiſche Drama der Veden war urſprünglich wohl überhaupt Puppenſpiel, teil⸗ 
weiſe ſogar Spiel der Schattenpuppe. Denn noch der ſpätere Spielführer des 
indiſchen Menſchentheaters hieß nach dem „Fadenhalter“ des frühen indiſchen 
Puppentheaters: Sutradhara. Hier — wie übrigens auch in der komiſchen ſtehen⸗ 
den Figur des Viduſaka, des „Schimpfers“ im indiſchen Spiel — ſind die alten 
Beziehungen offenbar, die durchaus den Schluß zulaſſen, daß in Indien das 
Theater überhaupt aus dem Spiel der frühen indiſchen Volkspuppe hervor⸗ 
gegangen iſt. 

Noch von manchen Einzelzügen dieſes dem Brauchtum nahen und unmittelbar 
im Volkstum wurzelnden Spiels der Puppen wäre zu berichten, das ſich in dieſer 
Frühe eingeordnet findet in die großen ſpielmäßigen Auseinanderſetzungen der 
hellen und dunklen Mächte im Volksleben, im Jahresring und im Schickſal des 
zu jener Zeit noch ſo total mit allen Kräften der Natur, des Blutes, der Art und 
des Volkstums verbundenen Menſchen. Puppenſpiel war ebenfalls — wie das 
Spiel der frühen menſchlichen Darſtellungsformen — Brauchtumsſpiel in ſeiner 
urſächlichen, wurzelgebundenen tiefen Einheit mit dem Volksboden und dem zwar 
einfachen, gewiß aber nicht „primitiven“ Herzſchlag des Volkslebens. 


Dieſe frühe und reine Nähe zu Volkstum und Brauch und damit zum germani⸗ 
ſchen Volks⸗ und Jahresdrama der hellen und dunklen Kampfwelten (am klarſten 
verkörpert in den ſpielmäßig dargeſtellten Sommer⸗Winterkämpfen) mußte vers 
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(orengehen in einer Zeit, da ſich jener Volksboden ſelbſt zu zerſetzen begann und 
mit dieſem Prozeß fih auch das Spiel der übrigen Ausdruckskräfte in Bewegung, 
Tanz und mimiſcher Darſtellung von jenem Boden löſte, der es ſo ſtark genährt 
hatte, daß uns noch heutige, längſt übertünchte, verwäſſerte und verwiſchte Reſte 
iiberrajden und erſchüttern in ihrer ungeteilten Kraft und reinen dramatiſchen 
Idee, wie das unſere Brauchſpiele, Umgänge, Saaten⸗ und Fruchtbarkeitszauber 
tun. Unmittelbar in lebendigem Austauſch mit dem Spiel der Menſchen in ſeinen 
vielen Ausdrucksformen der Tanz⸗, Bewegungs⸗, Wort⸗ und Muſikſpiele wurde 
jo auch das Puppenſpiel als des Volkes liebſtes Kind mitgezogen 
und ſchließlich mitgezerrt durch alle die Wandlungen, die jene Spiele und jene 
aus dieſen Spielen erwachſenen Theaterformen durchmachen mußten. 


Es iſt nun nicht möglich, dieſen Schickſalsweg des Puppentheaters erſchöpfend 
darzuſtellen. Zumeiſt hielt er ja auch mit dem des Spiels und Theaters gefähr⸗ 
lich Schritt und blieb oft nur eine kurze Strecke hinter ihm zurück (wohl, weil 
gerade der Puppe vom Volk am liebſten und längſten die Treue gehalten wurde 
und die Kraft des Volkstums das Puppenſpiel doch noch ſtärker trug als das 
übrige Gut der Spiel⸗ 
formen), um jedoch dann 
oft um ſo erſchreckender 
wieder aufzuholen! Hier 
müſſen einige wenige Hin⸗ 
weiſe für viele ſtehen. 

Mit Ph. Leibrecht (Zeug⸗ 
niſſe und Nachweiſe zur 
Geſchichte des deutſchen 
Puppenſpiels, Diſſ. Frei⸗ 
burg 1919) vermuten ver⸗ 
ſchiedene Forſcher, daß in 
Deutſchland das Puppen⸗ 
ſpiel durch die dem Zuge 
der römiſchen Heere folgen⸗ 
den Gaukler eingeführt 
ſei. Das wird an ſich, was 
das ſchon theatermäßige 
Spiel der Puppen betrifft, 
ſicherlich richtig ſein. Setzt 
man aber — und das iſt, 
wie gezeigt, durchaus nicht | | 
abwegig — aud bei uns | Und alles ruft: Juchhelraſſa! 
das Vorhandenſein der Seht ift der Kasperl wieder da!“ 
Puppe im frühen Grau - 
tumsſpiel, ja ein regel⸗ Aus einem süddeutschen Bilderbogen um 1880 
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rechtes brauchgenährtes und dem Brauchtum und Volkstum verwurzeltes Spiel 
der beweglichen Puppen voraus und damit eine frühe puppendramatiſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft des Volkes, ſo wird man die Bekanntſchaft mit dem Spiel der 
römiſchen Gauklertruppe anders zu werten haben. Wir vermögen ſie dann 
höchſtens als Anregung zu ſehen, und zwar als Anregung zu einer noch nicht ein⸗ 
mal der frühen Brauchtumspuppe gleichwertigen Spielform. Ein Puppentheater 
in einem ſchon mehr dem Verfall zuneigenden Augenblick ſeiner Entwicklung 
ſcheint damals einzudringen, beſonders wenn man die Stellung dieſer ſpät⸗ 
römiſchen Mimen, Joculatores oder Gaukler in der Geſchichte ihres eigenen zu 
der Zeit ſchon verfallenen Kultur⸗ und Theaterlebens berückſichtigt. 


Wäre dieſer Einfall der fremden Gauklerpuppenſpiele tatſächlich eher ein Ab⸗ 
weg als eine artmäßig geſunde Weiterentwicklung der bei uns im Brauchtums⸗ 
ſpiel bekannten Puppe, ſo würden alle ſpäteren Einflüſſe auf das Puppenſpiel, 
geſetzt den Fall, ſie wären ebenfalls volksfremd, ſchon jetzt auf einen gefahrvoll 
fruchtbaren Boden fallen. Die Einflüſſe auf das junge Spielleben in ſeiner 
vollen Breite waren aber in der Tat artfremd. Und der Boden, auf den ſie dann 
fielen, war leider durch fremde Einfälle ſchon verdorben. Daß ſich das Spiel der 
Puppe trotzdem ſo lange hielt, beweiſt nichts dagegen, es beweiſt nur die un⸗ 
erhörte Kraft, die ihm aus dem Volke immer wieder in dieſem gefahrenvollen 
Kampfe zur Hilfe kam und die es ja bekanntlich bis auf unſere Tage gerade als 
Volkstheater mit ſtärkſter Volksnähe vor allen anderen Spiel⸗ und Theater⸗ 
formen erhalten hat. 


So ſehen wir denn das Puppenſpiel in den folgenden Jahrhunderten feine 
Entwicklung unter einer immer ſtärker um ſich greifenden Verachtung nehmen, 
ſoweit es nicht in die Ziele jener im Kern artfremden Mächte eingeſpannt werden 
konnte. Verachtet mit jenen Brauchtumsſpielern (beſonders der dörflichen und 
ſpäter auch ſtädtiſchen Jungmannſchaften!), die noch lange gegen alle Beſchlüſſe 
weltlicher und geiſtlicher Amtsſtuben die alten Brauchſpiele durchzuſetzen ver⸗ 
ſuchten, ja ſelbſt hinein bis in die Kirchen ihr Spiel trugen und ſich dabei auch 
det Brauchtumspuppe bedienten! Eingeſpannt und eingeſchmolzen aber fanden 
ſich die Puppen im Spiel der mittelalterlichen Myſterien, wenn ſie die geiſtliche 
Macht dieſer Zeit mit ihren Darſtellungsmitteln im kleinen Bühnenausſchnitt, 
aber mit derſelben großen Wirkung wie die großen mittelalterlichen Volksſpiele 
nun in einem durchaus andersgearteten Sinne zum „volkstümlichen“ Ausdruck 
brachten! Zu dieſer letzten Abſicht paßt es alſo ganz und gar, wenn wir aus Eng⸗ 
land von Myſterienſpielaufführungen durch Puppen ſogar in den Räumen 
der Kirchen hören oder von verſchiedenen mit Marionetten vorgeführten 
Krippenſpielen im 14. und 15. Jahrhundert, die nach Chroniken in Tirol, Ober⸗ 
öſterreich, Bayern, Schleſien und Böhmen allgemein bekannt waren. Die Ver⸗ 
achtung jener anderen dem Brauchtumsſpiel noch verwandten Puppe aber ſpricht 
ſich etwa in den Worten des Ziſterzienſers Peter Calf aus Redentin bei Wismar 
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in feinem Redentiner Oſterſpiel vom Jahre 1464 aus, wenn er den Luzifer fagen 
N „die da ſpielen mit den Decken 
und den Thoren ihr Gelt ablocken.“ 


Ran muß diefen Werdegang in feinem frühen Stadium verſtehen als eine 
große allgemeine kulturelle Auseinanderſetzung, deren beſondere Symptome ſich 
nut im kleinen Bereich des Puppenſpiels in kleinerem Ausmaße, aber um nichts 
weniger erbittert abſpielten als in den großen weltanſchaulichen Kämpfen. Tat⸗ 
ſache jedenfalls iſt, daß die einſt im Volksdrama und Brauchſpiel noch von ſo 
ſtarker Bedeutung erfüllte Puppe und ihr Spiel ſich überall dort im Niedergang 
befand, wo ſie nicht verſchmolzen, nicht eingeſetzt, nicht im fremden Gefüge einer 
gegen das Eigene in Artfeindſchaft ſtehenden Macht ausgenutzt und ausgewertet 
werden konnte. Wie ſehr auch immer wieder das Puppenſpiel zur gelegentlichen 
Blüte im Volksſchauſpiel kam — wir willen z. B. von den volksnahen Schauſpiel⸗ 
banden und ⸗truppen im 17. Jahrhundert, daß ſie nach dem Dreißigjährigen 
Ktiege es nicht verſchmähten, mit Puppen zu ſpielen, und das wohl nicht allein 
aus Perſonenmangel, ſondern auch gewiß aus einem gut Teil Gefühl für die 
innere und tiefe Weſensbildung zwiſchen dem Volk und ſeinen dramatiſchen 
Puppen! — trotz allem aber liegt der Verfall dieſer alten Volkskunſt bald wieder 
eiſchreckend zutage. So daß es fogar zu recht ſtrengen Verboten behördlicherſeits 
kommen mußte, wie jene Verordnung vom 3. Juni 1794, die den Provinzial⸗ 
tegierungen anbefahl, die nicht konzeſſionierten Marionettenſpiele zu verbieten, 
weil „nichtswürdige Landſtreicher durch unanſtändige Zweideutigkeiten Beifall 
zu erhalten verſuchten“. Ein ähnliches Verbot war ſchon „unterm 28. Jänner 
1716“ vom Preußenkönig Friedrich Wilhelm J. verfügt, das nur privilegierten 
Puppenſpielern das Recht der Berufsausübung zuſtand, fie aber im übrigen mit 
Narktſchreiern und Gauklern in einem Atemzuge nennt. Was half es dagegen, 
wenn ſich einige Puppenmeiſter mit einem geheimnisvollen Berufsgehaben zu 
umgeben ſuchten, eine eigene Tracht für ſich einführten: den langen ſchwarzen 
Mantel mit dem breitkrempigen Hut? Was half es, wenn fie die Geheimniſſe 
ihrer Kunſt ſtreng zu wahren trachteten und die Texte ihrer Spiele nur in münd⸗ 
licher Überlieferung vom Meiſter auf den Lehrling weitergaben oder in ihrer 
Familie weiter vererbten? 


Da war ſchon die Geſtalt des Kaſpers in dieſem immer ungleicher 
werdenden Kampfe eine weitaus ſtärkere Waffe. Er hielt, zwar erſt als eigentlich 
ſtehende komiſche Figur im 17. Jahrhundert nach der entſprechenden Bühnen- 
geſtalt geſchaffen, wie eine ſpäte einſame Wiederbelebung des alten Volksmimus 
der Sraudjipiele, faſt wie eine mythiſche Urgeſtalt des volklichen Spiels und 
Theaters, über zwei Jahrhunderte bis in unſere Tage den alten Geiſt der Frühe 
aufrecht. Gewandelt zwar, aber doch in ſpürbarer, tief im Volkstum verwurzel⸗ 
ter Kraft und unverwilftlider und überzeugender Wirkung auf alle bisher, die 
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vom Urſpiel und Urtheater noch einen Hauch zu ſpüren vermögen. Daß er ſeine 
Feinde hatte, verſteht ſich von ſelbſt. Ob es nun die Gottſcheds (dieſe noch in 
irgendwie verſtändlichem literariſchem Ehrgeiz), die Feinds (Hamburg) oder die 
Vertreter der Geiſtlichkeit waren, die gar in Entrüſtung in ſeinem Spiel die 
„Schule des Teufels“ witterten — ſie ſuchten ihn, wo ſie konnten, zu ſchädigen, 
zu verunglimpfen und mit Verboten und Verleumdungen beizukommen. Es hatte 
zum Glück ſo wenig Erfolg, weil dieſem tollen alten Abkömmling einer frühen 
Spielkraft und mimiſchen Ausdruckswelt ſeinerſeits eine Waffe zur Verfügung 
ſtand, die ſtärker war als alle Anfeindungen: das Herz des Volkes, das ihm ge⸗ 
hörte! Wenn dem Kaſper als Figur und Geſtalt im Ernſt jedoch nicht allzuviel 
geſchadet werden konnte, ſo traf doch ſein Spiel und alle, die ſich mit ihm be⸗ 
faßten, jeder Schlag um ſo mehr. 

Darum ſind um ſo viel höher die Zeiten zu veranſchlagen und um ſo viel ſtolzer 
ſeien die Namen der Männer und Frauen genannt, die ſich — wenn auch als 
wenige Erſcheinungen, als verlachte Außenſeiter oft — doch aus tiefem Wiſſen 
und ebenſolcher Ahnung zum Spiel der Puppen bekannten und es auf ihre Weiſe 
zu fördern ſuchten. 

So wurde die Romantik und ihre eigene Sicht des deutſchen Volksgutes auch 
gleichſam zur Renaiſſancezeit des Puppentheaters. Wie wenig praktiſch ſolche 
Bemühungen, wie wenig für das Volk zunächſt überzeugend wegen ſeiner ſtark 
geiſtigen Schau des Problems dieſer Einſatz bleiben mußte, ſo wurde er doch 
von weſentlich anregender Bedeutung für die Folgezeit. Denn ganz erloſch nun 
der Ruf nach Beſinnung nicht mehr, nachdem er von einer auserleſenen Reihe 
um das Erbe in tiefer Ahnung wiſſender Perſönlichkeiten erſchollen war. Und 
beſonders in den Reihen der frühen Jugendbewegung ab 1900 fand er bereite 
Aufnahme. Wie gut aber war das! Denn dem Puppenſpiel ſtand als härteſte 
Wegſtrecke noch jene jüngſte Verfallszeit unſeres geſamten volklich⸗kulturellen 
Spiel⸗ und Theaterlebens bevor. Zugehörig zu jenem großen mimiſchen Kultur⸗ 
bereich, mußte es auch deſſen uns ja hinreichend bekannten Niedergang bis aufs 
Letzte auskoſten. Verinduſtrialiſierung der Puppe, Ausbeutung für die „Ideale“ 
einer jüdiſch⸗ internationalen Weltpolitik, Verrohung, ja völlige ſchöpferiſche Bers 
nichtung durch die Experimente ausgefallener und einfalloſer Kunſtſtile und ihrer 
Jünger, und ſchließlich nunmehr völlige Entfremdung vom Volkstum und ⸗boden, 
bis in die Verhöhnung etwa der Kaſpergeſtalt und aller Züge, die bisher trotz 
aller Widerſtände keine andere Gegenmacht dem Volke hatte entreißen können 
— das ſchien ſchon das traurige Ende in dem Schickſalskampf des Puppenſpiels 
zu ſein. Und auch in dieſer letzten Kampfphaſe, die nun doch ſo völlig anders 
ausging und nun trotz allen jahrhundertelangen Einſprüchen gegen das Volks⸗ 
gut der dramatiſchen Puppe herrlichſte Hoffnung auf eine innere und auch ſchöpfe⸗ 
riſch⸗künſtleriſche Wiederfindung dieſer Volkskunſt zuläßt, waren es die Stimmen 
weniger aus der jungen Generation, die den Ruf der vom Spiel der Puppen 
begeiſterten Geſtalten der Vergangenheit aufgegriffen hatten. 
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Dieler Ruf aber, gerade in den letzten eineinhalb Jahrhunderten beſonders 
dringend erhoben, ſcheint endlich gehört zu werden. Wir finden dafür in der 
Stuttgarter Gründung eines Reichsinſtituts für Puppenſpiele durch die Hitler- 
Jugend eine verheißungs volle Beſtätigung. 


Kulturgeſchichtliche Zeugniſſe 
für das Huppenſpiel 


„Hier iſt ein Marionettenſpieler geweſen, deſſen Entwürfe zu ſeinen durchlauchtigſten 
belden⸗ und Staatsaktionen ich gerne gehabt hätte, um einen Begriff von unſeren alten 
deutſchen Städten zu bekommen. Er ift aber zu frühe entwiſcht.“ 

(Johann Sottfried Herder in einem Brief an Johann Georg Hamann, 1769) 


„Kinder müſſen Komödien haben und Puppen.“ 
(Goethe, Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung, 1776/86) 


„Die Marionettenſpieler haben oft eine Anzahl von alten Stücken in Beſitz, die eben ihres 
Alters wegen nicht ganz veralten können, und die von echten Dichtern notwendig herrühren 
milljen, weil fie, ohngeachtet fie jo verachtet find, eben diejenigen find, die unfer eigentliches 
deutſches Nationaltheater formieren, weil ſie ſo echt deutſch, ganz aus der Mitte unſrer 
Begriffe hervorgegangen ſind, und durch die allegoriſche Art der Behandlung doch eine All⸗ 
gemeinheit erhalten, die jeden wahren Dichter und Künſtler unendlich viel an die Hand 
gegeben hätten, wenn es ihnen beliebt hätte hier aufzubauen, und wenn ſie überhaupt nur 
eziſtiert hätten. .. ſo ift aber für uns jene gotiſche wunderliche Welt, jene Arabesken mit 
ihren lebendig gewordenen Schnörkeln und Verzierungen, mit ihren verkörperten Träumen 
und Blumenmetamorphoſen in Tierens und Menſchenfiguren in der dramatiſchen Poeſie 
wenigſtens fürs Erſte untergeſunken, ſo daß wir in allen Künſten Spuren und Werke des 
alten deutſchen Geiſtes aufweiſen können, außer auf unſerem gebildeten Theater.“ 

(Ludwig Tieck, Poetiſches Journal, Jena 1800) 


„Zudem haben diefe Puppen den Vorteil, daß fie antigran find. Von der Trägheit der 
Materie, dieſer dem Tanze entgegenſtrebendſten aller Eigenſchaften, willen fie nichts: weil 
die Kraft, die ſte in die Lüfte erhebt, größer iſt als jene, die ſie an die Erde feſſelt. — Die 
Puppen brauchen den Boden nur wie die Elfen, um ihn zu ſtreifen und den Schwung der 
Glieder, durch die augenblickliche Hemmung, neu zu beleben; wir brauchen ihn, um darauf 
zu ruhen und uns von der Anſtrengung des Tanzes zu erholen: ein Moment, der offenbar 
ſelber kein Tanz iſt, und mit dem ſich weiter nichts anfangen läßt, als ihn möglichſt ver⸗ 
ſchwinden zu laffen. — — 

Go, wie ſich der Durchſchnitt zweier Linien auf der einen Seite eines Punktes nach dem 
Durchgang durch das Unendliche plötzlich wieder auf der anderen Seite einfindet, oder das 
Bild des Hohlſpiegels, nachdem es ſich in das Unendliche entfernt hat, plötzlich wieder dicht 
dor uns tritt: ſo findet ſich auch, wenn die Erkenntnis gleichſam durch ein Unendliches 
gegangen iſt, die Grazie wieder ein; ſo daß ſie zu gleicher Zeit in demjenigen menſchlichen 
Körperbau am reinſten erſcheint, der entweder gar keines oder ein unendliches Bewußtſein 
hat, d. h. in dem Gliedermann oder in dem Gott.“ 

(Aus: Heinrich von Kleiſt, Über das Marionettentheater, 1810) 


„Als die Empfindung der falſchen Scham überwunden war, befanden wir uns ſogar beſſer 
bei unſeren Marionetten als bei dem vorigen hochmütigen Troß (gemeint ſind Schauſpieler).“ 
(Friedrich Auguſt Thümmel, Reife in die mittäglichen Provinzen, 1832) 
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„Der Braune: Endlich, nach vielen bittern Erfahrungen, nach vielen ausgeſtandenen 
Leiden und Qualen iſt es mir gelungen, eine Geſellſchaft zuſammenzubringen, die ob ihrer 
Portrefflichkeit, vorzüglich aber ob ihrer herrlichen einträchtigen Sinnesart, mir noch nie 
den mindeſten Verdruß, ſondern nur Freude gemacht hat. Kein einziges Mitglied gibt es, 
das ſich rückſichts der Art zu ſprechen, zu geſtikulieren, ſich anzukleiden uſw. nicht unbedingt 
meinem Willen, wie ihn das auszuführende Dichterwerk beſtimmt, fügen und die Rolle auch 
in den kleinſten Momenten dieſem Sinn gemäß ausführen ſollte. 

Der Graue: — Kein Mitglied? — niemals die geringſte Oppoſition? 

Der Braune: Niemals! — Hinzu kommt, daß jeder, jede Rolle aufs Und ſtudiert und 
ſich niemals eine Anderung, eine Auslaſſung erlaubt. Wir ſpielen ohne Souffleur. 

Der Braune nahm den Grauen bei der Hand, ſtieg mit ihm die Treppe hinauf und öffnete 
ein Zimmer, in deſſen Mitte ein großer Kaſten ſtand. Mit den Worten: Hier iſt meine 
Geſellſchaft! ſchlug der Braune den Deckel des Kaſtens zurück. 

Und der Graue erblickte eine gute Anzahl der allerzierlichſten und wohlgebauteſten Mario⸗ 


netten, die er jemals geſehen!“ (E. T. u. Hoffmann, Seltſame Leiden eines Theaterditektors, 1819. 
Aus dem Geſpräch zweier Theaterdirektoren) 


„Geſtern haben wir endlich unſere holden Marionetten geſehen und ſind davon noch 
bezaubert, daß wir ganz unklug darüber werden könnten. Verwandlungen und Dekora⸗ 
tionen ſind im höchſten Grade bewunderungswürdig und der kleine Arlequin iſt zum Küſſen 
liebenswürdig. Er ißt und trinkt wie ein Menſch, raucht fein Pfeifchen, liebt ſeine Colom⸗ 
bine und bezaubert alles, was ihm in den Weg kömmt.“ 


(Gräfin Line Egloffſtein über die Geißelbrechtſchen en, Weimar 1809. 
Dokument aus der Zeit der Empfindſamen) e 


„Da es (das Puppenſpiel) uns ſo manches altdeutſche Werk voll echt vaterländiſcher 
Kraft und Einfachheit mitbringt: Werke von denen ich nur den einen Johannes Fauſt zu 
nennen brauche, um fie mit Achtung dafür zu erfüllen; und diefe jo bedeutungsvollen Ge: 
dichte ſind ja, wie ſie wiſſen, nur in den Händen jener Vorſteher der einzelnen Marionetten⸗ 
theater, welche Deutſchland durchziehen.“ (Franz Horn, Briefe und Fragmente, 1807) 


„Eine befreundete Familie beſaß ein hübſches Puppentheater, wo ich zum erſten Male 
das Puppenſpiel Fauſt aufführen ſah, was auf mich einen ſo großen Eindruck machte, daß 
jahrelang an einem kleinen Theater herumgebaut wurde, wozu Alfred Rethel bereit: 
willigſt die Dekorationen malte.“ 

(F. W. Hackländer, geb. 1816, in einem Aachener Bericht von Will Hermanns) 


„Wenn man diefe alten Stücke der Puppenbühne analyjiert, fo findet man, daß dasjenige, 
was wir romantiſche Poeſie nennen, eigentlich nichts anderes ift, als jene natürliche Poeſie, 
welche in dieſen Stücken dem Geiſt des Volkes gemäß waltet.“ 

(Leutbecher, Uber den Fauſt von Goethe, Nürnberg 1838) 


„Es iſt ſonderbar, aber mir wenigſtens kommen die Marionetten viel ungezwungener, 
viel natürlicher vor als lebende Schauſpieler. ... Die Marionetten haben außertheatra⸗ 
liſches Leben... Bei den Marionetten und Schattenſpielen iſt eher eine Täuſchung, als 
gehe die Begebenheit wirklich im Ernſt an einem Orte der Welt vor und könne wie durch 
einen Zauberſpiegel hier im kleinen als in einer Camera obscura mitangeſehen werden. 
Das Fach der Marionettenſpiele und Schattenſpiele ſtünde einem noch recht gut 


Bearbeitung offen.“ (Juſtinus Kerner, 1786—1862, aus dem Briefwechſel mit 
Ludwig Uhland und Karl Meyer) 
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„Das wäre ſo recht das eigentliche deutſche Volkstheater!“ 
(Nicolaus Lenau, anläßlich ſeines Planes, eine Puppenbühne zu gründen, 1839) 


„Willkommen ſeid, die ihr hier tretet ein, 

Wo eine Welt im kleinen ſich erbaut, 

Darin ihr manches wie im Spiegel ſchaut. — 
Wie dieſes Spiel zieht's Leben auch vorüber; 
Bald iſt der Himmel hell, bald wird er trüber. 
Wie's kommt, ſo nehmt's, doch ſtets bedenkt, 
Daß, was geſchieht, von oben wird gelenkt!“ 


(Franz Graf Pocct, 1806—1876, aus dem Vorſpruch des Theaterdireltors 
aus einem Marionetten-Borjpiel) 


„gwilhen Traum und Wirklichkeit kann die Marionette vollkommen fein, wenn fie von 
einer Seele geleitet wird. — Ich beneide Sie und möchte auch Leiterin einer Puppentruppe 
ſein. Ihre Schauſpieler ſprechen nicht und gehorchen. — Wie mich die Idee verführt, daß Sie 
mich mit Ihren Marionetten zuſammen auf eine Reiſe in unſere kleine Welt mitnehmen 


0 
wollen!“ (Eleonora Duſe in einem Brief an Vittorio Podrecca, 
Leiter des italieniſchen Theatro dei Piccolo) 


„Ich habe mich ſo naiv daran gefreut, daß ich mich ſcheute, es einzugeſtehen. Aber nun 
denke ich, daß es Mitempfindung iſt an einer Kunſt, die das Volk ſich ſelbſt zu eigener 
Freude ſchafft, die ſo geſund urſprünglich iſt, daß ſie wohl vieles von dem überdauern 
kann, was für das Volk gemacht iſt. Möge das Kaſperl⸗ und Puppenſpiel ein Teil der 
Kunſt bleiben, die das Volk ſich ſelber zu ſchaffen weiß, wie es ihm gefällt, ohne nach 
links und rechts zu ſehen.“ (Hans Thoma) 


„Haſt du eine Marionette zur Bewegung befähigt, dann haſt du getan, worauf es 
ankommt, d. h. du bewegſt ſie nicht, du bewirkſt, daß ſie ſich ſelbſt bewegt, das iſt die 
Kunſt! Wenn du es einmal ſo weit gebracht haſt und ein geborener Künſtler biſt, ſo 
garantiere ich dir, daß du der Welt einen großen Genuß bereiten wirſt.“ 

(Gordon Craig, Abhandlung über Marionetten) 


„Den Schauſpielern aus Fleiſch und Blut ziehe ich immer die hölzernen vor, die ſteif 
ſind und immer denſelben Ausdruck zeigen, trotzdem die voll Leben ſind und eine künſtleriſch 
tiefgehende Wirkung auf die Gefühlswelt haben können.... Die Puppe ift die Kunſt 
in ihrer primitiven Form. Ihr Koſtüm, aus dem alle überflüſſigen Einzelheiten ver⸗ 
ſchwunden find, ihre ſtets unveränderte Phyſtognomie, die ſozuſagen verſteinert ijt, eine 
im höchſten Grade ausdrucksvolle Grimaſſe, ihre die menſchliche Geſte mit der ganzen 
Evidenz der Karikatur wiedergebende Mimik geben ihrem Spiele Wirkung, die der 
Schauspieler von Fleiſch und Blut ſchwer erreichen kann.“ 

(Bernard Shaw an Vittorio Podrecca) 


„Venn der Zuſchauer, der ſelbſt ganz im Dunkel ſitzt, auf der kleinen erhellten Wand 

die vorübergleitenden Schatten ſieht, die in einer ſeltſam ſchattenhaften Landſchaft ein 

eigenes weſenhaftes Leben führen, ſich verneigen, ſich grüßen, einander zürnen, einander 

lieben, werden ſich in ihm ſelbſt das einfache Bild, die einfachen Geſpräche und Verſe 
t Schatten zum Bedeutenden ſteigern.“ (Will Veſper über das Schattenſpiel) 


„Das Puppenſpiel gedeiht nur in gläubigen, von der unberechenbaren Schöpferkraft des 
Lebens überzeugten Epochen. — 
Das Puppenſpiel iſt Sache der Jugend.“ 
(Peter Richard Rohden, Der Sinn des Puppenſpiels, 1923) 
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„Hatte Wilhelm das erſtemal die Freude der Überraſchung und des Staunens, ſo hatte 
er zum zweiten die Wolluſt des Aufmerkens und Forſchens. Wie das zuginge, war jetzo 
ſein Anliegen. Daß die Puppen nicht ſelbſt redeten, das hatte er ſich das erſtemal ſchon 
geſagt; daß ſie ſich nicht von ſelbſt bewegten, darüber ließ er ſich nicht vexieren; aber warum 
das alles doch ſo hübſch war und es doch ſo ausſah, als wenn ſie ſelbſt redeten und ſich 
bewegten, warum man ſo gerne zuſah, und wo die Lichter und die Leute ſein möchten, 
das war ihm ein Rätſel, das ihn um deſto mehr beunruhigte, je mehr er wünſchte, zugleich 
unter den Bezauberten und Zauberern zu ſein, zugleich ſeine Hände verdeckt im Spiel 
zu haben und als Zuſchauer eben die Freude zu genießen, die er und die übrigen 
Kinder empfingen. 


. . . Endlich erſchien der gewünſchte Samstag. Abends 5 Uhr kam der Artilerie: 
Leutnant und nahm Wilhelm mit hinauf. Mit zitternder Freude trat er mit hinein 
und erblickte auf beiden Seiten des Geſtells die herabhängenden Puppen in der Ordnung, 
wie ſie auftreten ſollten; er betrachtete ſie ſorgfältig, ſtieg auf den Tritt, der ihn über das 
Theater erhub, daß er über ſeiner kleinen Welt ſchwebte; er ſah nicht ohne Ehrfurcht 
zwiſchen die Brettchen hinunter, weil noch die Erinnerung, welch herrliche Wirkung es 
von außen tue, und das Gefühl, in welche Geheimniſſe er eingeweiht ſei, ihn umfaßte. 
Sie machten einen Verſuch und es ging trefflich. 


. . . Er fühlte täglich mehr Anhänglichkeit für das enge Plätzchen, wo er fo mannigfaltige 
Freude genoß, und ich kann nicht unbemerkt laſſen, daß der Geruch, den die Puppen aus 
der Speiſekammer an ſich gezogen hatten, nicht wenig dazu beitrug. Das Theater war nun 
in ziemlicher Vollkommenheit, und daß er von Jugend auf ein Geſchick gehabt hatte, mit 
dem Zirkel ein bißchen umzugehen und Pappe auszuſchneiden und zu illuminieren, kam 
ihm jetzt wohl zu ſtatten.“ (Aus: Goethe, „Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“) 


„Noch einen Augenblick, da erſcholl das Läuten eines Glöckchens, und während unter 
den Zuſchauern das ſummende Geplauder wie mit einem Schlage verſtummte, flog der 
Vorhang in die Höhe. — Ein Blick auf die Bühne verſetzte mich um 1000 Jahre rückwärts. 
Ich ſah in einen mittelalterlichen Burghof mit Turm und Zugbrücke; zwei kleine ellenlange 
Leute ſtanden in der Mitte und redeten lebhaft miteinander. Der eine mit dem ſchwarzen 
Barte, dem ſilbernen Federhelm und dem goldgeſtickten Mantel über dem roten Unterkleide 
war der Pfalzgraf Siegfried; er wollte gegen die heidniſchen Mohren in den Krieg reiten 
und befahl ſeinem jungen Hausmeiſter Golo, der in blauem, ſilbergeſticktem Wamſe neben 
ihm ſtand, zum Schutze der Pfalzgräfin Genoveva zurückzubleiben. Der treuloſe Golo aber 
tat gewaltig wild, daß er feinen guten Herrn fo allein in das grimme Schwerterſpiel 
ſollte reiten laſſen. Sie drehten bei dieſen Wechſelreden die Köpfe hin und her und fochten 
heftig und ruckweiſe mit den Armen. — Da tönten kleine, langgezogene Trompetentöne 
von draußen hinter der Zugbrücke, und zugleich kam auch die ſchöne Genoveva in himmel⸗ 
blauem Schleppkleide hinter dem Turm hervor: „O, mein herzallerliebſter Siegfried, wenn 
dich die grauſamen Heiden nur nicht maſſakrieren!“ Aber es half ihr nichts; noch einmal 
ertönten die Trompeten, und der Graf ſchritt ſteif und würdevoll über die Zugbrücke 
aus dem Hof; man hörte deutlich draußen den Abzug des gewaffneten Trupps. Der 
böſe Golo war jetzt Herr der Burg. — 


Und nun ſpielte das Stück ſich weiter, wie es im Leſebuch gedruckt ſteht. Ich war auf 
meiner Bank ganz wie verzaubert; dieſe ſeltſamen Bewegungen, dieſe feinen oder 
ſchnarrenden Puppenſtimmchen, die denn doch wirklich aus ihrem Munde kamen — es 
war ein unheimliches Leben in dieſen kleinen Figuren, das gleichwohl meine Augen wie 
magnetiſch auf ſich zog.“ (Theodor Storm) 
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Siegfried Raeck: 


Die Euliuepolitiiche Aufaabe 


Dieſes Heft fol eine Schau über Werden, Weſen und Möglichkeiten des deut- 
ſchen Puppenſpiels geben. Noch immer iſt es ſo, daß große Teile unſeres Volkes 
und insbeſondere auch die mit Führungsaufgaben betrauten Erwachſenen glauben, 
das Puppenſpiel ſei lediglich eine heitere Angelegenheit für Kinder. Sie haben 
nie ein wirklich gutes Puppenſpiel geſehen und kennen nur primitive Jahrmarkts⸗ 
Kaſpertheater, vor denen ſie wohl als Kinder mit leuchtenden Augen ſtanden, 
deren Totſchläger⸗Stücke ihnen jetzt aber berechtigterweiſe nicht als geeignet 
erſcheinen, damit nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik zu machen. Und in der Tat, 
ein voller Einſatz des Puppenſpiels und ein Beweis für ſeinen Wert iſt nur dann 
möglich, wenn es keine lediglich beluſtigende und kultur⸗hiſtoriſch intereſſante 
Jahrmarktserſcheinung ift, ſondern wenn es inhaltlich und formell allen Un: 
forderungen entſpricht, die wir an wirkliche Kulturwerte ſtellen. Die Beiträge 
dieſes Heftes ſollen zeigen, daß das deutſche Puppenſpiel ſehr wohl imftande 
iſt, dieſe Forderung zu erfüllen. Wenn im Augenblick in unſerer Arbeit das 
Puppenſpiel noch nicht die Rolle ſpielt, die es verdient, ſo liegt das einfach daran, 
daß wir in Deutſchland nur eine ganz geringe Zahl wirklich guter Puppenbühnen 
haben, deren Leiſtungshöhe wir voll und ganz anerkennen können. Für uns iſt 
das Puppenſpiel keine Muſeumsangelegenheit, wir ſind keine Gelehrten, die es 
aus kultur⸗hiſtoriſchem Intereſſe künſtlich lebendiger halten wollen. Wir ſehen in 
ihm fortbauend auf ſeiner volksgebundenen Tradition ungeahnte Möglichkeiten 
für die politiſch⸗weltanſchaulich⸗ſeeliſche Menſchenbildung und für die Feierabend⸗ 
geſtaltung unſeres Volkes und insbeſondere der Jugend. Ich möchte noch einmal 
kurz Aufgaben und Möglichkeiten, die wir im Puppenſpiel und ſeinen verſchiedenen 
Erſcheinungsformen ſehen, zuſammenfaſſen: 

Das Puppenſpiel iſt das Theater des Kindes. Es gibt keine Art der 
Kunſtvermittlung an das Kind, bei der es zugleich möglich ift, das aufnehmende 
Kind ſelbſt zum Mitſchaffenden zu machen. Keine Art der dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellung entſpricht fo der Vorſtellungswelt, der Phantaſie und dem Auffaſſungs⸗ 
vermögen des Kindes. 

Das Puppenſpiel iſt das Theater für das Dorf. Es bietet wirtſchaftlich die 
Möglichkeiten, auch dem kleinſten Dorf künſtleriſch einwandfreie Theater⸗ 
erlebniſſe zu vermitteln. Handpuppentheater können ſchon mit ein bis zwei 
Spielern beſte Leiſtungen bringen, Marionettentheater ſchon mit drei bis vier 
Spielern. Es entſpricht in ſeiner ganzen Geſtaltungsform dem unkompliziert, 
phantaſievoll und erlebnisfreudig empfindenden Bauern. Es wird auch ſonſt 
vor Erwachſenen immer dort voll feine Aufgabe erfüllen, wo diefe Voraus⸗ 
ſetzungen für den Zuhörerkreis zutreffen. 

Das Puppenſpiel läßt wie keine Art der dramatiſchen Darſtellung der 
Phantaſie des Zuſchauers freien Raum und regt ihn ſo zum ſchöpferiſchen 


20 


Naeck / Die kulturpolitiſche Aufgabe 


Mitſchaffen an. Lachen und Weinen denkt der Zuſchauer in die holzgeſchnitzten 
Figuren hinein. Er ſieht ſelbſt in der unproportionierten Geſtalt der Hand⸗ 
puppe einen Körper, ſo ſchön oder ſo häßlich, wie ſeine Phantaſie für die 
betreffende Figur ihn fordert, ſieht die Füße, die gar nicht da find, ſich bewegen 
und läßt die kurzen Fingerlinge zu Armen mit Händen werden und ſie Geſten 
ausführen, die niemals da find. Er fieht in ein paar bunten Vorhängen 
Säulenhallen und Wälder, wie ſeine Phantaſie es von der Handlung, die er 
miterlebt, fordert. Ja, er greift ſelbſt handelnd ein, wenn es ihm deucht, daß 
die Puppen in der Bühne nicht nach ſeinem Wunſchbild handeln. 


Das Puppenſpiel beſitzt wie keine andere Art der dramatiſchen Darſtellung 


die Fähigkeit, Märchen, Sage und Mythos in ſtimmungsmäßig und 


inhaltlich reinſter Form zu geſtalten. Traumgeſtalt und Wirklichkeit ſind im 
Puppenſpiel unterſchiedslos darſtellbar. Menſchen, Zwerge, Fabeltiere, wirkliche 
und unwirkliche Handlungen, Wunder und Heldentaten, alle werden geſtaltet 
von Figuren aus dem gleichen Holz, vom gleichen Künſtler geſchnitzt, vom 
gleichen Menſchen geführt. Nirgends zerſtört das Menſchliche oder die Perſön⸗ 
lichkeit eines Schauſpielers die magiſche Unwirklichkeit eines märchenhaften 
Vorganges. 


Das Puppenſpiel gibt uns die beſte Möglichkeit an die Hand, durch unauf⸗ 
dringliche Zeitſatire, politiſch⸗weltanſchaulich, ſeeliſch⸗er⸗ 
zieheriſch zu wirken. Dinge, die ein Schauſpieler oder ein Vortragender 
niemals ſo offen und frei ſagen dürfte, ohne den anderen zu verletzen und ihn 
jeder Einwirkung zu verſchließen, ſagt eine unperſönliche Holzfigur lachend 
und doppelt wirkſam. Spannungen in einer Lagergemeinſchaft, in einem Dorf 
oder in einem Betrieb, Dinge, die ſich zwiſchen Menſchen aufgetürmt haben, 
weil keiner ſie auszuſprechen wagt, nennt der Kaſper in einer Stunde beim 
Namen und tilgt ſie im Lachen ſeiner Zuhörer aus. Hier können alle als 
Figuren auftreten: ſei es der Franziskaner oder der tſchechiſche Grenzgendarm, 
der Großagrarier oder der meckernde Kleinbürger. Sie ſind es nicht ſelbſt, es 
find nur holzgeſchnitzte heitere Überſteigerungen ihrer Typen, und doch erkennt 
jeder, der gemeint iſt, ſich in ihren Zügen. Doch die Brücken zum Rückweg ſind 
ihm nicht abgeriſſen, da er nicht ſelbſt genannt oder gezeigt wurde. 


Das Handpuppenſpiel insbeſondere hat geſteigerte Möglichkeiten im kultur⸗ 
politiſchen Einſatz durch die in ihm liegende Fähigkeit, ſtegreifmäßig 
alle Dinge, die nur die betreffenden Zuſchauer angehen oder die beſonders 
aktuell ſind, zur Darſtellung zu bringen. Es wird nie möglich ſein, Filme zu 
drehen, Theaterſtücke zu ſchreiben, die die Probleme, die in jedem Dorf, in 
jedem Kreis und in jeder Stadt anders ſind, geſondert behandeln. Die 
Puppenbühne aber hat fi einen Reft der Urform des Dramatiſchen bewahrt 
und läßt ihr Spiel immer neu im Zuſammenwirken von Zuſchauer, Figur und 
Puppenſpieler entſtehen. 
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Aus den genannten Gründen wird nunmehr die Aufgabe der Pflege des 
deutſchen Puppenſpiels von der Reichsjugendführung und der NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ mit der Stadt Stuttgart und in Zuſammenarbeit mit dem 
Deutſchen Gemeindetag, der Reichstheaterkammer ſowie ſämtlichen zuſtändigen 
Behörden und Parteidienſtſtellen in die Hand genommen. Durch großzügige Unter⸗ 
ſtützung der Stadt Stuttgart iſt es möglich, in Stuttgart ein Reichsinſtitut für 
Puppenſpiel zu errichten, das von der Reichsjugendführung, der NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ und der Stadt Stuttgart gemeinſam geführt wird. Dieſes 
Inſtitut wird im Frühjahr 1939 eröffnet und übernimmt insbeſondere folgende 


Aufgaben: 


Schaffung einwandfreien Spielgutes i Sagen, politiſche Satiren uſw.) für 
Erwachſene und Kinder, zwei Verſuchsbühnen (Marionetten⸗ und Handpuppenbühne) 
erarbeiten diefe Spiele. Aus einheitlichem Zuſammenwirken von Dichter, Muſtiker, Bild- 
Abed Bühnenbildner, Regiſſeur, Dramaturg und Spieler entſtehen Spiele, die den deutſchen 

erufspuppenbühnen als Vorbild und Anregung dienen können. Das vorhandene alte und 
neue Spielgut wird geſichtet und geſammelt und — ſoweit brauchbar — dem Puppenſpiel 


dienſtbar gemacht. 


Die von den genannten Stellen anerkannten Berufspuppenbühnen kommen regelmäßig 
etwa einen Monat lang an das Inſtitut und erarbeiten ſich dort mit allen Fachkräften neue 
Spielpläne. 

In Zuſammenarbeit mit dem Deutſchen Gemeindetag werden Fördererkreiſe für die guten 
Puppenbühnen in allen Gauen gegründet, die die Puppenbühnen finanziell unterſtützen und 
den Einſatz auch in den kleinſten Orten ermöglichen. Die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ ſorgt dann in engfter Übereinſtimmung mit dem Inſtitut für den planmäßigen 


Einſatz der betreffenden Bühnen. 
Das Inſtitut bildet den Nachwuchs für die Berufspuppenbühnen heran. 


In regelmäßigen Kurſen werden Laienkräfte aus HI., BDM., Kd. und ſonſtigen Organis 
ſationen für das laienmäßige Spiel im Lager, auf Fahrt, im Dorf und beſonders im Grenz⸗ 
land ausgebildet. Dieſe Arbeit erſtreckt ſich auch in Zuſammenarbeit mit dem Deutſchen 
Auslandsinſtitut auf die Auslandsdeutſchen. 


In einigen Jahren wird es ſo gelingen, das deutſche Puppenſpiel nach langem 
Kampf um ſeine Exiſtenz erſtmalig in ſeiner Geſchichte den Aufgaben zuzuführen, 
die es zu erfüllen Form und Weſen nach berufen iſt. 


Der Führer über Palms Tod in Braunau: 


Vor mehr als hundert Jahren hatte dieses unscheinbare Nest, als Schauplatz eines die 
ganze deutsche Nation ergreifenden tragischen Unglücks, den Vorzug, für immer in den 
Annalen wenigstens der deutschen Geschichte verewigt zu werden. In der Zeit der tiefsten 
Erniedrigung unseres Vaterlandes fiel dort für sein auch im Unglück heißgeliebtes Deutsch- 
land der Nürnberger Johannes Palm, bürgerlicher Buchhändler, verstockter „Nationalist“ 
und Franzosenfeind. Hartnäckig hatte er sich geweigert, seine Mit-, besser Hauptschuldigen 
anzugeben. Also wie Leo Schlageter. Aus: „Mein Kampf" 


Gedichte von Harald Rehm 


Der Menſch 


Ungeheuer ift viel, 

Doch nichts ungeheurer als der Menfch. 

Er haufet zufammen mit den Dämonen 

Und wird ihnen doch über, 

Da er ihnen dient fein Leben lang. 

Mächtiger als mancher der Himmlifchen ift er fo, 
Die nicht wohnen zwifchen den Grenzen 

Von Gut und Bole, 

Sondern ewig dahingehn 

In ihrem eigenen Atem. 


Der Menſch aber ift der Gefchaffene des Kampfes. 
Ewig unruhvoll zu fein 

Ift fein Schicklal 

Und die Kraft feines Lebens. 

Emig zieht’s ihn nach oben, 

Und ewig wird er getrieben nach unten, 

Ewig ſchwebend zwiſchen den Welten, 

Zu keiner gehörig 

Und in jeder zu Haufe. 


Drum kann ich nicht wahrlich haffen den, 

Der gekommen ift, die Welt zu verderben, wie er ſagt, 
Den Antichriſt, 

Um des Menfchen willen. 

Denn wo war’ des Menfchen Güte, 

Wenn feine Bosheit nicht machte? 

Ich glaub’ allein an die Kraft. 


Der Tod im Frühling 


Wen du im Morgenglanz Wer deiner nicht gedenkt, 
Aus feiner Bahn befreit, Dem haft du ohne Leid 
Gehört dir ganz. Dich ganz gefchenkt. 


Nur wer dich ahnt, dem ift 
Auch über deine Zeit 
Noch eine Frift. 


Die Mütter 


Noch tiefer Laffet 

Die Stimme ins Dunkle mich fenken: 

Die Mütter fing ich. 

Höllet das Haupt und nach innen 
Enthebet den Blick 

von der Weit, denn Heiligſtem cilts nun 
Still zu gedenken und einfach 

Und ohne Verwirrung. 


— — — 


Gelehn, daß tumm fie erfchauert; 
So laffet uns 

Der eigenen Mitte gedenken, 

Mitte des Lebens in uns, 

Euer volles Vermächtnis. 


Denn das, was gebiert, 

Ihr habt es in uns geborgen, 

Und das, was empfängt 

In die Augen, fchenkt ihr uns täglich, 
Ihr Matter in uns, 

Jahrtaufende her verichmwiftert - 

kwigel täglich wandelſt 

Du uns zu uns felber. 


Die Sterne, die ũder 

Dem Haupte dir wandeln, vermählt du 
Von Urreit her 

Deinem Leibe, daß wieder der Leid fih 
Urzeiten hinaus 

Nach den Sternen aufmärts derwandle, 
Träsft den Gein im Leide, 

Verleibt und verseiftist. 


Geheime Stille, 

Du Mutter aller Bemühung, 
Unmirrbarer See, 

Mich in deinem Auge zu Ipieseln, 
Daß wieder die Kraft 

Im Gegenſcheine fich ſpeiſe, 

Such ich die Ströme in dir 
Unfichtbar bewegte. 


Dies nenn ich den 

Aufeelang des ewigen Friedens, 
Den du in der unvollendeten 
Welt verwirklichſt. 

Wenn klirrend die Waffen 
Gegen den Winter fich rüften, 
Zeigſt Ou dem Heere das Bild 
Der verteidigten Quellen. 


Oh, teuere Mutter, 

Und Gattin, du mũtterliche, 

Ihr wahrt mir das Welen, | 
Daß immer ich wiederkehre, | 
Zum eigenen Grund, 


Daß ich ftets ein Neuer entfteige 


Aller Gewalten mächtig 
Dem Bade der Liebe. 


Auch der Schöpfer vergeht 
Und fein Name verklingt, 
Neue Geſchlechter erbaun 


benn Helden haben 
Euch ſchon in der Erden Mitte 
Mit ſolchen Augen 

| Sich ihr luftiges Haus. 


Aus dem Gedichtband „In der Halle des Lebens“. 


Kampf um Vollendung 


Doch das Gefchaffene wirkt 
Weiter von Mund zu Mund, 
Letzte Vollendung ermächtt 
Ihm aus der Ewigkeit her. 


Wilhelm Fensterer: 


Johann Hhilipp Halm 


Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung. 


Bei Auſterlitz hatten die Waffen wiederum für Bonaparte entſchieden. Das 
Schickſal wollte ſeinen Sieg. Hatten die Franzoſen fünf Jahre benötigt, um die 
erſte Koalition niederzuringen, dauerte der Krieg gegen die zweite noch zwei 
Jahre, ſo gelang es Napoleon, die in der Dritten Allianz Verbündeten in weniger 
als drei Monaten zu überrennen. Unwiderſtehlich ſchien die Macht dieſes revolu⸗ 
tionären Frankreichs geworden, ſeit ſie durch die Fauſt des neuen Kaiſers 
gebändigt war. Welch ein Triumph: Die Schmach von Trafalgar gerächt, Oſter⸗ 
reich tief gedemütigt, Italien endgültig der franzöſiſchen Herrſchaft ausgeliefert. 
Die Ruſſen empfindlich geſchlagen, Preußen völlig verſchüchtert in den Händen 
des Empereurs. Der Kaiſer der Franzoſen war der Herr Europas. Und er 
wollte es ſein! 

Die Grenzen eines großen und ſiegreichen Frankreichs genügten ihm nicht mehr. 
In ſeinen geheimſten Träumen ſah er ſich als ein wahrhaftiger Kaiſer des 
Weſtens, der eine Herrſchaft begründen wollte, die alle Fürſten und Völker dieſer 
Erde einbezog. Paris ſollte der Mittelpunkt eines neu erſtandenen Römiſchen 
Imperiums werden. Dreihundert Jahre franzöſiſche Politik und der menſchliche 
Ehrgeiz dieſes Mannes begegneten ſich in dieſem Wunſchtraum. Alle Gebiete, die, 
wie das linke Rheinufer, dem franzöſiſchen Staate nicht direkt einverleibt wurden, 
befanden ſich alsbald in völliger politiſcher und perſönlicher Abhängigkeit Napo⸗ 
leons. Denn wo die Sprache der Kanonen keine Entſcheidung fällte und Taylle⸗ 
tands diplomatiſche Geſchäftigkeit erfolglos blieb, verſchaffte ih Napoleon diefe 
Abhängigkeit durch die Verkuppelung ſeiner zahlreichen Verwandten an die 
europäiſchen Fürſtenhöfe, in der Hoffnung, damit nicht nur politiſche Bindung, 
ſondern auch Sicherung ſeiner emporſtrebenden Dynaſtie zu erreichen. Europa 
wurde ſo bald eine große Hierarchie von Vaſallenſtaaten! 

Durch die Umſtände, in denen ſich das Deutſche Reich befand, wurde dieſe 
Entwicklung zweifellos beſchleunigt. Noch gab es zwar einen Kaiſer und einen 
Reichstag zu Regensburg, aber es gab anſcheinend keinen einzigen Edelmann, der 
noch vom Reichsgedanken beſeelt war, der deutſch empfand. Die deutſchen Fürſten 
brauchten immerhin zwei Jahrzehnte, um die ungeheure nationale Gefahr zu 
erkennen, in der ſie und ihre Völker ſchwebten und ſich auf Mittel zu beſinnen, 
wie dieſer Bedrohnis zu entgehen ſei. Die politiſche Zerſplitterung Deutſchlands 
und die unmoraliſche Verfaſſung ſeiner Fürſtenhäuſer mochte die Franzoſen 
berechtigen, das Reich als einen ſehr notdürftig zuſammengehaltenen Staatenbund 
zu betrachten und ſeinem Volke den Charakter einer Nation abzuſprechen. Wir 
wiſſen, was ſich auf dem Kongreß zu Raſtatt und nach dem Luneviller Frieden 
begab. Die Waffenehre kann wieder hergeſtellt, die Scharte einer verlorenen 
Schlacht durch neue Siege wettgemacht werden. Nie zu tilgen aber iſt die 
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Schande, die damals Deutſchlands Fürſtenhäuſer auf ſich und die Nation luden, 
als ſie ſich vor dem franzöſiſchen Sieger in den Staub warfen, um einige Fetzen 
Land und einige tauſend Untertanen mehr zu erſchnappen. Wenn die Franzoſen 
ſchon bisher hochmütig auf die Deutſchen herabgeſehen hatten, nun lernten ſie ſie 
aufs tieffte verachten. Dem Reiche aber erſtand kein Rufer für die Freiheit, 
der die Zunge des Volkes zu löſen, den Sturm in ſeinem Herzen zu entfachen 
gewußt hätte! 

Nach Auſterlitz ſchien der Augenblick gekommen, aus dieſem hilfloſen Nachbarn 
einen leiſtungsfähigen Untertan zu machen. Die ſüddeutſchen Staaten, die ſich 
unter dem Eindruck der anmarſchierenden Heere Bonapartes noch rechtzeitig 
entſchloſen hatten, gegen ihren eigenen Kaifer zu Felde zu ziehen, wurden 
fürſtlich belohnt. Gebietsmäßig auf Koſten ihrer Nachbarn vergrößert und dadurch 
gegenſeitig verfeindet, erhielten zudem die Kurfürſten von Bayern und Württem⸗ 
berg die Königswürde — von Napoleons Gnaden! Als dies geordnet war, berief 
der Korſe die Vertreter der ſüddeutſchen Staaten nach Paris und ließ ſie dort den 
von ihm aufgeſetzten Vertrag über den Rheinbund unterzeichnen, ohne ſie vorher 
um ihre Einwilligung befragt zu haben. Die nunmehr zwangsweiſe verbündeten 
Fürſten ſchloſſen für alle Zeiten mit Frankreich ein Offenſiv⸗ und Defenſivbündnis 
ab, ſie traten für immer aus dem Reichsverband aus und mußten das dem 
Reichstag in Regensburg mitteilen. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch die freie 
Keichsſtadt Nürnberg dem neuen Königreich Bayern einverleibt. Jetzt glaubte der 
Kaiſer gerüſtet zu ſein, um gegen die nächſten Feinde, Preußen und Briten 
marſchieren zu können. Preußen ſollte gar bald vernichtet werden, die britiſche 
Inſel blieb indeſſen auch in dieſem wie in den zahlreichen anderen Kriegen, 
die es mit Frankreich führte, unbeſiegt. 

Anfänglich fanden Fürſten und Untertanen in den deutſchen Staaten dieſen 
Zuſtand ebenſowenig würdelos wie bedrückend. War doch Herzog Max Joſef 
von Bayern inſtinktlos genug, ſchon den Abgeſandten des Direktoriums der 
Revolution erklärt zu haben: „Ich bin in Frankreich geboren, ich bitte Sie, mich 
für einen Franzoſen zu halten. Bei jedem Siege der franzöſiſchen Waffen habe 
ich es gefühlt, daß ich Franzoſe bin.“ Und als Napoleon anläßlich ſeines letzten 
Feldzuges gegen Oſterreich in München einzog, bereitete ihm die Bevölkerung 
einen herzlichen und großartigen Empfang. Dasſelbe wiederholte ſich in Stuttgart 
und in Karlsruhe. In Paris konnte der Kaiſer nicht volkstümlicher ſein als hier. 


Es war ſeine Schuld, wenn dieſe Stimmung überraſchend ſchnell umſchlug und 
aus Liebe und Verehrung ein grimmiger und wilder Haß wurde. Napoleon 
glaubte dieſer Lande völlig ſicher zu ſein, wenn ihre Herrſcher an ihn gefeſſelt 
waten durch Bande der Dankbarkeit und der Abhängigkeit. Er war durch das 
Volk groß geworden, aber er verſtand das Volk nicht, am wenigſten das deutſche. 
Hatte [don die rückſichtslos und diktatoriſch durchgeführte Errichtung des Rhein- 
bundes breiteſte Verſtimmung hervorgerufen, ſo führten die militäriſchen Maß⸗ 
regeln in Süddeutſchland, die angeblich Repreſſalien gegen Oſterreich und Preußen 
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darſtellen ſollten, die Bevölkerung Süddeutſchlands aber einem unerhörten wirt⸗ 
ſchaftlichen Druck ausſetzten, alsbald zu einer nur noch mühſam verhaltenen 
Auflehnung. Der Geſandte des Kaiſers, Bacher, hatte die Stirn, am 1. Auguſt 
1806, nach der endgültigen Konſtitution des Rheinbundes, im Regensburger 
Reichstag zu erklären, daß ſein kaiſerlicher Herr „die deutſche Verfaſſung nicht 
mehr anerkenne und die Würde eines Schutz⸗ und Schirmherrn des Rheinbundes 
angenommen habe, und die Hoffnung hege, daß die Bewohner Deutſchlands 
künftighin das ſchreckliche Gemälde von Unordnungen aller Art, von Verwüſtungen 
und Metzeleien, die der Krieg ſtets in ſeiner Begleitung hat, nur noch in den 
Erzählungen von der Vergangenheit erblicken werden“. Die Verlogenheit und 
Unverſchämtheit dieſer Erklärung war für jeden offenbar, der die Bedrückung ſah, 
welcher der deutſche Süden durch die in dieſen Ländern zurückgelaſſene Armee 
ausgeliefert war. Es gibt wohl mehrere Gründe, warum Napoleon den Kern 
feiner „Großen Armee“ von 170000 Mann zurückließ und ihnen in Bayern, 
Schwaben und Franken beſte Quartiere zuwies. Eine im Ausland ſtehende Armee 
war für ihn die größte Sicherheit allen Umtrieben der eigenen Nation gegenüber, 
er konnte auf dieſe Weiſe ſeine eigene Kriegskaſſe erheblich entlaſten und konnte 
überdies alle etwaigen Aufſtände im Keim erſticken. Gleichgültig indeſſen, was 
ihn hierzu beſonders bewog. Die Laſten, die die Bevölkerung für den Unterhalt 
dieſes Heeres aufzubringen hatte, waren unvorſtellbar groß und das Benehmen, 
das die Kriegsknechte Napoleons überall an den Tag legten, nur dem vergleichbar, 
das uns aus den Tagen der franzöſiſchen Soldateska im Rheinland noch in 
trauriger Erinnerung iſt. Die Fürſten ſpürten hiervon wenig, denn das Volk, der 
Bürger in der Stadt und der Bauer auf dem Lande mußten die Opfer bringen. 
Die Verbitterung und Empörung wuchs von Tag zu Tag. 


In jenen Wochen zirkulierte in den Städten Süddeutſchlands eine Schrift 
„Deutſchland in ſeiner tiefen Erniedrigung“. Niemand wußte, 
wer ſie verfaßt, niemand wußte, wer ſie vertrieb. Jeder aber, der ſie las, fühlte 
ſich angeſprochen, wurde ergriffen von dieſem Proteſt. Hier wurden die Wurzeln 
alles Leidens rückſichtslos aufgedeckt. Der Übel größtes hieß Napoleon! Den 
zahlloſen über ganz Europa verbreiteten Spitzeln des Kaiſers konnten dieſe Um⸗ 
triebe bei aller angewandten Vorſicht freilich nicht entgehen. Sie berichteten 
davon nach Paris und Napoleon zeigte ſich ſehr beſorgt. War er ohnehin ſchon 
ſehr empfindlich, wenn man ſich kritiſch mit ſeiner Perſon, ſeinem Charakter und 
ſeinen ehrgeizigen Plänen befaßte, ſo war in dieſem Fall beſondere Vorſicht 
geraten: dieſe Schrift wandte ſich an das Volk, hieß es doch in der Vorrede aus⸗ 
drücklich: „Die Beſtimmung dieſer Blätter iſt nicht der Palaſt oder das Muſeum, 
ſondern die Wohnung des friedlichen Bürgers und Landmannes, dem man ſo 
gerne das Ziel verrücken und in genauer Anſicht ſeines eigenen Zuſtandes ſowohl 
als ſeines Vaterlandes eine falſche Brille aufſtecken möchte.“ Inmitten der 
gewaltigen politiſchen Konſtellationen, welche die Aufmerkſamkeit aller großen 
und kleinen Höfe feſſelte und blind machte gegen die innere Not ihrer Länder, 
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wurde alſo hier der erſte Verſuch gewagt, das Volk ſelbſt über ſein namenloſes =: 
Elend aufzuklären. Kein Zweifel, der Verfaſſer wollte bewußt, nicht nur die > 
politiſchen, ſondern in dem gleichen Maße die ſozialen Gründe aufdecken, die = 
den würdeloſen Zuſtand Deutſchlands herbeigeführt hatten. Und wir willen 
heute, daß die nationale Erhebung auch damals ſehr bedeutſame ſoziale Beweg⸗ Se 
gründe tatſächlich gehabt hat. Das Gefühl der Unertraglidfeit feiner Lage 
hat den Bürger und Bauer zum Patrioten und Helden gemacht! Vielleicht ahnte 
Bonaparte damals ſchon das Verhängnis, das ſeine Machtſtellung von außen 
bedrohte, durch die Völker, denen ſeine Siegerfauſt unerträglichen wirtſchaftlichen 
Druck auflud, als er ſtrengſte Weiſungen erteilte, Verfaſſer und Verbreiter jener 
gegen ihn und ſeine Beſtrebungen gerichteten Schriften habhaft zu werden. Die er 
Höfe hielt er im Zaum, aber dies ſchien ihm Revolution gegen den Bändiger der N 
Revolution. Der Funke mußte ausgetreten werden, ehe er zu zünden vermochte. 


Unter Mitwirkung der bayriſchen Polizei gelang es den „Beobachtern“ des 
Kaiſers herauszufinden, daß die genannte Schrift durch Buchhändler in Augs⸗ 
burg und Nürnberg verkauft worden war. Als er ſie geleſen hatte, ſchrieb er 
am 5. Auguſt an Berthier in München: „Ich denke, Sie haben die Augsburger 
und Nürnberger Buchhändler verhaften laſſen. Mein Wille iſt, daß ſie vor eine 
Militärkommiſſion geſtellt und innerhalb von 24 Stunden erſchoſſen werden. 
Denn das iſt kein gewöhnliches Verbrechen, in den Gegenden, wo die franzö⸗ 
ſiſchen Armeen in Quartier liegen, Pamphlete zu verbreiten, um die Bevölkerung 
gegen dieſe aufzureizen, das iſt ein Verbrechen des Hochverrats. Das Arteil ſoll 
die Worte enthalten: daß überall, wo die Armee ihren Standort hat, es die 
Pflicht ihres Chefs iſt, über deren Sicherheit zu wachen, und ſo ſoll ein jeder, 
ſei er wer er ſei, der überführt worden, daß er die Bewohner Schwabens gegen 
die franzöſiſche Armee aufzureizen verſucht, zum Tode verurteilt werden. In 
dieſem Sinn ſoll das Urteil abgefaßt werden. Sie werden die Schuldigen einer 
Diviſion überweiſen und ſieben Oberſten zu ihren Richtern ernennen. Sie werden 
für die Verbreitung der Sentenz in ganz Deutſchland Sorge tragen.“ Einen 
Widerſpruch dagegen gab es nicht, ſchneller als man es zu denken vermochte, 
wurde das Exempel ſtatuiert, traf den Herausgeber dieſer Schrift, den Beſitzer 
der Steinſchen Buchhandlung in Nürnberg, Johannes Philipp Palm, das 
Verhängnis. 

Wer war nun dieſer Palm, und was hatte er getan? Geboren am 18. Dezember 
1766 in der württembergiſchen Oberamtsſtadt Schorndorf an der Rems kam 
der Knabe mit 14 Jahren zu einem Onkel, dem Hofbuchhändler Johann Jakob 
Palm, nach Erlangen in die Lehre. Nachdem er einige Jahre als Gehilfe in 
einem Geſchäft zu Frankfurt am Main, anſchließend eine kürzere Zeit in der 
damals berühmten Vandenhoekſchen Buchhandlung verbracht hatte, kehrte er 
wieder zu ſeinem Onkel nach Erlangen zurück. Anläßlich einer Geſchäftsreiſe 
nach Leipzig lernte ihn der Buchhändler Stein aus Nürnberg kennen und ſchätzen | 
und gab ihm feine Tochter als Frau. Durch diefe Heirat wurde Palm Mit- “a 
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beſitzer des Steinſchen Geſchäfts. Vierzehn herrliche Jahre verlebte er hier als 
angeſehener Bürger, glücklicher Gatte und Vater von drei Kindern. Seinen Mut 
und Unternehmungsgeiſt als Verleger hatte er ſchon wiederholt unter Beweis 
geſtellt. 1798 war er wegen einer kritiſchen Broſchüre „Über öffentliche Lehr- 
anſtalten“ in Salzburg verhaftet worden, zwei Jahre ſpäter widerfuhr ihm aus 
einem ähnlichen Grund in Baſel das gleiche. Beide Male gelang es den dringen⸗ 
den Bitten ſeiner Frau und der Vermittlung des Rates der Stadt Nürnberg, 
ihn alsbald wieder auf freien Fuß zu ſetzen. Jetzt war auch dieſe Stadt von 
den Franzoſen beſetzt, das Leben und der Beſitz ihrer Bürger der Willkür der 
fremden Armee ſchutzlos preisgegeben. Palm litt maßlos unter dieſer Be— 
drängnis, in der ſich das deutſche Volk befand. Und er zeigte ſich wiederum als 
ganzer Kerl, als er Drucklegung und Verbreitung jener Schrift übernahm. Die 
Gefährlichkeit ſolchen Unternehmens konnte ihm nicht unbekannt bleiben. Er 
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Palm schreibt von München aus kurz vor seiner Verhaftung seinem Gehilfen Pech, was 
mit den Beständen der verbotenen Schrift geschehen soll 


30 wenfterer / Johann Philipp Palm 


mußte wiſſen, daß er dadurch den ganzen Zorn des fremden Kaiſers auf ſich 
ziehen würde. Er wagte es, ſein Patriotismus und Franzoſenhaß ließen ihm 
keine andere Wahl. : 


In jenen kritiſchen Auguſttagen, in denen man überall emſig nach dem Ber: 
faſſer und Verbreiter der genannten Schrift fahndete und bereits in mehreren 
Städten Süddeutſchlands eine Anzahl von Buchhändlern verhaftet hatte, befand 
ſich Palm auf einer Buchmeſſe in München. Freunde warnten ihn. War doch 
bereits im „Journal de Paris“ die Angelegenheit ausführlich behandelt und 
Palm als der vermutliche Verfaſſer und Verleger der „Schmähſchrift wider den 
Kaiſer“ genannt worden. In ſeinem Nürnberger Geſchäft war während ſeiner 
Abweſenheit eine peinliche Hausſuchung vorgenommen worden, die indeſſen 
ergebnislos verlaufen war. Palms Frau und ſein treuer Gehilfe Pech baten 
ihn eindringlich, unter dieſen Umſtänden nicht nach Hauſe zu kommen. Palm 
gab ſchriftlich Anordnung, was mit den in Nürnberg befindlichen Exemplaren 
der Kampfſchrift zu geſchehen habe und blieb fort. Er reiſte nach Erlangen, wo 
er ſich bei ſeinem Onkel verborgen hielt. Die Sorge um die Familie trieb ihn 
aber bald heim. Niemand wußte noch, wo er ſich aufhielt. Napoleons Agenten 
ſuchten ihn fieberhaft. Durch einen faſt bibliſchen Verrat fiel er in ihre Hände. 

Am 14. Auguſt vormittags betrat ein junger Menſch Palms Buchhandlung 
und bat den dort arbeitenden Faktor, dem Herrn Buchhändler perſönlich eine 
Bitte vortragen zu dürfen. Er hielt einen von angeſehenen Bürgern der Stadt 
unterzeichneten Brief in den Händen, in dem um eine kleine Anterſtützung für 
eine arme Soldatenwitfrau gebeten wurde. Nichts Arges vermutend, führte man 
ihn zu Palm, der in einem abſeits gelegenen Zimmer des Hauſes ſeine Ge⸗ 
ſchäftskorreſpondenz erledigte. Palm gab dem Jungen 24 Kreuzer. Wenige 
Minuten ſpäter erſchien dieſer wieder, aber diesmal in Begleitung von zwei 
franzöſiſchen Gendarmen. Palm wurde ergriffen und ſofort vor den franzö⸗ 
ſiſchen Stadtkommandanten geführt, der ihn ausführlich verhörte. Als die Kunde 
von Palms Verhaftung in der Stadt große Unruhe hervorrief, wurde er wieder 
in ſein Haus zurückgebracht, ſollte ſich jedoch jeder Zeit zur Verfügung halten. 
Seine Gattin beſchwor ihn beim Leben ſeiner Kinder, den Namen des Ver⸗ 
faſſers preiszugeben, um ſich ſelbſt zu retten. Er antwortete nur: „Ich kann 
ihn nicht nennen. Er iſt Familienvater wie ich, und es koſtet ihn ſein Leben, 
wenn ich ihn verrate. Wenn er ſich ſtellen würde für mich, dann wäre es gut. 
Tut er es nicht, ſo mag er es im Jenſeits verantworten.“ Palm bezahlte dieſe 
Treue gegen den Verfaſſer mit ſeinem eigenen Tod! 

Palm wurde noch am ſelben Abend wieder abgeholt und in der Nacht nach 
Ansbach zum Marſchall Bernadotte gebracht. Hier fand das zweite Verhör ſtatt. 
„Um vor allen Überraſchungen ſicher zu ſein“ wurde er nach Braunau am Inn 
geſchleppt. Ein vorher nach den Anordnungen Napoleons genau feſtgelegter, 
widerlicher Scheinprozeß, in dem man ihm keinen Verteidiger beigab, wurde 
abgewickelt. Palm, dem man nichts nachweiſen konnte, als daß durch feine Bud: 
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handlung mehrere Exemplare der Schrift „Deutſchland in feiner tiefen Erniedri⸗ 
gung“ zur Verſendung gelangt waren, glaubte ſelbſt bis zum letzten Augen⸗ 
blick an ſeinen Freiſpruch. Als man ihm am 26. Auguſt vormittags eröffnete, 
daß ihn das Militärgericht zum Tode verurteilt habe, und daß die Exekution 
bereits in wenigen Stunden vollzogen werden würde, war er zutiefſt überraſcht 
und betroffen. Aber mit der ganzen Würde, deren ein deutſcher N fähig 
iſt, ergab er ſich in ſein Schickſal. 

Auf einem Felde vor der Stadt war die franzöſiſche Garniſon aufmarſchiert. 
Die ſieben Oberſten, die das Urteil unterſchreiben mußten, hatten die Stadt für 
dieſen Tag verlaſſen, um nicht Zeugen dieſer ebenſo traurigen wie ſchmählichen 
Szene zu ſein. Wie einen Schwerverbrecher fuhr man den gefeſſelten Palm 
auf einem Leiterwagen durch die Stadt zur Richtſtätte. Hier wurden ihm die 
Augen verbunden. Langſam ließ er ſich auf die Knie nieder und erwartete 
ſchweigend ſeinen Tod. Die Salve krachte. Palm fiel vornüber und man hörte 
ihn ächzen. Der kommandierende Offizier befahl den Soldaten, noch einmal zu 
ſchießen. Jetzt war es ſtill, aber als der in der Nähe ſtehende Geiſtliche auf das 
Opfer zutrat, hörte er ihn immer noch atmen. Darauf ſprangen einige Soldaten 
heran, richteten ihre Läufe an Palms Kopf und feuerten zum dritten Male. 
Palm hatte ausgelitten. Der franzöſiſche Kommandant von Braunau, der der 
Exekution beiwohnen mußte, näherte ſich dem Geiſtlichen und ſprach in die große 
Stille, die über dem weiten Platze war: „Dieſer Mann war recht ſtandhaft!“ 

Der Mord von Braunau — anders kann man von dieſem Geſchehen kaum 
ſprechen angeſichts der Tatſache, daß Napoleon mitten im Frieden einen deutſchen 
Bürger auf deutſchem Boden, den Angehörigen eines ihm befreundeten Staates, 
ergreifen, ohne Beweiſe verurteilen und erſchießen ließ — löſte in ganz Europa 
namenloſe Verbitterung aus. Für unſer Vaterland ſtarb er als erſter Blutzeuge 
einer nationalen Erhebung vor hundert Jahren. An ſeinem Opferblut ent⸗ 
zündete ſich der deutſche Aufruhr gegen die welſche Tyrannis! 


* 


Die Geſchichte vom Leben und Sterben des Johann Philipp Palm fiel weithin 
der Vergeſſenheit anheim — gerade, daß man ſich ſeines Namens noch erinnerte. 
Im Jahre 1866 errichtete die Gemeinde Braunau Palm ein Denkmal. Mit großer 
Mühe nur hatte man die Stadt Nürnberg bewegen können, hierfür einen Betrag 
von 200 Gulden hinzuzugeben. Zum 100. Todestage Palms war es wiederum 
Braunau, das eine würdige Erinnerungsfeier für den Helden veranſtaltete. 
Die Aufforderung, die der Bürgermeiſter der kleinen öſterreichiſchen Gemeinde 
an Nürnberg richtete, die Stadt, deren Bürger Palm ſchließlich geweſen war, 
ich an der Feſtlichkeit zu beteiligen, „da Palm immer als Märtyrer für die 
deutſche Sache angeſehen und beurteilt“ worden ſei, wurde von Nürnberg höflich 
aber beſtimmt abgelehnt. Erſt nachdem aus nationalbewußten Kreiſen lebhafte 
Ptoteſte geäußert wurden, entſchloſſen ſich die Stadtväter, wenigſtens das Geld 
für einen Kranz zu bewilligen und dieſen durch den Magiſtrat von Braunau 
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für die Stadt Nürnberg am Grabe Palms niederlegen zu laſſen. Von der 
Entſendung einer eigenen Abordnung wurde indeſſen abgeſehen, weil es ſich 
angeblich dabei um „eine politiſche Sache handele“! Eine Anregung aus der 
Nürnberger Bürgerſchaft, auch in ihrer eigenen Stadt anläßlich des 100. Todes⸗ 
tages eine Gedächtnisfeier vorzubereiten und das Andenken ihres großen Sohnes 
dadurch zu ehren, daß man einer Straße oder einem Platz ſeinen Namen geben 
möchte, wurde wie folgt beantwortet: „Für die Stadtvertretung beſteht kein 
Anlaß, dieſe Feier herbeizuführen. Die Stadt Nürnberg hat das Gedächtnis des 
Buchhändlers Palm bereits durch Anbringung einer Tafel an ſeinem früheren Hauſe 
in der Winklerſtraße, ſowie durch Benennung eines allerdings noch nicht aus⸗ 
geführten (!) Platzes nach feinem Namen ſchon früher geehrt. Eine beſondere 
Gedächtnisfeier zu veranſtalten, liegt für ſie ein irgendwie durchſchlagender 
Grund nicht vor ..“ 


1910 beklagten ſich einige Nürnberger über den Zuſtand des Platzes, auf dem 
Palm hingerichtet wurde. Aus ihrem Bericht ging hervor, daß er auf dem 
Gelände eines Häuslers lag, der dort einen Obſtgarten angepflanzt hatte. Ab⸗ 
geſehen davon, daß man nur mit Einwilligung des Eigentümers zu ihm 
gelangen konnte, war der Platz auch ſehr ſchwer auffindbar und nur gekenn⸗ 
zeichnet durch einen kleinen Sandſtein mit der Inſchrift: J. Ph. Palm, f 26. Auguft 
1806. Die Akte wurde einem Ausſchuß übergeben. Ganze zwei Jahre ſpäter 
begab ſich ein Abgeordneter Nürnbergs nach Braunau, um ſich an Ort und 
Stelle von dem Tatbeſtand zu überzeugen. Er fand alles beſtätigt. Sein 
Bericht wurde zur Kenntnis genommen. 


Dann kam die troſtloſe Zeit nach dem Großen Krieg. Ein Brief aus den Akten 
des Städtiſchen Wohlfahrtsamtes in Nürnberg zu dieſem Thema vom Januar 
1922 lautete: „Sehr geehrter Genoſſe T.! Beſten Dank für Ihren freundlichen 
Kartengruß aus Bad Nauheim. In der Angelegenheit des Buchhändlers Palm 
hat der Wohlfahrtsausſchuß am 20. ds. Mts. folgenden Beſchluß gefaßt. Es ſoll 
zunächſt durch einen perſönlichen Beſuch in Braunau Nachſchau gehalten werden, 
in welchem Zuſtand ſich die Grabſtätte Palms befindet und wie die Verhältniſſe 
hinſichtlich des Richtplatzes nunmehr (1) liegen. Dann ſoll die Sache nochmals 
dem Wohlfahrtsausſchuß vorgetragen und entſchieden werden, ob es möglich iſt, 
den Grabplatz in das Eigentum der Gemeinde Braunau oder der Stadtgemeinde 
Nürnberg zu überführen und das Grab dort dauernd in einem würdigen Zuſtand 
zu erhalten oder ob die Überreſte Palms nach Nürnberg zur Beſtattung über⸗ 
führt werden ſollen. Ich wünſche Ihnen ... Danach hörte man von der 
„Sache“ nichts mehr. 


Inzwiſchen marſchierte der Nationalſozialismus. Seine Vertreter ſaßen alsbald 
in den Parlamenten und in der öffentlichen Verwaltung. In Nürnberg nahm 
ſich jetzt Pg. Liebel der Betreuung der Palmſchen Gedenkſtätten an. Eine Akten⸗ 
notiz vom 1. Juli 1931 beſagt: „In der heutigen Stadtrats⸗Sitzung regte Hert 
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Stadtrat Lie bel an, alljährlich am Todestage Palms an deffen Grabſtätte in 
Braunau auf Koſten der Stadt einen Kranz niederlegen zu laſſen.“ Der An⸗ 
trag wurde angenommen und nun endlich war Nürnberg alljährlich an der 
von der Gemeinde Braunau durchgeführten Gedenkfeier für Palm wenigſtens 
durch einen Kranz vertreten. Als im Jahre 1933 ſeitens der Stadt Nürnberg 
die Bitte ausgeſprochen wurde, diesmal einen Kranz mit einer Hakenkreuzſchleife 
niederlegen zu laſſen, erhielt Oberbürgermeiſter Liebel von ſeinem Kollegen in 
Braunau folgenden Brief: „Ich erlaube mir Ihnen mitzuteilen, daß eine Haken⸗ 
kreuzſchleife an dem Kranze nicht angebracht werden kann, nachdem das Haten: 
kreuz in Oſterreich verboten ift... Schleifen in den Farben ſchwarzrotgold find 
geſtattet. Hochachtungsvoll .. Der Oberbürgermeiſter antwortete: „Aus Ihrem 
Schreiben vom 7. ds. Mts. haben wir entnommen, daß es zur Zeit in Deutſch⸗ 
öſterteich nicht möglich ijt, den Patrioten Palm durch die nationalſozialiſt iſche 
Stadt Nürnberg ſo zu ehren, wie dies der Wunſch des Stadtrats iſt. Sie erhalten 
mit gleicher Poſt die Schleife in den Nürnberger Stadtfarben, wobei wir, um 
Ihnen Schwierigkeiten zu erſparen und die Ehrung des verdienten Mannes 
dadurch nicht unmöglich zu machen, das Hakenkreuz entfernt haben... Schwarz⸗ 
rotgelbe Schleifen find im Deutſchen Reiche nicht mehr üblich. Wir find von 
Herzen froh, daß wir dieſe Farben der deutſchen Schande nicht mehr ſehen. Heil 
Hitler! ...“ 


Drei Jahre ſpäter, am 26. Auguſt 1936, traf wiederum ein Brief aus dem Inn⸗ 
ſtädtchen ein, diesmal vom Deutſchen Turnverein Braunau. Es hieß: „Der 
Deutſche Turnverein Braunau hat anläßlich des Todestages des Nürnberger 
Buchhändlers J. Ph. Palm, der ſich heuer zum 130. Male näherte, im Vereins⸗ 
kreiſe eine würdige Gedenkfeier abgehalten und das Denkmal des Helden ge⸗ 
ſchmückt. Bedauerlicherweiſe wurde die öffentliche Feier am Denkmale trotz 
Anſuchens von der Bundesregierung verboten... Unſer Abend war aus allen 
Kreiſen der Bevölkerung ſehr gut beſucht. Der Deutſche Turnverein denkt, dieſe 
Gedenkfeier in Zukunft wieder in herkömmlicher Weiſe zu begehen. Sobald es 
die Verhältniſſe zulaſſen, iſt geplant, die Feier dann in größerem Stile im Ver⸗ 
eine mit der Bevölkerung des bayriſchen Nachbarortes Simbach am Inn zu ver⸗ 
anſtalten. Gut Heil!“ 


In den Auguſttagen dieſes Jahres wird dieſer Wunſch ſeine großartige Er⸗ 
füllung finden. Das kleinliche Feilſchen und die ganze Schreiberei, die bislang 
nötig war, um die Ruheſtätte jenes Helden in einen würdigen Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen, Vorgänge, die uns bereits [don heute wie aus fernſter Vergangenheit 
anmuten, iſt vorüber. Die deutſche Jugend wird in Braunau ihrer neuen Her⸗ 
derge den Namen des großen Toten dieſer Stadt geben. 


Das größere Deutſchland zählt Johann Philipp Palm zu ſeinen größten 
Söhnen. In dieſem Reich hat der Freiheitskämpfer des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts ſeine ewige Ruhe gefunden. 


Erleſenes 


Palms deutsches Bekenntnis 


Aus der Schrift: 
„Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung“ 
Hoch brüstete sich Gallien, noch vor wenigen 
Jahren, mit der Freiheit, diesem ersten 
Kleinode des Menschengeschlechts. Sich das- 
selbe auf immer zu sichern, sah es gelassen zu, 
daß man seinen König dem schmählichsten 
Tod zum Opfer brachte, ihm seine Gemahlin 
und Schwester auf eben diesem Wege nach- 
schickte, und was sich noch von Ludwigs 
Familie mit dem Leben rettete, in ewiges Exil 
verwieß. Was mogte wol der größte Teil der 
französischen Nazion, getäuscht vom Schalle 
des Worts Freiheit, sich dabei anders denken, 
als Ungebundenheit an Gesetze und Entledi- 
gung von allen Abgaben? Von diesem Frei- 
heitstaumel berauscht, fühlte sie sogar die 
grausame Geisel nicht, welche Robespierre, 
Marat, und andere aus ihrem Bunde, mit 
eiserner Hand über sie schwungen; ja, ein 
süßer Traum brachte ihr den Gedanken bei, 
daß das Land der Freiheit nur mit unschuldig 
vergossenem Bürgerblut fruchtbar gemacht 
werden könne. Daher die schaudererregenden 
Auftritte in Lyon, Marseille, Paris, keine 
weiteren Bewegungen unter den Einwohnern 
dieses Reiches veranlaßten. So erwachte dann 
der Gallier nicht aus seinem Freiheitsschwindel, 
den er vielmehr in alle, Frankreich benachbarte 
Länder übertrug, und dort als einen Baum der 
allerkostbarsten Art fortzupflanzen jede Mühe 
und Kunst aufbot. Ein wahrer Baum der 
Erkenntniss des Guten und Bösen. Lieblich an- 


zuseben, tödlich beim Genuß seiner Früchte! 


Österreichs Hoheit tief gebeugt, zwey 
Könige auf den Thron gesetzt (Baiern und 
Würtemberg), einen Bruder Franz II. versorgt, 
400000 Streiter auf fremdes Gut und sauren 
Schweiß lange genährt, zwey Drittheile von 
Deutschland fast an den Bettelstab gebracht, 
Deutsche durch Deutsche gewürgt, welche 
Resultate eines Feldzugs von drei Monathen! 
Setze man alles dies auf Rechnung der Weis- 
heit und tiefen Einsicht des französischen 
Imperators, oder auf die Tapferkeit seiner 
Krieger, oder auf Fügung eines unvermeid- 
lichen Schicksals, genug, allenthalben erscheint 


das deutsche Reich in dürftiger Blöße, die es 
nur so weniger bedecken kann, je mehr Könige 
und Kurfürsten es in seinem Umpfange zählt. 
Da ein großer Theil der letzteren sich um 
Frankreichs Freundschaft bewirbt, so geben 
sie der französischen Überlegenheit das feier- 
lichste Zeugniss, sich selbst und ihren Ländern 
zur wahren Demüthigung. Jeder patriotische 
Deutsche wird also den dermaligen Zustand 
seines Vaterlandes aus einem Gesichtspunkt 
ansehen, wobei er sich dessen Verfall und tiefe 
Erniedrigung nicht länger verschweigen kann. 

Hätten die größten Höfe in Deu and nur 
seit dem Luneviller Frieden ihr wechselseitiges 
Interesse einer nähern Verbindung aufgeopfert, 
und die Sicherheit des deutschen Staates durch 
unauf hörliche Spannungen dem Feind nicht 
selbst verrathen, so würde er weder die ihm 
gelungenen raschen Angriffe gewagt, noch seine 
Absichten so geschwinde erreicht und in dem 
erniedrigten Deutschland so vesten Fuß gefaßt 
haben. . 


Die Entschuldigungen des mit Baierns 
Untergang verknipften Aufenthalts des fran- 
zösischen Heeres in diesem Lande fallen von 
selbst fort; eines Heeres, dem man seine ganze 
Löhnung vorenthält, damit das Geld in Frank- 
reich bleibe (!) und nicht im Auslande verzehret 
werde, oder besser, damit in Erfüllung gehe, 
was Napoleon den Hamburgern erklären lied: 
Frankreichs Stärke beruhe auf Grund und 
Boden und auf der Tapferkeit seines Volks, 
welches letztere nichts anderes heißen kann, 
denn: Meine halbe Million Soldaten muß 
immer auf Kosten fremder Länder unter- 


halten werden! 
so 


Die Britten, heißt es, sind der Ruin der 
Welt; ihnen strömt aus ganz Europa das Geld 
zu; sie müssen also vertilgt werden. Wer kann 
das aber zu Stande bringen? Niemand als 
Napoleon und die große Nazion, die sich 
schon drei Jahre mit diesem großen Unter- 
nehmen beschäftigen. Zum Besten der Mensch- 
heit, rühmen sie sich, die Freiheit des See- 
handels herstellen, und England deswegen 
züchtigen zu wollen. Doch die ganze vernünftige 
Welt ist überzeugt, daß Napoleon, wären 
Brittanniens Reichthümer in seiner Gewalt, für 
alle Nazionen Fesseln schmieden und seine 


BES 
TRE ERAN 


|» an 
le bt , 
13 1 "aM. 


u 
i A 


Mm 


x 
E: 


fd 
ae fa 12 


t li 7 4 er 
pee ieee 


Kleine Beiträge 35 


Befehle in den fünf Welttheilen gültig zu 
machen versuchen würde. Wer noch in Deutsch- 
land daran zweifelt, der prüfe Napoleons 
Mißigung in Kriegs- und Friedenszeiten nach 
unpartheiischen Nachrichten. Traum ist es 
demnach, wenn deutsche Köpfe sich die Mei- 

beigehen lassen, Frankreichs Krieg mit 
England habe auch die Vortheile unseres 
Vaterlandes zum Zweck. Der französischen 
Revolution schreiben wir mit Grund die jetzi- 
gen hohen Preise der im Seehandel begriffenen 
Waaren zu. Ihre letzte Erhöhung aber ist 
unstreitig von Napoleon veranlaßt. 


Gesetzt aber, es gebühre dem Soldaten nach 
anem mühsamen und gefahrvollen Feldzug 
eine Erholung, so muß erst die Frage ent- 
schieden werden: Auf wessen Kosten er diese 
verlangen könne? Höchstens kann in Feindes 
Landen diese Last auf die Einwohner fallen. 
Grausamkeit aber und die bösartigsten Ab- 
sichten verrathen sich, wenn der Untherthan 
eines verbündeten Fürsten, dessen Sohn oder 
Blutsfreund der Krone Frankreichs ihre Siege 
neuerlichst en half, und der entweder nie 
oder mit Wunden bedeckt aus dem Feldzug 
zurückkam, wenn, sage ich, dieser friedliche 
Unterthan, dem der Vorrat an Getraide, Stroh, 
Fütterung durch e Lieferungen ab- 
gepreßt worden, sich zu einem Winter- und 
Kantonirungsquartier verdammt sieht, davon 
man seit dem dreißigjährigen Krieg kein 
Beispiel hat. 

Doch, es liegt ja in ns Plan, Deutsch- 
land so zu entkräften, daß ihm für jetzt und 


die entfernteste Zukunft von dieser Seite nichts 
zu befürchten steht. 


$ 
Der Abschiedsbrief Palms 
Herzens Schaz! Herzlich geliebte Kinder! 


Von Menschen, aber nicht von Gott ver- 
lassen, urtheilte mein hiesiges Militärgericht 
über mich, nachdem ich nur 2 Verhöre hatte, 
und gefragt wurde: ob ich politische Schriften 
verbreitet hätte; ich sagte was ich wußte, daß 
höchstens nur pr. Spedition zufälliger Weise 
dergleichen könnten versandt worden seyn, 
aber nicht mit meinem Willen und Wissen. 

Auf diess richtete man mich vom Leben zum 
Tod, ohne Defensor. Ich bat mir dazu — aus, 
welcher aber nicht erschien; indessen vor Gott 
wird er mir erscheinen. 

Dir Herzens Frau sage 1000 Dank für Deine 
Liebe, tröste Dich mit Gott, und vergesse 
mich nicht. — 

Ich habe auf der Welt nun nichts zu sagen; 
aber dort desto mehr. Lebe wohl, Du und Deine 
Kinder, Gott segne Dich und sie. 

Empfehle mich dem Herrn und der Frau 
Schwägerin und allen Freunden, denen ich für 
ihre Güte und Liebe danke. 

Nochmals lebe wohl. Dort sehen wir uns 
wieder! 

Dein 

herzlicher Gatte, und meiner 
Kinder Vater 

Joh. Phil. Palm 


Braunau, im Gefängnisse am 26. Aug. 1806, 
Eine halbe Stunde vor meinem Ende. 


Kleine Beiträge 


Am die Anerkennung des Puppenſpiels 


Das Puppenſpiel ift in den Aufſätzen 
dieſes Heftes von äſthetiſchen, philoſophi⸗ 
K und dramaturgiſchen Geſichtspunkten 

nfo wie vom Blickpunkt feiner geidiät- 
lichen und politiſchen 5 eingehend 
ewürdigt worden. Ergebnis einer 
el n ernſthaften Beirat ift die Feſt⸗ 

ung, daß die Kunſt uppenfpiels 
ärfite Ausdrucksmögl chleiten und damit 
auch Kräfte lebendigſter Wirkung in ſich 
trägt. Es iſt nachgewieſen, daß das Puppen⸗ 

piel in ſeinen Nich denen Erſcheinun 0 
ormen nicht nur als eine reizvolle Art 


Unterhaltung, vielmehr auch als Träger 
tiefſten, dramatiſchen Erlebens und als 
Künder politiſcher Gedanken im a a 
Sinne des Wortes Anſpruch auf Uns 
erkennung erheben darf. 

Es leuchtet alfo ein, warum die NG. 
ar „Kraft durch reude“ das 
Puppenſpiel durch den Einſatz ihrer organi⸗ 
ſatoriſchen und finanziellen Mittel fördert 
und ſich in Zuſammenarbeit mit der Reichs⸗ 
be ührung ſeine planmäßige Pflege zur 

ufgabe gemacht hat. Es geht dabei nicht 
darum, das Puppenſpiel etwa nur aus 
Ehrfurcht vor einer volfsgebundenen ve 
hundertealten Überlieferung um jeden 
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Preis zu erhalten, ohne danach zu fragen, 
ob die Menſchen unſerer Zeit überhaupt 
das Bedürfnis haben, Puppenſpiele zu be⸗ 
ſuchen. Deshalb fühlen wir uns auch nicht 
verpflichtet, Puppenſpielbühnen zu fördern, 
die in den Formen und im Inhalt ihrer 
Darbietungen auf der Stufe vergangener 
Jahrhunderte ſtehengeblieben ſind. Sie ge⸗ 
hören ins Muſeum und intereſſieren dort 
den, der ſich eben mit den Erſcheinungen der 
Vergangenheit vertraut machen will. 

Vielleicht iſt mancher verſucht zu ſagen, 
das ee ſei kein kulturelles Be⸗ 
dürfnis der Gegenwart mehr. Theater, 
Konzerte, Vortragsveranſtaltungen und der 
Film nehmen heute einen ſo breiten Raum 
ein, sis e find gerade durch das Wirken 
der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 
ſchlechthin allen Volksgenoſſen zugänglich 
geworden, daß daneben für das Puppenſpiel 
kein Platz bleibt. Daran ſcheint bei ober⸗ 
lächlicher Betrachtung etwas gr ie zu 
ein. Der Grund dafür, daß das Puppen: 
ſpiel ſich gegenwärtig nur ſchwer neben den 
anderen Darbietungen künſtleriſcher Art zu 
behaupten vermag, liegt aber in der Haupt⸗ 
ſache daran, daß es ſich nach einer längeren 
Periode des Verfalls erſt wieder durchſe en 
muß. Das Puppenſpiel iſt den meiſten bis⸗ 
her unbekannt geweſen. Über eine flüchtige 
Kindheitserinnerung geht die Kenntnis des 
Puppenſpiels bei vielen Volksgenoſſen nicht 
hinaus. Was man aber nicht kennt, das 
entbehrt man nicht. 

Demgegenüber ſteht die Erfahrung, die 
von der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ allenthalben gemacht worden iſt: 
Das Puppenſpiel gewinnt den Menſchen 
ſehr raſch, wenn er einmal Gelegenheit hat, 
es in einer vorbildlichen Aufführung 
kennenzulernen. Einige nüchterne Feſt⸗ 
ſtellungen mögen dies belegen. 


In den Berichten unſerer Puppenſpieler 
kehrt ein Hinweis immer wieder. Die 
Beſucher erklären nach der Vorſtellung: 
„Ja, das haben wir ja gar nicht Wirkult 
bab das Puppenſpiel eine ſolche Wirkung 
haben kann“, oder „Wenn wir das geahnt 
hätten, dann hätten wir noch eine ganz 
andere Propaganda gemacht.“ 

Dieſen Außerungen entſpricht die Erfah⸗ 
rung, daß das zweite Gaſtſpiel einer guten 
Puppenſpielbühne in ein und demſelben 
Ort, das nach Jahresfriſt durchgeführt 
wird, faſt ſtets eine Steigerung der Be⸗ 
ucherziffern bringt. Iſt beim erſten Gaſt⸗ 
piel der Beſuch der Kindervorſtellungen 
gut, der Beſuch der Abendvorſtellung jedoch 


nicht ur geweſen, fo ijt beim 
zweiten Auftreten der Bühne die Beſucher⸗ 
ahl der Abendvorſtellung oft um ein Viel⸗ 
aches geſtiegen. Schlagender als durch dieſe 
ch überall wiederholende Erſcheinung kann 
chließlich nicht bewieſen werden, ba nur 

nfenntnis der Grund zum geringen Bejud 
bei dem erſten Gaſtſpiel geweſen iſt. 

In den 5 überwiegt oft 
ſogar die Ziffer der erwachſenen Beſucher 
die der Kinder. Dort, wo das Volkstum im 
dehnt en Kampf mit fremden Einflüſſen 
teht, ſpürt man inſtinktiv, welche Kräfte 
gut Erhaltung von Sprache und Bolts- 
ultur im Puppenſpiel lebendig ſind. Dort 
kann der Puppenſpieler ſogar in regel⸗ 
mäßigem Turnus mehrere Male im Jahr 
auftreten, ja ſein Beſuch wird von der 
Dorfgemeinſchaft ſogar immer wieder ſelbſt 
gefordert. 

Auch bei dem Volksfeſt, das die NS. 
Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ alljähr⸗ 
lich in Verbindung mit dem Reichsparteitag 
in Nürnberg durchführt, iſt das Puppen⸗ 
ſpiel ſtets ein beſonderer Anziehungspunkt. 
Erwachſene drängen ſich dazu, obwohl doch 
gerade hier Abwechſlung und Ablenkung 
durch mannigfaltige Darbietungen anderer 
Art in reichem Maß gegeben iſt und es 
deshalb verſtändlich wäre, wenn die Zelte 
unſerer Puppenſpielbühnen leer blieben. 

Ahnlich isn Beobachtungen find 
bei dem Einſatz der Puppenſpielbühnen auf 
den Schiffen der Kd „Hochſeeflotte emacht 
worden. Auch dort bezwingt das Suppen 
[piel die Herzen der Urlauber. Wiederum 
ein Beweis, daß man den Erwachſenen nut 
mit einem guten Puppenſpiel in Berüß⸗ 
rung zu bringen braucht, um ihn ſogleich 
auch für dieſe beſondere Kunſt zu erwärmen 
und zu gewinnen. 

Es iſt natürlich klar, daß die weit ver⸗ 
breitete Unkenntnis vom Puppenſpiel nicht 
von heute auf morgen in unſerem Vol 
zu überwinden iſt und daß deshalb die 


Werbung für Puppenſpielveranſtaltungen 
andere Wege gehen amit als fie für [aon 


allgemein befannte und 51 bala Bers 
anſtaltungen ausreicht. Die ropaganda 
für Theater und Film braucht heute nicht 
mehr mit einer n darüber zu be⸗ 
ginnen, was den 1 erwartet; das 
weiß jeder ſelbſt. Die Werbung liegt hier 
in der Anziehungskraft des betreſſenden 
Stückes oder Films. Anders beim den 
ſpiel, dem ja viele Erwachſene noch mit dem 
Vorurteil egenüberftehen, dak es nur für 
Kinder geſchaffen fet. Hier muß die plans 
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mäßige Vorbereitung eines Gaſtſpiels durch gemeinen man man fih gar keinen Be riff, 
die Preſſe und durch mündliche Aufklärung mit welchen Ausgaben die Puppen piel⸗ 
in den Gliederungen der Bewegung erſt den a belaſtet ift, die nur bet einer ange⸗ 
Boden lockern und die Aufnahmebereit⸗ meſſenen Honorierung der Leiſtung getragen 
(oft een en T a ue werden fonnen. 
ilm ohne weiteres Ihon vorgan en iſt. jeklich i : A 
m obne meiteres vie deranfgorllicen der lee it os aud aut eT iaten, 
8 X er Puppenſpie nen nur die billigſten, 
Führer und Führerinnen aller Gliederun⸗ weil kleinſten Bühnen zu berückſichtigen 
gen zufammen, dann kann der Erfolg nicht Das würde eine Nivellierung nach unten 
ausbleiben. Au das iſt durch Erfahrungen zur Folge haben. Der Beſtand der größeren 
in allen Teilen des Reiches belegt. uppenſpielbühnen wäre bedroht und die 
Beſonders wichtig ſcheint es mir dabei Entwicklung des Puppenſpiels in der be⸗ 
iu kein, daß die enge Zufammenarbeit, die dauerlichſten Weiſe gehemmt. Sicher iſt es 
in der Spitze zwiſchen allen intereſſierten richtig, daß im kleinen Grenzort im allge: 
Stellen — S.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch meinen keine Bühne mit vier oder mehr 
reude“, Reihsjugenbführung, Reichs- Spielern eingeſetzt werden kann, fur die 
auenführung, Amt für Erzieher, dem bak hier das Hauptarbeitsgebiet ür bie 
Deutihen Gemeindetag ulm. — gegeben ijt, kleine Zweimann⸗Bühne ijt. Es ift aber für 
4 die Wertung und Entwicklung des Puppen⸗ 
ur ein verſtändnis⸗ ſpiels wichtig, daß zu den Veranſtaltungen 
volles Zulammengeben ſchafft in jedem ein- etwa der Beſucherringe in den mittleren 
inen Fall auch d che und größeren Städten oder zu größeren 
Grundlage, ohne die einmal aud das Betriebsveranſtaltungen eben auch die 
Puppenſpiel nicht lebensfähig iſt. raberen Darlene betengerrgen w. un 
Allerdings ift das mangelnde Verſtändnis nbühnen herangezogen wende. 
ur dh eri gallen Kat, Wer fo Siew den Einlab Gaftliden Mög- 
wendigkeiten einer Puppenſpielbühne lichkeiten für den Einſatz einer größeren 
ebenſo verbreitet wie die geringe Kenntnis Sühne egeben ſind, nur mit der kleinſten 
vom inneren Wert ihrer Darbietungen, Bühne begnügen wollte, glide einem Mann, 
d. h. man ſtößt vielfa auf die Meinung, der etwa aus wirtſchaftlichen Gründen ſtatt 
daß das Puppenſpiel nur ein geringes Ein⸗ eines Orcheſters nur ein Quartett oder 
trittsgeld rechtfertige. Mit einer folden fogar einen Klavierſpieler verpflichten 
Auffaſſung untergräbt man aber die wollte. , 
Exiſtenz der guten Puppenſpielbühnen und Ein Vergleich mit den Puppenſpiel⸗ 
hindert jede eſunde Entwicklun auf beſtrebungen in anderen Ländern läßt er⸗ 
biejem Gebiet. Wie will man die Beſucher⸗ kennen, daß das deutſche Puppenſpie dem 
kreiſe von der kulturellen Bedeutung des des Auslandes in feiner künſtleriſchen Jiel- 
Puppenſpiels überzeugen, wenn man es ls und Durchformung wohl überlegen 
von vornherein durch allzu niedrige Feſt⸗ ſt. Es iſt deshalb unſere ufgabe, dauernd 
fegung der Eintrittspreiſe einer Unters auch dafür zu forgen, daß die Puppenſpiel⸗ 
er werden. 
a 


bewertung und damit Mißachtung preis⸗ bühnen in ihrem Beſtan 
Es iſt nicht zu leugnen, wir hinſichtlich 


gibt? Es iſt vorgekommen, da der Ein⸗ N d 
trittspreis für eine künſtleriſch ochſtehende des bewußten po litiſchen Einſatzes des 
Puppenſpielveranſtaltung für Erwachſene Pu penſpiels von einigen Nachbarvölkern 
auf den gleichen Betrag feſtgeſetzt worden noch lernen können. Mit der Gründung des 
it wie die Gebühr für die Kleiderablage. Reichsinſtituts für Puppenſpiel und einer 
ann man erwarten, daß der erwachſene lichen Zuſammenarbeit aller verantwort⸗ 
Beſucher das Puppenſpiel ernſt nimmt, lichen Dienſtſtellen wird dieſer Vorſprung 
wenn man es ihm für ein Trinkgeld an⸗ der anderen raſch aufgeholt werden können. 
bietet? Gewiß gibt es Fälle, in denen man Die Rechtfertigung dafür, daß fih die N 
ſich mit ſehr niedrigen Eintrittspreiſen be⸗ Gemeinſchaft „Kraft durch Freude ebenſo 
ünen muß, um möglichſt bei jedem Gaſt⸗ wie die Reiäsjugendjührnng mit allem 
piel die gange Familie erfalen zu können. Nachdruck für eine ſolche Entwicklung des 
Das gilt beſonders in der Dorf⸗ und Grenz⸗ Puppenſpiels einſetzen, liegt im Puppen: 
landarbeit in verſchiedenen Gebieten. Aber ſpiel ſelbſt, das nicht in die Mate vie 


man darf dieſe Ausnahmeverhältniſſe nicht gehört, ſondern ge „ und volks⸗ 
als Maßſtab für alle Puppenſpielveranſtat⸗ verbunden mitten in unſerer Zeit ſteht. 
tungen im ganzen Reid anſehen. Im all⸗ Gottfried Anacker 
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Erlebniſſe eines Puppenfpielers 
im Grenzland 


Ein Student, zwei Tiſchler und ein Mecha⸗ 
niker aus Wien ſind angekommen, und in 
dh Koffern verpadt bringen fie ein 
Suppentheater mit. Am Abend joll im Dorf, 
ür groß und klein, eine Vorſtellung ſtatt⸗ 


inden. 

Das gibt bald eine Aufregung im ganzen 
Ort, denn ſolche Ereigniſſe ſind dort ſelten. 
Kein Kino oder Wandertheater verirrt ſich 
je in dieſe kleinen und abgelegenen Orte an 

er Grenze. Der „Kleinrichter“ — der Aus⸗ 
rufer in den burgenländiſchen Dörfern — 
trommelt es bald durch alle Gaſſen, eine 
Schar von Kindern läuft hinter ihm her 
und weiß den Bauern, den Mägden und 
Knechten, die aus allen Türen und Fenſtern 
bene die ſeltſamſten Wunderdinge von 
em „Puppeng'ſpiel“ zu erzählen, das in- 
zwiſchen in einem daa Gaſthauszimmer 
aufgeſtellt wird. Es wird ſpätabends, bis ſie 
alle im kleinen, rauchigen Zimmer beiein⸗ 
ander ſitzen, die Bauern, die Knechte, die 
Mägde und die großen und kleinen Kinder. 

Es iſt inzwiſchen dunkel geworden, und 
alle ſchauen geſpannt und erwartungsvoll 
auf den hell erleuchteten Samtvorhang, bis 
ein Gong durch das Zimmer ſummt und die 
draußen mitten drinnen in der Wunderwelt 
des enn ſind. Als der Kaſper ſie 
alle begrüßt, wundern J ih, daß er fo viel 
von ihnen weiß, die Namen tennt, genau 
weiß, dak der Sonnleitner-Bauer am Sonn: 
tag ftatt eines Rehbocks feinen 
eigenen Geißbock erſchoſſen hat, und daß der 
Huber⸗Franz wieder ein Stück Acker an einen 
ungariſchen Juden hat verkaufen müſſen 
und nun, wie die meiſten hier unten, ſchon 
in Pacht für den Fremden beackern muß. 
Es Tanita! das Eis des Mißtrauens den 
fremden Spielern aus der Stadt gegenüber, 
nicht zuletzt durch die Kinder, die voll und 
ganz mitten in der Handlung drinſtehen, mit 
den Figuren weinen und lachen und dem 
Kaſper die ſeltſamſten Ratſchläge geben, um 
ihm zu helfen. 

Das Spiel handelt von einem Bauern und 
ſeinem Knecht Kaſper. Dem Bauern geht 
die harte Arbeit und die böſe Zeit über ſeine 
Kräfte. Eines Tages iſt ein Fremder von 
jenſeits der Grenze da, der klingendes Gold 
bietet. Aber da hättet ihr die Bauern und 
Kinder ſehen ſollen, als der Bauer oben auf 
der Bühne den Vertrag unterſchreiben ſollte, 
wodurch er ſeinen Hof dem Fremden aus⸗ 
lieferte. Am lauteſten ſchrie ein etwa ſieb⸗ 
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zehnjähriger Bauernburſche fein: „Nein, tu 
es nichl. dazwiſchen, und die Jungen fingen 
zu pfeifen an, und die Mädel riefen nach 
dem Kafper, der den Hof retten ſollte. Der 
Kaſper kam — und als ſie alle, die Bauern 
und das Publikum, mit zuſteuerten, reichte 
es, um den Hof Ospu taufa Zur Belohnung 
9599 der Kaſper mit der Tochter des Bauern 

ochzeit und 1 in den Hof ein, den er mit 
ſeinen friſchen Kräften ſchon halten wollte. 

Unſere vier Spieler konnten in dieſer 
Nacht nicht im Gaſthaus gran. Erſt 
mußten ſie noch lange mit den Bauern beim 
roten Ungarwein zuſammenſitzen, und bald 
ſangen ſie und bald die Bauern ein Lied, 
und einige konnten ſie auch zuſammen ſingen. 
Danach aber mußte jeder bei einem anderen 
Bauern zu Gaſt bleiben, und am nächſten 
Morgen ſiel der Abſchied ſchwer. 


* 


Nun kommt der Puppenſpieler aus Wien 
ſeit drei Jahren regelmäßig im Juli in das 
kleine Grenzdorf. Das ganze — wir ſchreiben 
1934 — Jahr hindurch 19 ſich die Kinder 
ſchon darauf. Es iſt ſchwer, das Geld zu⸗ 
ſammenzubekommen. Bargeld haben die 
Eltern A gut wie gar keins, doch es findet 
ſich ein ie Die Kinder bringen dem 
Lehrer Eier, Mehl und Apfel mit, und er 
kauft es ihnen ab. So ſind am Ende des 
ie die wenigen Groſchen für jedes Kind 
beiſammen — und dann eines Tages iſt das 
Puppentheater wieder da. Es freuen ſich 
nicht nur die Kinder, auch die Erwachſenen 
warten auf den Tag. Das ganze Jahr hin: 
durch ſchreiben ſie alle kleinen Vorkommniſſe 
fleibia auf, und wenn dann der Puppen: 
pieler eintrifft, dann fommen fie von allen 
Seiten und erzählen über den Hieſel, über 
den neuen „ſchwarzen“ Gendarm, über den 
Herrn Pfarrer und ſeine Köchin, über die 
neueſten Streiche, die fie dem verordnungs⸗ 
wütigen Bezirkshauptmann geſpielt haben 
— die Nazis natürlich, wer ſpielt denn ſonſt 
ſolche Streiche. Heute wurde das „Korn⸗ 
blumentragen“ verboten. Ein paar Stunden 
117 geht die Tochter vom Herrn Apotheker 
urch den ganzen Ort, hinter ihr her eine 
jubelnde Kinderſchar, an einem Bindfaden 
ieht fie einen großen Kornblumenſtrauß 
hinter ſich her. „Tragen ijt verboten!“ Kein 

under, daß am Abend die kleine Wirts⸗ 
hausftuße gerammelt voll ift und alles nut 
o au 
mit der krummen Naſe und den ſchwarzen 
Zähnen braucht nur zu erſcheinen und r ſagt 
ſeinen Namen nicht verraten wollen. Er ſagt 
noch, er ſei ein wenig ſchlampig und ein ganz 


Senſationen wartet. Der kleine Teufel 
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neuer Typ. Da brüllt [don die Menge los: 
„Dollfuß!“ Verräter ſind ſelten im Raum, 
jeder kennt ja den anderen, und wenn ein 
„Schwarzer“ dabei iſt, wird en ee 
Ruhe gehalten. Bei den Kindern am Nach⸗ 
mittag geht es noch nicht um die Politik. Die 
figen mit ſtaunenden groben Augen und 
heißen Backen da und haben alle Wirklichkeit 
vergelen. Für fie leben die Puppen da oben 
auf der Bühne. Sie lachen und weinen mit 
ihnen und helfen ihrem Helden, dem Kaſper, 
durch alle Nöte. Doch ganz im Hintergrund 
des Märchens ſteigt ihnen unbewußt ſo 
manches auf, was ſie nie vergeſſen werden. 
Die Hexe ap t Gold und will, daß der 
Kaſper außer Landes gebt. Sie ſchildert ihm 
die weite Welt, er ſoll ihr ſein Haus über⸗ 
lalen. Ein merkwürdiges Kauderwelſch 
ſpricht die Hexe, p wie fie es an der Grenze 
immer hören. Aber die Kinder warnen den 
Kaſper, und er gibt nicht nach. Einmal wird 
es brenzlig. Der Kaſper iſt in 155 ein 
Ferment will mit dem Gewehr auf ihn los. 

a ſteht ein alter Bauer im Saal 99 und 
tuft dazwiſchen: „Kaſper, ich ul nach Haufe, 
ih bol’ dir meine Büchſen!“ Und ſchon ift er 
draußen und merkt dann erſt, daß es ja nur 
Spiel war, was drinnen auf der kleinen 
Bühne vor ſich ging. 


k 


Der katholiſche Pfarrer hat darauf bes 
nden, daß die Kinder von O. nach evans 
eliſcher und katholiſcher Konfeſſionszuge⸗ 
fe etrennt in die Vorſtellung 
mmen. Als er mit feinem katholiſchen 
Häuflein anrückt, erklärt er uns, wir 
mochten lieber ſtumm ſpielen, die Kinder 
verftänden doch größtenteils kein Deutſch. 
Wir laſſen es auf einen Verſuch ankommen. 
Der arme Herr Pfarrer war erſchlagen. Er 
wußte nicht, daß die Kinder im Kaſper⸗ 
theater mitſpielen, und mußte nun erleben, 
wie feine Zöglinge in ſchönſtem Deutſch dem 
Kaſper halfen, die Grete des Bauern vor 
dem Walfermann zu ſchützen, 0 nur 
holen durfte, menn fie ein einziges Mal ver⸗ 
gab, deutſch zu ſprechen. 


k 


In Oberſchleſien ſpielt für den Bund 
deutſcher Oſten ein i 
un irgendwo in einem kleinen Dorf durch 
teuelmärchen, konfeſſionelle, antideutſche 
Veranſtaltungen oder dergleichen unſere 
cade in Gefahr ift, dann ift kurz darauf der 
aſper da. Die Kinder und die Mütter 
Eh nicht zu vergeſſen die alten Groß: 
mütter, in deren Hand ja im Dorf meiſtens 


die Erziehung der Kinder liegt — ſitzen vor 
dem kleinen Theater, und unter ihrem Lachen 
erſchlägt der Kaſper in draſtiſchen Hand⸗ 
lungen all das, was gegen uns dort an 
Schwindel aufgerichtet wurde. 


Ein anderes Theater ſpielt bei den Volks⸗ 
deutſchen an der Weſtgrenze und kettet ſie 
durch Erleben unſerer Märchen und Sagen, 
unſerer Lieder und unſerer Sprüche lachend 
und unbemerkt zuſammen. Ein deutſcher 
Lehrer aus Sao Leopoldo ſchreibt: „Keine 
Angſt! Ich will nicht mit meiner Seminar⸗ 
klaſſe nach Deutſchland kommen — o, wir 
möchten ſchon! —, jo kühne Pläne wagen wir 
höchſtens zu träumen. Aber etwas anderes 
führen wir im Schilde: of einer Weih⸗ 
nachtsfahrt durch abgeſchloſſene deutſche 
Siedlungsgebiete von Santa Catharina, 
Parana, Sao Paulo und Miſſiones lernte 
ich das Gefühl der Verlaſſenheit und inneren 
Armut unter unſeren Volksgenoſſen kennen. 
Wieder und wieder konnte ich feſtſtellen, wie 
ſehr ſie ſich über jedes Wort, über jede An⸗ 
teilnahme freuten, merkte aber auch, wie 
ſehr ſie in der Mühle des Alltags er⸗ 
ſchlafften und wie in fold dörflicher Enge 
kleine Meinungsverſchiedenheiten zu Staats⸗ 
aktionen wurden. emeinſames Erleben 
fehlte, 1 loaie So wuds in 
mir der Plan, mitzuhelfen, die „Verlorenen“ 
u ſammeln und ihnen den bitteren Geſchmack 
bes Verlaſſenſeins zu nehmen. Ich will fie wies 
der zuſammenführen! Einen Helfer hatte ich 
bald gefunden, der noch nie verſagte: das 
Lachen. Lachen, herzliches Lachen ſchließt 
Riſſe, die durch die Dorfgemeinſchaft gehen. 
Lachen iſt geſund! Nun bin ich kein Komiker, 
aber ich weiß einen hölzernen, der groß und 
klein immer und immer wieder zu Pan 
Lachen bringt, den Kaſper. Kaſperſtücke find 
altes deutſches Volksgut. Unſer deutſcher 
Kaſper findet ſicher den Weg zu den Herzen 
unſerer Brüder. — Folgender Plan reifte: 
Die letzten Monate des Jahres ſollen im 
Zeichen des Kaſpers ſtehen. Wir wollen uns 
ſelbſt an einem bodenſtändigen Stück ver⸗ 
ſuchen. Wir wollen fleißig üben, erſt die 
Koloniegebiete der engeren Heimat bez 
lücken und dann im Dezember auf Groß⸗ 
fahrt gehen. Chile iſt unſer Ziel!“ 


Ein Dichter! 


Harald Rehm — als wir den Namen auf 
dem in Druck und buchbinderiſcher Kunſt 
ſchon vorbildlichen Gedichtband laſen, 
tauchte in der Erinnerung jene braun⸗ 
getönte, Anklage um Anklage gegen das 
Syſtem hinausſchreiende Zeitſchrift auf, die 
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unter der geſchickten Redaktion dieſes er 
en auf allen Hochſchulen 
ſchnell die tap ve Herzen für die beite 
Sache gewann. „Die Deutſche Revolution“ 
war ein Kampfblatt in des Wortes aus⸗ 
eſprochenſtem Sinn. Die unruhigſte Leiden⸗ 
Haft junger Geiſter allein ijt imftande, fo 
unerbittlich, ſo zäh und kompromißlos, wie 
es pier geſchah, zu kämpfen. Der Wille war 
entſcheidend, nicht die Form. Um ſo ein⸗ 
drucksvoller iſt es jetzt, einen Gedichtband 
vor f er durch die Strenge ſeiner 
Architektonik, die Reife der Gedankenwelt 
und die Tiefe der dichteriſchen Eingebung 
über die gute Lyrik we Zeit weit hin: 
ausreicht. Aber diefe Wandlung ift typiſch 
und beglüdend zugleich. So zeugt hier ein 
einzelner für viele: daß die Leidenſchaft⸗ 
lichſten un V jener Jahre 
auch in der vorderſten Front unſerer Tage 
zu finden ſind, da es not tut, im Bereich 
der Muſen und des Geiſtes aus der Jugend 
die ſchöpferiſchen Kräfte zu ſtellen. 

Harald Rehm iſt kein Sänger, ſeine 
Dichtung iſt nicht, wie man vermuten möchte, 
das ſehnſüchtige, leidenſchaftliche Lied. Seine 
dichteriſche Kraft liegt im Wort, in der 
Ben und gemeiſterten Sprache, in 
er Einfachheit und Kraft gültig beherrſch⸗ 
ter Form. Er iſt vielleicht der ſtrengſte und 
formvollſte unter den jungen Dichtern. Aus 
der ln feiner dichteriſchen Bau⸗ 
kunſt ſtrömt die Gelöſtheit, die wir mit dem 
Leſen empfinden. Es iſt nichts verkrampft 
oder holprig, wohl ſchwer und getragen — 
ſeine Gedanken und Bilder zwingen dazu. 
Die Kraft dieſes jungen Dichters liegt im 
Rhythmus des Spruchartigen, er verkündet 
Hymnen und dichtet Sonette. Im Gedank⸗ 
lichen verherrlicht er Maß und Geſetz. Ob⸗ 
ihon er das Dämoniſche des Lebens kennt 
und bejaht, geht es ihm doch um das ord⸗ 
nende Element. Im innerſten Geſetz u 
Lebens ruht die Zukunftsgewißheit unſerer 
Zeitenwende. Im Wiſſenden und Gereiften 
erblickt er den wahrhaft ſiche ren und glück⸗ 
lichen Menſchen. Wer um die Lebensmächte 
weiß, wird in der Halle des Lebens beſtehen. 
Und indem Harald Rehm dieſe Lebensmächte 
über und um uns bejaht, iſt ſeine Lyrik 
zutiefſt eine religiöſe Dichtung. 


Im Stil und im klaren wie tiefen Ge⸗ 
danken ſetzt ſich hier gleichſam eine neu⸗ 
Bele yrit durch, wohl von der großen 
Begeiſterung revolutionärer Jugend erfüllt 
aber geläutert und bat in etnem fr 
um die Lebenskräfte wiſſenden und gläubigen 


Herzen. So hören und verſtehen wir, was 
uns Harald Rehm zu ſagen hat: 


„Unbeugſamer iſt nichts 
Als das geſchaff' ne Geſetz, 
Als das erkannte Geſchirr, 
Als die geſtaltete Not. 


Berge ſchwinden dahin, 
lüſſe verſiegen und Seen 
ins nur bleibt über den Tod: 
Was aus den Gründen entſtieg. 


Der Gedichtband „In der Halle des 
Lebens“ erfdien im Verlag Hans Marxen, 
Mainz. Zu der Leiſtung des Dichters tritt 
in der Geſtaltung dieſes Buches eine bemer⸗ 
kenswerte verlegeriſche Tat. 


Günter Kaufmann. 


Nozart-Denkmal in Salzburg? 


Als wir vor einiger on im Atelier von 
qo Klimſch den Entwurf zu einem 
ozart⸗Denkmal erblickten, war die Be⸗ 
9 N für dieſen sin ſofort 1 
limſch bal um dieſe Idee ſchon ſeit Jahren 
gerungen, aber das alte Pſterreich dürfte 
wahrſcheinlich keinen größeren Fonds ep 
kulturelle Mittel beſeſſen haben, als die 
Ausführung sies einzigartigen Wertes 
erfordert hätte. Wir wünſchen Prof. Klimſch, 
der als bildender Künſtler ſelbſt Mozartſche 
Muſik im Herzen und in Händen ſpürt und 
dem von allen großen ſchöpferiſchen Geiſtern 
unſeres Volkes er ſich am meiſten verwandt 
weiß, die Verwirklichung dieſes vielver⸗ 
ſprechenden Werkes. Dieſes Denkmal möge 
in der Mozart⸗Stadt Salzburg unter der 
e Obhut des Gauleiters 
riedrich Rainer errichtet werden! 
ein ſprechenderes Mal für die deutſche, 
muſiſche Sendung dieſer Stadt könnte der 
Nationalſozialismus ſich ſelbſt und dem 
unſterblichen Genius der deutſchen Kunſt 
weihen! G. K. 
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nicht erledigt werden kann. 


Führerorgan der nationallozialififchen Jugend 
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Konrad Henlein: 
Eine Chance 


Die politiſche und völkiſche Ordnung des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staatsweſens ſteht 
heute wieder wie in ſeiner Geburtsſtunde im Jahre 1918 im Mittelpunkt von 
Überlegungen und Entſcheidungen der Weltmächte. Bedenken und Beſorgniſſe 
don damals find lebendig geworden. Und noch immer verſucht man ſich darüber 
hinwegzutäuſchen, daß es nicht angeht, neben anderen Völkern 3¼ Millionen 
Deutſche, die in dieſem Raume mit deutſcher Zunge, deutſcher Weltanſchauung 
und deutſchem Herzen leben, deren Väter ihr Heimatland urbar gemacht haben 
und die Träger einer hohen, und zwar deutſchen Kultur geweſen ſind, zu tſchechi⸗ 
feren, wirtſchaftlich auszuhungern, in ihrem Bodenbeſitz zu enteignen und ihres 
Zuſammengehörigkeitsgefühls mit dem Deutſchtum im Reich und in aller Welt 
zu berauben. 


Die ſudetendeutſche Jugend wünſcht wie ihre Kameraden im Reich den Frieden. 
Sie hat die Verſtändigungsbemühungen der Hitler⸗Jugend mit der Jugend an⸗ 
derer Völker ſo wie die Verſtändigungsbotſchaften des franzöſiſchen und engliſchen 
Niniſterpräſidenten in dieſer Zeitſchrift voller Zuverſicht und Freude verfolgt. 
Ich glaube, daß die ſudetendeutſche Jugend zu dieſer tiefen Friedensbereitſchaft 
der jungen Generation aller europäiſchen Nationen einen nicht unweſentlichen 
Beitrag geleiſtet hat: durch eine unerſchütterliche Diſziplin, die 
in ihrem Ausmaß und ihrer Tiefe nur der begreift, der einmal den leidenſchaft⸗ 
lichen Aufſtand der jungen Generation gegen das Syſtem, und zum anderen hier 
in meiner ſudetendeutſchen Heimat das namenloſe Leid und Elend einer fremden 
Herrſchaft auf den jungen Schultern mitgelitten hat. Dieſe Jugend leiſtet, ge⸗ 
ſchichtlich geſehen, den einzigartigſten Beitrag zum europäiſchen Frieden, da fie 
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ihr Schickſal mit der Jugend anderer Völker als den Trägern kommender Vers 
antwortung in dieſem Raume auf einer neuen Grundlage und 
Ordnung zu verbinden bereit iſt. Wer von ihr einen Beitrag zu dieſem 
Frieden allerdings verlangt, der in einem Verzicht auf ihre Freiheit, ihr völkiſches 
Lebensrecht, ihre deutſche Erziehung, ihre wirtſchaftlichen Lebensmöglichkeiten 
beſtehen ſoll, der muß wiſſen, daß man von der Jugend eines Volkes ſtets alles 
verlangen kann, niemals jedoch ihren eigenen Selbſtmord. 


Ein Staat aber, der die Jugend der 3½ Millionen ſtarken Volksgruppe eines 
Nachbarvolkes in ſeinen Grenzen hält, kann ihr weder die gleiche freie Ent⸗ 
wicklung vorenthalten, die er ſeiner eigenen Jugend gewährt, noch kann er eine 
außenpolitiſche Tendenz vertreten, die letzten Endes von dem Wahn eines über⸗ 
lieferten Deutſchenhaſſes beſeſſen iſt. Die Loyalität, die man dieſer 
Jugend gerne als Geſinnungsjoch auferlegen möchte, wird 
ja nicht von dem angeblich aufrühreriſchen Gemüt der 
Sudetendeutſchen in Frage geſtellt, ſondern allein durch 
eine Politik, die am Ende ſogar darauf hinausläuft, daß 
der Bruder gegen den Bruder die Waffe erheben ſoll. Jede 
Konzeption, die in der Tſchecho⸗Slowakei ein antideutſches 
Machtinſtrument ſehen will, iſt daher von Natur aus unver⸗ 
einbar mit dem Beſtreben des Sudetendeutſchtums, unter 
peinlicher Beachtung ſeiner autonomen Lebensrechte ein 
tragender Pfeiler dieſes Staatsweſens zu ſein. Die ſudeten⸗ 
deutſche Jugend wehrt ſich dagegen, daß man ihr als Lebensaufgabe zumutet, 
an ihrem großen deutſchen Volk Verrat zu üben, gar es zu bekämpfen, und ſich 
ſelbſt eine tſchechiſche an Stelle der deutſchen Seele zu geben. 


Die Verſtändigungsbereitſchaft der deutſchen Jugend im Reich, der ſichtbar 
durch Baldur von Schirach in der Verkündung des Jahres 1938 als des Jahres 
der Verſtändigung Ausdruck verliehen wurde, iſt die heute größte und ſtärkſte 
Chance für den Weltfrieden. So wie es gut wäre, wenn fie in Weſteuropa 
aufgegriffen würde, ſo wäre es auch gut, den Verſtändigungswillen 
der ſudetendeutſchen Jugend im tſchecho⸗ſlowakiſchen Staat 
als die große Chance der Gegenwart zu erkennen, anſtatt 
von ihr nun zu erwarten, daß ſie als Zukunftsideal ihren 
völkiſchen Selbſtmord betrachtet. Und was bedeutet eine Fortdauer 
des unerträglichen Zuſtandes anders als eine Vernichtung des Sudetendeutſchtums? 


In der Jugend meiner Heimat lebt die Gewißheit, daß die gewonnene Einheit 
des Sudetendeutſchtums niemals wieder zerſtört werden kann. Die Fahnen dieſer 
jüngſten Söhne eines alten deutſchen Volks⸗ und Kulturbodens ſind keine Heer⸗ 
banner, die von zukünftigen Kriegen erzählen. Es ſind die ſtolzen Feldzeichen 
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einer frohen, zuverſichtlichen und gemeinſchaftsbewußten Jugend. So geht ſte 
ihren harten Lebensweg: Zum Aufbau, nicht zur Zerſtörung be⸗ 
reit, unerbittlich im Kampf um ihr natürlichſtes Lebens⸗ 
recht, verſchworen untereinander im Glauben an die Kraft 
des Blutes und an die nationalſozialiſtiſche Weltanſchau⸗ 


Der Sin der böſen Tat 


Die Entitehung des Tſchechenſtaates und feine antideutſche Tendenz 


In der deutſchen Öffentlichkeit iſt bis vor wenigen Jahren weder die Bedeutung 
der Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik für das Deutſchtum in Europa, noch die verhäng⸗ 
nisvolle Rolle bekannt geweſen, die die tſchechiſchen Führer während des Weltkrieges 
und auch ſpäter geſpielt haben. Schon vor dem Weltkriege haben die Tſchechen durch 
ihre Beziehungen zum zariſtiſchen Rußland jene erſten Fäden der Propaganda geſpon⸗ 
nen, die in ſpäterer Zeit zur Auflöſung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie und da⸗ 
mit zur Niederringung des militäriſchen Bundesgenoſſen des Deutſchen Reiches im 
Weltkriege führte. Nach dem Attentat von Sarajevo am 28. Juni 1914 begab ſich der 
damalige Abgeordnete Prof. T. G. Maſaryk mit ſeiner Familie nach Bad Schandau 
in Sachſen zum Ferienaufenthalt. Er konnte hier, wie er in ſeinem Lebenserinne⸗ 
tungswerk felbft ſchreibt, die deutſche Mobiliſierung gründlich ſtudieren und feine 
Beobachtungen wenige Wochen ſpäter bei einer Zuſammenkunft mit ſeinen 
Freunden, den engliſchen Schriftſtellern Steed und Seton Watſon, die mit ihm 
in Rotterdam zuſammenkamen, eingehend verwerten. Dieſer Reiſe, die wohl 
Mitte September 1914 ſtattfand, folgte eine zweite Reiſe in der zweiten Hälfte des 
Oktober 1914 nach Holland. Diesmal brachte Maſaryk bereits viel wichtiges Nach⸗ 
tichtenmaterial über die Kriegsmaßnahmen der öſterreichiſchen Armee und über 
die Vorgänge in der politiſchen Verwaltung Sſterreichs mit, die er ſich durch feine 
Vertrauensmänner im Wiener Kriegsminiſterium und durch den Kammerdiener 
Kovanda, der bei dem öſterreichiſchen Miniſter Heinold in Dienſten war, beſchafft 
hatte. Wieder traf er in Rotterdam mit Seton Watſon zuſammen und erörterte mit 
ihm die Aktionspläne der Tſchechen und die Errichtung einer Auslands⸗Propaganda⸗ 
ſtelle. Auf der Rückfahrt nach Prag verhandelte er Ende Oktober 1914 in Berlin mit 
einer Reihe marxiſtiſcher Politiker, die ihm wertvolles Material zur Verfügung 
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ſtellten. Maſaryk ſelbſt ſchreibt in ſeinem Buch, daß für das, was er bis dorthin 
getan hatte, ihm „der Galgen gewiß war, daß man aber, nach allem zu ſchließen, 
von ſeiner Tätigkeit in Oſterreich nicht viel wußte“. Als Maſaryk im Dezember 1914 
Oſterreich endgültig verließ und im September 1915 der damalige Hochſchuldozent 
Eduard Beneſch ihm in die Schweiz nachfolgte, begann die großzügige Organiſation 
jener Spionagetätigkeit, die eines der verhängnisvollſten Kapitel des Weltkrieges 
darſtellt. Es iſt intereſſant, daß Maſaryk in ſeinem Buche „Die Weltrevolution“ 
ſchreiben kann: „Wie überall, halfen mir beſonders die amerikaniſchen Juden“, und 
Beneſch zitiert in ſeinem Erinnerungswerk an den Weltkrieg, das er in Paris in 
der Hauptſache mit Freimaurern und Marxiſten zuſammen arbeitete. In den Ver⸗ 
einigten Staaten war es insbeſondere das Mitglied des Oberſten Gerichtes 
Mr. Brandeis, das die Tätigkeit Maſaryks unterſtützte und ihm die Verbindung zu 
Präſident Wilſon herſtellte. Brandeis war ein Vertreter der orthodoxen Richtung 
des Judentums, der, wie Maſaryk ſchreibt: „Mitglied des Oberſten Gerichtes, ſeiner 
Herkunft nach aus Böhmen war; er war gut mit dem Präſidenten Wilſon bekannt 
und genoß ſein Vertrauen“. Über die Beziehungen in Amerika ſchreibt ferner noch 
Maſaryk: „Bald ſuchte ich Bekanntſchaft in den Finanzkreiſen, nicht ſo ſehr in den 
offiziellen (im Finanzminiſterium war Me' Adoo, Wilſons Schwiegerſohn), fondem 
mit Bankleuten (z. B. dem Bankersklub in New Pork)“ — und Maſaryk fährt 
fort: „Wie man fieht, organifierte ich unſere Propaganda demokratiſch ...!“ Es 
würde einen ganzen Band füllen, wenn die Geſchichte des tſchechiſchen Nachrichten⸗ 
dienſtes und der Spionagetätigkeit im In⸗ und Auslande dargeſtellt werden ſollte. 
Aus allen authentiſchen Quellen der Prager Veröffentlichungen geht aber eindeutig 
hervor, daß der Einfluß der Tſchechen in den Vereinigten Staaten ebenſo wie in den 
Außenminiſterien zu Paris und London darauf angeſetzt war, den Krieg ſo lange 
fortzuſetzen, bis die Zerſetzung des militäriſchen Apparates, beſonders des öfters 
reichiſch⸗ungariſchen Staates, erreicht worden war. Hier ſaßen die eigent⸗ 
lichen „Kriegsverlängerer“! Die tſchechiſche Propaganda hat niemals 
daraus ein Hehl gemacht, daß die tſchechiſche Auslands revolution durch ihren 
Nachrichtendienſt die Feindſtaaten dauernd mit ſolchen Meldungen verſorgte, die 
eine Zerſtörung Ojterreids von innen heraus ermöglichten; aber auch die Lieferung 
von Nachrichtenmaterial aus dem Reich wurde in großem Umfange durchgeführt. 

Am Ende des Weltkrieges entſtand als ein Produkt 
dieſer Spionage und Propaganda die Tſchecho⸗Slowakiſche 
Ne publik. Wohl hatte der Präſident Wilſon vor dem Kongreß der Vereinigten 
Staaten am 11. Februar 1918 in einer feierlichen Rede, in der er ſeine bekannten 
14 Punkte verkündete, öffentlich erklärt, „daß Völker und Provinzen 
nicht von einer Hand zur andern verſchachert werden dürfen, 
als ob ſie bloße Sachen oder Steine in einem Spiel wären; ſondern daß jede durch 
dieſen Krieg aufgeworfene Gebietsfrage im Intereſſe und zugunſten der beteiligten 
Bevölkerung gelöft werden müſſe ... und daß alle klar umſchriebenen nationalen 
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Ansprüche die weiteſtgehende Befriedigung finden ſollen, die ihnen zuteil werden 
tönne, ohne nationale Gegnerſchaften, die den Frieden Europas und damit der 
ganzen Welt wahrſcheinlich bald wieder zerſtören würden“. Bei den Waffenſtill⸗ 
ſtandsverhandlungen haben dieſe Erörterungen eine ſehr bedeutſame Rolle geſpielt. 
Sowohl der Oberſt Houſe, der als perſönlicher Berater Wilſons alle Phaſen der 
Friedensverhandlungen miterlebte, wie auch der Herausgeber feiner perſönlichen 
Aufzeichnungen, Charles Seymour, haben mit aller Deutlichkeit die Feſtſtellung 
gemacht, daß die deutſche Übergabe weder im moraliſchen noch im rechtlichen Sinne 
eine bedingungsloſe geweſen fet, daß fi das Deutſche Reid) vielmehr durch den 
Notenwechſel mit Wilſon und den Alliierten beſtimmte Rechte geſichert und das 
Recht auf einen Friedensſchluß im Sinne der 14 Punkte Wilſons in Anſpruch 
genommen hatte. Der zehnte Punkt der Vierzehn⸗Punkte⸗Rede Wilſons, der ſich 
auf Oſterreich⸗Ungarn bezieht, hat folgenden Wortlaut: „Den Völkern Oſter⸗ 
reich⸗-Ungarns, deren Platzunter den anderen Nationen wir 
gewährleiſtet und ſichergeſtellt zu ſehen wünſchen, müßte 
freieſter Spielraum zu autonomer Entwicklung gegeben 
werden.“ 

Es ift kein Zweifel, daß danach die Deutſchen nicht nur Oſterreichs, ſondern auch 
in den Sudetenländern das Recht hätten erhalten müſſen, über ihre 
Raatlige Zugehörigkeit in freier Volksabſtimmung ſelbſt 
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zu beſtimmen. Es iſt nicht nur von den Sudetendeutſchen, ſondern auch von 
vielen Staatsmännern und Staatsrechtslehrern, unter ihnen auch von Staats⸗ 
ſekretär Lanſing, hervorgehoben worden, daß die Entſcheidung der Friedens⸗ 
konferenz über das Schickſal der Sudetendeutſchen als ſchlagendes Bei⸗ 
ſpiel für die Verleugnung des von Präſident Wilſon pros 
klamierten Selbſtbeſtimmungsrechts bezeichnet werden 
muß. Dieſe Rechtsverweigerung iſt deshalb von unabſehbarer Bedeutung in den 
letzten 20 Jahren geworden, weil ſie eine Bevölkerung betrifft, die an Zahl der 
von Dänemark und Finnland nahekommt und die Einwohnerzahl von Norwegen 
oder der kleinen baltiſchen Staaten weit übertrifft. 


Dieſe Rechtsverweigerung iſt darüber hinaus gegen den 
ausgeſprochenen Willen des Sudetendeutſchtums erfolgt. 
Die freigewählten Abgeordneten des deuiſchböhmiſchen Landtags haben am 
29. Oktober 1918 ebenſo wie die konſtituierende Landesverſammlung der Provinz 
Sudetenland (Nordmähren —ſterreichiſch⸗Schleſien) übereinſtimmend den Beſchluß 
gefaßt, ih gemeinſam mit den Deutſchen Oſterreichs dem Deut: 
ſchen Neiche anzuſchließen und „das Land unter den Schutz 
der Nation zu ſtellen.“ Die Tſchechen ſelbſt haben die Schwäche ihrer 
Stellung genau gekannt. Sie haben deshalb alle Verſuche einer Volksabſtimmung 
mit Waffengewalt verhindert. In keinem Zeitpunkt ihrer Propaganda und ihrer 
politiſchen Arbeit vor und während des Krieges haben ſie jemals daran gedacht, 
den Sudetendeutſchen das Recht der Selbſtbeſtimmung, das ſte für ſich ſelbſt in 
Anſpruch nahmen, einzuräumen. Maſaryk ſelbſt hat ſchon in ſeinem Memoire an 
den engliſchen Außenminiſter Sir Edward Grey (im April 1915) die unrichtige 
Behauptung vorgetragen, daß man die deutſchen Gebiete von den tſchechiſchen Ge 
bieten gar nicht trennen könne, weil die Deutſchen in Böhmen „ſo untermiſcht und 
mit den Tſchechen ineinander verwoben ſeien, wie in keinem anderen Lande“. Die 
tſchechiſche Statiſtik hat aber ſelbſt feſtſtellen müſſen, daß das deutſche Gebiet in der 
Tſchechoſlowakei 27797 Quadratkilometer umfaßt, und daß daher die geſamte Fläche 
des geſchloſſenen ſudetendeutſchen Siedlungsraumes faſt ein Viertel der geſamten 
Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik beträgt. Nicht weniger als 3466 Orts⸗ 
gemeinden beſitzen nach der gleichen Quelle auch heute noch 
eine abſolut deutſche Mehrheit! 


Die Eingliederung des ſudetendeutſchen Gebietes erfolgte allerdings auch aus 
ganz anderen Gründen. Mit den vom „Inſtitut für ausländiſches öffentliches 
Recht und Völkerrecht“ in Berlin durch Dr. Raſchhofer herausgegebenen Denk⸗ 
ſchriften der tſchechiſchen Delegation bei der Friedenskonferenz ift eindeutig nad 
zuweiſen, daß die Inanſpruchnahme des ſudetendeutſchen Gebietes durch die 
Tſchechen aus rein imperialiſtiſchen Gründen erfolgte. Im 
Schlußſatz des Memoire III, als deffen Verfaſſer Dr. Beneſch ſelbſt feſtgeſtellt 
worden iſt, heißt es ausdrücklich: „Der Anſpruch auf die von Deutſchen bewohnten 
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Gebiete von Böhmen, Mähren und 
Schleſien wird aus wirtſchaft⸗ 
lichen, ſtrategiſchen und polis 
tiſchen Gründen erhoben.“ 
Langit waren die propagandiſtiſchen 
Forderungen vom Selbſtbeſtimmungs⸗ 
techt als läſtige Erinnerungsſtücke zur 
Seite geſchoben. Aber es iſt der 
lug der böſen Tat, daß fie 
fortzeugend Böſes muß ge- 
bären! Und fo iſt es denn auch 
feine Überraſchung, daß im Vertrag 
der Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik vom 10. September 1919 mit den Verbündeten 
(veröffentlicht im Prager Archiv für Geſetzgebung und Rechtſprechung) eine 
neue Geſchichtslüge auftaucht. Dort heißt es, „daß die Verbündeten einer⸗ 
ſeits und die Tſchechen andererſeits dieſen Vertrag in der Erwägung abgeſchloſſen 
haben, daß die Völker Böhmens, Mährens und eines Teiles von Schleſien ſowie 
das Volk der Slowakei aus freiem (!!) Willen beſchloſſen hätten, 
ich zu vereinigen und fih tatfächlich in einem dauernden Bund zur Schaffung eines 
einheitlichen, ſouveränen und unabhängigen Staates unter dem Namen Tſchecho⸗ 
Slowakiſche Republik vereinigt haben“. Alle Schritte, die die Vertreter Deutſch⸗ 
böhmens und des Sudetenlandes ſeit dem 29. Oktober 1918 nicht nur in ihren 
geſetzgebenden Körperſchaften, ſondern auch vor der Friedenskonferenz unters 
nommen haben, und die Kundgebungen für das ſudetendeutſche Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht vom 4. März 1919, bei denen die Tſchechen 54 Sudetendeutſche 
erſchoſſen haben, ſtrafen dieje Behauptung des Friedens vertrages 
von St. Germain en Laye vom 10. September 1919 Lügen. 


Und von dieſer Lüge nahm die weitere Entwicklung ihren 
Ausgang. Maſaryk hat bereits nach feiner Rückkehr aus der Emigration das 
Selbſtbeſtimmungsrecht rundweg abgelehnt. „Das von den Sudetendeutſchen be⸗ 
wohnte Gebiet“ — ſo ſagte er in ſeiner Proklamation — „iſt und bleibt unſer Ge⸗ 
biet. Unſere Deutſchen haben fih leider gar zu willig gum pangermaniſti⸗ 
ſchen Eroberungszug gegen das Tſchechentum bekannt. Sie haben die Welt⸗ 
fituation nicht begriffen; fie waren von anfänglichen ſcheinbaren Erfolgen betäubt. 
Vir ſchaffen uns unſeren Staat und dadurch wird die ſtaatsrechtliche Stellung 
unſerer Deutſchen beſtimmt, die urſprünglich als Koloniſten und Emigranten in 
unfer Land kamen.“ Dieſe Rede war eine Kampfanſage an das Sudetendeutſch⸗ 
tum, das in ſeinem weſentlichen Teil die Sudetenländer ebenſolange wie die 
heben bewohnte, alle Städte begründete und eine hohe Kultur dem Lande 
gebracht hatte. Seitdem das tſchechiſche Volk in das Licht der Geſchichte tritt, gibt 
es auch ein deutſches Siedlungsgebiet. Die Leiſtung der deutſchen Kultur in 
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dieſem Lande iſt von allem Anfange an ſo außerordentlich, daß ſie keine Propa⸗ 
ganda aus der Welt zu Schaffen vermag. Maſaryk hat die großdeutſche 
Einſtellung der Sudetendeutſchen als Vorwand für alle 
Demütigungen, für alle Unterdrückungs maßnahmen und 
Rachefeldzüge der ſpäteren Zeit genommen. Alles was die 
tſchechiſche Staatsführungſeithergetanhat, iſt imſchärfſten 
Widerſpruch zu den Verheißungen des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes, ja ſelbſt zu jenen Verheißungen, die noch die tſchecho⸗flowakiſche Ber: 
faſſungsurkunde vom 29. Februar 1920 ankündigte. Obzwar in der Einleitung 
der Tſchecho⸗ſlowakiſchen Verfaſſung noch ausdrücklich erklärt wird, daß das tſchechi⸗ 
ſche Volk bemüht ſein werde, „daß dieſe Verfaſſung und alle Ge⸗ 
fege unſeres Landes in gleicher Weiſe im Geiſt unſerer Ges 
ſchichte wie im Geiſte der im Prinzip der Selbſtbeſtimmung 
enthaltenen modernen Grundſätze durchgeführt werden“ 
ſollen, ſind die weſentlichen Beſtimmungen, die zum Schutze der nationalen und 
Raſſenminderheiten enthalten find, bis zum heutigen Tage in feiner 
Weiſe erfüllt worden. Alle Verheißungen blieben auf dem 
Papier. Die Durchführungsgeſetze wurden, obzwar ſeither faſt 20 Jahre ver⸗ 
ſtrichen ſind, nicht erlaſſen. Dagegen aber hat die tſchechiſche Staatspolitik hundert⸗ 
tauſende Tſchechen in das ſudetendeutſche Sprachgebiet vorgeſchoben. Allein in den 
geſchloſſenen deutſchen Gebieten iſt die Zahl der tſchechiſchen Volksangehörigen in 
dieſen Jahren um 200 000 Köpfe geſtiegen. Mindeſtens 40 000 Beamte und An⸗ 
geſtellte ſudetendeutſcher Abſtammung ſind aus ihren Stellungen entfernt und 
durch Tſchechen erſetzt worden. Die Bodenreform hat rieſige Ländergebiete dem 
Sudetendeutſchtum geraubt und eine protektioniſtiſche Wirtſchafts⸗ und Staats⸗ 
politik eine immer größer werdende Verarmung des Sudetendeutſchtums gemein⸗ 
ſam mit der Vernichtung der Induſtrie in dieſen Gebieten herbeigeführt. 


In einer Aufſatzreihe der „Prager Preſſe“, die im Oktober 1937 begann und den 
Titel „Die Tſchecho⸗Slowakei auf der Friedenskonferenz und unſere Minderheiten“ 
trägt, beſchwert ſich der Verfaſſer über die Deutſchen im allgemeinen und die 
Sudetendeutſchen im beſonderen, die die verhängnisvollen Beſtimmungen der 
Friedensverträge immer wieder in den Vordergrund der Erörterungen ſchieben 
und dieſe „längſt vergeſſenen und verſchmerzten Dinge“ 
immer wieder erörtern. Der Verfaſſer irrt ſich, denn die 
Lüge des Friedens vertrages von St. Germain iſt leider noch 
eineſehrlebendige Wirklichkeit. Sie iſt in keiner Weife ver⸗ 
ſchmerzt. Denn ſie wirkt in furchtbarſter Weiſe täglich fort. 
Sie iſt nicht vergeſſen, weil ſie ſich täglich ſelbſt in Erinne⸗ 
tung ruft: in der Not des Sudetendeutſchtums, in der Ver⸗ 
nichtung ungezählter Exiſtenzen, in der Unfreiheit von 
hunderttauſenden Sudetendeutſchen. 


„Em P 


— 


Som Genius ber Lüge im Tſchechenſtaat 9 


Im April 1937 erſchien in dem bekannten Wiener Univerfitätsverlag von Braus 
müller & Sohn eine kleine Broſchüre mit dem Titel: „Die Sudetendeutſchen in der 
Ichecho⸗Slowakei nicht unterdrückt?“ Die Schrift enthält nur Stimmen tſchecho⸗ 
ſlowakiſcher Regierungsblätter und iſt doch eine der furchtbarſten Anklagen gegen 
das Prager Negierungsſyſtem. Im Vorwort, das heute fo gilt wie damals, jagt 
der Verfaſſer: 


„Die Not und Unterdrückung der Sudetendeutſchen muß endlich in der Welt ge⸗ 
hört werden. Ein Volk von 3% Millionen Menſchen, am Rande der Verzweiflung, 
tuft um Hilfe! Wo ift das „Weltgewiſſen'? Wo iſt Rettung aus tiefſter 
Rot?“ 


è 2 


dom Genius der Lüge im Tichechenſtaat 


In der Schlacht am Weißen Berge verlor Böhmens letzter Wahlkönig die Krone, 
das Königreich die Selbſtändigkeit, und von den Tſchechen, die bis zu dieſer 
Stunde die Herren im Lande geweſen waren, ſprach fortan niemand mehr. Die 
nationale Überlieferung war abgebrochen; geſchichtslos dämmerte das tſchechiſche 
Volk durch die Jahrhunderte. 


Zu den mannigfachen Fälſchungen, die die tſchechiſche Geſchichtsſchreibung im 
Dienſte der nationalen Propaganda beging, gehört auch die Deutung dieſes 
Kampfes. In den tſchechiſchen Geſchichtsbüchern hat ſich bis heute die Legende 
behauptet, daß am 8. November 1620 das tſchechiſche Volk (Demokratie) von 
den deutſchen Zwingherren (Feudalismus) beſiegt und unterjocht worden ſei. 
Wenn auch dieſer Kampf durch den religiöſen Antagonismus der proteſtantiſchen 
Stände gegen den katholiſchen Herrſcher zweifellos empfindlich verſtärkt wurde, 
ſo ging es damals weder um die Freiheit des Glaubens, noch gar um die Sache 
des Volkes. Unfrei und geknechtet (durch ſeinen eigenen alteingeſeſſenen Adel) wurde 
es zwar mitgeriſſen, blieb indeſſen innerlich daran völlig unbeteiligt. Hiſtoriſche 
Wirklichkeit bleibt vielmehr, daß der böhmiſche Adel (tſchechiſcher und deut: 
ſcher Herkunft) dem Kaiſer ſein Erbe ſtrittig machte und durch jene Schlacht 
eine uneingeſchränkte Oligarchie aufzurichten verſuchte. Die Verantwortung für 
die furchtbaren Folgen dieſer Niederlage trifft deshalb allein den aufſäſſigen 
und wortbrüchigen Adel Böhmens! Aber die wiſſenſchaftliche Aufhellung dieſer 
hiſtoriſchen Vorgänge genügte den Tſchechen ebenſowenig wie die Tatſache, daß 
ſich unter den vor dem Altſtädter Rathaus in Prag hingerichteten ſowohl, wie 
unter den zahlreichen aus dem Lande verwieſenen Adligen faſt gleichviel deutſche 
wie tſchechiſche Namen finden, um die Theſe aufrechtzuerhalten, daß damals die 
Deutſchen die tſchechiſchen Führer umgebracht hätten, daß 1918 erſt in Erfüllung 
gegangen, was 1620 von den Deutſchen verhindert worden ſei. Arm an eigen⸗ 
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ſtändigen Ideen und geſchichtlicher Überlieferung, hat fi die tſchechiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung immer durch eine ſkrupelloſe Okkupation fremden Geiſtesgutes fremder, 
meiſtens deutſcher Perſönlichkeiten und ihrer Taten ausgezeichnet. So darf es 
uns heute kaum noch verwundern, daß ſie das Bild des großen Feldherrn Wallen⸗ 
ſtein, von dem wir wiſſen, daß gerade er von einer genialen Konzeption eines 
großen Deutſchen Reiches erfüllt geweſen ift, zum Vorkämpfer („Waldstein“) 
für einen tſchechiſchen Nationalſtaat verengen, und daß ſie z. B. ſchamlos genug 
ſind, einen unſerer größten Klaſſiker, Chriſtoph Willibald Gluck, der nicht einen 
Tropfen tſchechiſchen Blutes hat, als Angehörigen und Vertreter ihres Volkes 
auszugeben, anſcheinend deshalb, weil ſein Vater einige Zeit Förſter des Fürſten 
Lobkowitz geweſen iſt. 


* 


Um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert wußte niemand von der Exiſtenz 
eines tſchechiſchen Volkes. Nicht einmal die Sprache, das zugleich primitiofte und 
ſicherſte Kennzeichen einer eigenen Kultur, war noch ſichtbar vorhanden. Tſchechiſch 
verſtändigten ſich die Dienſtboten in der Stadt und die Landarbeiter in den 
abgelegenſten Dörfern. Der Adel, die Geiſtlichkeit und das Bürgertum ſprachen 
ausſchließlich deutſch. Prag ſelbſt war eine deutſche Stadt und wurde wie alle 
anderen von deutſchen Bürgermeiſtern verwaltet. Man kannte nur deutſche 
Schulen, in denen auch die Kinder tſchechiſcher Familien in deutſchem Geiſte 
erzogen wurden, niemand wollte es anders, und es herrſchte Frieden im Land. 
Aber nicht nur das. Die Erneuerung des tſchechiſchen Volkstums ſelbſt hatte 
ihren Urſprung in den Bemühungen der deutſchen Romantik und wurde durch 
die Toleranz deutſcher Herrſcher, durch Maria Thereſia und Joſef II. maß⸗ 
geblich gefördert. 


Ohne die ſlawiſtiſchen Forſchungen des Göttinger Hiſtorikers und Philologen 
A. L. Schlözer, ohne die Bekanntſchaft Hegels und vor allem ohne die 
entſcheidenden Anregungen durch Herder hätte Joſef Dobronfty niemals 
die Grundlagen für eine neue tſchechiſche Sprachwiſſenſchaft finden, hätte Paul 
Safarik niemals die tſchechiſche Volkskunde begründen und hätte ſchließlich 
auch niemals Franz Palacky ſeine „Geſchichte Böhmens“ ſchreiben können! 


Aber ſo überaus befriedigend die Ergebniſſe der tſchechiſchen Volkstumsforſchung 
waren, die von den genannten und anderen Gelehrten auf dieſe Weiſe im erſten 
Anlauf gewonnen wurden, dem entfachten Fanatismus genügten ſie keineswegs. 
Die nationalen Eiferer verlangten nach mehr. Mit Kummer und Neid ſahen 
ſie, wie alle großen Kulturvölker als unveräußerlichen, koſtbaren Schatz die Lieder 
ihrer Helden hüteten und deren außergewöhnliche Taten von Generation zu 
Generation weiterfangen. Die Beſtrebungen der deutſchen Romantik, die ſich dieſer 
Dinge von neuem liebevoll und erfolgreich angenommen hatte, bewieſen denn 
auch, zu welcher wirkſamen Waffe ſich ein echtes überliefertes Heldenepos im 
Hinblick auf die Feſtigung und Prägung eines Nationalcharakters auswirken 


a 
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. ar es verftändlid, daß der Ruf nach einem tſchechiſchen Nationals 
: lauter verkündet wurde. Als jedoch in der geſamten tſchechiſchen 
Hhichte nichts anzutreffen war, kein Ereignis und keine Tat, die man 

. Bachenden Volk als beiſpielhaftes Heldentum vorſtellen konnte, durch welche 

. »tieſenen Tugenden des flawiſchen Nationalcharakters hätten bezeugt werden 
. In, ſchritt man zur Lüge! Wenceflan Hanka unternahm es, die quälende 

ney des mythosarmen Volkes nach einem Nationalepos zu befriedigen, 
18 verſchaffte ihm die gewünſchte heroiſche Überlieferung. An einem September: 
tag 1817 „entdeckte“ er im Turmgewölbe der Kirche zu Königinhof jene Hand⸗ 
ſchrift, die er tags zuvor dort ſelbſt verſteckt hatte. Und in der Tat, die Aufzeich⸗ 
nungen, die dieſe „Handſchrift“ enthielt, übertrafen die kühnſten Erwartungen, 
ſtellten alle Heldentaten der Ilias und des Nibelungenliedes in den Schatten 
und waren geeignet, den glänzendſten Beweis für die hohe Kultur der tſchechi⸗ 
ſchen Vorfahren abzugeben. 

Es handelt ſich nun bei dieſem unrühmlichen Kapitel um weit mehr als um 
die gewöhnliche Geſchichte einer literariſchen Fälſchung, der ja auch andere Völker 
(dgl. Oſſian) bisweilen zum Opfer gefallen find. In dieſem Falle handelt es ſich 
darum, daß die nationale Wiedergeburt des tſchechiſchen Volkes für alle Zukunft 
mit dem Makel einer Lüge gegen ſich ſelbſt behaftet bleibt. Zum anderen wurde 
dieſe Lüge, die beiſpielhaft und unübertrefflich die ſtarke Neigung zu allen jenen 
pſeudoromantiſchen Träumen und Vorſtellungen kennzeichnet, von denen der 
tſchechiſche Nationalismus bis zum heutigen Tage beherrſcht wird, zum Auss 
gangspunkt für eine ganze Reihe anderer bedauerlicher Verirrungen und illegi⸗ 
timer Anſprüche. Den Legenden von „Königinhof“ und „Grünberg“ (Bes 
zeichnungen der gefälſchten Handſchriften) folgte alsbald das Märchen vom 
„Böhmiſchen Staatsrecht“, jene dem ungariſchen Staatsrecht nachgebildete 
Parole, unter der die Tſchechen im Wiener Parlament die Errichtung eines ſelbſtän⸗ 
digen, nur durch Perſonalunion mit der Krone verbundenen böhmiſchen König⸗ 
reiches jahrzehntelang zu ertrotzen verſuchten. 


Schließlich hatte Hankas Betrug aber eminent wichtige Folgen für die Entwick⸗ 
lung und Formung des tſchechiſchen Geſchichtsbildes gehabt: Franz Palacty 
wurde durch dieſe gefälſchten Handſchriften unmittelbar zu ſeiner „Geſchichte 
Böhmens“ angeregt und nahm in ſie die vorgetäuſchten Ausſagen als echte Über⸗ 
lieferungen auf. Aus ihnen entwickelte er ſeine verwirrende Theſe „vom ewigen, 
ſchickſalsbedingten Kampf der Tſchechen gegen die deutſchen Eindringlinge“, eine 
Sinngebung der tſchechiſchen Geſchichte, die bis heute in Prag lebendig und die 
bis heute, vor allem während des Weltkrieges (der deutſche Drang nach dem 
Often!), gegen uns propagandiſtiſch mit Erfolg ausgewertet wurde. 

Palacky — der, wie die Mehrzahl der tſchechiſchen Wiſſenſchaftler, groteskerweiſe 
fein Werk in deutſcher Sprache niederſchrieb — [ah ausgerechnet im Huſſiten 
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tum den ſtärkſten Ausdruck und Aufbruch der tſchechiſchen Nation. Was ſoll 
man antworten, wenn jene Epoche, in der die fanatiſierten Horden eines Ziska 
und Genoſſen nicht nur Böhmen, ſondern weite Teile des übrigen Reiches mit 
Feuer, Blut und Grauſamkeit teufliſchſter Art verheerten, als „das Heldenzeit⸗ 
alter“ gefeiert wird? Es hinderte den politiſierenden Hiſtoriker Palacky keines⸗ 
wegs, in dieſen fürchterlichen Vorgängen einen Kampf „um die Verwirklichung 
der friedfertigen tſchechiſchen Demokratie gegen den gewalttätigen 
Feudalismus der Deutſchen“ zu erblicken. 


Maſaryk entwickelte dieſes Geſchichtsbild weiter, indem er den Gegenſatz auf 
eine ethiſch⸗religiöſe Baſis erhob. In ſeiner Vorkriegsgegenwart werden Katholi⸗ 
zismus als öĩſterreichiſche Staatsreligion, Wiener Zentralismus, habsburgiſche 
Theokratie und Pangermanismus auf der einen — Humanität, Tſchechentum und 
Demokratie auf der anderen Seite als die polaren Ausdrucksformen des geſchicht⸗ 
lichen Prozeſſes in Böhmen — und indem er ſie geſchickt auf das ethiſch⸗politiſche 
Weltgeſchehen zu projizieren verſtand, unterbaute er das nationale Programm 
der Tſchechen durch einen hiſtoriſchen Sendungsglauben und fand dazu beſten 
Anſchluß an die ideologiſche Kriegszielpropaganda der Entente. 


Die berüchtigten, von Eduard Beneſch verfaßten, heute für jeden einſicht⸗ 
baren „Memoranden I—III“ der Verſailler Konferenz geben genügend Auskunft 
darüber, daß auch die Errichtung der 
Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik ſelbſt 
durch offenbare Lügen weſentlich be⸗ 
einflußt wurde. Angeſichts jener 
vielen geſchichtlichen, wirtſchaftlichen, 
kulturellen, ethnographiſchen und an⸗ 

Vbedeeren Fälſchungen, die diefe Proto⸗ 
ei tolle und Dokumente aufweilen, 

ragt man ſich vergebens, was unvet: 
| ſtändlicher ift: die Dreiſtigkeit, mit 
der Beneſch das alles vortrug, oder 
die grenzenloſe Ahnungsloſigkeit und 
Unwiſſenheit der damaligen Politiker 
Amerikas, Englands und Frank⸗ 
reichs über die Verhältniſſe in dieſem 
Raume Mitteleuropas! 

* 


Eine beſondere Rolle kommt der 


ane EH . , Z Lüge in der tſchechiſchen Kulturge⸗ 
NR is Zags ſchichte und spolitif zu. Beſonders 
wichtig deshalb, weil man auf dieſem 

Hof des Stadthauses, In dem Wallenstel , 
Eger / Hof des ermordet wurde ten Gebiet nicht nur die Maſſe des tihe 
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Hilden Volkes billig zu begeiftern in der Lage ift, fondern auch die nach Prag 
kommenden Ausländer geſchickt in die Irre führen und für die hohe Kultur der 
Ichechen zu gewinnen verſteht. Hierfür mögen folgende Beiſpiele für viele 
andere genügen: 


der Erbauer des Domes zu St. Veit und der berühmten Karlsbrücke in Prag 
iſt der Deutſche Peter Parler aus Köln. Unter der Porträtbüſte dieſes 
Meifters aus dem 14. Jahrhundert, die ſich in der Triforiumgalerie von St. Veit 
befindet, wurde die Inſchrift „Petrus Parlerius de Colonia“ umgeändert in 
„Petrus Parlerius de Polonia“, und in der geſamten tſchechiſchen Kunſtliteratur 
findet man den Namen Peter Parler wieder als „Petr Barlei“ (ſprich Parlerſch). 
Danach handelt es ſich alſo keineswegs etwa um einen aus Köln gebürtigen 
Deutſchen, ſondern um einen aus Polen ſtammenden Slawen! 


Der Schöpfer des Vladiſlavſaales auf der Prager Burg, der zu den ſchönſten 
Zeugniſſen ſpätgotiſcher Zeit in Europa gehört, in dem die böhmiſchen Könige 
gekrönt und heute die Präſidentenwahl vorgenommen wird, war der Deutſche 
Benedikt von Rieth. Wer heute nach Prag kommt, wird allerdings erfah⸗ 
ten, daß es ſich bei dieſem Künſtler um einen gewiſſen „Benes z Loung“ handelt. 
Benedikt von Rieth hatte nämlich das Unglück, in der böhmiſchen Stadt Louny 
(Zaun) zu ſterben, was der tſchechiſchen Kunſtgeſchichte vollauf genügte, aus ihm 
einen Angehörigen ihres Volkes zu machen. | 


Im Vorjahr veranſtalteten jene tſchechiſchen Kreife, die nur das Ziel kennen, 
die deutſche Leiſtung auf dem Boden der Tſchecho⸗Slowakei zu verringern oder 
gänzlich zu verleugnen, in Prag eine ſlowakiſche Kunſtausſtellung. Ohne die 
tatſächlich vorhandene eigenſtändige ſlowakiſche Kunſt in Zweifel zu ziehen, 
mußten wir feſtſtellen, daß die Mehrzahl der dort gezeigten Kunſtwerke deutſchen 
Urſprungs war und vornehmlich dem deutſchen Siedlungsgebiet der Zips entſtammte. 
In der großen Ausſtellung über „Böhmiſches Barock“ wurde heuer ein 
ähnliches verſucht. Es handelt ſich hier um kunſtgeſchichtliche Fälſchungen großen 
Stils, indem man kurzerhand einen rein geographiſchen Begriff „Böhmen“ mit 
einem tſchechiſchen oder ſlowakiſchen Kulturbegriff vertauſcht. 


* 


Iſt es grenzenloſe Dummheit oder offener Hohn, wenn das Volk, deſſen Wieder⸗ 
geburt, deſſen Staatwerdung und deſſen Lebensweg von Lügen ſo vieler Art 
belaſtet iſt, in ſeinem Wappen den Leitſpruch trägt: „Die Wahrheit ſiegt“? Wir 
halten es mit Friedrich Hebbel, der um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, alſo der Zeit des aufbrechenden, ſich verſchärfenden Nationalitäten⸗ 
lampfes in Böhmen, aus Wien ſchrieb: „Der Tſcheche hat, wie er fig 
ſelbſerühmt, den Genius der Lüge, möge ſich der deutſche 
Adler hüten, daß die liſtige Schlange ihn nicht umſchnüre!“ 


Franz Höller: 


Die Mabi der deuiſchen Mufen 


Von der ſudetendeutſchen Kulturleiſtung der Gegenwart 


Es gibt heute kein ſchöneres Bild von der Einheit des künſtleriſchen und ſol⸗ 
datiſchen Menſchen, als das, was uns bei der Betrachtung der volksdeutſchen 
Kulturleiſtung begegnet. Denn wo zwei fremde Völker einen Raum bewohnen, 
auf dem der tägliche Kampf um das Recht der angeſtammten Heimat tobt, dort 
wird jede Kulturleiſtung immer auch zum Rechtszeugnis von 
politiſcher Bedeutung. Daß die ſudetendeutſchen Künſtler ſich alle zur 
politiſchen Bewegung Konrad Henleins bekennen und als aktive Kämpfer in ihr 
ſtehen, mag nur ein Beweis dafür ſein, daß es auch im Deutſchtum außerhalb des 
Reiches keine kulturelle Bewegung ohne die politiſch⸗weltanſchauliche Einigung 
geben kann. Kultur kann nur wachſen, wo eine innere Ordnung im Volke herrſcht. 
Wo dieſe Ordnung aber bedroht iſt (und das iſt ſie heute im Sudetendeutſchtum 
durch den völkiſchen Gegner!), dort muß ſie auch durch kulturelle Leiſtungen ver⸗ 
teidigt werden. 

Unſere volksdeutſchen Künſtler kämpfen durch ihre Werke vor der geſamten 
Weltöffentlichkeit für das Recht auf freies deutſches Leben. Daß das Sudeten⸗ 
deutſchtum ſozial entrechtet iſt, läßt ſich bei den weſtlichen Demokratien heute viel⸗ 
leicht noch durch das Gerede von allgemeiner wirtſchaftlicher Kriſe bemänteln. 
Daß die ſudetendeutſche Volksgruppe aber, die ſeit Jahrhunderten auf dem Boden 
dieſer tſchecho⸗ſlowakiſchen Staatsſchöpfung als Kulturvolk ſchöpferiſche Leiſtungen 
von Ewigkeitswert hervorgebracht hat, heute in ihrer freien Kulturentwicklung 
von der tſchechiſchen Regierung behindert und unterdrückt wird, das iſt ein ſchreien⸗ 
des Unrecht, für das es keine Verſchleierung gibt. Wenn eine Volksgruppe ohne 
Schuld hungert, muß nach dem Schuldigen gefahndet werden. Wenn aber die 
ſchöpferiſchen Menſchen des Sudetendeutſchtums geiſtig ausgehungert und ent⸗ 
nationaliſiert werden ſollen, dann ſollte ſich das Weltgewiſſen, das ſich meiſt im 
falſchen Moment regt, dagegen auflehnen. 

Keiner der bedeutenden ſudetendeutſchen Künſtler wurde während der letzten 
Jahre zu einem Staatsauftrag herangezogen. Sogar die ſtaatlichen Denkmäler im 
rein deutſchen Gebiet wurden tſchechiſchen Künſtlern in Auftrag gegeben. Statt 
einer tatkräftigen Förderung haben die ſudetendeutſchen Dichter die Macht der 
Regierung nur durch den Zenſor erfahren, der fie geiſtig und wirtſchaftlich 
ſchädigte. Am ſtärkſten fühlten den Mangel wirklicher Förderung die ſudeten⸗ 
deutſchen Muſiker. Die Muſikſchulen, darunter die Prager Muſikakademie, müflen 
geradezu betteln, um nur vegetieren zu können. Die ſudetendeutſchen Muſikfeſte 
blieben ohne einen Heller Staatsunterſtützung, während die Muſiktagung des 
berüchtigten jüdiſchen Emigranten Keſtenberg durch höchſte Protektorate und Sub⸗ 
ventionen ausgezeichnet wurde. Die ſudetendeutſchen Architekten müſſen ſich mit 
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kleinen Baumeiſteraufgaben durchs Leben ſchlagen oder ſich außerhalb der Staats⸗ 
grenzen Arbeit ſuchen. Wie es mit dem Recht der freien Forſchung ausſchaut, 
dafür gibt das geplante Univerſitätsgeſetz das beredteſte Zeugnis. Die Spitzen⸗ 
geſellſchaft ſudetendeutſcher Wiſſenſchaft, die „Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaft 
und Künſte“ in Prag kann ſeit Jahren ihre wichtigſten großen laufenden Auf⸗ 
gaben nicht erfüllen, weil die Staatsſubventionen auf einige formale Trinkgelder 
herabgeſchraubt wurden. Das alles ſind Tatſachen, von deren Richtigkeit ſich jeder 
täglich überzeugen kann. 


Die ſudetendeutſchen Kulturleiſtungen der vergangenen zwanzig Jahre ſind ohne 
Förderung des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates und ſomit alſo auch gegen feinen 
Willen entſtanden. Daß da und dort unzulängliche Unterſtützungen gegeben wurden 
und noch gegeben werden, iſt nur eine Kennzeichnung für die Methode einer 
deutſchfeindlichen ſtaatlichen Kulturpolitik. Wenn z. B. die ſudetendeutſchen Theater 
ungefähr ein Fünftel von dem an Staatsſubventionen erhalten, das ſie tatſächlich 
jut Aufrechterhaltung des Betriebes benötigen, fo ift auch diefe Hilfe kultur⸗ 
politiſch verderblich, weil man dadurch die Theaterleiter in die jährliche Pleite 
hineintreibt. 


Nach einem langen, beinahe ausſichtsloſen Kampf der ſudetendeutſchen Kultur⸗ 
ſcaffenden gegen die ſtaatliche Kulturpolitik ift durch die Bewegung Konrad 
Henleins eine Wendung eingetreten, die die tſchechiſche Regierung einfach zur 
Kenntnis nehmen muß. Alle ſudetendeutſchen kulturpolitiſchen Vereine und Ver⸗ 
bände haben ſich in die „Sudetendeutſche Partei“ eingegliedert und ſich ihr unter⸗ 
geordnet. Dadurch wurde die politiſche Einigung auch auf kulturellem Gebiete 
organiſatoriſch verwirklicht. Die politiſche Bewegung iſt der einzige Garant für 
den kulturellen Neuaufbau, der nun einſetzt. Während die Regierung vorher durch 
die kulturpolitiſche Zerſplitterung ein leichtes Spiel hatte, iſt heute die ſtaatliche 
Exekutive nur noch in der Lage, durch Gewalt die kulturpolitiſche Selbſthilfe des 
Sudetendeutſchtums zu ſtören. Gewalt iſt aber allemal ein ſchlechtes Mittel gegen 
ſchöpferiſche Leiſtung geweſen. Die ſudetendeutſche kulturelle Selbſtverwaltung ift 
daher keine Forderung an den Staat mehr, ſondern eine Aufgabe der 
Selbſthilfe, die durchgeführt werden muß. Das entbindet den Staat aber 
niemals der materiellen Hilfeleiſtung. Aber das kulturelle Leben darf nicht mehr 
auf Wohl und Wehe von dem bisher nicht fördernd aufgetretenen Staatsapparat 
abhängig gemacht werden. Daß unſer Sudetendeutſchtum, das ohnedies wirtſchaft⸗ 
lich verarmt iſt, heute das als Selbſthilfe durchführen muß, was eigentlich einer 
gerechten ſtaatlichen Kulturpolitik zuſtünde, iſt wohl die härteſte Anklage gegen die 
ndl Machtpolitik, die man ſich im nüchternen Naum der Tatſachen denken 
önnte. 


Der Boden, auf dem die ſudetendeutſche Kulturpolitik heute aufwächſt, iſt das 


Bekenntnis zur nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, 
das durch Konrad Henlein in ſeiner Karlsbader Rede öffentlich verkündet wurde. 
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Denn durch die einigende Tat Adolf Hitlers wurde die Kulturgemeinſchaft 
aller Deutſchen in der Welt auch zur weltanſchaulichen Gemeinſchaft. 
Da dieſe Weltanſchauung aber die nationalſozialiſtiſche iſt, muß heute jedes Be⸗ 
kenntnis zur deutſchen Kulturgemeinſchaft notwendigerweiſe auch die Bejahung 
der neuen kulturellen Gedanken ſein. Das ſind natürliche Konſequenzen, die heute 
Gemeingut jedes Volksdeutſchen geworden ſind und die durch nichts die Staatstreue 
der Volksgenoſſen zu beeinfluſſen brauchen — geſchweige denn die Staats⸗Souve⸗ 


ränität auch nur im geringſten verletzen. 
* 


Auf allen ſchöpferiſchen Gebieten regen ſich im Sudetendeutſchtum geſunde Kräfte, 
die nach Leiſtung verlangen und der Aufgaben harren. Es gibt keinen ſudeten⸗ 
deutſchen Dichter, und fet es der weltfremdeſte, den nicht einmal das Schickſal 
ſeiner Volksgruppe dazu gezwungen hätte, auch als Dichter in die großen poli⸗ 
tiſchen Auseinanderſetzungen geſtaltend einzugreifen. Waren es doch immer in 
der Zeit der tiefſten Unterdrückung und des tiefſten Leides die Dichter, die die 
Seele und das Gewiſſen des Volkes wach erhielten. So wie es in der Zeit der 
Befreiungskriege in Deutſchland geweſen iſt, ſo iſt es heute bei allen Volksgruppen. 
Als 1918 das Sudetendeutſchtum politiſch mundtot gemacht wurde, flammte ein 
neuer politiſcher Wille in den Kampfgedichten eines Hans Watzlik, Ernſt Leibl, 
Robert Hohlbaum und Erwin Guido Kolbenheyer auf. Die Grenzlandromane, die 
damals geſchrieben wurden, mögen heute manchmal vom formalen Standpunkt 
kritiſch betrachtet werden. Aber ſie ſollten Kampf und Dichtung zugleich ſein. 
Die Dichter hatten aus einem übervollen Leide und übervollen Herzen dem Volk 
mehr zu ſagen, als ihre formale Kraft bewältigen konnte. Der Inhalt war manch⸗ 
mal alles. Und ſo wirkten auch jene Bücher kraft ihrer Volksverbundenheit wirk⸗ 
lich erzieheriſch. Die volksdeutſche Dichtung hat der geſamtdeutſchen während der 
letzten zwei Jahrzehnte neue gedankliche Anregungen geſchenkt. Seit 1918 ſind im 
Sudetendeutſchtum ganz neue Themen erſtanden, die erſt in der jüngſten Zeit eine 
Reihe würdiger Geſtaltungen erfahren haben. Und es wäre wünſchenswert, wenn 
die muſiſchen Geſtalten unter den Politikern in Paris und London ſich davon über⸗ 
zeugen wollten, daß der völkiſche Aufbruch nicht durch eine imperialiſtiſche Propa⸗ 
ganda vom Reich aus geſchürt wurde, ſondern aus dem Herzen der Volksgruppe 
ſelbſt ſich vollzog, darum auch nicht imperialiſtiſch, ſondern nur auf die Sicherung 
des Volksbeſtandes bedacht ſein kann. Das flammende dichteriſche Bekenntnis 
unſerer ſchöpferiſchen Geiſter, deren Lied erſt zündend ins Reich hinübergeſchlagen 
hat, iſt ein ewig gültiger Beweis, wie dumm die Propaganda von einem Imperia⸗ 
lismus des Reiches iſt und wie ſehr es allen Deutſchen nur um die Erhaltung ihres 
eigenen Blutes geht. 

Sudetendeutſches Schrifttum ſoll keine eigene Geſchichte haben, denn es iſt 
immer in der geſamtdeutſchen Dichtung beheimatet geweſen. Wohl aber kommen 
viele unſerer Dichter von den großen Quellen unſerer Heimat her: von Adalbert 
Stifter, von der Ebner⸗Eſchenbach und von Poſtl⸗Sealsfield. Der deutſche Böhmer 


Kur 


“u, 
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Wald, der uns einen Stifter geboren hat, hat uns 
heute wiederum einen Hans Watzlik und einen Karl 
Franz Leppa geſchenkt. Am Fuße der Böhmer⸗Wald⸗ 
Berge wurde auch Friedrich Bodenreuth geboren, der 
mit ſeinem Buch „Alle Waſſer Böhmens fließen nach 
Deutſchland“ auch eine geſamtdeutſche Anerkennung 
fand. Der Mähriſch⸗Schleſier Gottfried Nothacker hat 
mit ſeinem „Dorf an der Grenze“ dem Kampf an der 
Sprachgrenze gültig für den ganzen Südoſten ein er- 
Ihütterndes und gewiß vielen Generationen nach uns 
noch lebendiges Denkmal errichtet. Das urſprünglichſte 
Erzählertalent der neuen ſudetendeutſchen Dichtung iſt 
Wilhelm Pleyer, der mit ſeinem „Puchner“ und durch 
die „Brüder Tommahans“ ſudetendeutſche Schickſale der 
Nachkriegsgeneration darzuſtellen vermochte. Als erſter 
Sprecher des gegenwärtigen Dichtergeſchlechtes darf 
aber Bruno Brehm“) gelten. In ihm find der 
Soldat und der Dichter zu einer ſeltenen Einheit ge⸗ 
worden. Wo immer er aber im Reich oder in fremden 
Staaten lieſt, dort iſt er Rufer für das Volksdeutſch⸗ 
tum ſchlechthin. Das muß bei Brehm beſonders hervorgehoben werden, daß er 
als Sudetendeutſcher immer das volksdeutſche und damit das geſamtdeutſche 
Schickſal dichteriſch gedeutet hat. Deshalb müſſen ſeine auslanddeutſchen Er⸗ 
zählungen zu den beſten ſeines Werkes gezählt werden. Neben dieſen Dichtern 
müſſen Namen wie Emil Merker, R. Lindenbaum, Guftan Lerch, Karl⸗Friedrich 
Koſſath genannt werden. Die Jüngſten find aber die Lyriker Joſef Schneider, 
Friedrich Görgel und Joſef Moder. (Der Verfaſſer Franz Höller, der ſich aus Be⸗ 
ſcheidenheit nicht nennt, gehört vor allen Dingen in die Reihe der großen 
ſchöpferiſchen Kräfte der Jugend. Die Schriftltg.) 

In der bildenden Kunſt beſitzt das Sudetendeutſchtum eine uralte Entwicklungs⸗ 
heſchichte, die wiederum der geſamtdeutſchen angehört. Für die Kunſtentwicklung 
des ſpäteren 19. und des beginnenden 20. Jahrhunderts macht ſich freilich das 

len der für dieſe Zeit beſtimmenden Kulturmittelpunkte bemerkbar. Das 
Sudetendeutſchtum ſchickte ſeine begabteſten Talente nach Wien, die dann zumeiſt 
irgendwo im alten Oſterreich verſchlagen wurden, immer aber der Heimat ver⸗ 
loren blieben. 1918 konnte Prag nicht das erſetzen, was vorher München und 
Wien geweſen waren. Es kehrten freilich immer mehr Künſtler in die Heimat 
zurück, und die Jüngſten haben längſt begriffen, daß es eine volksdeutſche Not⸗ 
wendigkeit iſt, auf dem Boden der Heimat zu ſchaffen. 
— — 

) Wir empfehlen beſonders feine Werke „Apis und Efte“, „Weder Kaiſer noch König“, 


Das war das Ende“, 12 früh und zu ſpät“ (Verlag Piper & Co., München) und „Das gelbe 
Ahornblatt“ (Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karlsbad). 


Das „Chörli“ an der deutschen 
Universität in Prag 
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Wer ſudetendeutſche Gegenwartskunſt darſtellen will, darf die Namen einiger 
Toten nicht überſehen, die als die Meiſter gelten dürfen: Franz Metzner, 
Anton Hanak, Franz Barwig, Emanuel Hegenbarth, Karl Krattner und Auguſt 
Brömſe. Was Egger⸗Lienz für die Monumentalmalerei war, iſt Franz 
Metzner für die monumentale Plaſtik. Wir haben heute vielleicht bei beiden 
Künſtlern formale Vorbehalte anzumelden, aber aus ihrer Zeit ragen ſie mit 
ihrem Werk in die Gemeinſchaft der großen Meiſter deutſcher Kulturgeſchichte 
hinein. Als Franz Metzner den Auftrag erhielt, die Monumentalplaſtik des Völker⸗ 
ſchlachtdenkmales zu Leipzig zu ſchaffen, war er noch nicht ausgereift. Als er dann 


während des Weltkrieges ſeinen eigentlichen Monumentalſtil in den Kleinfiguren 


erreichte (die als Entwürfe gelten ſollten), fehlten ihm die großen Aufträge. Die 
Blajtit „Der Zuſammenbruch“, über deren Arbeit Metzner ſtarb, ift heute 
geradezu zu einem ſudetendeutſchen Symbol für 1918 geworden. Das Erbe Franz 
Metzners lebt in Joſef Mayerl, Hermann Zettlitzer und Johannes Watzal weiter. 
Sudetendeutſcher iſt auch Hugo Lederer, deſſen Bismarckdenkmal in Hamburg 
jeden Deutſchen zum letzten Male grüßt, wenn er die Heimat verläßt, oder ihm die 
erſten Grüße zuwinkt, wenn er aus der Fremde heimkehrt. Zwei Bildhauer von 
beſonderer Eigenart ſind der Egerländer Schloßbauer und der Erzgebirgler Oswald 
Hofmann. Von den ſudetendeutſchen Malern ſind vor allem Paul Gebauer, Franz 
Gruß, Walter Klemm, Ernſt Steidl, Heinrich Hönich und Willi Paupie zu nennen. 
Franz Gruß und Paul Gebauer ſind während der letzten Jahre durch 
Freskoaufträge beſonders bekannt geworden. Im Auftrag Konrad Henleins ſchuf 
Gruß in der Gedenkhalle der Gefallenen zu Eger ein hervorragendes Wandbild, 
das zu den bedeutendſten Kriegerdenkmälern des Sudetendeutſchtums gehört“). 
Auf der großen ſudetendeutſchen Kunſtausſtellung 1937 wurde erſtmalig eine 
Künſtlerin vorgeſtellt, die zu den größten Hoffnungen junger ſudetendeutſcher 
Malerei gehört: Elifabeth Geyer⸗Plavec“). 


Die ſudetendeutſche Graphik hat durch die Schule Heinrich Hönichs neue Im⸗ 


pulſe erhalten. Ferdinand Stäger und Walter Klemm ſind die Vertreter der 


älteren Generation ſudetendeutſcher Graphik. Der Wortführer der Jungen iſt der 
Schleſier Max Geyer. Neben ihm ſtehen feine Kameraden Karl Prokop, Max 
Zeſchitz, Erwin Görlach, Wilhelm Krick und Friedrich Ritſchel. 

Die böhmiſchen Muſikanten haben Weltberühmtheit erlangt. Die 
wenigſten wiſſen, daß die meiſten dieſer bekannten Muſiker nicht Tſchechen, ſondern 
Sudetendeutſche ſind, die aus dem Erzgebirge, aus dem Egerlande oder dem 
Böhmer Walde, aus Südmähren oder Schleſien ſtammen. Das Land, die engere 
Heimat eines Schubert oder Gluck, das einem Richard Wagner ſeine erſte 
Anerkennung zollte, wo Mozart, Beethoven und Karl Maria von Weber tätig 
waren, ſchenkte uns auch in der Gegenwart wiederum ſchöpferiſche Muſiker. 
Es verdient die Volksmuſik und das Volkslied heute beſondere Erwähnung. Das 


*) Vgl. Abbildung in Heft 1/1938 von „Wille und Macht“. 


% 
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hiſtoriſche Verdienſt eines Walter Henſel, der als Sudetendeutſcher die „Finken⸗ 
ſteiner Bewegung“ ſchuf, ſoll nicht unerwähnt bleiben. Zur älteren Generation der 
ſudetendeutſchen Komponiſten gehören noch Fidelio Finke, Theodor Veitel und 
Stögbauer. Zur jüngeren Generation iſt Johannes Bammer zu zählen. Für das 
neue ſudetendeutſche Lied⸗ und Mufikſchaffen mögen die Namen Hans Feiertag und 
Karl Michael Komma zeugen. In der ſudetendeutſchen Turnerjugend findet das 
neue Gemeinſchaftsſingen der deutſchen Jugend ſeinen landſchaftlichen Ausdruck. 

Das ſudetendeutſche Theater war bisher in Händen liberaler und jüdiſcher 
Kunſtcliquen. Einzelne völkiſche Theaterdirektoren und Künſtler konnten ſich nicht 
durchſetzen. Im vergangenen Jahre ift auch auf dieſem Gebiete ein völliger Um: 
ſchwung geſchehen. Das Spieljahr 1938/39 wird einen neuen Aufbau des ſudeten⸗ 
deulihen Theaterweſens zeigen und auch hier dem Gedankengut der jungen Genes 
ration Platz ſchaffen. 

Am Film hatte das Sudetendeutſchtum bisher nur wenig aktiven Anteil. Pro⸗ 
duktion und Verleih liegen zumeiſt in den Händen jüdiſcher Makler. Seit einem 
Jaht beginnt aber auch ein eigenes ſudetendeutſches Filmſchaffen Wege zu ſuchen. 
Nit einigen kleineren Kulturfilmen hat man den Anfang gemacht, die als Vor⸗ 
boten einer eigenen Filmproduktion zu gelten haben. 

Die ſudetendeutſche Volksbildung wurde vor allem in der von Emil 
Lehmann gegründeten „Geſellſchaft für deutſche Volksbildung“ betrieben, deren 
Arbeit heute von Dr. Arthur Herr fortgeſetzt wird. 

Während des kulturpolitiſchen Neuaufbaues hat das ſudetendeutſche Verlags⸗ 
weſen einen neuen Aufſchwung genommen. Dabei wurde auch eine gewiſſe 
arbeitsmäßige Abgrenzung vorgenommen. Als ſudetendeutſcher Gemeinſchafts⸗ 
verlag wurde der ehemals privat geführte 
Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz, aus⸗ 
gebaut, der das wichtigſte dichteriſche Schaffen 
des Sudetendeutſchtums vereinigt. Im Adam⸗ 
Kraft⸗Verlag erſcheint auch die Literaturzeit⸗ 
ſchrift „Der Ackermann aus Böhmen“, zu der 
als erzieherifche Ergänzung das „Deutſche 
Erbe“ herausgegeben wird. Beide Zeitſchriften 
werden von Karl Franz Leppa als Schrift⸗ 
leiter betreut. Im Sudetendeutſchen Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg, find bedeutſame 
wiſſenſchaftliche Verlagswerke erſchienen, ſo 
b. B. die große Adalbert⸗Stifter⸗Ausgabe. 

Zwei bedeutende Zeitſchriften ſind Eigentum 
des Verlages: die kulturpolitiſche Zeitſchrift 
„Volk an der Arbeit“, die von Dr. Arthur Herr Ze ee 
geleitet wird, und die Kunſtzeitſchrift „Kunſt r 


K 
und Handwerk“. Als dritter namhafter Verlag e ne 
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ift der von R. M. Rohrer, Brünn, zu nennen. Als wiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
erſcheint bei R. M. Rohrer die „Zeitſchrift für ſudetendeutſche Geſchichte“, ebenſo 
die Mufikzeitſchrift des Sudetendeutſchtums „Die Muftkblätter der Sudetendeutſchen“, 
herausgegeben von Dr. Hugo Kinzel. 

Allein ein fo flüchtig regiſtrierender Überblick läßt den Reichtum im künſtleriſchen 
Leben meiner Heimat offenbar werden. Böhmen ift von jeher ein muſiſcher 
Raum unter den deutſchen Landen geweſen. Wer wollte das nicht ſpüren, wenn 
er die Verherrlichung dieſer Landſchaft in Caſpar David Friedrichs Bildern ſchaut, 
wenn er Goethe lieſt oder ſelbſt durch das Land leichter anmutiger Hügel und 
Täler wandert. Und zu den natur⸗ und gottgegebenen Weſenszügen dieſer Men⸗ 
ſchen und ihrer Erde tritt der politiſch⸗völkiſche Kampf um ein freies, würdiges 
und deutſches Leben. Und aus dieſer Syntheſe erhalten die muſiſchen Genien der 
Gegenwart ihre Impulſe. 

Das Bekenntnis der Sudetendeutſchen zur geſamtdeutſchen Kulturgemeinſchaft 
hieß niemals nur Teilhaben, ſondern immer auch Mitſchafſen am neuen Kulturbild 
der Gegenwart. Der ſudetendeutſche Kulturſchaffende iſt gewiß ärmer an äußeren 
Gütern, aber dafür bringt er einen um ſo größeren inneren Reichtum mit. Er 
ſteht an der Volkstumsgrenze des deutſchen Volkes als Wächter und Wahrer eines 
uralten deutſchen Erbes: Was die Vorväter in vergangenen Jahrhunderten in 
dieſem Raum ſchufen, will er dem deutſchen Blute und Geiſte erhalten, auf daß er 
vor Kindern und Kindeskindern einmal beſtehen kann. | 


Die Wahrheit liest! 


Zeugniſſe und Dokumente über die Rolle von Deutſchen und Tſchechen 


Es gibt ſehr viel Ironie in der Weltgeſchichte. Es befriedigt uns tief, im 
tſchechiſchen Wappen den Wahlſpruch „Die Wahrheit fiegt“ zu leſen, denn wir 
wiſſen, daß fie ſiegen wird. Die Weltgeſchichte hätte ihren Sinn vet- 
loren, wollte eine kleine Nation mit ihren Fälſchungen und Lügen erfolgreich 
„hiſtoriſche Anſprüche“ geltend machen, die zu ſtellen in Wahrheit der anderen 
Seite, alſo dem deutſchen Volk, gebührt. Über den Streit um das Geſicht der 
neuen Ordnung dieſes Raumes erheben fih die ewig gültigen Stimmen der 
Vergangenheit. Aus dem Lärm der Tageskämpfe heraus vernehmen wir das 
Glockengeläut der Jahrhunderte, deſſen ewige Melodie mahnend einer ſtreitenden 
Welt das Recht und die Wahrheit verkündet. Was wir an tſchechiſchen Stimmen, 
an ſudetendeutſchen Zeugniſſen und hiſtoriſchen Dokumenten an dieſer Stelle 
wiedergeben, ift die heilige Wahrheit geſchichtlicher Überlieferung. Wir ſchreiben 
ſie dieſer Welt ins Gewiſſen, wir brennen ſie in die Herzen der jungen Generation 
unſerer Tage ein, damit zu ihrem völkiſchen Inſtinkt das Wiſſen von einer 
unerſchütterlichen Überlieferung und die Erkenntnis von der Ungeheuerlichkeit 
einer fremdvölkiſchen Anmaßung tritt. Sicherlich hätte eine vermittelnde tſchechiſche 
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Staatspolitik, die dem Volke gelaſſen hätte, was des Volkes iſt, den Mantel der 
Vergeſſenheit über die tiefften Zeugniſſe für das deutſche Recht in dieſem Raum 
gebreitet; der blinde Haß eines ſchmutzigen Chauvinismus ſoll wenigſtens eine 
entſchloſſene Jugend ernten, die im Bunde mit dem Recht der Jahrhunderte 
kompromißlos ihre Zukunft anpackt. So gellt auf den heuchleriſchen Wahlſpruch 
des Tſchechentums das Echo der geſchichtlichen Wahrheit zurück. Das Lebensrecht 
der Gegenwart wird gemeinſam mit den großen Geiſtern der Vergangenheit 
dafür Sorge tragen, daß die ewige Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt. Die folgenden 
Zeugniſſe und Dokumente laſſen keinen Zweifel mehr, wo die Wahrheit liegt 
und wem die Zukunft gehört. G. K. 


I. 
Der Geist der Tschechen 


„Sie find demütig, wenn fie klein find; fie find übermütig, wenn fie fid 
ſchwachen Regierungen gegenüber befinden und fie werden hochfahrend und 


2 22 4 
graujam, wenn fie im Glücke ſind. j Biſchof Dietmar von n 
über die Elbſlawen. (10. Jahrhundert) 


Sobteslaus II. in einem Rechtsbrief an die Deutschen Prags 1178. (Die 
älteste Urkunde, die über die Deutschen Böhmens erhalten ist. Sie geht in ihrem Inhalt auf die 
Zeit König Wratislaws [1061—1092] zurück.): 


„Ich, Sobies! Herzog Bö tue fund allen enwärtigen und Fulünfti 
daß ich in mine Guade 3 anfnehme die Soutien, and ich 21d. baj fe 
wie fie als Ration verſchieden find von den Tieren, von dieſen and verſchieden feien 
daeh ihr Geſetz und ihre 853 Ich gewähre daher dieſen Deutſchen zu leben nach 
den Geſetz und der Gerechtigkeit der Deutſchen. 

Ihr follt wiſſen, dak die Deutſchen freie Leute find! 


Ich bewillige ihnen einen eigenen Prieſter, den ſie ſich über ihre Kirche frei wählen 
mögen, und ebenſo einen Richter. Sie find zu keiner Heerfahrt heerbannpflichtig, anjer 
wenn es fid) um die Verteidigung des Landes handelt. 


Hat ein Tſcheche mit einem Deutſchen einen Rechtsſtreit, in dem Zeugen für den Wahr: 
heitsbeweis nötig find, jo Jol der Tscheche gegen den Dentſchen zwei Dentiche und einen 
Tchechen, aber verläßliche Männer, als Zengen bringen. (Und umgekehrt.) 

Wenn ein Tſcheche oder ein Welſcher oder wer immer einen Deutſchen auklagt, fo jon 
der oberfte Richter eine Botſchaft an den Richter der Dentſchen ſenden, und der Richter 
e ſelbſt wird in jener Sache Recht ſprechen, und hiebei kommt dem Kämmerer 

weiter zu. 

Welcher Antömmling od I Lande er immer fommt, mit den Deut 
u irem Gemeinweiensmohnen toi, ber fall Das Seſeh und Ketht ber Sentien anseron 

Was immer die Deutſchen begehen mögen, fie werden nicht gefangen noch in den Kerker 
5 wenn ſie Bürgen oder ein eigenes Haus haben. 

di t i lcher S i , klagt od Idig b 
„ke Se rte Tin Sg: ar Sab der ENE gel. menden, 


Als König Wenzel I. den alten Freiheitsbrief der Deutschen bestätigte, sagte er zum Schluß: 


„Wer aber vielleicht unferen Erlaß zu verletzen wagt und die Deutſchen an i 
bewilligten Rechten 1 ſollte, der ſoll des Verbrechens der verletzten königlichen 
RMajeſtät \gulbig erkannt und beſtraft werden und überdies ſoll ihn der ewige Fluch des 
allmächtigen Gottes treffen gleichwie Dathan und Abiram!“ 
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Urteile und Zeugnisse über die Hussitenkriege. 


„ . . . nie in der Geſchichte wurde ein Land fo verheert...“ 
a iejer Sekte Grundlage war Verfolgungen, Zugrunderichten, vollſtändiges Vers 


nichten Zeitgenöſſiſche Chronlſten 
» . . in dieſer Zeit der Vergeltung müßten alle Städte, Dörfer und Burgen verwüſtet, 

zugrunde gerichtet und verbrannt werden Einflußreiche Prager taboritiſche Gelftliche 
„Was ein Tſcheche iſt, iſt ein Hauptmann.“ Der Huffitenführer Zizta 


„Im Jahre 1421 bewegte fic) das ganze Heer (der Huſſiten) von Pilſen nach Komotau, 
wo man am 15. März anlangte und es mächtig einſchloß. Die Deutſchen verläfterten das 
ſich lagernde Heer von den Mauern und drängten es am erſten Tage zurück. Am folgenden, 
einem Sonntag, machte das Heer einen An f von allen Seiten gegen Graben und 
Mauern. Trotzdem die Inwohner der Stadt flüſſiges Tea und ſiedendes Waſſer auf die 
Angreifer ſchütteten, drangen die Prager von der einen, die Taboriten von der anderen 
Seite in die Stadt und Burg ein und begannen einen Raubzug durch dieſe, wobei ſie ſoviel 
Reichtümer vorfanden wie nie vorher irgendwo. Alle Männer der Stadt wurden ermordet 
oder verbrannt, nur etwa dreißig zurückgelaſſen, die die Toten zu begraben hatten. Und ſie 
begruben mehr als 3500, nicht gerechnet die verbrannten Krieger, Bürger und Prieſter. 
Die feindſeligen Taboritenweiber begingen ein ſchreckliches Verbrechen! Sie führten die 
e und Mädchen, die ihre Männer und Väter beweinten, vor die Stadt, nachdem fie 
ts reien Abzug verſprochen hatten; draußen angekommen, beraubten fie fie aber vorerſt 
ihrer Kleider, ihrer Wäſche, ihres Geldes und aller anderen mitgenommenen Habe, ſperrten 
ſie in eine Weinberghütte und verbrannten ſie, nicht einmal der Schwangeren ſchonend.“ 

p Zeitgenöſſiſcher Bericht (in Höfler „Geſchichtsſchreiber“) 


Bohuslaus Lobkowitz von Hassenstein 1507 an einen Freund: 

„Einſtmals, da Deutſchland unter den Ottonen, Heinrichen und Friedriden 
blühte, da wuchs auch unſere Macht ins Unendliche, und Böhmen galt als einer 
der edelſten Teile eures Reiches, jetzt aber, 
da euer Staatsweſen wankt, wanken wit 
nicht nur auch, ſondern brechen völlig zu⸗ 
ſammen.“ 


Worte des Tschechenführers Franz Palacky: 


„Wir dürfen uns nicht verhehlen, dab 
aud... im 15. und 16. Jahrhundert, als 
wir eine nationale Regierung, tſchechiſche 
Schulen und Amter hatten, die Zahl der 
Deutſchen in Böhmen zunahm, und ganze 
Dörfer und Landſchaften, langſam zwar, aber 
genug ſtark, ſich germanifierten. Daraus 
ſchöpfen wir die unliebſame und betrübende 
Erkenntnis, daß in dem Weſen beider Völ⸗ 
ker, des tſchechiſchen und deutſchen, etwas 
liegt, was dieſem gegenüber jenem, auth 
abgeſehen von den politiſchen Verhältniſſen, 
2 |; eine größere Expanfivfraft verleiht und 
keon ein dauerndes Übergewicht fiert; 
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dah wir irgendeinen Fehler beigen, und zwar tief eingewurzelt, der wie ein ges 
heimes Gift gleichſam an dem Kern unſeres Weſens zehrt.“ (1846) 


„Ohne die gerechte Abgrenzung iſt die ſo ſehr geprieſene Gleichberechtigung der Natio⸗ 
n a eine Illuſion; bana ift in Böhmen der Deutſche bleich Null. Eine unnatürliche 
he trug nie gute Früchte, deshalb ließ man die Eheſcheidungen zu. Ebenſo iſt die 
unnatürliche Länder verbindung ein Fluch der Menſchheit.“ 
(Am 22. Januar 1849 im Reichstage zu Kremfier) 


beantrage folgende Ländergruppen: 1. deutſchöſterreichiſche, 2. tſchechiſche, 
3. polnische. Ich rechne unn zur erſten Oſterreich ober und unter der Enns, Steier: 
matt, Kärnten, Salzburg, Deutſchtirol, Vorarlberg, dann Dentſchböhmen, 
Deutſchmähren und -[Hlefien; zur zweiten Tſchechiſchböhmen, smähren 
und sichlefien und die Slowakei in Ungarn.“ 
(Antrag am 23. Januar 1849 im Reichstage zu Aremfier) 


„Die ausſchließliche Suprematie oder beſondere Bevorzugung irgendeines 
Stammes muß den Staat in die Länge aus feinen Fugen reißen.“ 
(Am 23. Februar 1849 im Reichstage zu Kremfier) 


„Die Zeit „ iſt eine A Zeit des tſchechiſchen Volkes; 
das tſchechiſche Volk überragte damals durch Bildung alle anderen Völker Europas! Jene : 
befinden fih ſehr im Irrtum, die annehmen, daß die Kriegswunder, die unfere Vorfahren 
in den huſſitiſchen Unruhen vollbrachten, in irgendeinem blinden Wüten, Schlagen und 

ttrümmern toller Wilder beſtanden und nicht vielmehr in der hellen Begei erung des 

iſtes für eine Idee, in der fittlihen Wohlbehaltenheit und der höheren Aufklärung 
unſeres Volkes.“ 

* 


„Der Hauptinhalt und Grundzug der tide Me Geſamthiſtorie iſt, wie ſchon 
erwähnt, die dauernde Berührung und der Kampf des Slawentums mit Rom und dem 
Deutſchtum ... und da Rom nicht unmittelbar, ſondern faft ausſchließlich nur mittels des 
Deutſchtums mit den Tſchechen in Berührung war, können wir auch ſagen, daß die 
tſchechiſche Geſchichte überhaupt ſich auf dem Kampf mit dem 
Deutſchtum aufbaut oder auf der Annahme und Ablehnung deutſcher Art und 
Sitte ſeitens der Tſchechen.“ (-Geſchichte“) 


„Beim Egerland, meine Herren, müſſen Sie haltmachen. Wenn Sie wollen, 
daß Ihre Rechte reſpektiert werden, müſſen Sie auch die Rechte der Egerländer 
teſpektieren.“ 


Palacky an Österreich (1865): 


„Die SGleichberechtigung der Nationalitäten ift vor Gott und den Menſchen nichts als i 
ein Peſtulat der Gerechtigteit; ſoll und tann uns Sſterreich dieſelbe nicht gewähren und 
tarantieren, jo if uns am feiner Erhaltung nichts gelegen. Aus dieſem Grunde ift auch N 
unfere vielfache nung und Selbitverleuguung, womit wir dem Miniiterium und der | 
Regierung zu Hilfe kamen, zu Ende. Wir find nunmehr entſchloſſen, unſeren eigenen Weg 
in gehen, es geſchehe da, was da wolle.“ 


„Nit Phrasen des modernen Liberalismus um ſich werfen, mit höherer Bildung und 
kenttitutisneller Gefinnung prahlen, Prunkreden halten über Gerechtigteit und Sumanitat 
and dabei dech mit Händen und Füßen an allen Bevorrechtungen und materiellen Vorteilen 
ſe tex, oo men nur auf dem Wege nn at dar 9 sig tra nee 

m tejeni erheben, denen noch immer Unre uge wird, cin 
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Augustin Smetana (1848): 


„Weh' euch Böhmen ſlawiſchen Stammes, die ihr die freigewordenen Deutſchen haſſen 
wolltet! Ihr verunehrt das Werk eurer ene Ude die ſo viel für uns alle gewagt, 
denen von uns allen der Dank des Vaterlandes, die ſchönſte Bürgerkrone gehört. 
Freigewordene Völker können einander nicht haſſen!“ 

(„Die Sendung unſerer tſchechiſchen Heimat vom allgemelnen Standpunkte“) 


Prag vor hundert Jahren. 


„Bei der e e des Jahres 1847 hatte Prag, die vier 1784 vereinigten 
Städte: Alt⸗ und Neuſtadt, Kleinſeite und Hradſchin, 66 046 Deutſch und 36 687 
Tſchechiſch 5 Einwohner. Demnach war damals die Hauptſtadt Böhmens 
nahezu zwei Dritteln deutſch.“ (Richard Klier, „Das Deutſchtum Prags in der Vergangenheit“) 


Der Tscheche Havlitek im Jahre 1849: 


„Die Nationalität bedeutet bei uns, daß dort, wo unſer Volk wohnt, auch die Regierung 
tſchechiſch ſei, und daß ſowohl bei den Gerichten als den Behörden und in allen öffentlichen 
Angelegenheiten die Sprache des Volkes angewendet werde. Das Wort e wo unſer 
Volk wohnt“, nehmen wir im ehrlichen Sinne. Wir verlangen, daß die Natio⸗ 
nalitäten zu Zwecken der F in angemeſſener Weiſe arrondiert werden. 
Nach dieſem Grundſatz überlaſſen wir die Gegenden in Böhmen, in denen bie 
a... geſchloſſen beieinander wohnen, der deutſchen Ber: 
waltung.“ 

Von den tſchechiſchen Einwanderern im deutſchen Sprachgebiet verlangt Havlicek, „dab 
fe die Sprache ſprechen, die man in der neuen Heimat ſpricht, und fid den Gebräuchen 

ügen, die dort heimiſch ſind“. 


Sie richteten sich an deutscher Kultur auf 


„Die Wiedergeburt des tſchechiſchen Volkes oder, beffer gejagt, das Erwachen eines tide: 
chiſchen Volksbewußtſeins — das zähe, lebenskräftige tſchechiſche Bauernvolk hatte h nie 
aufgehört zu beſtehen — begann ſich allmählich feit dem letzten Jahrzehnt des ausgehenden 
18. Jahrhunderts zu vollziehen. Damals ſtand es um ſeine Sprache ſchlecht Der Hiſtoriker 
Pelzel, der Slawiſt Dobrowſky ſchätzten ihre Lebensdauer nur mehr als kurz bemeſſen ein und 
ſahen ihr allmähliches Erlöſchen als unvermeidbares Schickſal an, zumal das Tſchechiſche 
als Literaturſprache bereits ſo gut als zu beſtehen aufgehört hatte.“ 

„Die völkiſche Wiedergeburt der Tſchechen war wie die der Deutſchen zuerſt eine literariſche, 
dann auch eine politiſche. Die literariſche Vorbereitung geſchieht unter e Einflüſſen. 
Lehrer und Bücher, an denen ſich die Tſchechen bildeten, ehe ſie darangingen, die Ent⸗ 
wicklung ihres Volkes lige: zu lenken, waren deutſche. Selten hat irgendwo eine ſtärkere 
Kulturübertragung ſtattgefunden, als in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den 
Sudetenländern. Die von den Deutihen umfaßten, von Deutſchen durchſetzten Tſchechen 
richteten ſich völlig an deutſcher Kultur auf, und erit ſpäter machen fih, als das ſlawiſch⸗ 
nationale Selbſtbewußtſein geſtiegen war, die bewußten Verſuche zur Abkehr von 
den deutſchen Vorbildern bemerkbar. Es iſt bezeichnend, daß die erſten wiſſenſchaftlichen 
Werke der Tſchechen durchaus deutſch geſchrieben waren.“ 

(Dr. Hugo Haflinger in feinem Buche „Die Tſchecho⸗Slowakei“) 


Der Führer der Tschechen F. L. Rieger (1867): 


„Töricht wäre wahrhaftig jede Nation, die ſich in unſerem Zeitalter 
einbildete, daß ſie deshalb, weil ſie in dieſem oder jenem Lande zufällig 
in der Minderheit iſt, eine andere Nation unterdrücken könne. Eine ſolche 
Torheit würde ſich in kurzer Zeit an jedem Volke rächen. Auch von uns 
behauptet man des öfteren, daß wir in bezug auf unſere deutſchen Lands: 
leute etwas Derartiges beabſichtigen. Ich kann ihnen bei meiner Ehre und 
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bei Gott verſichern, daß eine ſolche Abſicht bei uns nicht beſteht. Wenn ihr 
ſchon nicht an unsere Ehrlichkeit glauben könnt, fo vertraut wenigſtens 
unſerer Klugheit. Wir willen ganz gut, daß wir den Grenzen des Deutſchen 
Reiches zu nahe find, als daß wir anf unſere Dentiden Landsleute irgend: 


einen Druck ausüben könnten 
* 


„Nur Präſident Maſaryk war bemüht, den Deutſchen entgegenzukommen, während ſich 
die Regierung, die in dieſer Angelegenheit höchſte Autorität iſt, niemals an die Offent⸗ 
lichkeit mit der Belehrung gewandt hat, daß ani die Deutſchen unſere Mitbürger find. 
Kein Schriftſteller, kein Politiker, keine Organiſation trat konſequent und lene 
für ihren Schutz ein. Unter dieſen Umſtänden mußte es den Deutſchen ſchwerfallen, zu 
erkläten, daß ſie dieſen Staat anerkennen.“ (Prof. Emanuel Rád!) 


Worte T.G. Masaryks: 


„Oft denke ich mir: Wenn uns jo heute der Kaifer den tſchechiſchen Staat hinwerfen 
würde, würden die Schwarzen aus Afrika ſchauen kommen, was für Leute er an der 
Spitze hat.“ (Am 21. Januar 1906 in Trautenau) 


„Das von den Deutſchen bewohnte Gebiet iſt unſer Gebiet 
und wird unſer bleiben... Wir haben unſeren Staat gebildet, dadurch 
wird die ſtaats rechtliche Stellung unſerer Deutſchen beſtimmt, welche urſprünglich 


als Emigranten und Koloniſten ins Land kamen.“ 


(Maſaryk in feiner erſten Botſchaft als Staatsoberhaupt an 
die Tſchechiſche Rationaloerjammiung am 22. Dezember 1918) 


„Der Staat, der ſich vor den Kundgebungen ſeiner Bürger fürchtet, der unbe⸗ 
ueme Außerungen oder gedruckte Worte mit Gewalt unterdrückt, kann heute keine 


chtung finden. = 


„Kein Staat, keine Nation tann ohne Einvernehmen und Zulammenarbeit mit den 
Nachbarn und den übrigen Staaten leben. Die kleineren Staaten, namentlich wir bei 
uuſerer geographiſchen Lage, können ohne die Sympathien der Nachbarn und der übrigen 
Nationen nicht ſicher beſtehen.“ 


* 
Aus seinem Buche ,,Das neue Europa — der slawische Standpunkt“ : 


„Die Tſchechen er ftets den Ruf nach Gleichberechtigung, nicht nach Oberherrſchaft 
erhoben. Der iſchechoſlowakiſche Staat wird, mit Rückſicht auf feine zentrale Lage, ſtets ein 
Intereſſe daran haben, daß den deutſchen und den anderen kleinen Minderheiten alle 


echte garantiert werden.“ n 


„Die Willen g der ethnographiſchen Grenzen wird nach dem Kriegstaumel vielleicht in 
emigen Fällen eine bloße proviſoriſche und zeitlich bemeſſene Maßtegel ſein; ſobald ſich 
die ationen beruhigt und das Prinzip der S immuna anaon men haben werden, 
könnte die Berechtigung der ethnographiſchen Grenzen und Minderheiten ohne Aufregung 
und auf Grund von ſachlichen Erwägungen durchgeführt werden. Dies um ſo eher, als die 
inderheiten nicht mehr unterdrückt ſein werden; die freien Minderheiten werden in der 
ganisation on eine große Rolle zu ſpielen haben; es wird ihre Aufgabe fein, die 
ntwidlung echter Internationalität zu fördern.“ 
* 


„Wenn Europa in Wahrheit demokratiſch werden, und wenn ein dauerhafter Friede 


eintreten foll, fo ift eine radikalere Löſung der Nationalitätenprobleme notwendig. Trotz⸗ 
em iſt unter den gegebenen Umſtänden mit der Tatſache zu rechnen, daß auch im erneuten 
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Europa nationale Minderheiten und fomit aud Piel Staaten weiter beftehen werden. 
Es wird ih aber darum handeln, daß diefe Minderheiten möglichſt klein und daß die 
Staaten nach Möglichkeit nur von einer Nation bewohnt ſeien.“ 


* 


„Die PoE Selbſtändigkeit ift mr eine ſich der Bedeutung ihres Serbit et A 
. Nation eine Lebensnotwendigkeit. Je denkender ein Volk iſt und je energiſcher, 
eſto ſchwerer trägt es die fremde Oberherrſchaft.“ 
i (Die deutſche Ausgabe des Buches erſchien 1922) 
Der tschechische Professor Dr. Emanuel Radl: 


„Die Kultur, die vom Welten her zu den nn fam, kam in Wirklichkeit aus Dentſch⸗ 
land. Die kulturelle Grundlage des mittelalterlichen Lebens, die Städteordnung, der 
Handel, der Bergbau, das Leben des Adels und das Chriftentum wurden bei den 1325 
mo deutſchem Muſter, oft von den Deutiden ſelbſt eingeführt. Die Städte in Böhmen 
3. B. wurden von den Deutſchen gegründet, und erſt ſpäter begannen die Tſchechen dorthin 
zu ziehen, wo ſie von den alteingeſeſſenen Deutſchen meiſt ohne Widerſtand aufgenommen 
wurden, ſo daß dieſe Städte raſch tſchechiſch wurden.“ 


* 


„Das Schlagwort von der Germaniſierung des Landes läßt nur die 
Aſpirationen der Tſchechen erkennen, deutſches und gemiſchtſprachiges Gebiet 
zu tſchechiſieren. Aſpirationen, die ſittlich nicht zu recht⸗ 
fertigen ſind.“ 


T. G. Masaryk über die Autonomie: 


„Wer im Eruſt die Freiheit und ſoziale Gerechtigkeit will, der muß in concreto 
für die politiſche Autonomie arbeiten... Wenn Schleſien ein adminiſtratives Ganzes 
vorſtellt, warum könnte nicht auch Böhmen in zehn, Mähren in vier Kreiſe zer 
fallen... Das Territorium der Kreiſe wie auch der Bezirke fei, wo möglich, ſprach⸗ 
lich getrennt. „Ich Herr, du Herr’, jage ich mit Havli cel.“ 

„Die nötigen Sprachenverordnungen möchten ungefähr folgende ſein: In den böh⸗ 
miſchen Ländern fi alle drei Landesſprachen (in Gilefien die polniſche) Amts: 
arenen Die Amtsſprache der Behörden richtet fid nach der Sprache der Mehrheit 

er Bevölkerung, die der Behörde dient. Die Behörden korreſpondieren miteinander in 
ihrer Sprache .. Die Zentralbehörden find utraquiſtiſch.“ 

„Die Regierung, indem fie einſeitig die vermeintliche Notwendigkeit einer einzigen 
Amtsſprache feſthält, begeht alle Fehler des chauviniſtiſchen Ratios 
nalismus und fördert dieſen gerade zu.“ 

(5. April 1896, „Die Zeit“, Band 7, Nr. 82) 


Der Präsident Masaryk hat anläßlich der Feier des Iojährigen Bestandes der Tschecho- 
Slowakischen Republik am 28. Oktober 1928 wörtlich gesagt: 

„Die Demokratie ſucht ſich gegenüber dem Abſolutismus durch Teilung der Macht 
zu ſchützen; es iſt bekannt, daß die Staatsrechthiſtoriker, aber auch die praktiſchen 
Politiker in dieſer Sache große Schwierigkeiten finden. Die Demokratie ift ſchließ⸗ 
lich nur eine Autonomie, eine Selbſtverwaltung der Bürgerſchaft und jedes ein 
zelnen Bürgers; in der Demokratie iſt daher die Forderung der Selbſtverwaltung 
und Autonomie von ſelbſt gegeben; wenn in einem Staat mit zahlreicher und 
mit national und kulturell ungleicher Bevölkerung alle mitregieren ſollen, wenn 
ſich alle ſelbſt lenken jollen, ift die Teilung der politiſchen Macht auch nach den 
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MS gegebenen Unterſchiedlichteiten der Bevölkerung erforderlich. Darüber belehrt 
Lee uns bereits unſere kurze Berfaſſungsentwicklung. Ich habe daher immer und 


ganz bewußt die Selbstverwaltung und die territoriale Autonomie und die fos 
genannte qualifizierte korporative Autonomie gefordert.“ 
& 


ide, BennesimHimmeleinenHerrgott gibt, dann muß er mit : 
* Pech und Schwefel über die Deutſchen kommen und ſie ver⸗ 
nichten, wie ereinmal Sodom und Gomorrha vernichtet hat.“ 
m Ein tſchechiſcher Auguſtinermönch am Grabe eines tſchechiſchen Arbeiters in Brünn 1906 
Lis ' Ministerpräsident Dr. Kramarsch in der ersten Sitzung der Revolutionären Nationalversammlung am 
en 14. November 1918: 
0 „Im Namen der erſten Regierung der freien Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik kann i 3 
hier erklären, daß das deutſche Volk, das innerhalb unjerer Grenzen wohnt, keine Ang N 
um feine nationale Entwicklung haben muß. Treu unſerer und ihren 8 
demokratiſchen Traditionen wollen wir unſere deutſchen Mitbürger in keiner Beziehung 
1 in ihrer kulturellen und ſprachlichen Entwicklung verkürzen. Es wird unfer Stolz N 
as und unfer Beftreben fein, daß kein Nichttſcheche ſich bei uns ` 
A bedrückt und unfrei fühlt.“ (!) ì 
echt 
í Memoire III, Abschnitt VI: 
„Es ift abſolnt notwendig, genan zu willen, wie die Dentichen in dem t s 
ſlowaliſchen Staate künftig behandelt werden. Die Tſchecho⸗Slowakiſche Re went fl. 
eintretenden Falles, nicht nur bereit, das geſamte, durch die Friedenskonſerenz der 
wt Minderheiten eingeführte internationale Recht anzunehmen, fondern fie iſt auch 
bar noch bereit, über ein ſolches Recht hinauszutzehen und den Deutſchen alle Rechte 
m then, die ihnen zukommen. À 
ik E e Tſchecho⸗Slowakiſche Repnblit wird ein abjolut demokratiſcher Staat jein: alle 
im Wahlen werden nach dem allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrecht vor fiğ ; 
gehen; alle Gmter werden allen Staatsbürgern zugänglich fein; die Sprache der 
„n inderheiten wird überall zugelaſſen fein; das Recht, ihre eigenen . ihre 
Tu Rigter und ihre Serichtshöfe zu haben, wird niemals irgendeiner Minderheit 
Ting beitritten werden. 
10 2 Um zuſammenzufaſſen: Die 
dertſcen würden in Böh- _ 
i men dieſelben Rete 
910 haben wie die Tſchecho⸗ 
a Slowaten. Die deutſche Sprache 
i würde die zweite Landesipradje 
g” | ein, und man würde fi niemals ` 
ut tgendeiner Unterdrückungsmaß⸗ 
50 nahme 47585 den deutſchen Bevölke⸗ ; 
rungsteil bedienen. Das Regime i 
ge würde ähnlich dem der Schweiz ' 
m ſein.“ (won Dr. Beneſch 1919 der Parifer 
th | tiedenstonferenz überreicht) 
ait * 
% „Ich habe das kommen | 
"E 1 habe immer ge⸗ : 
im agt, daß wir es nicht ju, 
po ande bringen uns ſelbſt = — 
1 zu regieren.“ — — —— 
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Die ‚‚Minderheitenartikel‘‘ des Friedensvertrages von Saint Germain: 


Art. 7. Alle tſchecho⸗ſlowakiſchen n werden vor dem Geſetz gleich ſein und 
ae bürgerliche und politiſche Rechte ohne Anſehung der Raſſe, Sprache 
oder Religion genießen. Keinerlei Beſchränkung wird den oe lowakiſchen Staats: 
bürgern auferlegt begüglich des Gebrauches i Sprache im privaten oder 
i in allen Angelegenheiten der Religion, der Preſſe oder let dec 

undgebungen welcher Art immer oder in öffentlichen erfammlungen. Ungeachtet deſſen, 
daß die tſchecho⸗ſlowakiſche Regierung eine pen einführte, wird den Ae 
ſlowakiſchen Staatsbürgern anderer als tſchechiſcher site angemeſſene Möglichkeit 
gewährt werden, vor Gericht ihre Sprache mündlich oder ſchri tlich zu gebrauchen. 


Art. 8. Tſchecho⸗ſlowakiſche Staatsbürger, die nationalen, religiöſen oder ſprachlichen 
Minderheiten angehören, werden rechtlich und an unter den gleichen 
Garantien die gleiche Behandlung erfahren wie die übrigen tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Staatsbürger. Insbeſondere werden fie das gleiche Recht der Gründung, Leitung und 
Verwaltung von humanitären, religiöſen und ſozialen Anſtalten, Schulen und Erziehungs⸗ 
anſtalten auf eigene Koſten haben mit dem Recht, frei ihre Sprache zu gebrauchen und 
ihre Religion auszuüben. l 


Art. 9. Was den öffentlichen Unterricht anbelangt, wird die tſchecho⸗ſlowakiſche Res 
ierung in den Städten und Bezirken, in denen ein bedeutender Bruchteil tſchecho⸗flowaki⸗ 
ſcher taatsbürger anderer als . Sprache angeſiedelt iſt, ange⸗ 
meſſene Sergen eit bieten, daß den Kindern dieſer 0 wirt owakiſchen Staatsbürger 
Unterricht in ihrer Sprache zuteil wird. Ebenſo wird dieſen Minderheiten ein 
angemeſſener Anteil an dem Genuß und der Benugung jener engt seinen welche 
für 0 nd die Religion oder humanitäre Zwecke aus öffentlichen Mitteln aus⸗ 
zuwerfen ſind. 


Dr. Benesch als Kronzeuge für die nationale Selbstverwaltung 


Dr. Beneſch in ſeinem ir „Le problème autrichien et la question tchèque“ (Das Problem 
Oſterreich und die tſchechiſche Frage, 1908): 

Zunächſt behandelte Dr. Beueſch den Ausgleich von 1890, den er nicht |o ſchlecht findet, 
wie andere tſchechiſche Führer, und ſagt dann, er hätte den Tſchechen einige ernſte Zu 
geſtändniſſe gebracht; die Idee der Bildung von Verwaltungsgebieten, die ſoweit als 
möglich nur Bewohner derſelben Naſſe enthielten, wäre ausgezeichnet, und diejenigen, die 

eute nur eine etwas ernſte Löſung des Problems vorſchlagen, könnten lediglich von dieſem 

rundſatze ausgehen. Es ſcheine die unausweichliche Bedingung jeder Löſung der ttſchechi⸗ 
ſchen Frage zu ſein. Und weiter ſagt er über die Errichtung der national getrennten 
Kreisverwaltung: „Gewiß wird fie die Kämpfe niemals ganz unterdrücken, aber viele 
Streiturſachen vermeiden. Der Staat wird den Nationen die Sorge überlaſſen, 5 nach 
ihrem Gutdünken ſelbſt zu verwalten; er braucht nur die Ordnung und die Regelmä 11175 
des politiſchen Lebens zu ſichern. Jede Nationalität wird fih entsprechend ihren Hilfs 
mitteln ſelbſt entwickeln, und der Staat wird nicht mehr verſucht ſein, die eine oder die 
andere zu begünſtigen.“ Und endlich erklärt Dr. Beneſch ganz beſtimmt: „In der Tat if 
die Verſöhnung der beiden Völker in Böhmen nur möglich, wenn die beiden Nationen 
autonom find, ſie eines vom anderen getrennt werden.“ 


So klar und deutlich hat außer Maſaryk wohl kaum ein anderer tſchechiſcher Politiker 
das nationale Problem geſehen wie der junge Beneſch. Es ift für unſeren politijden 
Kampf belanglos, daß er heute andere Wege geht. Es war nur der Beweis zu führen, 
daß die bedeukendſten Führer des tſchechiſchen Volkes zu guten Zeiten anerkannten, daß die 
nationale Selbſtverwaltung die einzige Möglichkeit it ie nationale Frage zu löſen. 


Ministerpräsident Dr. Kramarsch: 


„Ich ſchäme mich in die Seele hinein, wenn ich erfahre, daß in einer denti 
Stadt deutſche Tafeln heruntergeriſſen werden... Jede Tafel, die zerſchlagen w rd, 
wird die Tſchecho⸗Slowakiſche Republit mit ihrer Zukunft bezahlen. 

(Am 20. Dezember 1918 im Parlament) 


Sr, „c ee 
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„Wir 9 den en de Serap ung mit den Deutſchen ſuchen und müllen eine 
olitit machen, die den Deutſchen etmögl cht, ich in unferer ie zu 9 poue T, fühlen. 
urch keinerlei Geſetz, dur i een Koloni aen kann man die drei M ionen 

Deutſchen in drei Millionen Tj Hafi perm anbela. Wer vol e Pläne 

je — und es gibt ſolche Leute — ift ein Nane und noch dazu ein gefährlicher 
ahnſinniger.“ (Der derzeitige 10 chechiſche ſtellvertretende Minifterpräfident, Abg. 

r. Bechyne, am 15 Dezember 1919 bei einer Kundgebung in Olmütz) 


* 


„Die zehn Gebote des tschechischen Volkes.“ 


Im Februar 1919 wurde nachstehender Aufruf in allen tschechischen Haushaltungen Prags verteilt und 
an den Häusern und Plakatsdulen veröffentlicht, ohne von der Staatsanwaltschaft oder Polizeibehörde 
beanstandet zu werden. 


Wir rufen 


in einer für die Zukunft unseres Staates äußerst wichtigen Zeit das gesamte tschecho-slowakische 
Volk auf, indem wir den alten, aber guten und gesunden Wahlspruch „Gleiches zu Gleichem“ 
beleben und zur vollen Geltung bringen wollen ; dieser Wahlspruch umfaßt nachstehende 10 Gebote: 


1. Unterstützt ausschließlich nur tschechische Geschäfte, Gewerbe und Industrien, verlangt 
überall tschechische Erzeugnisse, bezieht alle Bedürfnisse ausschließlich nur in Geschäften und 
Handlungen, von denen ihr schon von vornherein überzeugt seid, daß die Eigentümer rein tschecho- 
slowakischer Nationalität sind und ihre Einkäufe nur in tschechischen Fabriken besorgen. 

2. Wählt euren Arzt, euren Rechtsvertreter, den Hauslehrer usw. nur aus tschecho-slowakischen 
Kreisen und stellt deren nationale Reinheit sicher, indem ihr euch nicht mit einem oberflächlichen 
Urteile begnügt. 

3. Verhandelt in allen Geschäften und Ämtern nur in eurer Muttersprache, verlangt nur tsche- 
chische Aufschriften und Drucksorten, korrespondiert nur tschechisch und beharrt auf tschechi- 
scher Antwort; deutsche Zuschriften und Angebote sendet zurück. 

4. Kauft und lest tschechische Bücher, pflegt tschechische Musik und Kunst, tschechische und 
slowakische Eigenheiten, besucht nur tschechische Theater und Konzerte. Erlernt vollkommen 
eine der Sprachen der uns verbündeten Völker, pflegt deren Literatur, befaßt euch mit ihrer 
Kunst und Musik, reist in ihre Länder und macht euch mit ihrem Volke und ihrer Kultur bekannt. 

5. Vermeidet die deutsche Art des Denkens, der Benennungen und Bezeichnungen; löscht die 
Spuren der deutschen Kultur aus eurem Leben, aus eurer Häuslichkeit, eurer Wohnung und 
euren Unterhaltungen. Lest keine deutschen Unterhaltungszeitungen und Bücher, vollendet 
eure Studien auf Grundlage französischer und englischer Lehrbücher, befreit euch von der Atmo- 
sphäre der deutschen Wissenschaft und der deutschen Kunst. 

6. Versichert euch ausschließlich nur bei tschechischen Versicherungsanstalten. 

7. Besucht und empfehlt nur tschechische Kaffeehäuser, Gasthäuser und Unterhaltungslokale; 
verlangt überall die ausschließliche Benutzung unserer Sprache bei allen Aufschriften und bei 
der Bedienung, verlangt überall tschechische und unserer Verbündeten Zeitungen und lehnt 
deutsche illustrierte Zeitungen ab. 

8. Besucht tschechische Bäder und Sommerfrischen, wandert durch die schöne Slowakei und 
Lausitz, sprecht auf der Reise nicht deutsch und zwingt in der Fremde zur Achtung für unsere 
Sprache und unser Volk. Fahrt zum Vergnügen weder nach Wien noch nach Berlin oder in andere 
deutsche Städte und Gegenden, besucht die Bäder am Baltischen Meere nicht. 

9. Wählt eure Freunde, Stammtischgäste und Bekannte nur aus Personen, deren tschechische 
Gesinnung unzweifelhaft ist. Pflegt keine Verbindungen mit Angehörigen uns feindlicher Nationen, 
führt die Reinigung unseres nationalen Lebens in der Familie, der Gesellschaft, in den Ämtern 
und der Öffentlichkeit durch. 

10. Organisiert euch in unseren politischen Parteien und Vereinen, sorgt dafür, daß in unse- 
ren Organisationen nicht uns feindliche Elemente vorkommen. 


Tschecho-slowakische Frauen! 
Führet alle diese Grundsätze genau und dauernd durch, übt in jeder Richtung eure nationale und 


patriotische Pflicht! 
(Die Veröffentlichung des Materials wird fortgeſetzt. Schriftleitung.) 
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Der Ring 


Wir ftehen ftumm in dunkler Feierhalle, 
Die müden Kerzen atmen ſchwer, 

Und unire jungen Jahre rufen alle 

Den Anbruch neuerwachlner Wiederkehr. 


Nun fließt durch Herz und offne Seelentiefen, 
Durch dichtes Schweigen ſtiller Schwur 
Gebote Gottes, die uns fordernd riefen, 

Sind unfres Ringes Horcher nur. 


Um uns verlöfchen Lichter einer andren Zeit, 
Und Fackeln zünden wir an Kerzen an! 

Was mir jest wollen, greift in Himmel meit, 
Doch unfer Pflug fchürft in der Erde Plan. 


Gott in unfrer Welt 


Der Gott, den nur die Träumer rufen, 

Weil fie ihn brauchen als den Teppich Ihrer Welt, 
Der Gott floh längfit des echten Haufes Stufen, 

Doch Gott, der Eine, den wir handelnd neu erfchufen, 
Dem ward noch nicht die Heimftatt heut erftellt. 


Hat Gott nicht ſelbſt die Welt entgöttern laffen, 
Als man fein Bild als Götzen laut verehrt? 

Ließ er. uns nicht verirr’n und haflen 

Und trieb uns zweifelnd durch der Ode Gallen, 
Daß in uns auferfteh’ des nackten Menfchen Wert. 


Das Volk muß feine Kirchen neu erbauen. 

Der Glaube, der uns trägt, lebt der Gemeinde nur. 
Es mwächft das Volk in neuem Gottvertrauen, 

Auf feine Taten wird der Eine wieder ſchauen, 
Denn all fein Schaffen iſt vor ihm ein Schwur. 


Wollt ihr drum ferner Gott in Bitten käuflich machen? 
Schaut, herrfcherifch, lein ftrahlendes Gewand! 

Im neuen Volk wird Gott fich felber neu entfachen: 
Wir fühlen, männlich ftolz, fein nahendes Erwachen 
Und grüßen ihn, der in uns auferftand! 
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Virginio Gayda, Rom: 
Guropälfhe Momente 


Haben jene Optimiſten recht, die vom 
Beginn einer Klärung des europäiſchen 
Horizontes ſprechen? Wir glauben nicht, 
vah e recht haben! 

Der einzig Grund für einen ſolchen euro⸗ 
päiſchen Optimismus liegt in der Haltung 
der totalitären Staaten a Nag Deutſch⸗ 
land und Italien. Dieſe Mächte ſind es ja 
doch, die man wohl zwar täglich eines ag⸗ 
greiliven Geiftes und Programma anflagt 

ie aber allein den feſten Vorſatz zeigen, ſich 
jedes ngrita zu enthalten. Keineswegs 
aber ift dasſelbe von anderen europäiſchen 
Staaten zu ſagen. Ihre Provokationen, ihre 
aggreſſiven Schritte — und diefe nicht etwa 
nur doktrinärer Art! — gegen ale 
und Italien find tägliche Ereigniſſe, die die 
Geduld dieſer Staaten auf eine harte Probe 
ſtellen. Dieſe Geduld aber kann nicht un⸗ 
begrenzt fein, ohne daß fie ſchließlich zur 
Feigheit wird oder den Verrat an einer 
motaliſchen Verpflichtung gegenüber der 
nationalen Würde bedeutet. Außer dieſen 
erbitterten und gefährlichen Herausforde⸗ 
rungen aber erſcheint die Haltung und die 
Aktion einiger Mächte alarmierend, weil ſie 
den nationalen Realitäten der anderen 
Völker, den einfachſten Notwendigkeiten 
einer europäiſchen Ordnung, der unerbitt⸗ 
lichen Dynamik der Geſchichte nicht gerecht 
werden. 

Dieſer allgemeine Zuſtand aber iſt es, der 
bedingt, da alle gegenwärtigen großen 
europäiſchen Probleme noch offen, ungelöſt 
und zugefpitzt bleiben. Es find vier ſolcher 

ragen von verſchiedener Bedeutung und 

töke: Spanien, die Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei, die Klärung der engliſch⸗ 
Ber öſiſchen Beziehungen zu 

eutſchland und Italien und ſchließlich im 
weiteren Sinn die Frage eines friedlichen 
und ehrenvollen Zuſammenlebens der De⸗ 
mokratien mit den totalitären Staaten 
überhaupt. 


Fortdauer der ſpaniſchen Kriſe 


In der eit wees a rage beſteht 
heute kein Zweifel mehr an dem nationalen 
Sieg General Francos. Vom internatio⸗ 


nalen Standpunkt aus liegen die Dinge 
anders. Hier erhebt ſich die Frage nach der 
Stellung, welche die verſchiedenen großen 
europäiſchen Mächte dem neuen Spanien 
gegenüber einnehmen werden. Unter dieſem 
Geſichtspunkt wird heute das Problem der 
ausländiſchen Freiwilligen geſehen, das auf 
einmal nach zwei Jahren vergeblicher Vor⸗ 
ſtellungen durch Rom und Berlin die Re: 
ierungen in Paris und London erregte. In 
er Beteiligung von en ver⸗ 
chiedener ationen will man die ver⸗ 
chiedenen Abſichten erblicken, ſich auf dem 
Gebiet und zur Einflußnahme auf die polis 
tiſche Ausrichtung des neuen Spaniens feſt⸗ 
zuſetzen. Italien hat von ſich aus bereits 
erklärt und bewieſen, daß es ſolche Abſichten 
in ſeinem politiſchen Plan nicht gibt. Es 
hat dies dokumentiert im Gentlemen⸗ 
agreement vom 2. Januar 1937 und in der 
am 16. April 1938 in Rom unterzeichneten 
Negelung des italieniſch⸗engliſchen Akkords. 
Gemeinſam mit Deutſchland ift es außerdem 
Italien auerft geweſen, das feit Auguft 1936 
eine Verpflichtung aller europäiſchen Re 
gierungen vorſchlug, iH jeder Art von Cin: 
en — inbegriffen die Entſendung von 
Freiwi igen — zu enthalten. Heute hat 
dasſelbe Italien, wiederum gemeinfam mit 
Deutſchland, ohne Zögern feine Zuſtimmung 
zu dem neuen Modus gegeben, wie ihn die 
engliſche Regierung im Londoner Nichtein⸗ 
miſchungsausſchuß über die Zurückziehung 
der Freiwilligen vorſchlug. 


Noch aber ſpricht alles dafür, als wolle 
man in zweideutigen Gewäſſern fortſegeln. 
Über unterzeichnete und gefiegelte Papiere 
hinaus iſt das Problem der Freiwilligenfrage 
in ſeiner praktiſchen Durchführung noch 
fern von einer a Löſung. Die Opti 
miften erwarten Ge üftige Löſung für 
Dezember. In fünf Monaten aber wird no 
viel Wafler unter den erſten Brücken 15 
wegfließen, und viele Ereigniſſe wie Über: 
raſchungen können ſich in Europa und auf 
ſeinen Meren bis dahin begeben. 


Offenſichtlich find es vor allem die quet: 
treiberiſchen achenſchaften Barcelonas, 
das immer mehr beweiſt, wie ſehr ſeine Er⸗ 
5 thle nicht im geringften den Intereſſen 

es ſpaniſchen Volkes, ſondern den Befehlen 
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Moskaus dient. Nicht minder offenkundig 
aber ſind die Verlegenheiten und Unſicher⸗ 
ate der franzöfiihen Regierung, einer 

egierung, die 7 als Großlieferant des 
toten Spaniens gezwungen ſieht, die 
Rotwendigteiten einer engliſchen Politik 
mit den entgegengeſetzten Forderungen der 
extremen Parteien zu vereinen, die die pars 
lamentariſche Majorität und die Straßen 
beherrſchen und die dazu auch noch die Miß⸗ 
pone Moskaus zu beſchwichtigen hat, 

s auf Grund des peinlichen Sowjfetpaktes 
in Paris zu kommandieren wünſcht. Heute 
aber ſteht eines feſt: Bevor nicht ernſthaft 
die Zurückziehung der roten Freiwilligen 
aus Spanien beginnt, kann auch nicht an 
eine ſolche Aktion für Italien und Deutſch⸗ 
land gedacht werden. Die für die Nationalen 
linpfenden Freiwilligen find erft nach den 
toten Freiwilligen nach Spanien gekommen, 
um zugunſten der ſpaniſchen Wahrheit 
und Wirklichkeit ein Gleichgewicht wieder⸗ 
herzuſtellen, das durch die fremde Ein⸗ 
miſchung zugunſten einer importierten roten 
Veologie auf das ſchwerſte verletzt worden 
war. 


International geſehen, ift alfo das fpa- 
niſche Problem auch weiterhin verworren, 
dunkel und voll des Unbekannten. Gleich⸗ 
zeitig aber fährt es fort, wie die täglichen 
Creigniffe beweiſen, ſpekulativen und 
aggreſſiven Bewegungen demokratiſcher und 
umſtürzleriſcher Herkunft gegen Deutſchland 
und Italien zu dienen, Vorgänge, die von 
dem begrenzten ſpaniſchen Kampffeld aus 

te Rückwirkungen auf die europäiſche Ge⸗ 
ſamtpolitik zeitigen. 


Italien und die Tschechen 


Nicht minder dunkel aber liegt die Frage 
der Tſchecho⸗Slowakei vor uns. Dieganze 
Schwere dieſes Problems ift 
tercbedingtnigtetwa durch die 
gitation der ſudetendeutſchen 
Bevölkerung und die von Deutſch⸗ 
land gezeigte natürliche und 
aktive Golidaritat, ſondern 
durch den von der Prager Regie: 
tung und anderen Mächten entgegen⸗ 
peiesien Widerſtand, die ſelbſtverſtänd⸗ 
ichen Realitäten des Konfliktes zu erkennen 
oder zu begreifen. 


Deutſchland und das deutſche Volk gehen 
von dem Prinzip des natürlichen 
und unver äußerlichen Rechtes 
eines Volkes aus. die gegneriſchen 

egierungen aber von dem Prinzip des 


politiſchen Rechtes eines künſtlich geſchaffe⸗ 
nen Staates. 

Auf der einen Seite werden die elemens 
taren Bedürfniſſe einer Volksmaſſe an⸗ 
gerufen. Dem ſetzt die andere das politiſche 
Programm einer improviſierten 
Souveränität entgegen. Hier han⸗ 
delt man im Sinne der logiſchen 
und gerechten Ordnung Europas. 
Dort wird an dem Prinzipeines 
alten und ſtürzenden E 
yal feſtgehalten. 

Es handelt ſich um einen ſchwer zu ver⸗ 
ſöhnenden Konflikt von Intereſſen und Ge⸗ 
fühlen. Zum Unglück Europas wird noch 
dieſe grundſätzliche Auseinanderſetzung von 
den lärmendſten deutſchfeindlichen Stim⸗ 
mungen in Frankreich begleitet — übrigens 
ein Kampf, der heute bekanntlich bei ſeder 
Gelegenheit von den Demokratien gegen die 
totalitären Staaten entfeſſelt wird. Ver⸗ 
geblich verſucht die engliſche Regierung in 
dieſem Streit durch die mäßigenden Funk⸗ 
tionen eines Ratgebers zu vermitteln, was 
Anerkennung verdient. Dieſe Intervention 
kann aber nicht darauf hoffen, den grund⸗ 
ſätzlichen Charakter des Konfliktes zu ver⸗ 
ändern. 

Italien ſteht dieſer neuen Fülle euro⸗ 
päiſcher Ereigniſſe mit vollem Bers 
tändnis für die Rechte der Gus 
deten deutſchen und die Bewe⸗ 
gung nationaler Solidarität, 
die von Deutſchland bekundet 
wird, gegenüber. Italiens Meis 
nung geht dahin, daß dieſe Frage 
direktnur die Sudetendeutſchen 
und die Prager Regierung, die 
Tſchecho⸗ Slowakei und Deutſch⸗ 
land berührt. Andererſeits hat Italien 
keinerlei Grund und noch viel weniger 
irgendeine Pflicht zu beſonderer Rückſicht⸗ 
nahme auf die Tſchecho⸗Slowakei, die ihre 
ausgleichende Miſſion nicht erfüllt hat, die 
man ihr in Mitteleuropa zuteilen wollte — 
und deren Regierung obendrein eine den 
nationalen Intereſſen Italiens gegenüber 
kalt ſeindſelige Politik trieb. Welche 
Richtung auch immer in feinem 
Verantwortungsgefühl Deutſch⸗ 
land ſeiner Politik geben will, 
Italien hat keine Vorbehalte 
entgegenzuſetzen. 

Die Politik wohlwollender 
Neutralität, die Italiengegen⸗ 
über Deutſchland während der 
letzten Jahre ſeines Konfliktes 
mit Oſterreich an den Tag legte, 
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mußſichmitnochſtärkerem Grunde 
im Falle der Tſchecho⸗Slowakei 
wieder beweiſen. 


Die Achſe und die Demokratien 


Die Intervention Großbritanniens in der 
tſchechiſchen Dis e, wie die wieder in Gang 
gekommene Diskuſſion über den italieniſch⸗ 
engliſchen Pakt, lenken erneut die Aufmerk⸗ 
amkeit Europas auf den Stand und die 

dglidteiten der Beziehungen Großbritan⸗ 
niens und en zu Italien und 
Deutſchland. Hier ſei fogieih feſtgeſtellt, daß 
das Problem dieſer Beziehungen keinen 
kollektiven und untrennbaren Charakter be⸗ 
ſitzt. Es handelt ſich nicht um die Schöpfung 
eines Geſamtakkordes zwiſchen der Achſe 
Rom — Berlin und der ſogenannten Achſe 
London — Paris. Lediglich darum geht es, 
die Beziehungen zwiſchen Italien und 
Deutſchland mit Großbritannien und Frank⸗ 
reich einzeln zu definieren. Für dieſe Defi⸗ 
nierung aber ſind die 5 der beiden 
großen demokratiſchen Mächte verſchieden. 


Dies vorausgeſchickt, denkt niemand in 
Italien daran, der Achſe London — Paris, 
wenn ſie überhaupt vorhanden ift, Schwies 
rigkeiten zu bereiten oder fie zu unters 
graben. Die italieniſche Politik iſt gleich der 
deutſchen keine polemiſche und noch weniger 
eine deſtruktive. Wenn Großbritannien und 
Frankreich glauben, einige ihrer vitalen In⸗ 
tereſſen in einem beſonderen Syſtem direkter 
Vereinbarungen feſtlegen zu müſſen, ſo hat 
Italien dem fo lange nichts entgegenzu⸗ 
ſetzen, als Be in dieſem Syſtem nicht aud 
eine ausgeſprochen ag ln den Lebens: 
intereſſen Italiens fein ſelige politiſche 
Richtung verbirgt. 

Gleich der deutſchen, iſt die italieniſche 
Politik dagegen realiſtiſch und klar. Sie 
geht darauf aus, ihre F zu den 
einzelnen Mächten auf der Grundlage einer 
eindeutigen Herausarbeitung und Klärung 
der Probleme und Inkereſſen u unter⸗ 
ſuchen und allgemeine undkonven⸗ 
tionelle Feſtſtellungen, die 
immer Zweideutigkeiten vers 
bergen, zu vermeiden. Hier liegt die 
Wurzel des Entwurfes und der Anlage der 
zweiſeitigen Abmachungen. 


Vorausſetzung für den Ausgleich mit Paris 


Hiervon ausgehend, wird auch anzu⸗ 
erkennen ſein, daß die Lage Englands und 
rankreichs gegenüber eutſchland und 
talien verſchieden iſt. Alles deutet heute 
vor allem darauf hin, daß die franzöſiſche 


Außenpolitik beherrſcht oder A. zumindeſt 
Et von der Innenpolitik be⸗ 
einflußt wird, d. h. von der wechſelnden 
Ideologie und den Intereſſen der verſchie⸗ 
denen Parteien, Sekten und Fraktionen. 

Die Mehrheit dieſer Parteien wird heute 
durch ihre lärmende e e und 
antinationalſozialiſtiſche, das heißt anti⸗ 
italieniſche und antideutſche Propaganda ge⸗ 
kennzeichnet. Dadurch aber wird es ſo 
lange keine ernſthafte und dau⸗ 
ernde Klärung der ea ae Mp 
zwiſchen Italien und Deutſch⸗ 
land auf der einen, Frankreich 
auf der anderen Seite geben 
können, als nicht die frangofilde 
Innenpolitik eine klare Wb: 

tenzung nach außen hin erfährt. 

lles hängt hier, wie man ſieht, von Frank⸗ 
reich ab. Zu diefem beherrſchenden Einfluß 
der inneren Lage auf die franzöſiſche Außen⸗ 
olitik tritt aber noch eine allgemeine gel: 
fige Auffaſſung, die ber Deutſchlands und 

taliens nicht mehr entſpricht. Dieſes be⸗ 
Ee traditionelle und konſervative Ge⸗ 
ankengebäude beſteht auch weiterhin 
darauf, bei einer Regelung der internatio⸗ 
nalen Beziehungen den Hauptwert auf 
irgendwelche Prinzipien und juriſtiſche 
Formeln zu legen. Beides Momente, die 
icherlich nicht vernachläſſigt werden dürfen, 
aber gegenüber den hohen humanen Werten 
der rechtmäßigen nationalen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Völker von 
untergeordneter Bedeutung find. Wenn das 
Traktat und das geſchriebene Wort ge⸗ 
achtet werden, ſo können ſie doch nicht die 
lebendig pulſierenden, immer neuen Kräfte 
unterdrücken und beſeitigen, die das Leben 
der Nationen und ihre Kräfte wie die 
Dynamik ihrer A aeni in den Völkern 
und in ihren Beziehungen erzeugen. 

Aus dieſem Grunde alſo bleiben die 
italieniſch⸗franzöſiſchen wie die deutſch⸗fran⸗ 
ot Beziehungen noch in Fluß. Man 

at vorausſehen wollen, daß dem italieniſch⸗ 
engliſchen Vertrag vom 16. April in Kürze 
ein italieniſch⸗ franzöſiſches Abkommen 
folgen würde. Die Tatſachen allein zeigen, 
wie unbegründet dieſe „ wat. 
Praktiſch haben die auf Wunſch rankreichs 
über eine ſolche Abmachung begonnenen 
diplomatiſchen italienifch » franzöſiſchen Oe 
ſpräche ſeit drei Monaten aufgehört. Unge⸗ 
achtet des Störungsfeuers der franzöſiſchen 
Preſſe und der engliſchen Linksblätter muß 
feſtgeſtellt werden, daß keinerlei Verbindung 
zwiſchen einer italieniſch⸗franzöſiſchen Ver⸗ 
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einbarung und dem abgeſchloſſenen italie⸗ 
e ag eſteht oder beſtehen 
kann. Eine ſolche Verbindung wurde weder 
in Rom noch in London jemals voraus⸗ 
geſehen und noch weniger beſprochen oder 
gar darüber verhandelt. 

Gleichfalls aber ſcheint eine grundſätzliche 
deutſch⸗franzöſiſche een ung ferne zu 
ein. Die freimütigen Appelle des Führers 
ind im Schweigen verhallt. Sie haben ledig» 
lich im Frankreich der Volksfront den Auss 
bruch ungerechtfertigten Mißtrauens und 
neuer Polemiken hervorgerufen. So ſehen 
die Vorausſetzungen nicht aus, unter denen 
man die für eine Bereinigung günſtige 
Atmoſphäre ſchaffen kann! 


Die Gefahr allzu langer Verlobung 


Unleugbar dagegen ur in England der 
realiftifde Sinn, der Wille zum Maß⸗ 
halten und zur Verſtändigung ſowie der 
gute Wille des Miniſterpräſidenten, Sir Ne⸗ 
ville Chamberlain, zur Sufammenatbeit der 
diefe Einſtellung auch der neuen Richtun 
der engliſchen Außenpolitik mitgegeben hat. 
Dieſe neue Ausrichtung wird durch den 
italieniſch⸗engliſchen Vertrag vom 16. April 
owie einige verbindlicheren Stellungnahmen 
eutſchland gegenüber erhellt. Wher es gibt 
keinen Zweifel über die inneren engliſchen 
Gegenftrömungen und den äußeren 
franzöſiſchen Druck gegen dieſe 
weiſere und konſtruktivere Politik Cham: 
berlains. Die Wee ee der 
Ratifikation der italieniſch⸗ 
engliſchen Abmachungen wird weit 
mehr durch dieſen Zuſtand der Verwirrung 
und der Verteidigung, den dieſe Gegen⸗ 
kräfte bewirken, innerhalb der engliſchen 
Regierung hervorgerufen als etwa durch 
Bedingungen erzeugt, die in Europa ſelbſt 
vothanden wären und die ſchließlich Buch⸗ 
abe und Geiſt der Abmachungen voraus⸗ 


ahen. 

alles hat freis und bereitwillig alle 
Don der engliſchen Regierung gewünſchten 
pebingungen erfüllt. Es hat feine Garni: 
foren in Libyen demobilifiert, obwohl ihre 
Anweſenheit durch die wachſende Zahl 
italieniſcher Aufgaben hervorgerufen war. 
Es hat die Richtung ſeiner Aktivität im 
Radio von Bari bereinigt, die in der fre⸗ 
netiſchen antifaſchiſtiſchen Agitation in Eng⸗ 
land ſchon für die Unruhen in Paläſtina 
verantwortlich gemacht wurde. Bedenkenlos 
it Italien weiterhin allen ene 
eine Zuſtimmung gegeben, die von der eng⸗ 
iſchen Regierung für das Zurückziehen der 


Freiwilligen im ſpaniſchen Bürgerkrieg und 
die Bereinigung der ſpaniſchen Frage in 
ſeinen internationalen Rückwirkungen vor⸗ 
eſchlagen waren. Sir Neville Chamberlain 
elbſt hat kürzlich in Erklärungen vor dem 
Unterhaus dem Wirklichkeitsſinn und der 
Korrektheit der italieniſchen Regierun 
ee Anerkennung gegollt und dabei be 
eſtgeſtellt, daß es nicht Italiens Schuld fei, 
wenn der Gang der ſpaniſchen Ereigniſſe 
bis heute nicht der erwünſchte ſei. 

Sicher iſt aber auch, daß eine weitere Ver⸗ 
zögerung der Ratifikation der italieniſch⸗ 
engliſchen Abmachungen Ton und Wärme 
vermindern könnten. Dian kann nicht 
allzulang verlobtbleiben, ohne 
daß beide Teile die Unabhängig: 


keit des Gedankens und der Ges 


wohnheiten wieder aufnehmen. 


Der Krieg der Ideologien 


Gerade hierauf aber haben es die ver⸗ 
ſchiedenen, mehr oder weniger gefährlichen 
und dunklen europäiſchen Kräfte abgeſehen, 
die einer Klärung der europäiſchen Be⸗ 
giebungen entgegenarbeiten. In ihren 

ugen erſcheint ein Akkord zwiſchen Italien 
und Großbritannien, zwiſchen Großbritan⸗ 
nien und Deutſchland nicht als ein großer 
reinigender und aufbauender Schritt zur 
Stützung des ins Wanken geratenen Ge⸗ 
bäudes des europäiſchen Friedens. Viel⸗ 
mehr gilt er hier als eine zu vermeidende 
Gefahr, als eine unreine Kreuzung zwiſchen 
Demokratien und totalitären Regimen, als 
eine W der lebenswichtigen In⸗ 
tereſſen der . Regierungen. 
Und am h erheben ſich die Geiſter 
gegen ſolche Abmachungen gerade in Frank⸗ 
teich, wo zu der unbegründeten Furcht der 
politiſchen Iſolierung in führenden Kreiſen 
noch die offenſichtliche Entfeſſelung der un⸗ 
gezügeltſten Außerungen demokratiſcher De⸗ 
magogie hinzutritt. 

Immer klarer erſcheinen fiir die Sym⸗ 
ptome eines dauernden Konfliktes der Re⸗ 
gierungsarten, der letztlich der wahre Grund 
eines möglichen Krieges von morgen zu 
ſein ſcheint. Die Regierungen und die 
Diplomatie, die ſich heute darum bemühen, 
eintägige Formulierungen für die Verteidi⸗ 
gung des Friedens aus ne von Er⸗ 
eigniſſen dritten Ranges zu ftilijieren, haben 
dieſe internationale efahr noch immer nicht 
in ihrer ganzen Schwere durchſchaut. Diele 
Gefahr in Europa, durch die von radikalen 
a beherrſchten Demokratien hervor⸗ 
gerufen, hat ſchon zu einem Kampf der 
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politiſchen Ideologien geführt und 
hat ſich bereits, wie die neueſten Rund» 
gebungen beweiſen, bis nach den Ber: 
einigten Staaten ausgedehnt. Und dieſer 
Kampf, der die ul Maſſen zu 
blinder Raſerei erregt, iſt es, der die noch 
gutwilligen Regierungen paralnfiert, Bars 
tifaden von Groll un ißtrauen in den 
internationalen Beziehungen aufrichtet, 
offene politiſche Fragen zuſpitzt, verzerrt 
und ſchließlich die wahre Kriegspſychoſe 
ſchafft. Der große Krieg von 1914 brach aus 
auf Grund verſtändlicher, gut begründeter 
konkreter Intereſſen einzelner Nationen. 
Der neue Krieg aber, ſollte er 
eines Tageskommen, wirdſeinen 
Ausgang vor allem von dieſer 
Bewegung dunkler Kräfte 
e die weniger e 
und unterdrückt werden können, 
weil ſie weniger beſtimmt zu 
faſſen find. 


Berlin und Rom zum Frieden bereit 


Italien und Deutſchland können mit 
utem Rechte erklären, daß ſie dieſen 
deologiſchen Krieg der Regime weder 
begonnen noch be ES haben. 
Sie find ſtolz in der Verteidigung ihrer 
neuen Staatsformen, die das Ergebnis 
ihrer wiedererwachten und aufbauenden 
nationalen Qualitäten darſtellen und durch 
zwei der größten Geiſter ins Leben gerufen 
wurden. Niemals aber haben beide das 
Syſtem der internationalen Beziehungen, 
wie die Ausübung ihrer auswärtigen Poli⸗ 
tik als Möglichkeit zur Propaganda oder 
Aufzwingung rie e be⸗ 
trachtet. Die faſchiſtiſche wie die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Politik haben niemals 
innerpolitiſche Fragen aufgeworfen, ab⸗ 
eſehen von der des Kommunismus, der auf 
Grund ſeines Weſens ſelbſt eine exploſive 
internationale Kraft darſtellt. 


Italien und Deutſchland haben immer 
die Möglichkeiteines friedlichen 
undehren vollen Zuſammen⸗ 
lebens der autoritären und der 
demokratiſchen Staaten bekräf⸗ 
tigt, auf der Grundlage einer gegen⸗ 
ſeitigen . ihrer inneren Ord⸗ 
nung. Die ganze Welt kennt die Appelle 
und Verſuche Hitlers. Nicht minder bekannt 
ſind die verſchiedenen, immer erneuten 
Geſten Muſſolinis gegenüber Europa, den 
Vereinigten Staaten und ſogar dem Völker⸗ 
bund auch nach dem ſiegreichen Abſchluß der 
abeſſiniſchen Unternehmung. Keinesfalls 


alſo iſt es die Schuld Italiens und Deutſch⸗ 
lands, wenn die geiſtige europäiſche Un» 
ordnung — erſter Grund der gefährlichen 
. Verwirrung — ſich auf einem 


ege immer weiter vergrößert, der nicht 
den Wünſchen von Nom und Berlin ent⸗ 


ſpricht. 
Nom und Juda 


In dieſer geiſtigen und politiſchen Un⸗ 
ordnung der demokratiſchen Staaten aber 
kann der wachſame europäiſche Beobachter 
auch ohne jede Mühe das Ergebnis der 
zerſtörenden Aktion feſtſtellen, 
die das internationale Juden⸗ 
tum ausübt, ein Judentum, das an 
ae a Beſtand, nach dem Hea 

andel der völkiſchen Ordnungen, der 
ſozialen Klaſſen und der politiſchen Ord⸗ 
nung auf Grund des großen Krieges in 
ſeinen Gebieten ebenſo angewachſen iſt wie 
an geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Einflüſſen. Allgemein befannt ift die Tat 
ſache, daß in Frankreich wie in England 
und Amerika diejenigen Parteien und Zei⸗ 
tungen, wie die am tiefften in den ideologis 
ſchen Krieg der Regime verwickelten Strö⸗ 
mungen mit den 5 antideutſchen und 
antiitalieniſchen Tendenzen, immer ge rade 
die ſind, in denen der jüdiſche Einfluß am 
größten und offenſichtlichſten zutage tritt. 

Während des abeſſiniſchen Krieges hat 
die angriffsluſtige Haltung des Sanktions⸗ 
prinzipes, mit dem die politiſche Teilung 
Europas und feine wirtſchaftliche yet 
ſtörung begann, auch die direkteſte jüdiſche 
Einflußnahme gezeigt. Eden, der Ver⸗ 
nichter aller traditionellen Freundſchaften 
Englands, der „Impreſario“ der anktio⸗ 
Eden Bewegung und des Jſolierungs⸗ 
feldzuges gegen Deutſchland, der geiſtige 
Vater der Sowjetpolitik am Hofe von Saint 
James, fand ſeine bereitwilligſten Bewun⸗ 
derer und Mitarbeiter in den politiſchen 
und finanziellen jüdiſchen Reihen beider 
Welten. Deshalb hat auch die 
B olitit Italiens in 

hrem fortgeſchrittenen Prozeß 
der nationalen und internatio⸗ 
nalen Klärung heute eindeutig 
das Raſſenproblemundals Antis 
thefe das jüdiſche Problem auf” 
geworfen. Dieſes Problem hat heute 
auch für Italien nicht nur doktrinäre Ber 
deutung, ſondern gilt auch für die pra 
tiſche Orientierung feiner Innenpolitik. 

Insgeſamt geſehen, betont das faſchiſtiſche 
Italien heute die Individualität einer 
italieniſchen Raſſe und die Notwendigkeit 
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lichen zerſtören⸗ 

ug und daher ihre Selbſt⸗ 

ern. So geſehen iſt die 

aht, wie eine ſektiereriſche 

amt, ein Ausdruck von Bars 

a erfheint im Gegenteil als 

‚dlegendes, aufbauen? 
nentder Kultur 


un fie nicht blind wären 


Augenblick der politiſchen Ausein⸗ 
(letzung aber erweiſt ſich, daß alle 

en Verirrungen des Geiltes und der 
titiſchen r die nach dem großen 
rſcheinung getreten find, die die 

Unordnun ber) verſtärkt 
haben wie die unglü elige Gefahr einer 
Kulturgüter, 
das Ergebnis eines wachſenden 


Geſchich te, dann durch allzu 
leichte und tolerante völkiſche 
und ſeeliſche Kreuzungen mi 
anderen Raſſen, andersgerich⸗ 
teter und dekadenter Inſtinkte, 
zu Baſtarden geworden. 
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Abg. Wilhelm Sebekovsky. Prag: 
Das Nationalitätenſtatut 


„a und Etappen bis zur Ankunft 
o Runcimans in Prag 


rad Henlein im Oktober 1933 mit 
undung der Sudetendeutſchen 
dont“ vor die ischen Sie trat, 

se weder in der Tſchecho⸗Slowakei, 
im Auslande Klarheit über die un⸗ 
eure Tragweite der „Sudetendeutſchen 
Frage“, Das herrſchende Syſtem hatte es 
verſtanden, durch eine Aufſpaltung der 
naturgegebenen politiſchen Einheiten — der 


tſchechiſch beſtimmten Koalition überſtimmt 
wurden, wurde durch die „Teilnahme“ nicht⸗ 
tſchechiſcher Splittergruppen „an der Re⸗ 
gierung verſchleiert. Unter der glatten 

berfläche dieſer „natürlichen parlamentas 
tijden Auseinanderſetzungen“ tobte ein un⸗ 
erbittlicher Vernichtungskampf des tſchechi⸗ 
ſchen Imperialismus gegen das Sudeten⸗ 
deutſchtum und die übrigen Nationalitäten 
des Staates. 

Durch die Auflöſung bzw. Einſtellung der 
beiden nationalen Parteien des Sudeten⸗ 
deutſchtums im Herbſt 1933, durch die be⸗ 
hördliche Auflöſung nationaler Gewerkſchaf⸗ 
ten und Vereinigungen, durch Verhaftungen 
und wirtſchaftlichen Terror erfuhr dieſe 
Entwicklung eine plötzliche ungeahnte Be⸗ 
ſchleunigung. Im Reich hatte der Aufbau 
gerade erſt begonnen, das Ausland ſtand in 

eſchloſſener Front gegen den deutſchen 

iederaufitieg. Die Lage des Sudeten⸗ 
deutſchtums ſchien ausſichts los. 

Als in dieſer Lage Kontad Henlein er⸗ 
klärte, das Nationalitätenproblem dieſes 
Staates ſei eine europäiſche Frage und er⸗ 
fordere eine grundſätzliche Löſung, wurde er 
nirgends ernſt genommen. War man fünf⸗ 
zehn Jahre lang mit „adminiſt rativen Maß⸗ 
nahmen“ ausgelommen, warum ſollte man 
mit dem „Turnlehrer aus Aſch“ nicht ebenſo 
fertig werden? 
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Mit taktiſchen Manövern gegen eine gerechte 
s Löſung 


Man hatte ſich allerdings getäuſcht. Denn 
ier war nicht eine „Partei“ am Werke, 
ondern es wuchs aus den Tiefen des gemein 
amen deutſchen Blutes jene große Be⸗ 
wegun jean die das Deutſchtum aller 
Welt bo gerifjen und zu übermenſchlichen 
Leiſtungen geführt hat. Deshalb war dieſer 
Weg zur Einheit der ſudetendeutſchen 
Volksgruppe ſchlechthin un aufhaltſam. 
Gradlinig und unbeirrbar iſt die Bewegung 
dem Siege entgegengeſchritten, und ebenſo 
folgerichtig hat Konrad Henlein nach allen 
roßen Etappen — vor den Vertretern der 
preſſe im Oktober 1933 in ſeiner erſten 
Hr Erklärung in Böhmiſch⸗Leipa 1934, 
nach dem überwältigenden Wahlſieg 1935 
und nach der Auflöſung der deutſchen Res 
gierungsparteien heuer — ſeine Bereitſchaft 
nen gerechten Löſung des Nationa⸗ 
itätenproblems bekundet. 


Alle dieſe Erklärungen 2 die tſchechiſche 
Koalition in den Wind geſchlagen. Erſt als 
das Ausland immer mehr erkannte, welche 
ungeheuren Spannungen ſich in dieſem 
Raum anſammelten, begann man die Be⸗ 
wegung Fa Kenntnis zu nehmen Die 
Geſchichte der Geſpräche zwiſchen 
der Regierung und den ſudeten⸗ 
deutſchen Vertreterniſteinefaſt 
ununterbrochene Reihe von tats 
tiſchen Manövern der tſchechi⸗ 
chen Seite, mit denen man das 
usland zuerſt über das Vor⸗ 
handenſein, dann über das 
een Weſen und die Aus: 
maße des Problems wegtäuſchen 
wollte. 


Der Zuſammenbruch einer Tarnung 


Als nach den Wahlen des Jahres 1935 
auch auf tſchechiſcher Seite klar wurde, daß 
das Syſtem der Tarnung der Nationalitäten⸗ 
frage als „Parteienangelegenheit“ mit den 
bisherigen Mitteln nicht mehr durchzuhalten 
wat, unternahm man einen nn Verſuch 
zur Rettung der „deutſchen Regierungs⸗ 
parteien“: die Beſchlüſſe vom 18. Februar 
1937. Schon hier zeigt ſich die abſolute Un⸗ 
fähigkeit des tſchechiſchen Parteienſyſtems 
zu einer vernünftigen Löſung: zwei Jahre 
dauerte es, bis man ſich in Prag zu oc 
geſtändniſſen“ durchrang, und als lie ſchließ⸗ 
lich veröffentlicht wurden, waren ſie im 
Kampf um die „Popularität“ zu einem 
durchaus lächerlichen, undiskutablen Mini⸗ 
mum zuſammengeſchmolzen. 


Ein Jahr ſpäter verſucht die Regierung 
ln mit neuen „Plänen den Buns 
desgenoſſen zu retten, mit deſſen Hilfe es 

elungen war, zwei Jahrzehnte lang die 
Probleme des Staates zu verſchleiern. Das 

udetendeutſchtum aber hörte diefe Sirenen: 
klänge längſt nicht mehr. Ende März er 
folate, unter dem unmittelbaren Eindruck 
er b in der Oſtmark, die Einglie⸗ 
derung des Bundes der Landwirte und der 
Chriſtlichſozialen. Auch die Sozialdemokta⸗ 
ten mußten aus der Regierung austreten. 
Als wenig ſpäter die betont nationalen 
tſchechiſchen Nationaldemokraten in die Re⸗ 
gierung eintraten, waren die Fronten flat: 

er iſchechiſchen Koalition, in der nunmehr 
alle weſentlichen politiſchen Gruppen ver⸗ 
treten jind, jtehı das geeinte Sudetendeutſch⸗ 
tum gegenüber. 


Vom innerpolitiſchen Streit zur Schichſals⸗ 
frage Europas 


Noch immer glaubte man in Prag, die alte 
Theſe, die Nationalitätenfragen ſeien eine 
„innerpolitiſche Angelegenheit“, gegenüber 
dem verſtärtten Intereſſe des Auslandes, 
das nunmehr die Lage klar zu durchſchauen 
begann, durchhalten zu können. Als man 
aber verſuchte, die Hochkonjunktur der Be⸗ 
ſorgnis um die „vom deutſchen Imperialis⸗ 
mus bedrohten Völker“, die nach dem An⸗ 
ſchluß der Oſtmart im Weſten einſetzte, in 
reale Garantieerklärungen umzuſetzen, 
merkte man, daß die „Minderheitenfrage“ 
bereits ein europdifdes Problem erſten 
Ranges geworden war. Und auch die ſtärkſte 
diplomatiſche Aktivität Frankreichs Mitte 
März konnte die engliſche Regierung nicht 
zu eindeutigen Erklärungen bewegen. Den 
Grund dafür ſprach Chamberlain in ſeiner 
Rede vom 24. März ſehr deutlich aus, als 
er jagte: „Eine der wichtigſten Fragen, die 
gegenmärtig ‚unjere Gedanken am meiſten 
eſchäftigen, ijt die der Beziehungen der Kes 
gierung der Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik 
u deutſchen Minderheit in dieſem 


„Man konnte in Prag ſomit nicht mehr 
überſehen, daß 1 geschehen müſſe 
Deshalb erklärte Miniſterpräſident Dr. 
Hodſcha am 28. März in einer Rundfunk⸗ 
anſprache, „um der von vielen Seiten gegen 
unſeren guten Willen und unſere ehrliche 
Arbeit gerichteten Propaganda ein Ende 
du maden, werde die Regierung die „gels 
enden Ulinderheitsmagnabmen zu einem 
einzigen ſyſtematiſchen Geſetzentwurf zuſam⸗ 
menfaſſen“. Daß dieſer Plan einer ge“ 
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Mali Gehlegung des Zus 
andes, deffen Anderung man 
allgemein für notwendig hielt, 
nicht die Zuſtimmung der nichttſchechiſchen 
Nationalitäten fand, zeigte die Sitzung des 
Abgeordnetenhaufes am folgende Tage, in 
der alle dieſe Gruppen in eindeutigen Er⸗ 
llärungen die Anderung der bis» 
herigen Politik verlangten. 


Henleins klare Forderungen 


Da die Regierung jedoch weiterhin ihre 
Blane gegenüber dem Auslande als Beweis 
ihres guten Willens „ ſah ſich 
die Sudetendeutſche Partei genötigt, jene 
Forderungen auszuſprechen, deren Erfüllung 
allein die Frage wirklich löſen kann. Dies 
it auf der Haupttagung der SdF. 
in Karlsbad am 23. und 24. April ge⸗ 
1 Die Tagung gipfelte in der Feſt⸗ 
ellung Konrad Henleins, daß „ſich das 
Sudetendeutſchtum des Anſpruchs auf das 
allgemein gültige Selbſtbeſtimmungsrecht 
niemals begeben hat, weil dieſes Recht un⸗ 
veräußerlih und unabdingbar ift“. Das 
Opfer, das ſich das Sudetendeutſchtum durch 
einen Verzicht auf die Geltendmachun 
ieſes Rechtes auferlegt, kann nur dur 
eine vollkommene Sicherſtel⸗ 
lung des Lebensrechtes der 
Volksgruppe e wer⸗ 
den. Zu dieſer Sicherſtellun ft nad den 
bisherigen Erfahrungen die Erfüllung fol: 
gender acht Forderungen unerläßlich not: 
wendig: 

1. Herſtellung der vollen Gleichberechti⸗ 
fice ne rangigkeit mit dem tſchechi⸗ 

en Volk. 


2. Anerkennung der ſudetendeutſchen Volks⸗ 
gruppe als Kechtsperſönlichkeit zur Wah: 
tung dieſer gleichberechtigten Stellung 
im Staate. 


3. Feſtſtellung und Anerkennung des deut- 
ſchen Siedlungsgebiets. 

4. Aufbau einer deutſchen Selb tverwal⸗ 
tung im deutſchen Siedlungsgebiete, in 
allen Bereichen des öffentlichen Lebens, ſo⸗ 
weit es ſich um Intereſſen und Angelegen⸗ 
heiten der deutſchen Volksgruppe handelt. 

5. Schaffung geſetzlicher Schutzbeſtimmun⸗ 
den für jene Se die 
außerhalb des geſchloſſenen Siedlungsge⸗ 
bietes ihres Volkstums leben. 

6. Beſeitigung des dem Sudetendeutſch⸗ 
tum ſeit 1918 zugefügten Unrechts und Wie⸗ 
dergutmachung der ihm durch dieſes Unrecht 
entſtandenen Schäden. 


7. Anerkennung und Durchführung des 
Grundſatzes: Im deutſchen Gebiet deutſche 
öffentliche Angeſtellte. 


8. Volle Freiheit des Bekenntniſſes zum 
deutſchen Volkstum und zur deutſchen Welt⸗ 
anſchauung. 


Dieſe Forderungen, beſonders aber das 
Dee Bekenntnis Konrad Henleins zum 
ationallozialismus, löſten eine Flut des 
Banes gegen das Sudetendeutſchtum aus. 
ie Preſſekampagne, die angelihts der 
nahenden Gemeindewahlen in hemmungs⸗ 
loſer Weiſe geführt wurde, erregte ſogar im 
Welten Beſorgnis. Der tſchecho⸗ſlowakiſche 
Geſandte in London, Jan Maſaryk, eilte 
nach eingehenden Beſprechungen mit dem 
Staatsprälidenten und Regierungsmitalies 
dern im Flugzeug nach London. Die Weſt 
mächte ſcheinen in dieſen Tagen recht a 
gügig über die Verſtändigungsbereitſchaft 
er tſchecho⸗fſlowakiſchen Regierung unter: 
richtet worden zu ſein. Jedenfalls wußte die 
Agence Havas davon zu berichten, daß ein 
Teil des Staatsbudgets „unter die Kon⸗ 
trolle der deutſchen Minderheit“ geſtellt 
werden ſolle, wovon in Prag nie die Rede 
war. Der tſchecho⸗ſlowakiſche Geſandte in 
Paris, Dr. Oſuſky, reiſte nach langen Be⸗ 
tatungen mit Bonnet und Daladier nach 
rag, und die tſchechiſche Preſſe wurde da⸗ 
ingehend informiert, daß „die Stellung 
tags im Weſten geſtärkt“ ſei. 


Dramatiſche Wochen durch tſchechiſche 
RNänke 


Während das Sudetendeutſchtum in un⸗ 
ähligen Maſſenkundgebungen am 1. Mai 
feine Zuſtimmung zu den Karlsbader Bes 
chlüſſen manifeſtierte, blies die tſchechiſche 
Preſſe erneut zum Angriff. Die Hetzkam⸗ 
pagne gegen alles Deutſche wurde ſeither 
kaum unterbrochen. Nur als der Führer und 
Reichskanzler in Rom weilte, fühlte man 
ſich durch energiſche Anfragen der Weſt⸗ 
mächte in Prag genötigt, zu erklären, daß 
ur Löſung der Frage auch „neue legis⸗ 
lative und adminiſtrative Maßnahmen“ ges 
plant feien, ja, daß man fogar an eine 
Anderung der Verfaſſung denke. Man er⸗ 
klärte auch, daß die Einigung innerhalb der 
Koalition bereits erfolgt ſei und daß nun⸗ 
mehr eine „integrale, in einem Zug erfol⸗ 
ende und definitive Löſung“ folgen werde. 
n dieſer Stelle kann nicht unterlaſſen 
werden, den unheilvollen, jede vernünftige 
Regelung ſtörenden Einfluß der Sowjet⸗ 
union zu kennzeichnen. In dieſen Tagen er⸗ 
klärte Kalinin im Hinblick auf die Bünd⸗ 
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nisverpflichtungen gegenüber der Tſchecho⸗ 
Slowakei: „Die Sowjetunion hat alles, was 
zur Führung eines Krieges notwendig iſt.“ 

Mitte Mai weilte Konrad Henlein in 
London und ſprach dort mit verſchiedenen 
bedeutenden Perſönlichkeiten des engliſchen 
öffentlichen Lebens, was Prag zu einer amt⸗ 
A Verlautbarung veranlaßte, in der 
ge agt wurde, daß die Vorbereitungen „im 

ahmen und im Weſentlichen fertig“ ſeien 
und nunmehr konkrete Verhandlungen mit 
den Nationalitäten und das legislative Ver⸗ 
fahren folgen würden. Dies ſei nur erwähnt, 
weil derartige Verlautbarungen nunmehr 
bei jeder i erfolgen und ſich nach⸗ 
5 mit ſchöner Regelmäßigkeit als „ver⸗ 
rüht“ herausſtellen. Die tſchechiſche öffent⸗ 
liche Meinung blieb von dieſen und ähn⸗ 
lichen Kundgebungen obrigkeitlichen guten 
Willens ſo gut wie unbeeindruckt. Im 
Gegenteil, die Kampagne gegen das Deutſch⸗ 
tum wurde mit unerhörter Schärfe fortge⸗ 
1 es kam zu dauernden Zwiſchenfällen, 
ie ſchließlich zu den bekannten „Maß⸗ 
nahmen“ am 21. Mai und in deren Gefolge 
dur Erſchießung der beiden ſudetendeutſchen 

auern in Eger führten. 

Der geſchichtliche Ablauf dieſer Tage iſt 
falle noch nicht endgültig geklärt. Jeden⸗ 
alls ſteht feſt, daß das Ausland um ſo 
leichter die Alarmnachricht von einen „deut⸗ 
ſchen Einmarſchplan“ glaubte, als es von 
einem raſchen und erfolgreichen Verlauf der 
„Verhandlungen“ überzeugt war. So er⸗ 
klärte z. B. Chamberlain am 23. Mai im 
Unterhaus, das Nationalitätenſtatut ſei 
ſchon am 19. Mai fertig geweſen, zu einer 
Zeit alſo, als — wie dieſe Darſtellung zeigen 
wird — noch gar keine Rede davon ſein 
konnte. In diefen Tagen ergoß ſich über⸗ 
haupt eine Flut von äußerſt zweifelhaften 
„Informationen“, die den wahren Tatbe⸗ 
ſtand völlig vernebelten, über die euro⸗ 
päiſche Offentlichkeit. Während die Prager 
Geſandten der Weſtmächte alle Hände voll 
zu tun hatten, um einigermaßen Klarheit 
zu ſchaffen, wußte der „Daily Telegraph“ 
neben verſchiedenen Einzelheiten aus dem 
Statut zu berichten, daß dieſes der Sdp. 
bereits vorgelegt worden ſei, und um das 
Durcheinander auf die Spitze zu treiben, 
erklärte der Waſhingtoner Somjetoertreit 
Trojanowſki: „Rußland ift bereit, die 
Tſchecho⸗Slowakei mit Frankreich zuſammen 
im Falle eines Angriffs zu verteidigen 
Wir find ſtark genug, ... jeden Angreifer 
vernichtend zu ſchlagen.“ — Was von der 
tſchechiſchen Preſſe natürlich mit großer Be⸗ 


„ p i wurde. Daß in 
ieſer Lage Konrad Henlein beim Miniſter⸗ 
pranventen zwecks Klärung und Beruhigung 
er Situation vorſprach, war eine Leiſtung 
für den europäiſchen Frieden, deren Trag⸗ 
weite heute noch gar nicht abzuſchätzen ik 
Die tſchechiſche Preſſe hingegen dachte gar 
nicht daran, nach dem „Sieg“ vom 21. Mai 
Vernunft anzunehmen. Im Gegenteil. Bes 
van für die Stimmung ift die Art, wie 
as Hauptblatt der tſchechiſchen Nationals 
1 das „Ceſko Slovo“, die Rede, 
ie der Staatspräſident an jenem kritiſchen 
21. Mai in Tabor hielt, kommentierte: „Die 
Rede des Präſidenten in Tabor hat als 
Symbol gewirkt. Ja, Tabor iſt unſer Pro⸗ 
gramm! Jeder fühlte ſich plötzlich als Mit⸗ 
lied der großen, unüberwindlichen Huf 
itiſchen Armee.“ Im Weſten begann man ſich 
intenſiv für die weitere Entwicklung zu in: 
tereſſieren. Die Pariſer und Londoner 


Geſandten Oſuſky und Jan Maſaryk fuhren 


am 26. nach Prag, gleichzeitig fuhr der Fach⸗ 
mann des Foreign Office für Mitteleuropa, 
William Strang, durch Mitteleuropa. Am 
ſelben Tag erklärte Dr. Hodſcha dem Be⸗ 
richterſtatter des „Paris⸗Soir“ gegenüber: 
„Die Projekte ſind fertig, die Fun iſt reif 
wir arbeiten ſeit 1937 daran. Unſer Staal 
iſt von äußerſt gutem Willen beſeelt, ſo 
daß alles leicht geregelt werden kann wenn 
man dem Problem ſeinen innenpolltiſchen 
Charakter läßt.“ Dies ſchien das Aus land 
auch 1 Wenige Tage ſpäter erſchien 
ein zweites Interview im Budapeſter „Peki 
Hirlap“, in dem fogar geſagt wurde, das 
Statut fei [hon feit zwei Wochen fertig, die 
endgültige Formulierung ſolle nur den 
Diinigen der Nationalitäten angepaßt 
werden. 


Da durch dieſe Aktionen der Anſchein er⸗ 
weckt wurde, daß nur noch die e Ae 
Stellungnahme der Nationalitäten den Ab⸗ 
ſchluß erqagere, erklärte bie SdP. dur 
Abg. Kundt in der „Rundſchau“, da 
„weder Konrad Henlein noch uns (der Dele⸗ 
gation der GDP.) ein Nationalitätenſtatut 
oder auch nur Teile eines ſolchen vor⸗ 
gelegt“ wurden. Außerdem faßte die Sdp. 
ihre Forderungen in einer Denkſchrift auf 
der Grundlage der acht Karlsbader Forde- 
rungen Konrad Henleins zuſammen un 
übergab diefe am 7. Juni dem Miniſter⸗ 
prä enten. Zwei Tage ſpäter erſchien 
wiederum der Pariſer Geſandte, unter 
richtete Dr. Beneſch, Dr. Krofta und 
Dr. Hodſcha und nahm die luveßer hen en 
Forderungen zur Unterrichtung des Weltens 
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mit. Gleichzeitig wurden Sutton Pratt und 
der Reichenberger Konſul Peter Pares zu 
Beobachtern der engliſchen Regierung er⸗ 
nannt. 


Die innere tſchechiſche Machtfrage 


Inzwiſchen erfuhr man, daß die Einigkeit 
zwiſchen dem Miniſterpräſidenten, der Koa⸗ 
lition und den Parteien keineswegs vollkom⸗ 
men war. Am 13. Juni beſuchten die ſozia⸗ 
liſtiſchen Miniſter Bechyne und Franke und 
der Klerikale Mgr. Schrämel, die in der öffent⸗ 
lichen Meinung als hartnäckigſte Gegner 
einer Verſtändigung mit den Deutſchen 
angeſehen werden, den e Am 
nãchſten Tag erklärte der Miniſterpräſident, 
daß ſowohl das Memorandum der Sdp. 
als auch das Nationalitätenſtatut der Res 
gierung Verhandlungsgrundlage ſein wür⸗ 
den. Es begann ein heftiges Tauziehen um 
die Verantwortung. Erſt als es dem 
Miniſterpräſidenten gelang, den politiſchen 
Minijterrat zu einer Ausſprache mit der 
ſudetendeutſchen Delegation zu bekommen, 
war er geſichert. Übrigens haben die polis 
tiſchen Miniſter damals von der Gelegen⸗ 

it, ihre Anſichten kundzutun, nur äußerſt 
pärlich Gebrauch gema 
arauf verſuchte man, die Parteien ſelbſt 
5 Ausſprachen mit ihren en 
zu binden, was aber keineswegs vollitändig 
elang, wie die unveränderte Stellung der 
Barteoret bewies. Auch der Drang der 

iniſter, in heat acy Kundgebungen 
ihrer Entſchloſſenheit Ausdruck zu verleihen, 
hat durchaus nicht nachgelaſſen. 


Der Überrumpelungsverſuch 


Inzwiſchen begann man in Paris und 
London wieder zu drängen. Gegen Mitte 
des Monats taudten plötzlich auffällig viele 
Stimmen auf, die forderten, man möge 
doch „den Minderheiten in jedem Falle ein 
Statut geben, das get ſie vorbereitet iſt“ 
(Dr. Krofta im „Petit 9 wenn 
man eben nicht zu einer einvernehmlichen 
Regelung kommen könne. noe einigen 
franzöſiſchen Interventionen erfuhr das 
unter liberaler Leitung ſtehende „Prager 
Tagblatt“, daß nichts ohne Einvernehmen 
mit der Sdp. geldeben werde. Da vers 
öffentlichte die „Agence 1 das bis⸗ 
her ſtreng geheime emorandum der 
Sudetendeutſchen Partei. Dies war in den 
Tagen, als Hauptmann Wiedemann mit 
Seit ſprach und die Augen der ganzen 
lt auf die Vorbereitungen zum Königs⸗ 
beſuch in Paris gerichtet waren. Dieſe Ver⸗ 


t. In den Tagen 


öffentlichung, die nur durch eine grobe In⸗ 
diskretion von tſchechiſcher Seite möglich 
war, ſchien das Signal zu einer gro 
angelegten Aktion zu ſein. Während die 
olitiſchen Miniſter beim e der 
epublik berieten, berichtete die ade 
Phase . bereits von einer „Schluß⸗ 

aſe der Verhandlungen“, „detaillierte 
iskuſſionen mit den Oppoſitionsparteien 
über die Vorbereitung der parlamenta⸗ 
riſchen Arbeiten“ ſeien bereits geführt 
worden. Man hörte, daß in den nächſten 
Tagen das Parlament zur „demokratiſchen“ 
Beſchlußfaſſung über die ganze Angelegen⸗ 
eit einberufen werden ſollte. Dieſer wenig 
chöne Plan, die giomi: Nationalitäten: 
rage durch einen ehrheitsbeſchluß . 
em bekannten Syſtem ſo zu „löſen“, da 
eine brauchbare Regelung und damit eine 
wirkliche Beruhigung in Europa auf weite 
Sicht ausgejlofen ewejen wäre, ſchei⸗ 
terte lediglich an der Wachſamkeit der Sdp., 
die ſofort erklärte, daß von einer 7 s 
haſe der Ver andlungen“ nicht die Rede 
ein könne, daß bisher nicht einmal meri⸗ 
toriſche Verhandlungen geführt wurden, 
weil die Vorſchläge der Regierung noch 
nicht zur Gänze und in verbindlicher Form 
bekannt waren. 


Mißbilligung tſchechiſcher Methoden durch 
die Weſtmächte 


Aber erf, die Weſtmächte waren mit 
seen Verfahren nicht einverſtanden. In 
dieſen Tagen gelang es Lord Halifax in 
Paris, die franzöſiſchen Auffaſſungen voll⸗ 
ſtändig den engliſchen anzu on und er 
verſäumte auth nicht, Diele ules 
bereits in Paris Dr. Oſuſky mitzuteilen. 
Gleichzeitig empfahl der britiſche Geſandte 
in Prag Dr. Hodſcha und Dr. Beneſch, weitere 
Ren e in Betracht zu ziehen. Schließ⸗ 
lich kam es nach einigen Tage verſtärkter 
diplomatiſcher Tätigkeit zu der Aue, i 
Lord Runciman als „Mittler und Vermitts 
ler“ nach Prag zu fenden. 


Wie wenig Sympathien man dieſer eng⸗ 
liſchen Aktion in Pra entgegenbringt, geht 
aus den tſchechiſchen Preſſeſtimmen hervor, 
die den Engländern die „ungelöſten Natio⸗ 
nalitätenprobleme“ des Empire vorwerfen. 
Noch deutlicher aber ſpricht das Manöver 
der Veröffentlichung des ſtreng vertrau⸗ 
lichen Nationalitätenſtatuts. Am 27. Juli 
konnten nämlich vier Blätter: die offiziöſe 
„Prager Preſſe“, die dem Außenminiſterium 
naheſtehende ,2idové Noviny“, die dem 
Miniſterpräſidenten naheſtehende „Slovensky 
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Hlas“ und das „Prager Tagblatt“, genaue 
en über den Inhalt des Nationalis 
tätenſtatuts durchgeben. Daß dies zumindeft 
nicht ohne Wiſſen amtlicher Stellen erfolgte 
zeigt der Leitartikel des „Prager Tagblatt“ 
vom 29., in dem geſagt wird: „Es iſt an⸗ 
unehmen — wir können das mit Beſtimmt⸗ 
heit allerdings nur von unjerer Zeitung 
agen —, daß ſich alle dieſe Blätter erkun⸗ 
digt haben, ob gegen die Veröffentlichun 
ein politiſcher Einwand 108 — Dami 
ſind alſo die geſamten Verhandlungsgrund⸗ 
lagen — das Memorandum der SdP. vom 
7. Juni und das „Statut“ — vor dem 
Beginn der Verhandlungen unter 
ausländiſcher Aſſiſtenz den bekannten Me⸗ 
ne der tſchechi ee ausgeliefert! 

elhe Belaſtung der Miſſion Lord Runcis 
mans dies bedeutet, ijt klar. 

Am 28. Juli kam ſchlietlich noch eine 
andere Überraſchung. Die Regierung teilte 
mit, daß an dem Geſamtwerk, aus dem die 
obengenannten Blätter Teile veröffent⸗ 
lichten, no earbeitet werde. 
Weder das Komltee der politiſchen Mi⸗ 
niſter, noch der Ausſchuß der Koalitions⸗ 

arteien hätten die Arbeiten beendet. Die 
Arbeiten erſtrecken ſich auf alle Teile des 
„Statuts“, alſo auch auf jenen Teil, den 
man der Sdp. bereits am 30. Juni übers 
eben hatte; ein weiterer Teil, an dem 
aut Bericht auch „noch gearbeitet“ wird, 
wurde der SdP. am ſelben Tage übergeben. 

Es gab nun zwei Möglichkeiten: ents 
weder wollte die Regierung lediglich die 
Diskuſſion der Regierungsvorſchläge vor 
der Offentlichkeit unterbinden, indem fie 
nur formale Anderungen an den Vor⸗ 
Ihlägen vorzunehmen beabſichtigte, oder 
aber ſie wollte wirklich noch vor Ankunft 
Lord Runcimans Tabula rasa ſchaffen und 
mit neuen, vielleicht den tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen beſſer 5 Vorſchlägen in 
die Verhandlungen gehen. Dieſe Alter⸗ 
native hat Abg. Kundt in einem Schreiben 
an Dr. Hodſcha in fünf Fragen gefaßt, deren 
Beantwortung ſehr unverbindlich aus⸗ 
efallen iſt. Auch ſie hat nichts an der Feſt⸗ 
fetlung ändern können, daß durch jene letzte 

erlautbarung alle die unzähligen amt⸗ 
lichen und „halbamtlichen“ Informationen, 
durch die man die Verantwortung für die 
monatelangen Verzögerungen auf die ſude⸗ 
tendeutſche Seite abzuſchieben verſuchte, 
Lügen geſtraft werden. 


Untaugliche Methoden erſchöpft! 


Jeder aufrichtige Freund des europäiichen 
Friedens kann nur hoffen, daß die A 


nenden Verhandlungen in ehrlicher und 
weniger auf taktiſche Artiſtik ausgehender 
Weiſe geführt werden. Die Wochen liſtiger 
Manöver ſind vorüber, jetzt heißt es mit 
offenem Vifter kämpfen. Das Sudeten: 
deutſchtum aber wird ſeinen Weg weiter⸗ 
ehen. Es wird den Kampf um ſein Recht 
ortſetzen, denn die Ordnung, die es an⸗ 
trebt, bedeutet nicht nur die Erfüllung der 
ebensforderungen des Sudentendeutſch⸗ 
tums, ſondern auch die Exiſtenzſicherung für 
alle übrigen Völker und olksgruppen der 
Tſchecho⸗Slowakei, wie auch eine Tat im 
Intereſſe ganz Europas. Eine neue Ordnung 
kann nur aufgebaut fein auf dem natür⸗ 
lichen Recht der Völker. Nur dann wird fie 
Beſtand und Dauer haben. 


Günter Kaufmann: 


Am Krieg oder Frieden 


Auf eine einfache Formel gebracht: In 
der Welt ſteht Deute der Friedenspartei 
eine Kriegspartei gegenüber. Die Frage, 
welche von beiden ſtärker iſt, vermag 
ſchwerlich beantwortet zu werden. Scheint 
es ſo, als ob die Kriegstreiber im 
Bunde mit ſtarken Weltmächten internatio⸗ 
nalen Charakters ſtärker wären, ſo ſteht der 
Friedenspartei ein „gewiltes in der Welt 
noch vorhandenes Volumen an Vernunft 
ſowie die heimliche Furcht vor dem Kriege 
ne auch unter den Kriegstreibern zur 

eite. Die totalitären Staaten haben aus 
berufenem Munde ſte zur Friedenspartei 
bekannt und zu verſtehen gegeben, daß fie 
ſich aloe provozieren laffen. Auch der bri⸗ 
tiſche Miniſterpräſident Chamberlain und 
der Miniſterpräſident von Frankreich Dala⸗ 
dier haben deutlich werden laſſen, daß fie 
der A aed den Vorzug geben, aber 
das find perſönliche Einſtellungen, die uns 
beredenbaren Kräften der Oppofition und 
den Überraſchungen parlamentariſcher Pos 
litit unterliegen. Geradezu grotesk mutet 
es an, daß die als gewalttätig und en ſih 
luftig verſchrienen autoritären Staaten ſich 
zur Friedenspolitik bekennen, während aus⸗ 
gerechnet jene pazifiſtiſchen Schafe der 
20er Jahre in Form ſozialdemokratiſcher, 
völkerbundsbeſeſſener Linksparteien heute 
geradezu Marx und Mars mitein⸗ 
ander verwechſelt haben und mit 
dem hoe lB einer ſogenannten intet” 
nationalen Moral den kommenden Krieg 
herbeiwünſchen. Mitten zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Lagern gibt es vielleicht nod) ein paat 
Unentſchiedene, zu denen auch einige ver 
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antwortliche Staatsmänner gehören, einige 
Neutrale, die noch überlegen, auf welcher 
Seite ſie vermutlich weniger zu verlieren 
und um ſo mehr zu verdienen haben, ſchließ⸗ 
lich auch jene groben Maſſen, die an fid 
friedliebend find, aber durch das Kriegs⸗ 
geſchrei ſchon der Pſychoſe von der Unver: 
meidbarkeit des bevorſtehenden Krieges 
zum Opfer gefallen ſind — vielleicht liegt 
mitten zwiſchen den Parteien auch der 
Völkerbund in ſeiner Agonie, und einige 
feiner beſchäftigungshungrigen Beamten 
teilen wahrſcheinlich die Meinung des Erz⸗ 
biihofs von York, wonach ein neuer 
5 Krieg erforderlich 
ei, um die Macht des Völker⸗ 
undes ſicher zu begründen. 


Die Unterminierung des Friedens 


Die Kriegspartei trägt ganz offenſichtlich 
ihren Zündſtoff im Raume des Tſchechen⸗ 
ſtaates zuſammen. Wir wundern uns fon 
kaum noch, Tag für Tag von neuen Heraus⸗ 
forderungen zu leſen. Die Fülle von Ereig⸗ 
niſſen dieſer Art in den letzten Wochen aber 
läßt die Planmäßigkeit erkennen. Da 
werden in Brig der Abgeordnete Eichholz 
überfallen, an der Johannesbrücke in El» 


bogen ſudetendeutſche Ordner von tſchechi⸗ 


ſcher Soldateska angeſchoſſen, in Udiz bei 
Gorhau überfällt ein Polizeikommando 
eine Gruppe Sdp.⸗Anhänger, in Eger 
werden verfaſſungswidrige Diſziplinar⸗ 
unterſuchungen gegen ſudetendeutſche 
Staatsbeamte wegen Mitgliedſchaft in der 
Sdp. eröffnet. Bei Leitmeritz werden 
deutſche Turner von Tſchechen mit Zaun⸗ 
latten und Stöcken bearbeitet. Tſchechiſches 
Militär begeht die ſchlimmſten Roheits⸗ 
delikte unter deutſcher Bevölkerung im 
Adlergebirge. Vor den e 
ſchickte man agents provocateurs in bibs 
miſche Dörfer, die ſich als „reichsdeutſche 
Offiziere“ ausgaben, um die ſudetendeutſche 
Bevölkerung u, ungeſetzlichen Handlungen 
zu verleiten. Wer kennt nicht den Doppel⸗ 
mord von Eger, wer weiß nicht, in welch 
chamloſer Weiſe tſchechiſche Militärflieger 
mmer wieder in Tagen kritiſchſter Span⸗ 
nung über reichsdeutſchem Boden ihre 
Geländeerfundungen anſtellten und photos 
graphierten? Die Tſchechen waren es, die 
mobil machten und deren demokratiſche 
i mit Hilfe des Zenſors die 
erbreitung der Wahrheit in der ſudeten⸗ 
deutſchen refe verhindert. . 
Bekannt ift durch Beſchwerden des Abge⸗ 
ordneten Kundt, wie tſchechiſches Militär 


Schmählieder gegen den Führer anſtimmt 
und tſchechiſche Lehrer im 1 
dieſe Liedertexte lernen laſſen. Man weiß, 
welche Juſtizkomödien für tſchechiſche Mör⸗ 
der an Deutſchen ſich in dieſen Wochen ab⸗ 
geſpielt haben, wie ſehr jede zugeſagte Be⸗ 
ſtiafung in ihrem Ergebnis als Hohn 
empfunden werden ſollte. Bezeichnend war 
gerade in dieſen Wochen, wo man doch vor⸗ 
gab, befriedigende Verhandlungen anzu⸗ 
ahnen, daß man im Hultſchiner Ländchen 
1500 deutſche Kinder in tſchechiſchen Schulen 
feſthalten wollte, daß eine beſtialiſche tſche⸗ 
chiſche Meute in Prag ſo lange auf den 
Interniſten an der Deutſchen Univerſität, 
Dr. Stelzig, einhieb, bis er bewußtlos am 
Boden lag und zwei Schwedinnen einen 
Fee zu Hilfe rufen konnten. Alle 


dieſe e weiter aufzu⸗ 
eee er beſchränkte Raum 
ieſer Zeitſchrift verbietet, 


wurden und werden aufge⸗ 
peitſcht und hervorgerufen durch 
eine toll gewordene Preſſe und 
un verantwortliche Miniſter⸗ 
reden. 

So reagierte der „Ceſky Denil“ auf das 
Gerücht, drei ſudetendeutſche Miniſter in 
die Regierung eines neugeordneten Staats⸗ 
weſens auf autonomer Grundlage der 
Volksgruppen hineinzunehmen: „Ich weiß 
nicht, wer ein ſolcher Pazifiſt iſt, um nicht 
dem Kr eg den Vorrang vor 
dieſer täg oes Demütigung zu 
ge en.“ Oder der Innenminiſter Cerny 

egab ſich ausgerechnet nach Nachod, wo die 
Tſchechiſierungspolitik bereits bis zur 
Reichsgrenze auch die deutſche Sprachgrenze 
elie ad lL hat, und fordert dort, daß 
ieſe Entwicklung niemals zum Stillſtand 
kommen dürfe. Das Militär, das ſeine 
Unterſtände in die Acker ſudetendeutſcher 
Bauern legt, verlangt eine mit 40 Kronen 
Gebühr pro Kopf verbundene Legitimation 
zum Betreten dieſes militäriſch wichtigen 
Gebietes. In Groß⸗Meſeritſch ließ ſich der 
n e Ter Necas vernehmen und 
ehnte die weitverbreitete Anſicht ab, daß 
nur die Tſchechen bei der Löſung der Natio⸗ 
nalitätenfrage Zugeſtändniſſe zu machen 
hätten. Im Gegenteil ſeien die 1 
weder zu einer kleinen, noch zu einer großen 
Kapitulation bereit. Die Miniſter Mlcoch 
und Jeſchek appellierten in ihren Reden 
an die Weſtmächte, alles zu tun, um eine 
Beherrſchung Böhmens durch das Dritte 
Reich zu verhindern. Hingegen drohte zur 
jelben Stunde der „Severoceſky Denit“ den 
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Weſtmächten, die Geduld der Tſchecho⸗ 
Slowakei nicht zu überſpannen. Nieser 
Staat bliebe ein für allemal ein Staat der 
Aler ia und Slowaken. „Cefta Vyzva“ 
bezeichnet es als unwürdig, unter das 
Kuratel eines engliſchen „Beraters“ geſtellt 
u werden. „Karlovarſke Liſty“ trug durch 
ie Veröffentlichung folgenden Aufrufs zur 
Löſung der Nationalitäkenfrage bei: „Bür⸗ 
ger, werdet euch bewußt, daß es in erjter 
inie notwendig iſt, das bedrohte Grenz⸗ 
ebiet zu koloniſieren, damit wir 
ann auf den feſten Grundlagen des eigenen 
Staates weitere Welterfolge auf⸗ 
bauen können.“ Hier bricht der tſchechiſche 
Imperialismus wieder durch, der ſich ja 
nicht mit 7 Millionen unterjochten „Minder⸗ 
1 begnügt, ſondern, wie die dem Heft 
eigefügte Karte zeigt, viel hochfliegendere 
Träume verfolgt. 


Die Kriegspartei in Prag an der Macht 


Wir können hier nicht die Ausbrüche des 
blinden Haſſes im einzelnen regiſtrieren. 
Allein aus dem Geſagten iſt offenbar, daß 
man in Prag alles in die Wegelei⸗ 
tete, um durch Provokationen 
den Krieg auszulöſen. Keine fad: 
liche Erörterung, wie das Zuſammenleben 
der Völker dieſes Staates geſtaltet werden 
könnte, fand in dieſer Preſſe ſtatt! Kein 
Aufruf des Staatspräſidenten an ſein Volk 
iſt zu leſen geweſen, von den Exzeſſen ab⸗ 
zulaſſen und im 3 Verkehr der 
verſchiedenen Staatsangehörigen unterein⸗ 
ander die Vorbedingungen zu einer ver⸗ 
nünftigen jung zu ſchaffen! Ja, die milden 
Urteile und Bewährungsfriſten follten nad): 
gerade das Staatsvolk zu Ausſchreitungen 
ermutigen. Im Inneren tobt der tſchechiſche 
Parteienkampf, der älter iſt als das ge⸗ 
meinſame Staatsbewußtſein. Schon im 
alten Oſterrei hatte man ſi miß⸗ 
traut, und ſo iſt jede Gruppe dieſer ſelt⸗ 
ſamen Demokratie bemüht, die andere an 
Chauvinismus in der Offentlichkeit zu über- 
bieten. Selbſt wenn dieſer Staat über 
einen verſtändigungsbereiten Miniſterpräſi⸗ 
denten verfügen würde, alle Parteien 
würden ihn ſofort in der Offentlichkeit als 
einen Verräter an der heiligen tſchechiſchen 
Sache ans Kreuz heften. So, um wieder nur 
ein Beiſpiel für viele ſprechen zu ee 
11 die tſchechiſchen Klerikalen eine Vers 
autbarung herausgegeben, in der der An⸗ 
ſchein erweckt wird, als ob Hodſcha die Inter⸗ 
Wen der tſchechiſchen Grengler aufs Spiel 
ſetzen wollte. In der tſchechiſchen Partei⸗ 


preſſe fordert man bereits den Rücktritt des 
Slowaken Hodſcha, da in ſo kritiſcher Zeit ein 
Tſcheche in Prag regieren müſſe. Man 
nennt Malypetr als feinen Nachfolger. 
Nur wer ſich bedingungslos der Kriegs⸗ 
schaft verſchreibt, hat eine ſichere Gefolg⸗ 
chaft. Die öffentliche Meinung iſt immer 
wieder derart auf die Überlegenheit der 
1 militäriſchen Macht und die 
ihrer Bundesgenoſſen gedrillt worden, die 
deutſche Kaltblütigkeit und Ruhe hat man 
ihr immer wieder leidenſchaftlich ſo als 
tſchechiſchen Sieg dargeſtellt, daß niemand 
populär werden könnte, der nutzlos Kon⸗ 
eie an die Deutſchen verſchenkt. Nut 
o iſt es auch zu verſtehen, vig Brag nicht 
allein den Konflikt mit den Sudetendeut⸗ 
ſchen latent erhält, ſondern ſich auch gar 
keine Mühe macht, den Pittsburger Ver⸗ 
trag einzulöſen oder die Karpatoruſſen, 
die Polen oder Magyaren zufriedenzu⸗ 
ſtellen. Nein, blind und brutal verſucht 
die 51prozentige Mehrheit, der „Minderheit 
von 49 Prozent ihren Herrſchaftswillen 
aufzuzwingen. Krieg betrachtet man als 
die einzige Rettung für diefen unveränders 
lichen rundfag eines wildgewordenen 
Chauvinismus. Und, den Tſchechen ſelbſt 
zum Schaden, gelang es den internationalen 
dunklen Kräften, dieſe Meinung im tige 
chiſchen Volk zu feſtigen. Das Die des 
ſerbiſchen Staates, der im Weltkrieg auch 
vollſtändig vom Feind erobert wurde un 
dann doch noch mächtiger und lorreicher 
auferſtand, das iſt die tſchechiſche Konzeption 
dieſer Monate, die den Einſatz des Krieges 
in dieſer albernen Vorſtellung lieber wagt, 
als auch nur eins ihrer willkürlichen Herr⸗ 
ſchaftsrechte über fremdes Blut aufzugeben. 
Prag geht es nicht um das Statut! 

So geht es den Tſchechen Überhaupt nicht 
um ein gerechtes Nationalitätenſtatut. Der 
eben erſt veröffentlichte Tätigkeitsbericht 
der ſtaatlichen Tſchechiſterungsorganiſation 
(Narodni Jednota Severoceska) unterſtreicht 
es ebenſo wie die oben ſchon angeführten 
Beiſpiele frecher Dun Der Bes 
richt beginnt: „Unſere erjte Gorge war, den 
Boden in tſchechiſchen Händen zu erhalten 
und uns um die Vergrößerung dieſes Be 
ſitzes zu bekümmern.“ Und er fließt: „Die 
bisherigen Poſitionen im Grenzgebiet zu 
erhalten, ſie zu ſtärken und neue zu ge⸗ 
winnen, das iſt unſere Arbeit.“ So iſt es 
nicht mehr unerklärlich, warum in Moskau 
deutlicher, in Prag immerhin au unmiß: 
verſtändlich die Miſſion von Runciman ave 
gelehnt und warum die niederträchtigſten 
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Manöver zur Verzögerung des Nationalis 
fatenftatutes in der e eines in⸗ 
zwiſchen ausbrechenden Konfliktes unter⸗ 
nommen worden ſind. Ja das Beneſch⸗Blatt 
„Narodny Lifty“ läßt die Maske fallen und 
erklärt, „deutſche Gewaltmaßnahmen wären 
elegener gekommen“, und meint, daß über 
* Nationalitätenſtatut einmal die mili⸗ 
Be Stärke und zum anderen die diplo» 
matiſche Geſchicklichkeit der Prager Regie⸗ 
tun een werde! 

Mie aber ijt es möglich, fo fragt man fid 
daß 7 Millionen Tſchechen fo offenſichtlich 
alles darauf anlegen können, den euro⸗ 
paijden Krieg anzuzetteln, ohne daß nicht 
alle Welt gegen tiete anmaßende Heraus⸗ 
1 1 na auftritt und die gerechte Sache 
es Sudetendeutſchtums und des A 
hate ihm on geſamtdeutſchen Vols 
es vertritt. Gayda weiſt in dieſem Heft 
9 — auf die Gefahr eines Krieges der 

ologien hin, und auch das Auftreten der 
tſchechiſchen Kriegstreiber iſt nur erklärlich 
aus der antifaſchiſtiſchen und antinational⸗ 
ſozialiſt iſchen Front, die der Bolſchewismus 
mit den großen Demokratien auf der Brücke 
des franzöſiſch⸗ſowjetruſſiſchen Militärpaktes 
eſchloſſen hat. on daa aus baut die 
chechiſche Propaganda in der Welt geſchickt 
ihre Theſen auf zur Tarnung der ungerech⸗ 
ten Sache, die ſie verficht. 


Kriegs propaganda 
mit dem „Pangermanismus“ 


Darum wird von dem urſprüng⸗ 
lichen Thema, dem ſelbſtverſtändlichen 
Lebensrecht der Volksgruppen, 
überhaupt nur ungern geſprochen. Das 
Problem, wie es Prag aufwirft, gibt bei⸗ 
pielsweiſe der „Narod“ wieder, wenn er 
chreibt, daß kein ſudetendeutſches Problem, 
ondern nur eine pangermaniſtiſche Expan⸗ 
on beſteht. Der „Pritamnoſt“ geht in der 

nſchaulichkeit, um zu erfahren, worauf der 
Schwindel hinausläuft, ſchließli noch 
meiter: „Das Ziel des Nazismus iſt nicht 
die Tſchechoſlowakei. Wir ſind ihm nur ein 
Hindernis. Der W e Weg zur Macht 
geht über unſer Vaterland zu britifchen 

erritorien. Das naziſtiſche ge i 
nicht nut antiſlawiſch, es ilt auch anti: 
britiſchG.“ Damit geht dieſe einflußreiche 
Zeitſchrift noch viel weiter als die „Na⸗ 
rodny Liſty“, die in Dn Cinfalt nur bes 
hauptete, das Dritte Reich habe es auf die 
tumäniſchen Olfelder abgeſehen. (! 

Kein Wunder, daß die von Juden vor⸗ 
wiegend begerzfäte PAI das Stich⸗ 
wort des Hradſchin aufgegriffen hat und 


in London. Die Feſtſtellung 


folgende Situation entſtanden iſt: England 
und mit ihm Frankreich wollen die Aus⸗ 
breitung des angeblichen Imperialis⸗ 
mus des Reiches verhindern, darum unter⸗ 
ſtützen ſie den beſtehenden Imperialis⸗ 
mus der Tſchechen, den man doch angeſichts 
einer brutalen Vergewaltigung von ſieben 
Millionen „Minderheiten“ nicht abſtreiten 
kann. Das Reich jedoch fordert nichts 
anderes als die Sicherheit ſeines Volks⸗ 
beſtandes, d. h. die Autonomie des 
Sudetendeutſchtums, und begnügt 
ſich mit einer ſolchen Löſung. Um die eng⸗ 
liſche Unterſtützung für eine ſolche in 
London als gerecht empfundene Forderung 
zu ſabotieren, bemühen ſich die Kriegs⸗ 
treiber, die Meinung zu erzeugen: habe das 
Reich erſt den kleinen Finger, werde es 
bald die ganze Hand ergreifen. So beſteht 
grag mir der „Cinheit und unbedingten 
ouveränität des tſchechiſchen Staates“ als 
Bollwerk einer deutſchfeindlichen Politik in 
Europa. Handl bringt nun in dieſem Heft 
unmißverſtändlich zum Ausdruck, daß die 
ee Bereitſchaft 
zur Loyalität und Staatstreue 
unvereinbarſeimiteiner Fort⸗ 
Bind einer ſowjetruſſiſchen 
ndnispolitif, deren Konſe⸗ 
quenz nichts anderes als die 
17858 e Forderungſein kann, 
daß der ſudetendeutſche „Tſche⸗ 
cho⸗ Slowake“ einen 
Volksgenoſſen ch die 
Waffe ergreift. Auch im Feſthalten 
an der bisherigen Außenpolitik beweiſt die 
Tſchecho⸗Slowakei, wie peinlich es ihr iſt, 
daß das Reich nichts anderes als die ge⸗ 
rechte Forderung nach Selbſtverwaltung des 
Sudetendeutſchtums unterſtützt, und daß 15 
den Konflikt einem friedlichen Ausgleich 
innerhalb des Staates und mit dem großen 
Nachbarn vorzieht. 


Von London geſehen 


Niemand kann mehr daran 0 daß 
die Tſchechen am bisherigen Zu tand in 
ihrem Staat nichts ändern wollen und 
lieber das Riſiko eines europäiſchen Krieges 
als die geringſte Konzeſſionsbereitſchaft auf 
ſich nehmen möchten. Hier begegnen ſie nun 
einer entſchieden . Auf ater 

es Lord Halis 
fax, daß „eine 5 gerecht 
und notwendig“ iſt, wird auch von 
der Mehrheit der öffentlichen Meinung ges 
teilt. Es ift ferner ſicher, a die Engs 
länder für die gewaltſame Tſchechiſte rung 
und die geringe Kulturhöhe dieſes s 5s 
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wenig Sympathien beſitzen. In ihrer Ge⸗ 
ſchichte haben ſie ähnliche 11 fremde 
Nationalitäten in ihr elttreich einzu⸗ 
fügen, ganz anders und mit Erfolg gelöſt. 
Sie ſpüren auch, daß der Fluch von Ver⸗ 
ailles auf ihrer Mitverantwortung laſtet, 
ie ſelbſt würden ſich für 3% Millionen 
ngländer vor den Toren Großbritanniens 
wahrſcheinlich noch ganz anders einſetzen! 
Sie möchten ungeſtört ihre Aufrüſtung voll⸗ 
enden und nicht für die fragwürdige Sache 
der Tſchechen ſich in einen Krieg ſtürzen. 
Sie wiſſen, daß in Friedenszeiten das 
Schwergewicht bei ihnen, im Kriege bei 
anderen liegen wird. Sie ſuchen nach einem 
Erſatz der Kollektivitätsidee und Bre be⸗ 
ſtrebt, ihr in Genf beſchädigtes Preſtige 
wieder zur Geltung zu bringen. Um in 
Europa den Ton anzugeben, nehmen ſie ihr 
altes Mittel der Gleich ewichts⸗ 
politik wieder auf. So ſehr ſie im 
Grunde die Sache der Sudetendeutſchen ver⸗ 
ſtehen, ſo wenig vertragen die Briten in 
ihnen einen Machtzuwachs des Reiches. Sie 
möchten wohl ein annehmbares Verhältnis 
au den Achſenmächten, und darum ift 
hamberlain der Abſchluß des Vertrages 
mit Rom erwünſcht — aber all das nicht 
um irgendwelchen Anſprüchen der totali⸗ 
tären Staaten ſeine wohlwollende Unter⸗ 
ſtützung zu leihen, ſondern die Fronten 
nicht erſtarren zu laſſen und 
die Balance der Mächtevertei⸗ 
lung zu beſtimmen. Wozu bisher die 
Genfer Maſchine rie diente, fol jetzt wieder 
mit ſtärkerer Betonung engliſcher Inter: 
eſſen die engliſche Diplomatie 
eingeſpannt werden. Und die neue Aktivi⸗ 
tät der engliſchen Politik iſt allein der 
Wiederbeſinnung auf dieſe Aufgabe zuzu— 
ſchreiben. So allein war die engliſche 
Reaktion auf den Anſchluß als Abwehr 
egen das deutſche Übergewicht zu verſtehen. 
Hier liegen die Urſachen für die koſtſpielige 
Anleihepolitik im Südoſten, um die durch 
den Anſchluß ſich natürlich erhöhenden 
Ziffern im deutſchen Warenverkehr mit den 
Südoſtländern („deutiher Wirtſchaftsimpe⸗ 
rialismus“!) wieder durch eine Neuorien⸗ 
tierung dieſer Länder auszugleichen. Und 
der engliſche Kriegsminiſter kommentierte 
dieſe Politik, indem er kürzlich ſagte, daß 
die Finanz und die Wirtſchaft Englands 
vornehmſte Kriegswaffen darſtellten. 
England iſt alſo entſchieden auf der 
Seite der Friedenspartei, ſo⸗ 
lange es nicht das Übergewicht auf andere 
übergehen ſieht. Und die franzöſiſchen Inter⸗ 
eſſen laufen hier ſehr eng mit denen Eng⸗ 


lands zuſammen. Aus Gründen dieſer 
Politik kam Runciman nach Prag als 
edermanns Freund und als niemands 
eind; hier liegt die Gefahr der engliſchen 
olitik, jedem gleichviel Recht und Unrecht 
hg da ja die Erforderniſſe der britis 
chen Politik mit der Zuerkennung der es 
griffe von Recht und Unrecht, Moral und 
nmoral verbunden ſind. Lord Runciman 
wird gewiß alles verſuchen, um eine Löſung 
I finden, von der er glaubt, daß fie die 
. Autonomie mit der Citels 
keit der Tſchechen auf ihre Souveränität 
verbindet. Ob er eine Löſung findet, wird 
poe davon abhängen, inwieweit er nur 
einen Cinge ungen nadjufommen hat. 
Die „Narodny Lifty“ machte nämlich darauf 
aufmerkſam: „Frankreich hat als Verbün⸗ 
deter ein Intereſſe daran, daß der ver 
bündete Staat ſtark, einheitlich und zu einer 
augenblicklichen Aktion und Hilfe fähig ikt“, 
mit anderen Worten: ein Inſtrument einer 
deutſchfeindlichen Militärpolitik bleibt. 
Sollte am Quai d'Orſay diefe Vorſtellung 
nicht aufgegeben werden können und ſollte 
fie die engliſche Vermittlerrolle belaften, 
ann dürfte aller 74 auf das Ob⸗ 
fiegen der guten und friedliebenden Kräfte 
uropas kindliche Einfalt bedeuten. Ande: 
terfeits hat Lord Runciman ſelbſt viel zu: 
viel politiſche Erfahrung, um nicht in jeder 
Scheinlöſung ein akutes Fortbeſtehen 
der Konfliktsmöglichkeit zu erblicken. 


Einigung der großen Vier? 


Da gerade durch die erfreulichen Erklä⸗ 
rungen Chamberlains und auch Daladiers 
eine Beſſerung der Atmoſphäre eingetreten 
ſein dürfte, ſo bleibt die noch den 
meiſten Erfolg verſprechende Ausſicht auf ge 
meinſame Beſprechungen der vier Gro 
mächte. Die Bemühungen um ein Abkommen 
der vier „Großen“ über einen Luftpakt 
dürften leichter zum Ziel kommen, wenn das 
Reich die Sicherheit hat, daß die Tſchecho⸗ 
Slowakei nicht mehr die Flugzeugbaſis 
einer antideutſchen Allianz iſt. Denn au 
durch die letzten Erklärungen deutſcherſeits, 
insbefondere die Aktion Wiedemann, dürfte 
die Gewißheit in Paris und London herr⸗ 
ſchen, daß Deutſchlands poe nur die det 
friedlichen Mittel ift. Da das Reich zum 
erſtenmal ſeit 1933 eine außenpo itische 
Frage löſt, die nicht allein ſeinem 
eigenen Ermeſſen und ſeiner Souveränität 
oder dem ausſchließlich gültigen Willen 
deutſcher Volksgenoſſen unterliegt, ſondern 
in die Sphäre eines fremden Intereljen? 
kreiſes einmündet, ſo iſt es ganz klar, da 


ereer 
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das Reich keine vollendeten 155 
ſchafft, ſondern Verhandlungen führt. 
Immer hat man bisher die „deutſche Me⸗ 
thode“ gerligt und geſagt, daß ſich das 
gleiche a em Verhandlungsweg hätte 
kireichen oe Nun ift alfo die große 
Stunde der Verhandlungen gefommen, und 
die vier Großmächte können zeigen, ob fie 
in einer Frage wie der tſchecho⸗ lowakiſchen 
genügend gemeinſames Intereſſe an einer 
endgültigen wie friedlichen Regelung be⸗ 
ſtzen. Selbſt wenn Lord Runciman in Prag 
nicht weiterkommen ſollte, ſo könnte er bei 


Reue 


Franz Höller: „Kantate des Lebens.“ 
1 und Chöre. 48 S. Adam Kraft 
erlag. 


Wenn die Gedichte Höllers nahezu an jene 
heranreichen, die der Reidsjugendfiihrer 
unter dem Titel „Das Lied der Getreuen“ 
etausgegeben hat, fo ift dieſer Eindruck 
wohl in erſter Linie unter dem Geſichtspunkt 
des völkiſch⸗politiſchen Erwachens, was hier 
wie dort einander nahekommt, zu verſtehen. 
Wir finden in paer einen politiſchen Ly⸗ 
titer, der bei aller Klarheit das Bildhafte 
und Verdichtende eigener perſönlicher Prä⸗ 
unde darbietet. Wortwahl und Rhythmus 
nd nirgendwoher „übernommen“, Weſen 
und Thema der einzelnen Gedichte ſind von 
beglüdender Eingebungskraft, ob er nun 
vom „Brunnen“ ſpricht oder vom „Iſen⸗ 
heimer Altar“, ob er ſein reiches Wort „an 
einen Toten“ richtet oder an ſeinen Sohn. 
Es erweiſt ſich hier erneut, daß der deutſche 
Genius in Leid und Not nicht verkümmert, 
ſondern, durch die Unterdrückung gehärtet, 
mit großer Gewalt hervorbricht, anklagend, 
ftommelnd. Es find Kampflieder wie jene 
der Oſtmark, aus Verzweiflung und Sehn⸗ 
ſucht geboren. Nur findet ſich bei Höller 
auzer den Trompetenſtößen auch viel per⸗ 
ſönliches und beſinnliches Flötenſpiel. Was 
ihn ae bejonders auszeichnet, ift die 
dedankliche Tiefe feiner Gedichte, 
und zwar eine Tiefe dichteriſcher — nicht 
Pbilolopgifd-bebattierender — Art. Aud 
u den Gedichten, bei denen man eine Art 


wahrhafter Anwendung der Wilſonſchen 
Sep und im Beſtehen auf das einſtige 
Verſprechen von Beneſch, „eine zweite 
Schweiz“ auf dem neuen tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Staatsboden zu errichten, immer noch das 
Konzept für eine Verſtändigung 
der Großmächte liefern. An dieſer 
e e wird die Friedenspartei 
arbeiten, die Kriegspartei mit den Tſchechen 
an der Spitze wird ſie zu verhindern ſuchen. 

Wir haben am 1. Januar das Johr der 
Verſtändigung verkündet! Hoffen wi: nur, 
daß es auch in Frieden zu Ende geht. 


cher 


von Naturbeſchreibung vermutet, offenbart 
ſich Höller immer wieder als Deuter, 
ohne allerdings — und das iſt bei gedanken⸗ 
ſchweren Gedichten felten! — in Rätſeln 
u ſprechen. Im Gegenteil, Höllers Verſe 
lind volkstümlich, liedhaft, im großen Sinne 
„einfach“, und dadurch ſo überzeugend. Daß 
die ſudetendeutſche Jugend manches Lied 
aus dieſem Bändchen ſingt, ijt wohl eine 
beſſere Beſtätigung für Höllers dichteriſche 
Kraft als dieſe wenigen gedruckten Zeilen. 


hy. 


Sammlung des Jugendrechts 


„Handbuch des geſamten Ingendrechts“, im 
Auftrag des Jugendführers des Deutſchen 
Reichs herausgegeben von Günter Kauf⸗ 
mann und Hans Burmann, Verlag Her⸗ 
mann Luchterhand, Berlin. 


Über den engeren Kreis von Richtern, 
Verwaltungsbeamten und Lehrern hinaus 
ewinnt ein Nachſchlagewerk Intereſſe, das 
ſich eine lückenloſe ans aller Rechts⸗ 
normen zur Aufgabe macht, die im weiten 
Bezirk nationalſozialiſtiſcher Jugenderzie— 
hung im Vollzug unjerer ſtaatlichen Aufbaus 
arbeit wirkſam wurden. Denn die Fülle der 
in kürzeſter Friſt erlaſſenen einſchneidenden 
Maßnahmen vermag niemand allein im Ge— 
Bann zu bewahren. So ift nur eine Dar» 
8 ung des gültigen Rechtslebens unſerer 
ugend von Wert, die wie das vorliegende 
amtliche Werk, auf dem Syſtem der Er⸗ 
gänzungsblätter und Nachtragslieferungen, 
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dem jeweilig neueſten Stand einer großarti⸗ 
gen Geſtaltung des Rechtslebens entſpricht. 

Nicht aßen ene, Jugendfürſorge 
oder Jugendſtrafrecht machen, wie in der 
Vergangenheit, allein den wefentlichen Ge⸗ 
halt unſeres Jugendrechts aus. Die Füh⸗ 
rung und Förderung der raſſiſch wertvollen 
Jugend, das Kernſtück der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugendarbeit, iſt auch ſchon, wie der 
erſte Eindruck dieſes Handbuches zeigt, in 
den Mittelpunkt des Jugendrechtes getreten, 
d. h. die politiſche Führung hat ihren Nieder⸗ 
ſchlag in bindenden Rechtsnormen für die 
Erziehung und Ausbildung der Jugend ge⸗ 
funden. Das Handbuch des geſamten Jugend⸗ 
rechts iſt daher folgerichtig auf den „Grund⸗ 
lagen: Die Stellung der Jugend in Partei 
und Staat“ aufgebaut, worunter alle Reichs⸗ 
eſetze und die wichtigſten parteiamtlichen 
Seftimmungen fallen, die die Reichsbehörde 
des Jugendführers des Deutſchen Reichs 
einerſeits und die Reichsjugendführung der 
NSDAP. andererſeits betreffen. An diefe 
rundlegenden Normen ſchließt fih das ge⸗ 
amte, hier in 20 Gruppen gegliederte Ju⸗ 
endrecht an, an deſſen Spitze als Gruppe 1 
das Recht der Hitler-Jugend als Gliederung 
mit allen feinen geltenden Beſtimmungen zu 
finden ift. Da alle heute innerhalb der 
Hitler-Jugend oder außerhalb von ihr mit 
der Jugend beſchäftigten Volksgenoſſen die 
Jugend als Einheit betrachten und dieſe 
Sammlung von Normen nur dann Sinn 
ee ſie alle Entwicklungsſtufen jugend⸗ 
ichen Lebens und ſtaatspolitiſcher Erziehung 
umfaßt, ſo haben die Herausgeber das 
Jugendrecht im weiteſten Sinn aufgenom⸗ 
men, angefangen von den Veſtimmungen 
über Jugend und Elternhaus, über Arbeits⸗ 
dienſt, Wehrdienſt bis hin zu den Beſtim⸗ 
mungen über Eheſchließung und Eheförde⸗ 
rung, das Sozial verſicherungs⸗ und Steuer⸗ 
recht. Beſonders wertvoll iſt die Sammlung 
durch die Gruppen Schulrecht, Berufserzie⸗ 
ung, Reichsberufswettkampf, Landdienſt — 
ugendarbeitsrecht, Leibesübungen und das 


Heimbau⸗ und Ju endherbergsrecht. Nur in 
dieſem größeren Naum gewinnen auch die 
Gruppen über ene und Jugenditrafs 
recht ihren beſonderen Sinn, und wer fi 

hiermit zu beſchäftigen hat, wird ſtets au 
die poſitiven ieh ischen Rechtsnormen 
hingewieſen, die auch den Anſatzpunkt in 
piles Sonderbereichen des Jugendrechts 
ilden. 


Das Handbuch hat innerhalb der Führer⸗ 
ſchaft der Jugend die Aufgabe, die Kenntnis 
von den Möglichkeiten und Vorausſetzungen 
einer Zuſammenarbeit mit Verwaltungs⸗ 
wie politiſchen Dienſtſtellen zu fördern. Die 
Teilgebiete der Jugenderziehung, wie z. B. 
das ee oder das Schulrecht, 
ordnet dieſes handliche Werk in den größeren 
Zuſammenhang des Lebens der jungen Ge⸗ 
neration ein und iſt ſo auch allen denen zu 
empfehlen, die von ihrem erzieheriſchen 
Sonderauftrag verantwortungsbewußt einen 
Überblick über das geſamte Rechtsleben der 
jungen Generation zu gewinnen ſuchen. 


Hans Krebs — Emil Lehmann: „Wit 
Sudetendeutſche“, Edwin Runge Verlag, 
Berlin, 168 Seiten. 


Bisher fehlte uns ein Buch, das kurz ger 
[bt und doch unter politiſcher und hiſtoriſcher 

reue die Leiſtung und das Weſen der Su⸗ 
detendeutſchen darſtellt. Durch die Initiative 
von Gauleiter Hans Krebs iſt es kürzlich 
geſchaffen worden, alles l was 
jeder von uns kennen muß: „Wir Sude⸗ 
tendeutſche.“ Einen ausgezeichneten Ein⸗ 
blick, klar, aber niemals nüchtern, vermitte 
uns in kurzen Kapiteln dieſe auch in der 
äußeren Form bemerkenswerte Broſchüre. 
Schickſal und Raum unſerer Brüder jenſeits 
der Grenze ſtehen vor uns auf, in anſchau⸗ 
lichen Beiſpielen und Einzelſchilderungen 
dargeboten. Eine Schrift, die Volkstümlich⸗ 
keit verdient. Von den vielen Zeichnungen, 
die den wertvollen Text ergänzen, hea 
wir einige in dieſer Nummer zum Abdruck 
gebracht. 
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jlalittifthen Jugend 


JR VON SCHIRACH 


ptember 1938 Heft 17 


De ee um Geleit 


:eriellen und ideellen Werte aller Völker durch die zersetzende 

\ cise geschwunden ist, kann auf der anderen Seite die erfreu- 

den, daß der Widerstand und der Widerwille der Kulturwelt 

en aller Art wächst. Das zwischen Deutschland, Italien und Ja- 
nintern-Abkommen, das die Kultur, die Menschenwürde, die poli- 
gegen den destruktiven Bolschewismus verteidigt, hat sich in diesem 


„tische Weltauffassung Adolf Hitlers hat unsere heranwachsende Gene- 

- zerstörenden Wirkungen des Bolschewismus bewahrt. Um so größer ist 

ler Jugend, es den Alten in dem Kampf gegen diesen Weltfeind gleichzutun. 
Schicksal des von den Bolschewisten besetzten Spaniens zeigt ihr, was von 

:nd ihren Zukunftshoffnungen übrigbleiben würde, wenn nicht einige Großmächte 
der Menschheit den schärfsten und kompromißlosesten Kampf angesagt hätten. 


‘tte, daß der stete Austausch junger deutscher und japanischer Menschen das gegen- 
erstehen fördert und vertieft und damit auch für die freundschaftliche Zusammenarbeit 
beiden Völker in der Zukunft eine weitere Grundlage schafft. In diesem Sinne begrüße 
~ aufrichtig, daß auch die Jugend Deutschlands ihr besonderes Interesse an der deutsch- 


“nischen Freundschaft durch Herausgabe dieses Sonderheftes beweist. 


Reichsminister des Auswärtigen. 
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dem ſewelllg neueſten Stand einer großarti. Heimbau⸗ und Sugendherbergsregt 

gen Geſtaltung des Rechtslebens entſpricht. dieſem größeren aum gewinnen er 
Nicht Ju endwohlfahrt, Jugendfürſorge Gruppen über Sugendhite und Ju * | 

oder dergl. machen, wie in der recht ipren beſonde ren Sinn, ur 

Vergangenheit, allein den melentligen Ges bierm f zu len bat, wir 

halt unlere dugendrechts aus. Die Füh⸗ die poſitiven erzie eriſchen 9 K 

dung und Förderung der raſſiſch wertvollen hingewieſen, die auch den A. + 

Jugend, das Kernſtilck der nationalfozialiftis dieſen Sonderbereichen des 

ſchen In endarbeit, iſt auch ſchon, wie der bilden. 

erſte Eindruck dieſes Handbuches zeigt, in Das Handbuch hat innerhr a 

den bie ee des Jugendrechtes getreten ſchaft der Jugend die Aufge p 


p 
d. ) dle politiiche Führun hat ihren Nieder⸗ von den Möglichkeiten und 
lag in binbenden Rechtsnormen für die einer Zusammenarbeit m oo 
ralebung und Ausbildung der Jugend gee Wie politiihen Dienſtſtelle 
funden. Das Handbuch des gefamien ugend⸗ Teilgebiete der Jugende ~ 
rechts ift daher folgerichti auf den ,Grunds das „gendarbeitsregit ' 
lagen: Die Ste ung der Jugend in Partei ordnet dieſes handliche v 
und Staat“ aufgebaut, worunter alle Reichs⸗ Zuſammenhang des Le. 
eſetze und die midtigjten parteiamtlichen neration ein und ift fc 
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den ſelbſtloſen Einſatz um der Treue und um der Ehre willen. Gerade die deutſche 
Jugend wird das Heldentum jener 47 Gefolgsmänner verſtehen können, die ihren 
ermordeten Herrn rächten und dann gemeinſam und freiwillig den Tod ſuchten“). 
Viele von ihnen waren junge Männer, die erſt an der Schwelle des Lebens 
ſtanden. Ein anderes Beiſpiel iſt das Schickſal jener Gruppe der „weißen Tiger“, 
die, faſt Kinder noch, als letztes Häuflein bis zum äußerſten Augenblick die Burg 
ihres Herren verteidigten, bis dann ihr junges Leben mit der zuſammenſtürzenden 
Burg verloſch. Jene Beiſpiele find ein unvergängliches Vorbild für die Jugend 
im Reid des Mikado, damit fie ſchon in jungen Jahren lernt, um der Pflicht 
willen ihre perſönlichen Intereſſen zurückzuſtellen und ihr Leben ganz der Nation 
zu weihen. So wirkt die Kraft jener Helden weit über das Grab hinaus. 

Tapferkeit, Treue und Kameradſchaft ſind die Grundlagen des „Bushido“, des 
Geſetzes, nach dem der japaniſche Krieger lebt. In dieſem Geiſt wird die Aus: 
tauſchgruppe der japaniſchen Jugend der deutſchen Jugend ihre Hand geben. Ich 
hoffe, daß die deutſche und japaniſche Jugend in einer feſten Kameradſchaft ver⸗ 
bunden bleiben. In dieſer Kameradſchaft müſſen unſere beiden Völker gemein- 
lamin die Zukunft marſchieren und ein Bollwerk errichten 
gegen alle, die den Frieden der Welt bedrohen. So übernimmt 
die Jugend eine heilige Pflicht, die ſie im Dienſte des Weltfriedens erfüllen 
muß. Im Sinne dieſer Aufgabe hat es eine gewaltige Bedeutung, wenn in 
dieſem Jahre erſtmalig ein japaniſch⸗deutſcher Jugendaustauſch ſtattfindet. Die 
Führer der Jugend zweier großer Völker werden eine Zeitlang zuſammenleben 
und dadurch mitwirken, daß unſere Völker ſich in ihrem Weſen und Charakter 
verſtehen lernen. In dieſem Geiſte begrüße ich den japaniſch⸗deutſchen Jugend⸗ 
austauſch auf das herzlichſte! 


Katsushige Ugaki, Kaiserlich Japanischer Minister des Äußeren: 


iinfere Aufgaben in der Welt 


Die Abwehrfront gegen den Kommunismus 


Die Kulturgeſchichte wird einmal die ungeheure Bedeutung aufzeichnen, die 
der Rolle Deutſchlands im Weſten und Japans im Oſten in ihrem Kampf gegen 
die gewalttätige und grauſame Zerſtörungsarbeit des Bolſchewismus zukommt, 
jener Weltanſchauung, die den Frieden der Welt und die Kultur der Menſchheit 
vernichten will. 

Die Aufgabe Japans als Faktor der Ordnung in Oſtaſien kann nur der 
Herſtellung des Friedens und dem allgemeinen Wohlſtand gelten. Rußland 
dagegen hat, nachdem Chiang⸗kai⸗Shek Nordchina unterworfen hatte und eine 
Jenttalregierung in Nanking errichtete, feinen bolſchewiſtiſchen Einfluß tief in 
n , snatch ORT he RA Bed BU Sonn 
È aoe das geihriebene Geſetz geſtellt hatten, ſetzten fie gemeinſam ihrem Leben ein Ende. Ihre Grabitätte 


IR eines der großen Rationalpeiligtü Tat der Treue bi 
gtümer des japaniſchen Volkes. Ihre Tat der Treue bis in den Tod ift eins der 
Gtohen zeroiſcen Borbliber der japanfſchen Jugend. 
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den chineſiſchen politiſchen Organiſationen verankert. Es hat zuerſt die äußere 
Mongolei in ſeine Gewalt gebracht, dann ſeinen roten Einfluß in der Hfinkiang⸗ 


Provinz befeſtigt und 1924 Borodin als politiſchen Ratgeber der Kuomintang: . 


Revolutionsarmee nach Zentralchina entſandt. Die Kuomintangpartei hat, 
innerlich in Zwietracht geraten, wegen der immer mehr ſteigenden kommuniſti⸗ 
ſchen Anſprüche zwar die kommuniſtiſchen Zellen einmal aus der Partei entfernt, 
aber die zerſetzende Arbeit des Kommunismus blieb als ein politiſcher Krebs⸗ 
ſchaden innerhalb Chinas beſtehen. Obwohl die Zentralregierung zehn Jahre 
lang verſucht hat, die chineſiſche kommuniſtiſche Partei zu unterdrücken und die 
kommuniſtiſche Armee zu zerſchlagen, blieben die Nordweſtgegenden Chinas 
praktiſch Sowjetgebiete. 


Allein um dieſen fürchterlichen Schaden zu beſeitigen, den ganz Aſien durch 
eine Bolſchewiſierung Chinas zwangsläufig erleiden muß, hat Japan ſchon vor 
langen Jahren der Regierung Chiang⸗kai⸗Sheks den Vorſchlag gemacht, im 
gemeinſamen Kampfe Aſien vor der Bolſchewiſierung und damit Verwüſtung zu 
ſchützen. Die chineſiſche Regierung aber lehnte ab, und in einer anti⸗japaniſchen 
Politik ſuchte ſie ein Mittel, um ihre eigene Kraft und ihre tatſächliche Gewalt 
über China zu ſtärken. Als Chiang⸗kai⸗Shek beim Sian⸗Zwiſchenfall im Dezember 
1936 durch einen kommuniſtiſchen Staatsſtreich, den die Provinzialarmee durch⸗ 
führte, verhaftet wurde, verpflichtete er ſich zu einer Politik, die Rußland gegen⸗ 
über freundlich war und die kommuniſtiſche Betätigung praktiſch erlaubte. Es 
war die Bedingung, unter der er damals ſeine Freilaſſung erwirkte. Es war 
eine jammervolle Kurzſichtigkeit, die Chiang⸗kai⸗Shek bewegte, ein gemeinſames 
Vorgehen mit uns gegen den Kommunismus abzulehnen, und es iſt nur tief zu 
beklagen, daß er ſelbſt der zerſetzenden Tätigkeit der Komintern Tür und Tot 
öffnete. So hat China gerade auf Veranlaſſung Rußlands eine Frontſtellung 
gegen Japan bezogen, ſo haben Kuomintang und Kommunismus gemeinſam 
und planmäßig Japan bewußt herausgefordert. Der erſte Zwiſchenfall entſtand 
in Lukauchiau bei Peking, als chineſiſche Truppen völlig ungerechtfertigt das 
Feuer eröffneten. All unſer Beſtreben, den Zwiſchenfall in den Grenzen der 
Provinz zu Ende zu bringen, um einer gefährlichen Entwicklung vorzubeugen, 
war vergebens. Es kam zum Krieg zwiſchen Japan und China, ſo wie er heute 
vor der Welt abrollt. 


Wie beim Bürgerkrieg in Spanien beabſichtigt Rußland, auch in dieſem Fall 
das Elend des Krieges zu vergrößern, indem es der Regierung Chiang⸗kai⸗Shels 
Flugzeuge und Piloten zur Verfügung ſtellt und ſie auf alle Art unterſtützt. In 
dieſer Lage hat Japan den feſten Entſchluß gefaßt, den gefährlichen Zuſtand, den 
die Wühlarbeit der internationalen kommuniſtiſchen Partei hervorgerufen hat, 
zu beſeitigen und jene revier am Frieden Aſiens für immer zu vertreiben. 
Es iſt darum unſer Ziel, die Regierung Chiang⸗kai⸗Sheks 
zu ſtürzen und die bolſchewiſtiſchen Kräfte in dieſem Raum 
auszurotten. 


—— 
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Die Ereigniſſe der letzten Zeit offenbaren aller Welt, daß der Kommunismus 
in einer internationalen Organiſation über die ganze Erde verbreitet iſt und 
daß er im Oſten China und im Weſten Spanien zum Vorfeld ſeiner Welt⸗ 
tevolutionspläne auserſehen hat. Unſere beiden Länder Deutſchland und Japan 
haben ſich in dem getroffenen Abkommen gegen die Arbeit der Komintern eng 
vereinigt. Es iſt eine gewaltige Miſſion, die ſie zuſammen erfüllen müſſen, die 
Kultur der Menſchheit vor dieſem bolſchewiſtiſchen Chaos und damit die Welt 
vor ihrem Untergang zu ſchützen, ihr damit aber auch gleichzeitig den Frieden 
zu bewahren. 

Die europäiſche Kultur, ſchon durch die Blütezeit der Antike von uralten Werten 
und Kräften beſeelt, hat gewaltige Leiſtungen vollbracht. Die genialen Menſchen, 
welche die Zeiten hervorbrachten, gaben ihr in Jahrhunderten ihre Geſtalt und 
ließen ſie immer von neuem erſtrahlen. Im Oſten haben aſiatiſche Völker mit 
ihren hohen Kulturgütern, die ſeit 4000 Jahren als der höchſte Maßſtab für den 
Wert einer Nation gelten, ihren Beitrag zur Kultur der Menſchheit geleiſtet. 
Kein Kulturvolk ſollte es mit anſehen, daß dieſe beiden alten Stätten des Geiſtes 
und der Künſte von einem tieriſchen Bolſchewismus bedroht werden. Japan 
jedenfalls, das ſeit Gründung des Reiches von ein und derſelben Kaiſerdynaſtie 
regiert wird, Japan, das in feiner leidenſchaftlichen Verehrung für den Kaifer 
einzigartig und in der Welt ohne Beiſpiel iſt, ſteht kompromißlos gegen den 
Kommunismus, der jede göttliche Bindung ablehnt. Das japaniſche Volk 
it fet entſchloſſen, bis zum letzten Atemzuge für feinen 
völkiſchen Glauben gegen den Kommunismus zu kämpfen. 
Japan grüßt aber auch voll Hochachtung die wunderbaren Leiſtungen und die 
hohen Ziele des deutſchen Volkes, das ſich unter der Führung des Führers und 
Reichskanzlers Adolf Hitler gegen die rote Gefahr durchſetzte und die europäiſche 
Kultur vor der Vernichtung ſchützte. 

Die japaniſch⸗deutſche Zuſammenarbeit iſt um der Kultur 
det Menſchheit willen notwendig. Allein im Bunde mitein⸗ 
ander ſind die Kräfte im Often und Weſten in der Lage, die 
zerſtörende Kraft des Bolſchewismus aufzuhalten und zu 
unterdrücken. Ohne die Kulturen des Weſtens und des 
Oſtens iſt unſere Welt nicht mehr denkbar. So läßt ſich das 
Zuſammenwirken gegen den Kommunismus in feiner Be⸗ 
deutung gar nicht übertreiben. 

In dieſer Zeit, in der das Reich der Deutſchen im Herzen Europas wieder 
auferſtanden iſt und Japan entſchloſſen den harten Weg zu einem wirklichen 
Frieden in Oſtaſien einſchlug, muß ſich die deutſche und die japaniſche Jugend 
ihrer Sendung bewußt ſein, in der Verbindung der beiden Völker 
für alle Zukunft der Kultur der Menſchheit zu dienen. 

Aus dieſen Überlegungen heraus freue ich mich herzlich, daß mir die Gelegen⸗ 
5 gegeben wurde, an die junge Generation in Deutſchland dieſe Worte zu 
Aten. 


Baldur von Schirach: 


Eutfernungen übertonnden 


Zehntauſende von Meilen liegen zwiſchen den Lebensräumen des deutſchen 
und japaniſchen Volkes. Es ſchien unmöglich, eine unmittelbare Fühlungnahme 
von Volk zu Volk, von Jugend zu Jugend herbeizuführen. Jedoch können die 
räumlichen Entfernungen nicht hindern, daß zwei Völker mit einer ſolchen Fülle 
verwandter Anſchauungen und Ideale den Weg zueinander finden. Der alte 
Shinto⸗Glaube Japans, ſein Buſhido⸗Ideal von edlem Rittertum, die Ahnen⸗ 
verehrung und Erziehung zur Ehrfurcht und Einſatzbereitſchaft bilden die Vor⸗ 
ausſetzung für jenes wirkliche Verſtändnis der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, das uns das alte liberale und von völkiſchen Idealen entwurzelte 
Europa verweigert. In tiefer Ehrfurcht bewundern wir die religiös⸗raſſiſche 
Vorſtellungswelt des japaniſchen Volkes, wiſſen ſchließlich, daß die Todes⸗ 
verachtung und ſoldatiſche Tüchtigkeit der jungen Generation im Reiche des 
Sonnenkaiſers mehr wert iſt als aller individualiſtiſcher Kult einer von uns 
gerade überwundenen Zeit. Beide Völker haben eine Zeit der Wiedererneuerung 
und der nationalen Beſinnung ſeit der Jahrhundertwende durchlebt. Hier wie 
dort drohte alte Kultur und Sitte einem volksfremden Geiſt zum Opfer zu fallen. 
Hier wie dort war es die Jugend, deren Widerſtand und Einſatz, deren Begeiſte⸗ 
rung und völkiſcher Inſtinkt die Wiedergeburt der ganzen Nation erwirkte. 


Die Hitler-Jugend hat mit der Jugend in aller Welt Verbindungen auf 
genommen, weil ſie ſich aus dem gegenſeitigen Kennenlernen der Jugend viel 
für die Sicherung des Friedens verſpricht. In unſeren Begegnungen mit der 
Jugend anderer Völker drückt ſich unſere deutſche Achtung vor fremdem Volkstum 
und fremden Eigenſchaften aus. Wenn in dieſen Tagen deutſche und japaniſche 
Jugend die großen Stätten der hohen Kultur ihrer Völker aufſuchen, wenn ſie 
umjubelt von ihren Gaſtgebern miteinander einige Wochen verleben, ſo iſt das 
weit mehr als die Bemühung um eine Beſſerung von Beziehungen. Die Jugend 
beſtätigt, da ſie die Weite der Meere und Kontinente überwindet und zueinander 
findet, eine beſtehende herzliche Freundſchaft. Sie trifft ſich in ihrer Sehnſucht 
nach Frieden, aber auch in dem gleichen Gefühl unbeirrbarer Bereitſchaft, dem 
Vaterland bis zum letzten treu und freudig zu dienen. 


Wir wünſchen der Jugend Japans den Frieden. Wir wiſſen, daß zu ihm 
nur ein Weg führt: Die Überwindung des Bolſchewismus. Die 
Jugend Adolf Hitlers grüßt ihre japaniſchen Kameraden in dieſer gemeinſamen 
Erkenntnis. 
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Sadao Araki, Kaiserlich Japanischer Erziehungsminister: 


Das Erziebungswerk der janauiſchen 
Zugend 


Dank eines ſehr wertvollen Vorſchlages des Reichsjugendführers Baldur von 
Schirach wird zu meiner großen Freude erſtmalig ein Jugendaustauſch zwiſchen 
Japan und Deutſchland mit je dreißig Führern durchgeführt. Ich bin davon über⸗ 
zeugt, daß dieſe Sonderausgabe der Zeitſchrift „Wille und Macht“ für die auf⸗ 
genommene enge Verbindung der jungen Generation unſerer Völker von be: 
ſonderer Bedeutung ſein wird und zu einer gründlichen Kenntnis japaniſchen 
Weſens ebenſo beiträgt wie zur Vertiefung der freundſchaftlichen Beziehungen 
unſerer Länder. 

Ich empfinde tiefe Achtung vor der deutſchen Nation, die heute unter der 
Führung ihres Führers und Reichskanzlers Hitler die ſeit dem Weltkrieg in 
Deutſchland wuchernden Niedergangserſcheinungen beſeitigt hat und alle Volks⸗ 
kräfte unermüdlich aufbietet, um die nationalſozialiſtiſchen Ideen in der Volks— 
feele zu verwurzeln. Deswegen vertraue ich der großen Zukunft Deutſchlands. 
Die japaniſche Jugendaustauſchgruppe wird im Reich gemeinſam mit der deut— 
ſchen Jugend durch Ausbildung ihrer körperlichen und geiſtigen Kräfte einen 
wertvollen Beitrag für die freundſchaftlichen Beziehungen unſerer Länder leiſten. 
Die Jugend iſt die Kraftreſerve des Staates und der Reichtum jedes aufſteigenden 
Landes, wenn ſie ſtark und überzeugt ohne Unterlaß körperlich und geiſtig im 
Dienſt an der Nation arbeitet. 

Die japaniſche Jugend hat ſich zu Organiſationen zuſammengeſchloſſen, um in 
freiwilliger Arbeit fic) ſelbſt zu erziehen. Ihr erſtes Gebot ift ihre Treue zum 
Kaiſerhaus und ihre Liebe zu ihrem Land, das vor Jahrtauſenden erſtand. 
Sechs Millionen ſind hier vereinigt. Außer den Jugendverbänden beſteht noch 
die Einrichtung der Seinengakko (Jugendausbildungsſchule), die an der Maſſe 
der japaniſchen Jugend nach der Volksſchule ſoziale, praktiſche Erziehungsarbeit 
leiſtet. 1,5 Millionen männliche, 700 000 weibliche Japaner werden hier erfaßt. 
Daß die japaniſchen Soldaten während des gegenwärtigen Krieges in unermüd— 
lichen Kämpfen von Sieg zu Sieg eilen, iſt nicht zuletzt darauf zurückzuführen, 
daß fie in ihrer Jugendzeit von dieſen Organiſationen im Geiſte des Vaterlandes 
ertüchtigt wurden. Ein weiterer Erfolg dieſer nationalen Erziehung iſt, daß die 
japaniſche Jugend in der Heimat, von den gleichen Idealen bewegt wie die 
Soldaten an der Front, in ihrer Freizeit an der Herſtellung von Kriegsmaterial 
mithilft, ih um die Familien der Frontſoldaten kümmert und nicht nur in der 
Landhilfe, ſondern in allen möglichen Berufen zupackt und hilft, u. a. auch 
Altmetall für Kriegszwecke ſammelt. 

Japan und Deutſchland haben im Herbſt 1936 ein Antikomintern⸗Abkommen 
geſchloſſen, um gemeinſam den Kommunismus, den Feind der ganzen Menſchheit, 
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zu bekämpfen. Ich bin überzeugt, daß Japan und Deutſchland ſomit zu Rettern 
der menſchlichen Kultur werden und den Frieden und das Wohlergehen der 
Welt wieder auf eine geſunde Ordnung ſtellen. 

Es iſt mein inniger Wunſch, daß das gegenſeitige Verſtändnis um die Freund⸗ 
ſchaft unſerer Länder durch dieſen Jugendaustauſch vertieft wird und unſere 
beiden Nationen ſo zum Wohl und für den Frieden der Menſchheit immer enger 
zuſammenarbeiten, von den gleichen erhabenen Idealen beſeelt. 


Mitsumaza Yonal, Kaiserlich Japanischer Marineminister: 


Die Sugend kämpft um den Seieden 


Wir drei befreundeten Länder Deutſchland, Japan und Italien haben mit den 
Antikominternachſen im Oſten und Weſten eine gemeinſame edle Aufgabe für den 
Frieden der Welt, die Gerechtigkeit und die Humanität übernommen. Ich emp⸗ 
finde aufrichtige Freude darüber, daß dieſe Freundſchaft durch die Zuſammenarbeit 
der Jugend gepflegt und vertieft wird. Das findet ſeinen ſichtbarſten Ausdruck in 
dem Jugendaustauſch zwiſchen Japan und Deutſchland, an dem von jeder Seite 
dreißig Mann teilnehmen. 

Wenn die japaniſche Austauſchgruppe mit der deutſchen Jugend in Berührung 
kommt und ihren lebendigen revolutionären Schwung kennenlernt, wird ſie aufs 
tiefſte empfinden, wie ſtark der Geiſt des Nationalſozialismus und wie blühend 
das Leben der deutſchen Kultur iſt. Ich glaube aber auch, daß die deutſche Jugend 
durch unſere Austauſchgruppe die unvergleichliche Eigenart des Yamato Damashi, 
des japaniſchen Geiſtes, empfindet, der das japaniſche Volk in ſeiner langen Ge⸗ 
ſchichte immer wieder diſzipliniert hat. 

Das Kaiſerreich Japan kämpft mit ſeiner ganzen Volkskraft gegen die Elemente 
des Unfriedens in China um der Gerechtigkeit willen und um der Tätigkeit der 
Komintern Einhalt zu gebieten. 

Das ganze japaniſche Volk unterſtützt einheitlich unſer Heer und unſere Flotte 
in ihrem Kampf, und wir wiſſen, daß jener traditionelle japaniſche Geiſt die 
Armee im harten Kampfe von Sieg zu Sieg vorwärtsführen wird. So glauben 
wir feſt daran, daß dieſer Krieg ſein großes Ziel bald erreichen wird, und nicht 
nur für den Frieden in Oſtaſien bürgt, ſondern auch dem allgemeinen Frieden 
der Welt dient. 

Wenn ich die politiſche Unruhe der Gegenwart betrachte, ſo empfinde ich auf 
das tiefſte, daß gerade die Jugend eine gewaltige Verantwortung für die künftige 
Entwicklung ihrer Länder trägt und daß ſie an der Aufrechterhaltung des Friedens 
mit allen Energien mitarbeiten muß. 

Deswegen hoffe ich von ganzem Herzen, daß dieſe edle Idee in dem kräftigen 
Händedruck der Jugend unſerer Völker unaufhaltſam der Verwirklichung entgegen⸗ 
geführt wird und daß die Melodien ihrer Nationalhymnen in ihren Herzen Mut 
und Kraft auslöſen. 


10 Tokutomi / Das japaniſche Staatsethos 
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Deshalb braucht Japan auch nicht 
ein Staat unter der Diktatur 
eines Ten no zu fein. Hier liegt eine 
Eigenart des japaniſchen Staatsweſens, 
die nicht überſehen werden darf. Der 
Tenno iſt von den Urahnen beauftragt, 
Land und Volk als heilig⸗koſtbares Ver⸗ 
mächtnis der nachfolgenden Generation 
zu vermachen und er hütet das ihm An⸗ 
vertraute zu dieſem Zweck mit aller Sorg⸗ 
falt, er erfüllt alſo damit die ihm von 
den Urahnen übertragene Miſſion. In 
dieſem Sinne heißt das japaniſche Volk 
„Omitakara“ (großer erlauchter Schatz), 
und der Tenno ſelbſt hütet dieſes „Omi⸗ 
takara“, um ſeiner vom Himmel über⸗ 
tragenen Aufgabe willen und um den 
Ahnen und ſeinen Nachfolgern gegenüber 
gerecht zu werden. Und obgleich die Herr⸗ 
iher Japans nicht alle die gleiche Bol- 
kommenheit erreichten, im Grunde ge 
nommen haben ſie ihre Aufgabe in 
dieſem Bewußtſein ſtets erfüllt. Es iſt 
bekannt, daß in Japan feit Urzeiten 
niemals eigenmächtige und willkürliche 
Entſcheidungen getroffen worden ſind. 
Es war Staatsſitte, daß ſolchen Ent⸗ 
ſcheidungen ſtets gemeinſame Beſprechun⸗ 
eee , eos gen u. Beſchlüſſe vorangingen. = 
ERSTER * in s REILE N ie e ie japanif e oliti e Geſ i e 
Sharaku, „Iwai Hanshiro“. (19. Jahrh.) in verſchiedenen . 3 190 det 
Tenno ſelbſt die Verwaltung des Landes übernommen hatte oder ſie dem 
Kwambaku (Hauptbeiſtand), anderen Miniſtern, Ritterfamilien oder Shogunen 
übertrug, aber ſtets waren gemeinſame Beratungen und Beſchlüſſe üblich, ange 
fangen vom kaiſerlichen Hof bis herab zu den Stadt- und Dorfverwaltungen. 


Obwohl in Japan erſt vor 50 Jahren eine Verfaſſung ſchriftlich feſtgelegt 
wurde, iſt doch der Grundgedanke einer Verfaſſung ſchon ſeit Tauſenden von 
Jahren durch die Ahnen überliefert. 


Es gab in Japan kriegeriſche Auseinanderſetzungen innerhalb des Volkes, 
Spaltungen in der Kaiſerfamilie und andere Aufſtände im Laufe der Geſchichte, 
aber niemals kam es zu einem wirklichen Aufſtand gegen die Kaiſerfamilie. 
Niemals hatte das Volk die Abſicht, den Tenno zu beſeitigen und ſich, was häufig 
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im Auslande der Fall war, an ſeine Stelle zu ſetzen, wenngleich das japaniſche 
Volk Bitten und fordernde Wünſche an den Kaiſer gerichtet hat. R 

Die Treue des japaniſchen Volkes zum Kaiſerhauſe und zum Staate iſt feine 
durch Erziehung erworbene Eigenſchaft, ſondern geradezu eine Veranlagung von 
Geburt. Dieſe patriotiſche Geiſteshaltung iſt in den mittleren Schichten des Volkes 
ſtärker und klarer ausgeprägt, als in den intellektuellen und reichen Kreiſen, und 
in den einfachſten und ärmſten Schichten als der Maſſe der Bevölkerung noch 
mächtiger verwurzelt als im Mittelſtand. Aber das iſt nicht eine Folge ver⸗ 
ſchiedenartiger Erziehung, ſondern vielmehr eine Folge traditioneller Tatſachen. 

Im japaniſchen Volke iſt der Begriff des Rechtes ſehr lebendig. Der einzelne 
Japaner vermag anderen gegenüber ſehr wohl ſeine Rechte zu wahren, und es 
kommt nicht ſelten zum Streit deswegen. Das japaniſche Volk als ſolches aber hat 
niemals gewagt, irgendwelche „Rechte“ dem Tenno gegenüber geltend zu machen 
und hat ſie auch niemals anmelden wollen. Auf der anderen Seite hat der 
Tenno niemals willkürlichen Zwang auf das Volk ausgeübt und hat ſich jeder 
Ungerechtigkeit enthalten. Aus dieſem Grunde iſt der japaniſche Staat 
ein Familienſtaat und ſeine Staatsidee letzten Endes eine ethiſche 
Idee. Deswegen erfüllt auch der japaniſche Soldat, der hinaus an die Front 
geht, ſo freudig dem Tenno gegenüber ſeine Dienſte. Es iſt ihm eine ehrwürdige 
ſelbſtverſtändliche Pflicht. Der alte Samurai und Dichter Nakomochi hat in 
einem Gedicht dieſe Empfindungen des japaniſchen Volkes beſungen: 


So wir Meere durchſchiffen, Wird unſer Leib 

Wird unſer Leib Des Graſes Nahrung. 

Verweſen am Meeresgrund. Froh laßt uns ſterben, 

So wir Gebirge durchziehen, Um den Herrſcher geſchart, 
Unbekümmert! 


Graf Yosinori Hutara 
Leiter des japanischen Jugendverbandes „Dai Nippon Syonen-Dan Renmei“: 


Die beherrſchende Sdee des inpantichen 
Lebens 


Die Jugendbewegung bei uns in Japan wird von mehreren Organiſationen, 
von denen jede ihre eigenen Aufgaben beſitzt, getragen. Alle Jugendorgani⸗ 
ſationen finden ſich in dem einen Gedanken, daß die tiefſte Geſetzmäßigkeit der 
japaniſchen Weltanſchauung, die das geſamte japaniſche Volk im feſten Glauben 
erfüllt, die alles Leben beherrſchende Tenno⸗Idee iſt. In der Vielzahl der Ver⸗ 
bände liegt zunächft der Hauptgrund, worin die japaniſche Jugendbewegung ſich 
von der Hitler⸗Jugend, der einzigen und einheitlichen Jugendorganiſation Deutſch⸗ 
lands, unterſcheidet. Ich beſchränke mich hier darauf, darzuſtellen, wie wir Japaner 
das Weſen des Tenno auffaſſen, um damit ein Verſtändnis der japaniſchen 
Jugend und der ſie ausnahmslos erfüllenden Idee vorzubereiten. 
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no (Kaifer) das Wort „Sumera-mikoto“. 


der Tenno ſelbſt 
e, die das ganze Volk ſeinem Tenno 


; griff des Herrſchers gebraucht werden, 
as engliſche Wort „Emperor“, das franzöſiſche „Empereur“, das italienische 
„imperatore“ 


» entitammen alle dem lateiniſchen „imperare“ befehlen. Im Sinne 
es ſprachlichen Arſprungs ift der Herrſcher al 


a en älteſten Zeiten des römiſchen Weltreiche 
8 


griechiſchen entlehnte Wort „Monarch“ im engliſchen, franzöſiſchen und 
deutſchen Sprachgebrauch iſt eine Zuſammenſetzung von „monos“ und „archen“, 
„allein“ und „herrſchen “. Nach dieſer Au alſo die 

Idee des Staatsoberhauptes „der Alleinherrſcher“ 


oder etwa gar „Diktator“. 
Die japaniſche Idee des „sumera-mikoto“ ſteht nun im ſtärkſten Gegenſatz zu 
der Idee des „Herrſchers“, die in den genan a 


mi = Borfilbe der Verehrung), im Sinne von 
Dai⸗Nippon (Groß⸗Japan) in chineſiſchen Zei 


Beſtandteil des Wortes „su ikoto“, eigentlich „makoto“, bedeutet die Wahr- 
heit im Gegenſatz von Falſchheit. Das W 


Motoori⸗Nobunaga, in 

(der Überlieferung der Chronik des Altertums) 

die echte und tiefe Bedeutung des „Sumera-mikoto“ in folgender Weiſe formuliert: 
„In Erfüllung der wahren Vernunft, 
bis zum unendlichen Weltall 
aufrecht und ſenkrecht, 
unbeweglich und unveränderlich 
erhabener Name (des Tenno).“ 
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Anders ausgedrückt: „Unbegrenzte, ewige Wahrheit und unerſchütterliche 
Wirklichkeit in ſich verkörpernd, Himmel und Erde überdeckend, nie wandelbare 
Hoheit.“ 


Es wird nach dieſer Ausführung verſtändlich ſein, daß das japaniſche Volk im 
höchſten Maß das Bedürfnis und die Neigung zeigt, den Tenno oder „sumera- 
mikoto“ aus dem völkiſchen Glauben und der völkiſchen Idee heraus als lebenden 
Gott aufzufaſſen, was mit dem Worte „arahitokami“ zum Ausdruck gebracht wird. 
In der heutigen Pädagogik, in der die national⸗religiöſe Auffaſſung vernachläſſigt 
ift, verſteht man unter dieſem Worte nur noch einen Ausdruck für Verehrung, in 
Wirklichkeit aber hat es einen noch viel tieferen Sinn, und wir Japaner dürfen 
vor der ganzen Welt darauf ſtolz ſein, daß dieſes Wort dem unerſchütterlichen 
und ſtolzen Glauben unſeres Volkes tiefſten Ausdruck gibt. 


Indem wir „sumera-mikoto“ als den perſönlichen höchſten Träger der Wahr⸗ 
heit auffaſſen, wird die Wahrheit Gott gleich geſetzt. Aus dieſem Gedanken folgt 
dann: Obwohl der Tenno im menſchlichen Leibe exiſtiert, ift er in feinem ganzen 
und vollkommenen Sein mit ſeinem göttlichen Geſchlecht, mit ſeiner Urahne 
Amateraſu Omikami untrennbar verbunden, und iſt folglich der Gott in einem 
Leibe. So iſt das eigene Leben des göttlichen Trägers in dieſem Tenno⸗Bewußt⸗ 
ſein verallgemeinert, und er wird in ſeiner Kronprinzenzeit danach erzogen. 


Die lebendige Anſchauung der Tenno⸗Idee wurzelt natürlich zutiefſt in der 
Volksſeele (Yokuſan). Das Wort „Dolufan“ wird im klaſſiſchen Japaniſch 
„maturau“ geleſen, was zuerſt einmal die Opferbereitſchaft des einzelnen für die 
Allgemeinheit, dann die Hochachtung des Volkes vor der hohen Tugend des Tenno 
und ſchließlich das Streben des Volkes, in dieſer Tugend zu leben, bedeutet. Im 
Vergleich mit dem chriſtlichen Satz: „Lebet mit Gott und arbeitet mit Gott“ 
ſtrebt unſer japaniſches Volk, ungeachtet einer Zugehörigkeit zum Chriſtentum, 
Buddhismus oder Shintoismus, danach, in innerlichſter Begeiſterung jene höchſte 
und erhabene Tugend des Tenno, welche die Herrſcher durch alle Generationen 
hindurch gepflegt und gefördert haben, in den geſamten geiſtigen Kräften des 
Volkstums grenzenlos ausſtrahlen zu laſſen und damit dem Tenno am wahr⸗ 
haftigſten zu dienen. 


In der japaniſchen Sprache bedeutet das Wort „matu“ eigentlich die Ver⸗ 
einigung, das Einswerden mit dem Tenno⸗Geiſt heißt „maturau“, und Kult und 
Feier dieſes Einswerdens iſt „maturi“ (das kultiſche Regieren). 


Das Einſtrömen der europäiſchen Gedanken in der modernen Zeit hat auch 
Japan am Liberalismus und Materialismus leiden laſſen, aber heute iſt die 
Tenno⸗Idee als Mittelpunkt des geiſtigen Lebens wiederum ein dringendes 
Bedürfnis für ein ſtarkes und entſchloſſenes Leben des japaniſchen Volkes in der 
Gegenwart geworden und hat ſomit wieder ſeinen beherrſchenden Einfluß im 
Leben unſeres Volkes eingenommen. 


Walter Donat: 


Die japaniſche Dolköteele 


Während die deutſche Wiſſenſchaft und Kultur in Japan eine recht große Rolle 
ſpielt, die deutſche Sprache und das deutſche Weſen unter gebildeten Japanern 
weithin und bis zu vielen Einzelheiten bekannt ſind, beklagt ſich der Japaner oft 
mit Recht, daß über ſein Land in Europa noch recht widerſpruchsvolle und unklare 
Vorſtellungen herrſchen. Was etwa die Deutſchen über Japan wiſſen, das ſtammt 
ſelten aus unmittelbaren Quellen, zu denen eine ſchwierige Sprache und noch 
ſchwierigere Schrift den meiſten den Zugang verſchließen. Das ſtammt vielmehr 
meiſt von Reiſenden mit kurzfriſtigem Aufenthalt in Japan, deren Beobachtungen 
manchmal gründlich und ſachlich ſein mögen — oft ſind ſie auch das nicht ein⸗ 
mal —, die aber gar nicht in der Lage ſein können, durch das äußere Getriebe 
einer dem Weſten angeglichenen Ziviliſation hindurchzuſchauen auf das eigent⸗ 
liche Weſen dieſes uralten und geſchichtereichen Volkstums. 

Es liegt nur zu nahe, daß dem Reiſenden aus dem Abendland hier in Japan 
zuerſt einmal alles das in die Augen fällt, was überall gleich iſt, wo Länder eine 
hoch entwickelte Ziviliſation geſchaffen haben. Eiſenbahn, Auto und Flugzeug; 
modernſte Straßen und Hochhäuſer; Lehranſtalten und Laboratorien; Büros und 
Fabriken; Tanzhallen und Tingeltangel, das findet er mit nur geringfügigen Ab⸗ 
weichungen überall auf dem Erdenrund, wo moderne Technik und moderner Ver⸗ 
kehr die äußeren Formen geſchaffen haben. 

Wenn er tiefer blickt, findet er noch viel mehr, was ihm bekannt iſt, oder was 
auf alle Fälle nicht Ausdruck völkiſch⸗japaniſchen Weſens iſt. Die parlamentariſche 
Regierung und die Verwaltungseinrichtungen, die Erziehung mit ihrem Rieſen⸗ 
apparat modernen wiſſenſchaftlichen Betriebes. Wo iſt eigentlich Japan ſelbſt? 
Hat es nicht zwei Jahrtauſende hindurch immer wieder fremde Kulturen in ſich 
aufgenommen? Wenn man das Leben und Schaffen des heutigen Japaners darauf⸗ 
hin anſieht, ſo bietet ſich unſerem forſchenden Blick ein faſt unauflösliches Geflecht 
von Fremdgütern, das die Jahrhunderte geknüpft haben: indiſch⸗buddhiſtiſche Re 
ligionsformen, konfuzianiſche Weisheit, chineſiſche Schrift und daneben europäiſche 
Wiſſenſchaft, Technik und Lebensordnung. 

Wenn man einen durchſchnittlich gebildeten Japaner fragt, was an dem allem, 
was er lebt, denkt und handelt, heute denn reines und echtes japaniſches Leben ilt, 
ſo werden wir ihn zuerſt einmal in Verlegenheit gebracht haben. Denn was ja⸗ 
paniſch darin iſt, das gerade iſt ihm am wenigſten klar und formulierbar bewußt. 
Er weiß es zwar aus innerſter und leidenſchaftlicher Überzeugung, daß er vor 
allem und über allem Japaner und nichts als Japaner iſt, aber was denn das 
Japaniſche nun wirklich ausmacht — ſo mag er wohl antworten —, das iſt ein 
unausſprechliches und tiefſtes Geheimnis ſeiner Seele. 

Ein anderer abendländiſcher Beobachter mag wohl dazu ſagen, daß doch neben 
all dem übernommenen Fremdgut in Technik und Ziviliſation, das diefe Kalle 
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nicht ſelbſt erfunden oder erdacht hat, noch viel urtümlich Japaniſches da iſt und 
auch im äußeren Bilde in Erſcheinung tritt. 

Er mag auf das berühmte Doppelleben des Japaners hinweiſen, wie er abends 
nach Fabrik⸗ oder Büroſchluß fein europäiſches Arbeitskleid ablegt, in den Kimono 
ſchlüpft und im althergebrachten Stil des ſtreng japaniſchen Hauſes ſein japaniſches 
Privatleben führt, oder im traditionellen Teehaus ſich von der buntgekleideten 
Geiſha bedienen läßt und anderes mehr. Aber auch das iſt nicht das Entſcheidende, 
daß im Leben des heutigen Japaners noch viele hergebrachte Sitten 
und Gebräuche feſtgehalten werden. Viel tiefer liegt die alles durch⸗ 
dringende Eigenkraft ſeines völkiſchen Weſens. 


Denn es iſt eine ſeeliſche Grundhaltung, eine unvergleichliche und nur japaniſche 
Geſinnung und Charaktereigenart, die dieſes vielgeſtaltige und von Fremdformen 
überfüllte japaniſche Lebensbild trägt und ihm ſeinen tiefſten Inhalt gibt. Und 
dieſe ſeeliſche Grundhaltung und Charakterart iſt in einem Grade einheitlich und 
geſchloſſen über das ganze große Volk hin ausgeprägt, wie — man darf wohl 
lagen — kaum in einem anderen hochziviliſierten Volke. Wir deutſchen National: 
ſozialiſten dürfen darin eine erfreuliche Beſtätigung unſeres Grundgeſetzes ſehen, 
daß in tarten Nationen das Volkstum der alleinige frugt: 
bare Quell aller ſchöpferiſchen Kraft, aller ſchaffenden 
Kultur iſt. Ja, nur eine ſo leidenſchaftlich völkiſch ausgerichtete Nation wie die 
japaniſche konnte überhaupt in der Lage ſein, die ungeheure Vielfalt fremder 
Kultureinflüſſe, die im Laufe ſeiner Geſchichte vom chineſiſchen Kontinent und dann 
vom fernen Welten aus in immer neuen Wellen feinen Boden überflutete, als 
Volk zu überdauern, ſie in ſich aufzunehmen und einzuſchmelzen und ihnen ein 
japaniſches Gepräge feſt und unverrückbar aufzudrücken. 


Dieſe ſeeliſche Grundhaltung des Japaners iſt ſo tief in ſeiner raſſiſchen Eigen⸗ 
art verwurzelt, daß ihm ſein Volkstum niemals überhaupt zu einem Problem hat 
werden können. Die Erkenntnis vom Wert und der unerſchöpflichen Kraft des 
Volkstums, die wir Deutſche uns nach langer Zeit geiſtiger Verwirrung erſt aus 
tief verſchütteten Quellen haben wieder erſchließen müſſen, dieſe Erkenntnis hat 
der Japaner gar nicht zu vollziehen brauchen, da er ſein Volkstum ſtets und un⸗ 
gebrochen gelebt hat. Es berührt uns zuerſt ſehr merkwürdig, daß der Japaner 
das deutſche Wort „Volkstum“ gar nicht überſetzen kann, ift es 
ihm doch niemals fraglich und ſomit ein Anlaß des Nachdenkens geworden. Sein 
Japanertum ijt mit einer fo abgründigen Selbſtverſtändlichkeit das Aund Oall 
ſeines Denkens, Fühlens und Handelns, daß es ihm gar nicht leicht 
fällt, zu begreifen, warum wir Deutſche heute ein ſogroßes 
Aufheben machen von dieſem Wort und ſeinem Inhalt. 


Dieſe ſeeliſche Grundhaltung gilt es nun näher aufzuzeigen, wenn wir das Volk 
verſtehen wollen, das heute mit Recht zu den mächtigſten Nationen der Erde ges 
rechnet wird. Die ſich pazifiſtiſch gebärdenden demokratiſchen Völker nennen Japan 
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heute gern eine militariſtiſche Nation, in der gleichen wegwerfenden Bedeutung, 
die auch für uns Deutſche gilt. Wir Deutſche allerdings ſind ſtolz darauf, uns eine 
ſoldatiſche und heroiſche Nation nennen zu dürfen, denn wir zollen den Tugenden 
des echt ſoldatiſchen Menſchen höchſte Anerkennung. Wenn nun einem Volk auf 
der Erde jenſeits der ariſchen Grenzen der Ehrenname des heroiſchen Volkes zu⸗ 
kommt, fo ganz gewiß dem japaniſchen. Es hat im Laufe ſeiner zwei⸗ 
tauſendjährigen Geſchichte zwar weniger Kriege nachaußen 
geführt als irgendeine Nation des Abendlandes, aber es hat 
eine Grundhaltung aus ſeiner raſſiſchen Anlage mitgebracht und weiterentwickelt, 
die in allererſter Linie den Namen des Heldiſchen verdient. 


Ja, wenn wir Heldentum auffaſſen als die ſtändige und unbedingte Hingabe 
und Einſatzbereitſchaft des einzelnen für die höheren Ziele ſeines Volkes, be⸗ 
dingungslos bis zum freiwilligen Opfer des Lebens, ſo kann ſchlechterdings kein 
Volk heroiſcher ſein als das japaniſche. Und daß es z. B. weniger Kriege als die 
Franzoſen und Engländer beiſpielsweiſe geführt hat, iſt nur ein Beweis dafür, 
daß heroiſch, heldiſch und ſoldatiſch als Volkscharakter nicht mit den Begriffen von 
Kriegsluſt und Eroberungsſucht identiſch find, wie man das gern im weſtlichen 
Europa ſo hinſtellen möchte. 


Buſhido — der Weg des Kriegers — iſt das Höchſtziel der japaniſchen Na⸗ 
tionalethik ſeit Jahrhunderten. Als ein Volk kraftvoller Kultur in das Licht der 
Geſchichte eingetreten, hat es im Laufe ſeiner Entwicklung einen adligen Stand 
des Kriegers herausgeſtellt, deſſen ſoldatiſche Eigenſchaften bis zu einer für uns 
geradezu erſchreckenden Konſequenz aufgezüchtet worden ſind. Der Buſhi 
oder Samurai der japaniſchen Vergangenheit iſt der 
härteſte und ſelbſtloſeſte Typ des Kriegers, den die Welt 
kennt. 


Die Waffe iſt ihm nicht das beliebige Inſtrument des Tötens, ſondern ein Gegen⸗ 
ſtand höchſter geiſtiger Beziehungen. Nicht nur nennt der Samurai das Schwert 
feine Seele, ſondern er hat die Übung des Schwertſchlages und Bogenſchuſſes zu 
einer Tätigkeit künſtleriſcher Vollendung und religiöſer Vertiefung ausgeſtaltet. Es 
iſt für den, der nicht Gelegenheit hatte, es ſelbſt mit anzuſehen oder gar ſelbſt zu 
verſuchen, kaum vorſtellbar, in welcher Formenſtrenge und mit welchem Grad 
geiſtiger Verſenkung die echt japaniſche Waffenübung vollzogen wird. Die Waffe 
recht gebrauchen bedeutet in Japan eine durchgeformte Kunſt und zugleich einen 
Kult. 


Darüber hinaus iſt die geſamte Lebensführung des Samurai dem ſoldatiſchen 
Hochziel unterſtellt: puritaniſche Einfachheit der Bedürfniſſe und Verachtung alles 
äußeren Scheins, unbedingte innere Selbſtzucht und Unterdrückung jedes eigen⸗ 
willig aufwallenden Gefühls, rückſichtsloſer Mut und äußerſte Geringſchätzung des 
Lebens. Dieſes Ethos findet ſeine härteſte und uns faſt grauſig anmutende Spitze 
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im Harakiri, jener denkbar ſchmerzvollen und doch unter Einhaltung kunſtvoller 
Formen kultiſch begangenen Selbſtentleibung des Unterlegenen oder der Gefolg⸗ 
ſchaft, die ihren Herrn freiwillig in den Tod begleitet. 


Dies war das heldiſche Ethos eines kriegeriſchen Standes der Vergangenheit. 
Es iſt im Offizierkorps der Gegenwart, dem modernen Samuraiſtand, wenn auch 
unter veränderten Formen, ſo doch in gleicher Härte und Konſequenz neu auf⸗ 
erſtanden. Aber es iſt nicht auf dieſen Stand beſchränkt geblieben. In Lied und 
Erzählung, Schauſpiel und geſungenem Bericht ſind Hunderte und Hunderte von 
Heldenbildern und Heldenerzählungen dieſes Schlages durch die Jahrhunderte über⸗ 
liefert, ſind auch heute jedem von Kind auf bekannt und haben das völkiſche Ideal⸗ 
bild des japaniſchen Menſchen als unverrückbares Muſter geformt. So hat dieſe 
im begrenzten Kriegerſtand ausgebildete heldiſche Zucht aufs ſtärkſte 
erzieheriſch eingewirkt auf das geſamte Volk und hat ihm 
ſeineſtrengen Ideale tief eingeimpft. 


Der große geiſtige Umſchmelzungsprozeß des abſterbenden Feudalismus und des 
im folgenden zeitweiſe übermächtigen weſtlichen Einfluſſes hat zwar tiefgreifende 
Störungen in den intellektuellen Schichten des modernen Japan hervorrufen 
können. Bedrohliche Anzeichen von individualiſtiſchem Aufbegehren des denkenden 
einzelnen und ſeeliſche Verweichlichung der intellektuell Überfättigten waren auch 
im japaniſchen Volkskörper in nicht geringem Umfang vorhanden und find auch 
heute noch ſpürbar. Doch alle kriſenhaften Erſchütterungen, die das moderne Japan 
durchgemacht hat, löſten immer wieder im breiten Volke die Gegenkräfte aus und 
führten zu erneutem Durchbruch der heldiſchen Geſinnung. Der gegenwärtige Krieg, 
den Japan führt, hat die ſoldatiſche Härte und Kraft des japaniſchen Heeres wie 
ſeiner geſamten Bevölkerung wieder der ſtaunenden Welt offenbart, und wer 
heute Gelegenheit hat, in den Schulen, in Stadt und Land 
die Jugend beider bung ihres hergebrachten Wehrſportes 
zu beobachten, beim Stockfechten, das den Schwertkampf dar: 
tellt, oder beim Bogenſchießen, der hat [ih aus der An: 
ſchauung überzeugt, das die heldiſche Anlage dieſer Raſſe 
noch ungebrochen inſeiner Jugend lebendig ift. Dieſes Volk, arm 
an Boden und Rohſtoffen wie das unſere, hat feine unbeſiegliche Kraft in feinem 
heroiſchen Geift, der die Führung der Waffen doch letztlich entſcheidet. 


Iſt die ſeeliſche Grundhaltung dieſes Volkstums die heldiſche Geſinnung, die das 
„Ich“ rückſichtslos hintanſetzt hinter dem „Wir“, fo muß doch dieſes „Wir“, dem 
der heldiſche Dienſt geweiht ift, noch näher beſtimmt werden. Was empfindet der 
Japaner als Gemeinſchaft? Aller japaniſcher Sozialismus iſt zuerſt einmal So⸗ 
zialismus der Familien⸗ und Sippenbindung. Die erweiterte 
Zelle der Großfamilie iſt der realſte Kern der Nation, von dem alles andere aus⸗ 
ſtrahlt. Als feſte Sippenordnung tritt das Volk in die Geſchichte ein, und dieſe 
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Ordnung überdauert alle geſchichtlichen Umſchichtungen bis heute. Während wir 
Deutſche auch hier nach liberaliſtiſchen Entartungen erſt jetzt wieder zu dieſer 
organiſchen Urform des Volkstums zurückfinden, hat das japaniſche Volk dieſe 
natürliche Grundlage der Geſellſchaftnie in Gefahrgeſehen 
und hat fie ſtarrer und radikaler gehalten, als das mit unſerem abendländiſchen 
Leben vereinbar wäre. Der Sippe gilt das Streben des einzelnen, wie die Sippe 
alles Handeln ihrer Glieder deckt und verantwortet. Die Sippe läßt keines ihrer 
Glieder in Not geraten, ſo lange ſie ſelbſt, wenn auch noch ſo karg, zu leben hat, 
und fie ſteht noch für das Verbrechen ihres verkommenſten Sohnes ein. Rückſichts⸗ 
los nimmt aber auch die Sippe das Recht der Führung und Beſtimmung über ihre 
Glieder in Anſpruch, ſei es Ehe⸗ oder Berufswahl, Erziehung oder Geſchäft, private 
oder öffentliche Tat. Wenn auch hier in letzter Vergangenheit übernommene weſt⸗ 
liche Gedanken an manchen jahrhundertealten Gepflogenheiten der Sippenherrſchaft 
gerüttelt haben, in irgendeiner Form ſetzt die alte Ordnung ſich immer wieder 
durch. Bis in alle Gebiete des öffentlichen Lebens reicht das Gewohnheitsrecht der 
Sippenordnung. Sie bedeutet eine erſtaunliche Kraftquelle der Nation, eine Ein⸗ 
heit im Streben und Tragen großer Aufgaben in der Gemeinſchaft der Glieder 
gleichen Blutes. 


Und aus dieſer ſozialen Form iſt überhaupt der japaniſche Reichsgedanke erſt 
zu verſtehen. 


So wie der Japaner für „Staat“ kein anderes Wort hat als die Bezeichnung: 
„Haus des Landes“, fo überwächſt, im Staatsdenken des Japaners, das Reid 
die Geſamtheit ſeiner Sippen als alles umfaſſende Großfamilie. Sein Mythos 
gibt dies am klarſten wieder: von himmliſcher Götterſippe entſandt, gründen die 
göttlichen Vorfahren das Reich auf der Erde, und alle Sippen des Landes ents 
ſpringen dem einen Zweig des kaiſerlichen Stammes. Ein Mythos, der heute noch 
ſo lebendig iſt wie je: das Volk als eine jahrtauſendalte Sippengemeinſchaft. Und 
in lückenloſer Folge beherrſcht das kaiſerliche Stammhaus das Reich bis heute als 
göttliche Vertreterſchaft der Geſamtheit, in ſeiner Geſchlechterfolge als Vaterſchaft 
und Hausherrenſchaft über die unendlich verzweigte Reichsfamilie. 


Japan iſt das Land des Kaiſerkultes. Kodo, der Weg des Kaiſers, iſt die letzte 
und höchſte Grundidee des japaniſchen Volkstums. Es bedarf nicht vieler Worte, 
um ſie zu umſchreiben: Sein und Leben des einzelnen und aller gehören einzig 
und allein dem götterentſproſſenen Herrſcher. Held ſein heißt kämpfen für ihn und 
ſein ewiges Haus. 

Nicht die „Volksgemeinſchaft“ iſt das Ziel alles Dienſtes und Opfers, ſondern 
der Tenno, der Kaiſer und ſeine göttlichen Ahnen. Im Dienſt für das Haus des 
Tenno iſt Dienſt für Sippe und Volk eins geworden in der alles umfaſſenden Idee. 


Und hier iſt es die Nationalreligion des Japaners: Shinto oder der Götterweg, 
die nichts iſt als Kaiſerkult, die dem heroiſchen Nationalgefühl des Japaners die 
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höchſte geiſtige Würde verleiht. Ihr Kult und Ritual iſt denkbar einfach, ſchlicht 
wie die holzgefügten, mit Kies umſtreuten alten Kultſtätten ſelbſt, Gedenkplätze 
der Götterahnen oder der verſtorbenen Herrſcher. Doch diefe höchſten Kultſtätten 
der Nation ſind die allerlebendigſten Zeugen der Seele dieſes Volkes. Aus ihnen 
erfließt ihm die ewige Kraft ſeines Heldentums. 


Man muß es erlebt haben, um es zu ſpüren. Ich habe ſelbſt Gelegenheit gehabt, 
die älteſten Kultſtätten des Landes zu beſuchen, die auf der Inſel Kyushu, dem 
mythiſchen Götterland, liegen, eingebettet in ein landſchaftliches Paradies, hier 
mitten in der einſamen Stille der Wälder, dort zwiſchen dem Straßengewirr der 
Stadt. Ich habe die ſeit Urzeiten feſtgelegten Zeremonien des Weiheopfers, die 
Darbringung des Zweiges vom heiligen Sakaki⸗Baum, geübt und den Ahnen des 
Herrſcherhauſes unſere Ehrung erwieſen. Gerade wir nationalſozialiſtiſchen Deut⸗ 
ſchen dürfen das tun, denn wir, die wir in der Seele des Volkes ein höchſtes 
Göttliches begreifen, find heute befähigt, den tiefſten Grund einer anderen Volks⸗ 
ſeele an ſeiner Weiheſtätte in heiliger Ehrfurcht zu empfinden. 
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Nishiyama 2 Raben“ 


Gedichte von Franz Tumler 


Am Abend 


Du fernes Licht, das fchön in meine Stube fällt, 
ich bring’ dir nur die Finfternis entgegen. 

Du trifft mich, und ich meine mich zu regen, 
indes dein Funkeln es mit meiner Torheit hält. 


Der Abend blüht wie die Vergangenheit. 

Ich weiß mich in das dunkle Haus geftellt. 

Ich kann nicht wählen: menfchlich ift die Welt, 
und menfchlich, auszuharren diefe Zeit. 


Der See 


Ziehende Wolkel du fchatteft nieder 
auf der Erde ficheres Bild. 

Taumliges Ufer kann dich nicht faffen, 
ruhigem Spiegel bift du gewillt. 


Ach, ich erglühte lang vor der Sonne, 
fing mich im Monde, im Sternenfchein. 
Schatte du nieder, dunkle Wolke, 

flieh nicht, wie du herflogſt, allein! 


Höb’ ich in Nebeln zu dir mich auf - 
mein Bette liegt leer und grünt. 


Manfred Zapp: 


Japan und die Weltmächte 
Ein geſchichtlicher Überblick 
Bekanntlich haben ſich die Japaner jahr⸗ 
undertelang von der Außenwelt abzu⸗ 
chließen gewußt und nur einen beſchränk⸗ 
en, von der Regierung kontrollierten Han⸗ 
del nach China und Korea betrieben. Von 
den europäiſchen Mächten hatte nur Hol⸗ 
land in Nagaſaki eine Niederlaſſung auf 
der kleinen Inſel Deſchima, die durch einen 
end Bach und durch einen Graben vom 
eſtland abgetrennt war. Dieſe kleine, 200 
Meter lange und 60 Meter breite Inſel 
durften die Holländer ausſchließlich auf den 
wenigen holländiſchen Schiffen, deren Lan: 
dung die Japaner zugeſtanden, wieder ver⸗ 
laſſen. Es war ihnen nicht erlaubt, japani⸗ 
[sen Boden zu betreten, es fet denn, daß 
"der niederländiſche Gouverneur bei feft- 
lichen Gelegenheiten unter ſtarker Be⸗ 
wachung mit ſeinem Gefolge nach der Kai⸗ 
ſerſtadt Kioto W wurde, um dem 
Kaiſer und dem Schogunen, dem japaniſchen 
Hofmeier, ſeinen Kotau zu machen. Siebold 
und Kämpfer, die aten orſcher, die 
als Angeſtellte des ho Are en Gouver: 
neurs jabtelang auf jener Inſel gewohnt 
arg haben dies uns eingehend über: 
efert. 


Der Kampf gegen Japans Abſchliezung 

Die Japaner wollten keinen weiteren 
Verkehr mit der Außenwelt. Sie fürchteten 
die Weſtmächte und ihre imperialiſtiſchen 
Ziele. Aber die Weſtmächte, beſonders die 
angelſächſiſchen Staaten, die bereits größere 
Wirtſcha eae in Oſtaſien hatten, 
wollten auch die Japaner in ihre wirtſchaft⸗ 
liche Sphäre einbeziehen. Für ſie war Ja⸗ 
pan das lagenba te Inſelreich „Zipangu“, 
von deſſen Reidtiimern, die in Wirklichkeit 
keineswegs vorhanden waren, Marco Polo, 
der wei de Venezianer, bereits im 
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13. Jahrhundert geſchrieben hatte, als er 
über ſeine grobe eife gum Hofe Khubilais 
berichtete. Vor allem fandten die Ameri⸗ 


taner mehrfach Schiffe zu den japaniſchen 
siken jedoch ohne ee. 

ließlich verſuchte es, wohlvorbereitet 
und energiſcher als bisher, der Con »dore 


ufienpolitifene Hotie 


C. Perry, Japan dem friedlichen Handel 
auf „friedlichem“ Wege zu erſchließen. Über 
die Vorbereitungen zu Perrys Reiſe ſchrieb 
„New York Herald“ im Jahre 1853 ſehr 
bezei nend für die Mentalität der ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe und die Abſichten der 
amerikaniſchen Regierung: 


„Die japaniſche Expedition dient nach 

ngaben eines Korreſpondenten aus 
Waſhington nur einer hydrographiſchen 
Unterſuchung an der japaniſchen Küſte. 
Die Zweiunddreißigpfünder ſollen nur 
als Meßinſtrumente dienen. Die Kano⸗ 
nenkugeln ſollen die Verbindungslinien 
zwiſchen den einzelnen Punkten aa 
nen. Wenn irgendein Japaner toridt 
genug ſein ſollte, ſeinen Ropi in den Weg 
dieſer meteorologiſchen Inſtrumente zu 
ſtecken, ſo iſt er ſelbſt ſchuld, wenn er etwa 
getroffen wird.‘ 


Perry ſegelte aus mit drei Schiffen und 
fünfhundert Mann. Er hatte Glück, denn 
er konnte in der Bucht von Uraga landen 
und einen Brief an den Schogunen und den 
Kaiſer hinterlaſſen. Der ruſſiſche Admiral 
Putiatin mit ſeinen Schiffen und die fran⸗ 
zöſiſche Fregatte „Conſtantine“ unterſtützten 
ihn. Die Japaner, die eine große Invaſion 
nn Truppen fürdteten, nahmen im 

ahre 1854, als Perry mit der vierfachen 
Anzahl an Schiffen u 1 in Yo⸗ 
kohama landete, den von ihm geforderten 
Vertrag an. Nun folgten bald die anderen 
Mächte. Noch im gleichen Jahre ſchloß der 
britiſche Admiral Stirling einen ähnlichen 
Vertrag in Nagaſaki, im nächſten Jahr 
folgten die Hufen, ſodann die Holländer 
und erſt zehn Jahre a Preußen, als 
erjter deutſcher Staat. Auf den eriten Ver⸗ 
trag folgte ein n lg nach wel⸗ 
chem die verſchiedenen Häfen Japans dem 
weſtlichen Handel geöffnet wurden und 
Europäer wie Amerikaner erhielten das 
Recht, ſich als Exterritoriale mit Sonder⸗ 
rechten in Japan niederzulaſſen. Die euro⸗ 
päiſchen Mächte verſuchten nun, in Japan 
. zu errichten, ſandten Miſ⸗ 


nare 5, um die Japaner zu bekehren 
und ı hierbei einander den Ran 
a! sapan unter ihren Einfluß 
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Selehrige Schüler Europas 

Das Schickſal Japans ſchien klar und ein⸗ 
deutig in den Händen der Weſtmächte zu 
liegen. Doch da trat an die Spitze des japa⸗ 
niſchen Staates ein Mann von großer polis 
wor Weitſicht, mit außerordentlicher 

enſchenkenntnis begabt und einem ſchwer 
u übertreffenden d pomat, chen Geſchick. 
m 3. Februar 1868 eitieg utſuhito den 
Thron ſeiner Väter, den Thron der Nach⸗ 
kommen des Sonnengottes. Er nannte ſich 
nun Meiji Tenno. Es war nicht einfach für 
Meiji Tenno ſich durchzuſetzen, denn jahr⸗ 
Saane hatten die Kaiſer auf die 
taatsführung keinen Einfluß genommen. 
Die Regierung lag ganz in den Händen 
ihrer erblichen Hofmeier, der Schogunen. 
Nun nahm Meiji Tenno ſelbſt die Reg Fund 
in die Hand und konnte fih nach ſchweren un 
blutigen inneren Kämpfen, bei denen er 
von einem großen Teil der Bevölkerung 
unterſtützt wurde, durchſetzen. Er hatte ers 
kannt, daß die Ziviliſation der Weſtmächte 
diejenige Japans um die Jahrhunderte 
überflügelt hatte, in denen Japan ſich von 
der uhenmelt abgeſchloſſen hatte. Um fid 
jel bjt hic sch gu können, galt es mög» 
lichſt ſchnell das e nachzuholen un 
die Methoden der Weſtmächte zu erlernen, 
um ſie nach Möglichkeit mit ihren eigenen 
Waffen ſchlagen zu können. Es gelang ihm 
in wenigen Jahren, Japan von einem Feu⸗ 
dalftaat zu einem modernen Staat umzu⸗ 
eſtalten. Ausländiſche Berater erhielten 
kor edle Stellungen im Lande. Auf⸗ 
pene e, intelligente junge japaniſche Stus 
enten wurden nach Europa und Amerika 
eſandt, um dort zu erlernen, was in 

iſſenſchaft und Technik aller Gebiete des 
modernen Lebens gelehrt wurde. 


Die Umſtellung koſtete Geld, ſehr viel 
Geld. Die Umſtellung von einem Agrar⸗ 
feat auf einen Induſtrieſtaat erforderte 
ie Anf affung zahlreicher Produktions» 
mittel, die nicht billig waren. Aber Japan 
zahlte. Es zahlte mit ſeinem wenigen 
Gelde, mit ſeinem Kunſtgewerbe, mit ſeiner 
Seide und ſpäter mit ſeinen Induſtriepro⸗ 
dukten. Die Weſtmächte, beſonders die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika und Eng⸗ 
land, verdienten an Japan. Deutſchland 
ebenfalls. So lag es im Intereſſe der Weit: 
minte dieje Entwicklung in Japan zu fürs 
ern. 

Klug nutzte Japan die Situation aus. 
Innerlich wirtſchaftlich und politiſch ge⸗ 
ſtärkt, konnte es nun ſein Augenmerk auch 
über ſeine Küſten hinauslenken und ſeine 


weſtlichen Lehrmeiſter in ihren gme 
Methoden imitieren. Die Entwicklung 
zwang es ſogar dazu. Die Bevölkerungs⸗ 
ahl e apan fonnte in den eriten 
hren den Bevölkerungsüberſchuß dank 
der Induſtrialiſierung ſelbſt ernähren. Er 
war jogar willkommen als notwendige zu» 
ſätzliche Arbeitskraft. Doch mit der Weiter⸗ 
entwicklung der Induſtrie mußte ſich Japan 
joman] nach fideren Abſatzgebieten wie nach 
ſtoffländern umſehen. Später galt es 
auch, den zu 1 anwachſenden Bevölke⸗ 
tungsüberſchu unterzubringen. Kurz ge⸗ 
ſagt, Japan war in olge der Umitellung 
auf eine weſtliche Ziviliſation expanſions⸗ 
bedürftig geworden, dies mußte es mit 
jenen öſtlichen Nachbarn in einen dauern: 
en Konflikt bringen, denn nach Weſten 
konnte ſich Japan nicht ausdehnen. Es 
ſandte nach Weſten nach Hawai, Kalifor⸗ 
nien, Kanada und Mexiko nur in beſchränk⸗ 
ter Zahl Auswanderer, die ave nad 
wenigen Jahrzehnten wieder ferngehalten 
wurden. Der erſte Verſuch Japans, ſein 
Gebiet nach Oſten auszudehnen, gelang. 


Die erſten Ansprüche gegenüber China 


soliden Japan und China lagen ver: 
ſchiedene Inſelgruppen, die zeitweiſe den 
„ zeitweiſe den Chineſen ihren 
Tribut zahlten. Bei einer ſolchen Tribut⸗ 
zahlung an China kam es zu einer Aus⸗ 
einanderſetzung gil en Japan und den 
Bewohnern der Riukiu⸗Inſeln, da die Jas 
paner forderten, daß die Inſeln bis her⸗ 
unter nach Formoſa unter Jean a: Ober 
Hoheit ſtünden. Dank des Dazwiſchentretens 
eines engliſchen Diplomaten, Sir Thomas 
Wade, erkannten die Chineſen die japani⸗ 
en Anſprüche an. Dies war der erfte 
apaniſche Erfolg. 

Korea hatte fi Pe wie Japan von 
der . HPA abgeſchloſſen und erlaubte 
keinem Ausländer das Betreten des Lan⸗ 
des. Es war gelungen, ein amerikaniſches 
Geſchwader, das im Jahre 1870 die Sff- 
nungen ſeiner Häfen forderte, abzuweiſen. 
Korea blieb den Ausländern verſchloſſen. 
Im Jahre 1875 ſandten die Japaner ein 
Schiff, das mit der Unterſuchung der Küſten 
und Meerestiefen beauftragt war, die 
„Unyokan“, nach Koreas Küſte, auf das die 
Koreaner ſchoſſen. Nun ſandten die Ja⸗ 
paner im folgenden Jahre, ähnlich wie 
20 Jahre vorher die Vereinigten Staaten, 
eine Flotte aus, die von dem ſtolzen, aber 
hilfloſen Kaiſerreich die Offnung gewiſſer 
Häfen für den ausländiſchen Handel und 
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Wirtſchaftskonzeſſionen genau fo erzwang, 
wie es vor 20 Jahren der Commodore 
Perry gemacht hatte, als er in Japan lan⸗ 
dete. Damit hatte Japan auf dem aſiati⸗ 
ſchen Kontinent, wenn me zunächſt nur 
wirtſchaftlich, Fuß gefaßt. Aber noch war 
Japan ſchwach. Als die Ruſſen um die 
gleiche Zeit von Japan verlangten, das im 
orden ſeines Reiches gelegene Gebiet, die 
Inſel Sachalin, deren nördlicher Teil be⸗ 
teits unter ruſſiſcher Oberhoheit ſtand, gan 
an Rußland zu verkaufen, mußte Japan ſi 
damit einverſtanden erklären, und es trat 
moln ab. Dieſer Verluſt war ſchmerzlich. 
eit ſchmerzlicher und ſchmachvoller emp⸗ 
fanden aber die Japaner den Druck, der 
dadurch auf ihnen laſtete, daß die 3 
in Japan beſondere Rechte genoſſen und 
nicht der japaniſchen Rechtſprechung unter: 
ſtellt waren. Unentwegt arbeitete Japan 
an ſeinem inneren Aufbau und an der 
Modernifierung des Landes. Vom politi⸗ 
ſchen wie ſtrategiſchen Standpunkt aus 
wollte Japan ſobald als möglich in der 
Lage ſein, den Ausländern zu beweiſen, 
daß es ihnen ebenbürtig und gewachſen ſei. 
1894 gelang es Japan, mit den Weſtmächten 
neue Verträge zu ſchließen, die fünf Jahre 
päter endgültig zur Aufhebung der Kon⸗ 
ulargerichtsbarkeit führten und den ſe daß 
en alle Vorrechte in Japan nahmen, ſo daß 
Japan damit ſeine Hoheitsrechte im eigenen 
Lande zurückgewonnen hatte. 


Der Sprung auf den Kontinent 


Da brach unter den eigenartig kultivier⸗ 
ten, ſtets weißgekleideten Einwohnern Ko⸗ 
teas, dieſer jo ſchönen, fo ſonderbaren Halb: 
infel, aus en Gründen ein Aufſtand 
aus, der die Ç inejen veranlaßte, große 
tat in das ihnen tributpflichtige 
Kaiſerreich zu entſenden. Die Japaner 
hatten dies zur Wahrung ihrer Intereſſen 
ebenfalls getan. Es kam zu einer Ausein⸗ 
lien erich die zu einer damals noch üb⸗ 
lichen Kriegserklärung von ſeiten Japans 
an China führte. 

Die Weſtmächte, beſonders Amerika und 
England, fürchteten eine Schmälerung ihrer 

ntereſſen. Schon damals verfolgte man in 
Oſtaſien den Kollektivgedanken, den man 
[pater 0 in Europa zur Genüge in die 
Tat umzufetzen verſucht hatte. So regte 
damals England in Berlin an, daß Deutſch⸗ 
land fih einer Intervention der Mächte 
anſchließen möge, um einen friedlichen Aus⸗ 
gleich der entſtandenen Gegenſätze zu er⸗ 
reihen. Doch vertrat das e Auswär⸗ 

ge Amt damals den Standpunkt, in Korea 


ſeien in erſter Linie England und Ae 
intereſſiert und eine Intervention deutſcher⸗ 
es komme daher nur in Frage, wenn auch 

ie übrigen Großmächte im friedlichen 
Sinne einwirkten. 

Mit Spannung verfolgte alle Welt den 
Ausgang dieſes ungleichen Kampfes des 
großen Koloſſes China mit ſeinen un⸗ 
erſchöpflichen Quellen an Menſchenmaterial, 
mit ſeiner großen Flotte und ſeinen jabi 
reichen Waffen, gegen das kleine Inſelvolk 
der Japaner, deſſen Armee und Flotte 
denen der CThineſen zahlenmäßig unterlegen 
war. Der Ausgang ſchien nicht zweifelhaft, 
der Stärkere mußte ſiegen. 

Aber in dieſem Falle hatte man einen 
1 ity begangen, wenn man China, 
das zweifellos an Truppenzahl die Japaner 
übertraf, als den Stärkeren betrachtete, 
denn man vergaß den Kampfesgeiſt und 
den Todesmut der wohldiſziplinierten und 

utgeleiteten japaniſchen Truppen, die für 
th Vaterland eng ihr Leben hergaben. 

ach ſiebenundeinhalb Monaten waren die 
Chinejen aufgerieben und in die Man: 
dſchurei zurückgetrieben. Die Japaner konn⸗ 
ten jetzt ihren Frieden diktieren. 

In der Tat, Japan war nicht ſehr be⸗ 
ſcheiden. Es forderte von den Chineſen und 
erhielt von ihnen im Frieden von Schi⸗ 
monoſeki zugeſtanden, die Anerken⸗ 
nung der Unabhängigkeit Ko: 
reas von China, die Abtretung der 
e galine der Inſelgruppe der 
Pescadores, die Eröffnung der Hafenſtädte 
von Saſchi, Tſchungking, Sutſchau und Hag⸗ 
tſchau, ſowie die Zahlung einer Kriegs⸗ 
diese Eniſch von 200 Mill. Taels. Bis 
dieſe Entſchädigung bezahlt war, ſollte 
sing an Sapan die Snel Weihaiwei ab- 
reten. 


Erite Geguerihaft aus Europa 

Dies jedoch war den weſtlichen Mächten 
zuviel. Frankreich, Rußland und Deutſch⸗ 
land waren ſich darüber einig, daß Japan 
auf dem chineſiſchen Kontinent keinen feſten 
Fuß ll dürfe. Sie beſchloſſen einen ges 
meinſamen Druck auf Japan auszuüben, 
daß es auf ſeine Forderungen auf dem 
Feſtlande verzichte. 

Von dieſem Tee hielt ſich Eng: 
land, um ſeine Beziehungen zu Japan nicht 
zu verſchlechtern, fern und überlies den 
anderen Großmächten völlig die Initiative. 
Da die europäiſchen Staaten fo voreilig 
eingriffen, hatte Amerika nicht nötig, ſeine 
Intereſſen zu verteidigen, zumal die euro⸗ 
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päiſchen Mächte ſo energiſch auftraten. Un⸗ 
lücklicherweiſe . ich der damalige 
ertreter Deutſchlands, Frh. v. Gutſchmid, 
in Tokio den Japanern gegenüber vollſtän⸗ 
dig im Ton. Wie eine ſpätere Unterſuchung 
des Auswärtigen Amtes aus dem Jahre 
1907 feſtſtellte, entſprach das allzu ſchroffe 
Auftreten Gutſchmids tatſächlich nicht den 
Abſichten der deutſchen Regierung, die nur 
zur Förderung der guten Beziehun⸗ 
en zu i den ruſſiſch⸗franzöſi⸗ 
chen Schritt unterſtützen wollte. Die Ja⸗ 
paner fügten ſich den europäiſchen Wün⸗ 
ſchen und verzichteten auf ihre Beſitzungen 
auf dem Kontinent. Zwei Jahre ſpäter er⸗ 
warb Rußland die Halbinſel Liautung, die 
den Japanern verweigert worden war, in 
einem Pachtvertrag auf 99 Jahre von 
China. Immer weiter ſchob ſich Rußland 
gur Küſte vor. Im Jahre 1900 befekte es 
ie Mandſchurei. Der Gegenſatz zwiſchen 
Rußland, das den Japanern ja bereits 
Sachalin abgenommen hatte, und Japan 
verſchärfte ſich immer mehr. 


Japan im Kreis der Großmächte 


Die Fremden in China waren wie überall 
verhaßt; doch ungeſchickterweiſe folgte die 
chineſiſche Bevölkerung, ermutigt durch die 
unkluge Politik des Hofes der Mandſchu⸗ 
kaiſer in Peking, den Boxern, den Nachfol— 
gern der 5 Sekte von der „Weißen 
Lilie“ (Pai Lien Tidia), in ihrem blinden 
Patriotismus, die alle Fremden aus China 
vertreiben wollten. Alle Fremden B in 
dieſem Boxeraufſtand, in dem neben Hun— 
derten von Kaufleuten und Miſſionaren der 
deutſche Geſandte Frhr. v. Ketteler und ein 
japaniſcher Legationsſekretär ermordet wur⸗ 

en, niedergemetzelt werden. Dies führte 
zum bewaffneten Einſchreiten der euro⸗ 
päiſchen Großmächte in China, bei dem ſich 
auch Japan beteiligte. Es war das erſtemal, 
daß Japan in einer ſelbſtverſtändlichen Art 
und Weiſe von den europäiſchen Großmäch⸗ 
ten als gleichberechtigt anerkannt wurde. 
Jetzt dachte keine der Großmächte mehr 
daran, an der japaniſchen Küſte Konzeſ⸗ 
ud wie etwa an der chineſiſchen Küſte, zu 
ordern. Im Gegenteil, Japan war die atts 
aſiatiſche Großmacht geworden, die durchaus 
in der Lage war, mit allen Mitteln der 
europäiſchen Ziviliſation ihre Intereſſen zu 
verteidigen. Es war ſogar für England 
bündnisfähig geworden, das den Segenlas 
erkannte, der zwiſchen Japan und Rußlan 
beſtand und eines Tages zur Austragung 
kommen mußte. England ſah in dem ruſ⸗ 


iſchen Vordringen in Aſien eine Gefahr 
enn die engliſchen Intereſſen ſtießen au 
die ruſſiſchen in Konſtantinopel, in Afgha⸗ 
niſtan, Belutſchiſtan und an der indi chen 
Grenze und möͤglicherweiſe in Oſtaſien. Es 
ſchloß darum im Jahre 1902 mit Japan ein 
Bündnis, das mehrfach verlängert wurde. 

Die Wirtſchafts intereſſen Rußlands und 
Japans mußten in Korea aufeinanderſtoßen, 
der kulturelle Einfluß Rußlands in der 
Mandſchurei und in Korea wurde zu einer 
Gefahr für Japan, da ſie dem japaniſchen 
Vordringen ein Ziel ſetzten. Eine kriege⸗ 
riſche Auseinanderſetzung war unvermeid⸗ 
lich. Schließlich brachen 1904 die offenen 
Feindſeligkeiten aus. Wider allen Ver⸗ 
mutungen der Weſtmächte siegten die 
Japaner auf der ganzen Linie und trieben 
die Ruffen weit in die Mandſchurei zurück. 
Die ruſſiſche Flotte wurde bei Tſuſchima 
vernichtet. 


USM. gegen Japans Übermacht 


Mit großem Mißtrauen . man in 
Europa und Amerika dies Ergebnis. Be 
ſonders in den Vereinigten Staaten war 
man unangenehm überraſcht. USA. konnte 
kein ſtarkes Japan gebrauchen. Es ſuchte 
darum ſeinen Einfluß geltend zu machen 
und trug ſich den beiden Kriegsparteien als 
Vermittler an. Gerne folgte aati der 
Einladung des Präſidenten Rooſevelt zur 
Konferenz von Portsmouth, auf 
der Japan ſeine Ziele ſehr zurückſteckte und 
nur beſcheidene Forderungen ſtellte, die 
Rußland auch ſofort annahm. Rußland er⸗ 
kannte Japans Vorherrſchaft auf Korea an. 
Der Zar trat außerdem die ſüdliche Hälfte 
. wieder an Japan ab, ebenſo die 
Rechte auf der Halbinſel Liautung, ferner 
räumte es den Japanern die Konzeſſion des 
ſüdlichen Teiles der mandſchuriſchen Eiſen⸗ 
bahn, mug von Tſchangtſchun, dem heu⸗ 
tigen Hſingking, der Jebigen Hauptſtadt der 

andſchurei, ein. Außerdem zahlte Rußland 
noch eine kleine Kriegsentſchädigung. 

Die Amerikaner konnten zu dieſen Frie⸗ 
densbedingungen, zu denen ſich Rußland 
bereit erklärt hatte, wenig ſagen, denn 
Japan wurde von England, ſeinem Bundes⸗ 
genoſſen, der damals noch Rußland fürchtete 
und deshalb jede Schwächung Rublands be: 
grüßte, unterſtützt. Es war dies ein Erfolg 
der japaniſchen Diplomatie gegen die Euro⸗ 
pas und Nordamerikas. Die Amerikaner 
icherten ſich aber doch ihren Vorteil. Wenige 

age vor der Unterzeichnung des Friedens 
landete der amerikaniſche Eiſenbahnmagnat 
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Edward H. Harriman in Yokohama und 
machte mit den Japanern einen Vertrag 
über die Verwaltung der en LUTHER 
Eiſenbahn, da er wußte, daß den Japanern 
das nötige Kapital zum Ausbau der Bahn 
fehlen würde. Dieſer Vertrag, das fog. 
Ito⸗-Harriman⸗ Abkommen, wurde fpäter 
durch das für Japan etwas günſtigere Root⸗ 
Takahira⸗Abkommen ly 

Mit dem Kaifer von Korea ſchloſſen die 
Japaner einen Vertrag, nach welchem ihm 
ein Generalrefident beigegeben wurde, der 
ihn in allen wichtigen Regierungsfragen 
beraten ſollte. Nur ungern ſahen die Ameri⸗ 
kaner dieſen japaniſchen Schritt, den ſie ſo 
ohne weiteres nicht verhindern konnten. Die 
Amerikaner haben größeres Intereſſe in 
Korea. Unter anderm die Goldbergwerke in 
Hokutſchin und andere Unternehmen. Se- 
doch waren alle dieſe Unternehmen nicht 
bedeutend genug, ſich mit Japan, dem Sieger 
von 1905, ernſtlich auseinanderzuſetzen. 
Als es im Jahre 1909 zu einem Aufſtand 
in Korea kam, konnte Japan ſogar die Halb⸗ 
inſel kurzerhand annektieren und das ehe⸗ 
malige koreaniſche Kaiſerreich in das japa⸗ 
niſche Reich eingliedern. Damit grenzte 
Japan direkt an das große ruſſiſche Reich an, 
mit dem es im gleichen Jahre einen Auf⸗ 
teilungsvertrag über die Mandſchurei ab⸗ 
ſchloß. Japan erhielt die ſüdliche und Ruß⸗ 
land die nördliche Mandſchurei als Einfluß⸗ 
ſphäre zugeteilt. 


Gewinner des Weltkrieges 

Als im Jahre 1914 nun in Europa der 
Weltkrieg ausbrach, trat Japan als Bundes⸗ 
genoſſe Englands auf die Seite der Entente 
und nahm den Deutſchen den kleinen Beſitz 
in Kiautſchau nach monatelangen heftigen 
Kämpfen fort. Ebenſo beſetzte es verſchiedene 
Inſelgruppen im Pazifiſchen Ozean, die 
deutſcher Kolonialbefig waren. 1915 ließ 
fi Japan von China in Shantung, das es 
araufhin ae beſetzte, Vorrechte 
geben, denn Japan hatte ſich nun immer 
mehr zu einem Induſtrieſtaat entwickelt, 
dem es an Rohftoffen fehlte. China, beſon⸗ 
ders Schantung, hat zahlreiche Rohſtoffe, 
wie Kohle, Eiſenerze, Wolle, Baumwolle 
ulw., die noch nicht ausgebeutet waren. 
Dieſe Regelung wurde in einem Militär⸗ 
1 mit China im Jahre 1918 erneut 
eſtgelegt. 

So machte Japan unter den immer ſtärker 
werdenden Druck feines Bevölkerungsüber⸗ 
chuſſes wiederum den Verſuch, feine Roh- 

Hbafis auf dem aſiatiſchen Kontinent zu 
erweitern, während die Weſtmächte durch 


den Weltkrieg in Europa feſtgehalten 
wurden und daher in Aſien den Japanern 
nicht wieder in den Arm fallen konnten. — 
Selbſt die Amerikaner erklärten ſich ſchweren 
Herzens bereit, die beſonderen Intereſſen 
der Japaner in Schantung, der Mandſchurei 
und der öſtlichen Mongolei in dem Lanſing⸗ 
Iſhii⸗Abkommen (1917) anzuerkennen. 

Der Weltkrieg ging zu Ende, Rußland 
verfiel dem Bolſchewis mus, der ſich uns 
3 ſchnell über das ganze Rieſenreich 

in ausbreitete. Seine 5 wurde eine 
Gefahr für die Welt, auch im Fernen Oſten. 
Doch das war nicht das Ausſchlaggebende 
i die Intervention der Weſtmächte in 
ußland. Winſton Churchill erklärt ſie von 
einen Standpunkt aus anders. Er ſchreibt 
n ſeinem Buch „Nach dem Kriege“: 
1 5 Zeit der Revolution waren Frankreich, 
SGSroßbritannien und die Vereinigten Staaten damit 
beihäftigt, an Rußland Kriegs material in gigan» 
tiſcher Menge zu liefern. Diele Lieferungen waren 
von Rußland — „ ſowohl wie dem 
revolutionären — ae redit bezogen worden. Mehr 
als 600 000 Tonnen Material und die gleiche Menge 
Kohle waren in Archangelſk und Murmanſk auss 
eae Dorthin hatten in den Tagen des ain 
zahlloſe Kriegsgefangene unter unſäglichen Leiden 
eine 800 Meilen lange Eiſenbahn von Petrograd 
aus gebaut. Die Munition und die übrigen Lieſe⸗ 
tungen lagen auf den Kais umher, und da die Bols 
ſchewiſten regierung allen Anleihen, mit denen jene 
efauft waren, die Anerkennung verſagte, konnten 
fe nach Recht und Billigkeit als Eigentum der Allis 
erten angeſehen werden. Weit wichtiger war jedo 
die Frage: In weſſen Hände würden ſie geraten? 
Eine ähnliche Lage herrſcht in Wladiwoſtok, wohin 
al und Japan ungeheuer viel eingeführt 
atten.“ 


Im Intereſſe ihrer Lieferungen haben 
alſo die Weſtmächte, verbündet mit Japan, 
damals von Sibirien aus Armeen gegen die 
Ruſſen geſandt. Doch manchen europäiſchen 
Staatsmännern erſchien der Unterhalt eines 
Heeres in Sibirien zu teuer. Nachdem die 
ausgeladenen Vorräte ſichergeſtellt waren, 
rief man die eigenen Streitkräfte zurück und 
überließ die anderen am Schickſal. Die 
Japaner erkannten die Gefahr des ruſſiſchen 
Bolſchewismus in ihrer unmittelbaren 
Nähe und hielten deshalb jahrelang die oſt⸗ 
ſibiriſchen Grenzgebiete, einſchließlich Wladi⸗ 
woſtok, beſetzt. 

Bei Kriegsende erhielt Japan zunächſt 
Kiautſchau zugeſprochen, ferner als Mandat 
des Völkerbundes die deutſchen Beſitzungen 
in der Südſee, die Marianen⸗, Karolinen: 
und Marſchall⸗Inſeln. Der Erwerb dieſer 
Inſelgruppen eröffnete den Japanern ein 
neues Intereſſengebiet. Es wandte den 
Blick des dichtbevölkerten Japans nach 
Süden, dem dünnbevölkerten Erteil von 
Auſtralien zu, das von nun an in Japan 
eine Gefahr witterte. 
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Weltmächte gegen Tokio 


Japans 1 lagen jedoch nach 
wie vor auf dem aſiatiſchen Kontinent. 
Japan wollte ſich nun in aller Stille ein 
ee wie ein Rohſtoffgebiet für feine 
Induſtrie ausbauen, denn der Bevölke⸗ 
rungszuwachs drängte nach Ausdehnung. Es 
inveſtierte einen großen Teil ſeiner Kriegs⸗ 
gewinne in China, ſowohl in der Mandſchu⸗ 
rei wie in Schantung, in Tienfin und in 
Schanghai. Das war aber wieder den Weſt⸗ 
mächten ein Dorn, der ſich gegen ihre eigenen 
Intereſſen auswirken mußte. Amerika ging 
wieder voran. Die am Stillen Ozean inter⸗ 
eſſierten Nationen, wie England, rants 
reich, Japan, Portugal, Belgien, China, 
Holland und Italien folgten der Einladung 
des amerikaniſchen Präſidenten Harding 
und verſammelten ſich zu einer gemeinſamen 
Konferenz, die im November 1921 in 
Waſhington eröffnet wurde. In dieſer 
Konferenz waren ſich die Weltmächte einig, 
daß die Macht Japans auf dem aſiatiſchen 
Kontinent zu groß geworden war, und man 
beſchloß, voran die Vereinigten Staaten, 
daß Japan ſeinen geſamten Beſitz auf dem 
aſiatiſchen Kontinent mit Ausnahme von 
Korea und Liautung oder ee auf⸗ 
eben müſſe. Die Japaner konnte ſich dieſem 

5 er Weſtmächte nicht 
widerſetzen und mußten wohl oder übel das 
Waſhingtoner Neunmächteabkommen unter⸗ 
zeichnen. Gleichzeitig mußten ae die Ja⸗ 
paner verpflichten, daß ſie den Ausbau ihrer 
Flotte beſchränken und daß ihre Flotte im 
Verhältnis zu der Englands und der Ver⸗ 
einigten Staaten wie 3:5 25 bleiben ſollte. 


Es blieb den Japanern trotz heftigen 
Sträubens nichts anderes übrig, als ſich ein⸗ 
verſtanden zu erklären. Kiautſchau, Schan⸗ 
tung und Nordſibirien wurden geräumt. 
Wajhington brachte Japan wieder um die 
Früchte ſeiner jahrelangen, ſorgfältig be⸗ 
triebenen Außenpolitik. 

Aber die Japaner ‘oie in ihrer Zähig⸗ 
keit ihr Ziel, die unbedingte Vorherrſchaft 
im Fernen Oſten, nicht auf. 

Selbſt nicht, als Japan von dem großen, 
ſchweren Unglück betroffen wurde, dem 

roßen Erdbeben des Jahres 1923, das ganz 

okohama und Teile von Tokio und anderen 
apaniſchen Städten in Trümmer legte und 
Hunderttauſenden das Leben koſtete. 

Rußland, der gefährliche Gegner Japans, 
wurde ſtärker und ee Es hatte in 
China wieder einen ziemlichen Einfluß ge» 
wonnen. dem benachbarten Hafen 
Wladiwoſtok hatten die Handelsbeziehungen 


nicht aufgehört. In der Mandſchurei kon⸗ 
trollierte Rußland immer noch die „Oft: 
chineſiſche Eiſenbahn“, die Fortſetzung der 
„Südmandſchuriſchen Bahn“. Es blieb für 
Japan auf die Dauer nichts anderes übrig, 
als die diplomatiſchen Beziehungen zur 
Sowjetunion im Jahre 1925 aufzunehmen, 
um alle age durch direkte Verhand⸗ 
lungen aus dem Wege zu räumen. 
Gegen Europa and Bolſchewismus 

Japan trieb nun eine ſelbſtändige Außen⸗ 
politik, die einmal darauf gerichtet wat, 
den Imperialismus der Weſtmächte in Oſt⸗ 
aſien einzudämmen wie ſich gegen den Bols 
ſchewismus Rußlands zu ſchützen. se 
trat in China immer wieder der alte Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Japanern und Chineſen hervor, 
der zu erneuten Reibereien und Zwiſchen⸗ 
fällen führte und in deren Verlauf es 
wiederum zu einer erneuten rhe en 
Beſetzung von Schantung führte, die die 
Japaner aber 1929 wieder aufgeben mußten. 
Der ſtändige Druck der Weſtmächte ſorgte 
dafür, daß Japan in China nicht das er⸗ 
reichen konnte, was ſie nge ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Eiferſucht ſelbſt nicht erreichten. 

Die japaniſchen Intereſſen wirtſchaftlicher 
wie politiſcher Art konzentrierten ſich nun⸗ 
mehr ganz auf die Mandſchurei. Japan 
unterhielt auf der Halbinſel Liautung oder 
Kwantung, die es auf 99 Jahre gepachtet 
hatte, eine Armee, außerdem zur Bewachung 
der ihm gehösenben, ge den 
Eiſenbahn bejondere Truppen, ferner in 
verſchiedenen mandſchuriſchen Diſtrikten 
Konſularpolizei. Die Mandſchurei, die von 
dem chineſiſchen Marſchall Tſchangtſolin 
ziemlich ſelbſtändig und unabhängig von 
der chineſiſchen Zentralregierung in Nan⸗ 
king regiert wurde, bot den Japanern die 
Möglichkeit, zu großen Inveſtierungen durch 
das nein Unternehmen der ſüdmandſchu⸗ 
riſchen Eiſenbahn. Kohlenfelder wurden 
ausgebeutet, Erzgruben erforſcht ln: 

Der Marſchall Tſchangtſolin fiel 1928 
einem Attentat zum Opfer, ihm folgte ſein 
Sohn Tſchanghſüehliang. Unter der Regie 
rung der mandſchuriſchen Marſchälle, die 
zwar viel für die Mandſchurei und ihre Ent, 
wicklung getan Be konnte man nicht 
damit rechnen, daß der Einfluß der Japaner 
auf die Dauer in der Mandſchurei geſichert 
war. Infolgedeſſen griffen die Japaner im 
Jahre 1931, als es zu einem Zwiſchenfall 
bei der Bewachung der Eiſenbahnſtrecke tam 
energiſch ein und beſetzten die Mandſchure 
nach langen, einen Kämpfen gegen mans 
dſchuriſche und chineſiſche Truppen. Japan 
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ging fogar jo weit, daß es nach China eins 
matjdierte und auch die nördlichen dines 

chen Provinzen kurzerhand beſetzte und die 

ineſen nach Süden drängte. Die japaniſche 
Flotte griff die Chineſen in ihrem Handels⸗ 
entrum, in Schanghai, an, 1 N ſie 
Bier auf einen unerwarteten Widerſtand, 
der zu einem Mißerfolg des Angriffs führte. 


Krach mit Genf 


Nun wurden die Weſtmächte wiederum 
aufmerkſam, jedoch wollte keine der ande⸗ 
ten die Kaſtanien aus dem Feuer holen 
oder dulden, daß eine weſtliche Großmacht 
in Oftafien in einen Krieg verwickelt werde 
da die ſiegreiche Macht an ber ate hid 
ein neues Einflußgebiet an der chineſiſchen 
Küſte ſichern könnte. 

o wurde die Völkerbundmaſchine in Be⸗ 
wegun gelet und eine Kommiſſion unter 
en liſcher ührung des Lord Lytton aus⸗ 
geſandt, an der fur Italien Graf Aldo⸗ 
vrandi, on Frankreich der Divijionsgeneral 

BEY laudel, für Amerika Generalmajor 

Roß DicCoy und für Deutſchland 

t. Schnee teilnahmen. Die Kommiſſion 
machte einen Report, der als doe che, 
wirtſchaftliche und ſoziale Studie über die 
Mandſchurei ausgezeichnet ijt, der aber im 
übrigen zu keinem Ergebnis ſich Die 
Japaner erklärten, ſie könnten ſich mit den 
Vorſchlägen der Kommiſſion nicht einver⸗ 

anden erklären und traten infolgedeſſen 
Yarba ro aus dem Völkerbund aus. 

ie japaniſchen Truppen rückten in 
China weiter vor und eroberten im Laufe 
der folgenden Jahre auker der eigentlichen 
Mandſchurei auch Jehol und Hopei und 
drangen bis Schanſi und Honan und Schan⸗ 
tung vor. Da ſie die Sriabrung emacht 
hatten, daß ihnen der Beſitz in Ken von 
den eſtmächten nicht geſtattet werden 
würde, gründeten ſie in der Mandſchurei 
einen Staat unter der d Pha letz⸗ 
ten chineſiſchen Kaiſers aus der Mandſchu⸗ 
dynaſtie, Hſuant'ung, der als Miſter P’uyi 
lange Jahre in Tientjin zurückgezogen ge⸗ 
lebt hatte. Als Kaiſer der Mandſchurei 
nannte er ſich nach ſeiner Krönung am 
1. März 1934 Kangteh. 

Deutſchland und Italien ſtellten ſich als 
erſte Großmächte auf den Boden der Tat⸗ 

achen und erkannten Kangteh als Man⸗ 
ſchukaiſer an. In den nördlichen Provinzen 
des ob fol China, alfo in den Pros 
vingen von 951 Hopei und den Grenz⸗ 
ebieten von Honan und Schantung un 
nfi wurde ebenfalls eine eigene dines 
ſiſche Regierung eingerichtet, an deren 


Spige die Japaner chineſiſche Strohmänner 
ſtellten. 


Die Macht Japans wuchs, Amerika ſah 
dies unwillig mit an. Es griff infolge⸗ 
deſſen zu dem Mittel, daß es den führe 
lichſten Nachbarn Japans, Rußland, den 
Rücken ſtärkte, indem die Amerikaner im 
Jahre 1933 die Union der age Sowjet⸗ 
Republiken anerkannten. Die Ruſſen ſoll⸗ 
ten Japan als drohendes Schreckgeſpenſt 
für die Amerikaner von einer weiteren 
aktiven Politik abhalten. Die ruſſiſche 
ee gab den Amerikanern im 

ugenblid ein Gefühl der Sicherheit in 
ihrer Politik am Pazifiſchen Ozean, wenn 
je auf die Dauer aud keine Freude an 
ieſer Freundſchaft haben konnten. 


Hoffnung auf Zuſammenarbeit mit China 


Im April des Jahres 1934 warnte ein 
Sprecher des japaniſchen Außenminiſteriums 
eindeutig die fremden Mächte, durch inter⸗ 
nationale Projekte, ſei es ſtaatlicher oder 
privater Natur, China Dienſte zu leiſten, 
welche den Frieden im Fernen Oſten ge⸗ 
fährden könnten. Die japaniſche Preſſe 
maß dieſer Außerung außerordentlich große 
Bedeutung bei und die Zeitung „Mahl“ 
beſchrieb ſie damals als einen epochemachen⸗ 


den Start, bei dem Japan die alte Politik 


der Zuſammenarbeit mit dem Weſten in 
China verläßt, und als eine Politik, die 
auf dem Prinzip der japaniſch⸗chineſiſchen 
eee beginnt, wenn auch im 

ugenblid die chineſiſche Hilfe fraglich iſt. 
Mit anderen Worten iſt dies die Auf⸗ 
telung einer Montoedoltrin, die Japan 
chon ſeit langem gefordert hat. Die Pa⸗ 
tole lautet von jetzt ab für Japan: „Aſien 
den Aſiaten“. 

Japan ließ ſich nun nicht mehr von 
Europa bevormunden. So konnte auch die 
ade e die im Jahre 1934 in 
ondon zuſammenkam und eine erneute 
Seerüſtungsbeſchränkung der großen See⸗ 
miai Großbritannien, Amerika und Japan 
zu keinem Ergebnis führen, denn die Ja⸗ 
paner lehnten es ab, ſich von den euro⸗ 
päiſchen Mächten vorſchreiben zu laſſen, 
was ſie zu tun hätten. Noch im gleichen 
Jahre kündigten ſie den Vertrag von 
Waſhington. Sie glaubten ſich nun freie 
ia fi t ihre Politik in Oſtaſien geſchaffen 
zu haben. 

Das Ziel Japans in Oſtaſien war klar 
und eindeutig. Es kam den Japanern date 
auf an, um für die im werdende 
D o „ M- pej: ſchaf⸗ 
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werben, die dem japaniſchen Wirtſchafts⸗ 
kreiſe einbezogen waren. Ein ſolches Ge⸗ 
biet war die Mandſchurei und war Nord⸗ 
China. Hier mußte die japaniſche Macht 
und der japaniſche Einfluß geſichert werden 
gegen alle Strömungen von außen. 

Das Jahr 1935 war angefüllt mit Ver⸗ 
e mit den umliegenden Mächten 
a und China, um Japans Stellung 
en erwähnten Gebieten zu ſichern. Die 
die oſtchineſiſche 


in 
Ruſſen hatten ja noch 


Eiſenbahn, alſo den nördlichen Teil der 
mandſchuriſchen Eiſenbahn von atte 
inking, 


ſchun, oder wie es heute beißt: 9 
über Charbin bis Manſchuli, in ihrem Bes 
tz. Seit dem Jahre 1933 Ka die 
apaner über den Ankauf dieſer Bahn, 

damals verlangten die eal 625 Mill. 
en in bar, ſie verkauften ſie jedoch 1935 
ür 170 Mill. Den, von denen nur ein Teil 

in bar, der Reſt in Waren bezahlt wurde. 


Japan hatte gehofft, nun endlich die 
Früchte Ks affentaten auskoſten zu 
können. Doch immer wieder wurde es bes 


unruhigt durch China, das von den benach⸗ 
barten Provinzen her Unruhe in die Man⸗ 
dſchurei trug und außerdem gerade in den 
. en Provinzen, die N 
reich an Rohſtoffen ſind und dank ihrer 
dichten Bevölkerung ein gutes Abſatzgebiet 
für die japaniſchen Waren boten, Japan 
und feinen Handel immer wieder boykot⸗ 
tierte. So glaubte Japan 15 gezwungen 
und moraliſch berechtigt zu fein, Nordchina 
ſeinem Syſtem einzugliedern und aus den 
vier Provinzen haar, Tſchili, Shans 
tung und Schanſi einen neuen ſelbſtändigen 
Staat zu bilden. Diplomatiſche Rückſichten 
auf engliſchen Bahnbeſitz oder amerikaniſche 
Inveſtierungen waren nicht mehr zu 
nehmen. So rückten ſeine Truppen lang⸗ 
Gi vor und konnten im November 1935 
en nordchineſiſchen Staat ausrufen laſſen. 

In Amerika ging eine Welle der Ent⸗ 
rüſtung durch die Preſſe. In Frauenklubs 
und anderen mehr oder weniger ernſt zu 
nehmenden Gremien wurden Vorträge 
gegen die Japaner gehalten. Man wurde 
l feines Raſſegefühls bewußt, weil die 
apaner, ohne die Amerikaner zu fragen, 
ihre eigenen Intereſſen in Oſtaſten wahr⸗ 
nahmen 1 damit über manche ame⸗ 
rikaniſchen Wirtſchaftsintereſſen hinweg⸗ 
ſetzten. Ein Boykott japaniſcher Waren 
wurde 1 doch die Amerikaner inter⸗ 
eſſierte ihre au Präſidentenwahl mehr 
als der Ferne Oſten, und es geſchah daher 
nichts weiter als die Abſendung papierner 
Proteſte. 


Die e die infolge ihres Gegen⸗ 
ſatzes zu Italien, wegen der abfinden 
und ſpaniſchen Frage, nicht noch in einen 
Gegenſatz zu Japan geraten wollten, grif⸗ 
fen zu anderen Mitteln. Sie verhandelten 
mit Japan, man ſprach zeitweiſe von einer 
Erneuerung des engliſch⸗japaniſchen Bünd⸗ 
niſſes. Es wurde eine Kommiſſion der 
Federation for Britiſh Induſtry ausgeſandt, 
die in Japan freundlich aufgenommen 
wurde. Anläßlich der Banketts trank man 
auf das e gute Einvernehmen. 
In England erkannte man, daß das Schick; 
al Oſtaſiens von zwei großen Mächten be⸗ 
timmt werden würde, von Japan oder 

11 Mit Recht wies daher in einer 
Debatte im engliſchen Oberhaus Lord New 
ton (20. Juli 1936) darauf bin, dak man, 
wenn man zwiſchen Rußland und Japan 
au wählen hätte, es nicht nur beffer für 
Großbritannien, fondern auch für die Welt 
im allgemeinen ſei, wenn Nordchina unter 
japaniſche Kontrolle käme. 


Der Gegenſatz zwiſchen Japan und Nuß⸗ 
land wirkte ſich . aus. Verſchiedent⸗ 
lich kam es in den letzten Jahren zu mehr 
oder weniger ernſten Grenzzwiſchenfällen 
an der ſowjetruſſiſ . Grenze, 
die dadurch hervorgerufen wurden, daß die 
Grenze von den Flußläufen des Amur und 
des Tumen gebildet wird. Dieſe Flußläufe 
ſind 1 nicht geregelt. Häufig ver⸗ 
ändern die a ihren Lauf und dien 
ſich ein anderes Bett. Mit der Veränderung 
des Flußlaufes verſchiebt fidh auch die 
Grenze und es kommt ſtets zu Zwiſchen⸗ 
en Dieſe Zwiſchenfälle waren aber, da 

ußland durch ſeine inneren Wirren in⸗ 
folge der zahlreichen Trotzkiſten⸗Prozeſſe in 
einer Einſatzkraft geſchwächt war, von 
leiner ernſten Bedeutung für Japan. Japan 
konnte ſich langſam auf die große Ausein⸗ 
anderſetzung vorbereiten, die es eines Ta⸗ 
es mit dem Erzfeinde feines Syſtems 
Hire muß. Doch inzwiſchen trat ein neuer 

aktor auf, und das war China ſelbſt. 


Auseinanderſetzung mit dem 
ſtärkeren China 


Immer wieder hatten die Japaner mit 
neuen Schwierigkeiten in dem von ihnen 
beſetzten Gebiet zu kämpfen, und in den 
von ihnen nicht beſetzten Teilen Chinas 
wurde der japaniſche Handel boykottiert, 
in einer Weile, daß die Japaner den Rück 
gang ihres Uufenbandels erheblich jpürten. 

ie Agitation der chineſiſchen Zentralregie⸗ 
rung, die unter Tſchangkaiſchek eine et 
ſtaunliche Macht gewonnen hatte, wie ſie 
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ſelbſt in den letzten Jahren der Kaiſerzeit 
nicht vorhanden geweſen war. Es kam im 
Jahre 1937 immer wieder zu neuen 
Zwiſchenfällen, ſei es in Schanghai, in 
andern Häfen oder an der Grenze des 
lapaniſchen rn von Nordchina. 
Die 3mifdenfä e wurden häufiger, die Ere 
bitterung ſtieg auf beiden Seiten, die 
Feindſeligkeiten waten nicht mehr einzu⸗ 
dämmen, aus kleinen Scharmützeln wurden 
Schlachten und Feldzüge. Die heftigen 
Kämpfe des letzten Jahres um Sman hai, 
das Vorrücken der Japaner nach Nanking 
die Flucht der chineſiſchen Regierung nach 
Hankau und von dort nach Tſchungking ſind 
noch in friſcher Erinnerung. Japan if auf 
einen ernſteren Widerſtand geltoben als es 
vermutet hatte. Es bleibt ihm nichts andes 
tes übrig, als dieſen Widerſtand nieder⸗ 
ringen, Waren bisher die erniten Gegner 
apans die Weſtmächte geweſen, fo ift 
heute China, das von den mapin 
wie von Rußland durch eine wohlwollende 
Neutralität unterſtützt wird, für Japan ge⸗ 
fabrlid) geworden. 


Die Weſtmächte bilden heute keine ernſte 
Gefahr mehr. Die Vereinigten Staaten, 
die zwar ſtets ein Gegner der bie beter 
Span ons olitik waren und die bisher 
durch ihre diplomatiſchen Vertretungen ſo⸗ 
wie durch ihre Abordnungen auf inter⸗ 
nationalen eee die Japaner be⸗ 
kämpften, haben heute eingeſehen, daß ſie 
damit keinen Eindruck mehr auf Japan 
machen. Die Japaner legen Rig darüber 
ag Die Intereſſen der Amerikaner 
aben ſich außerdem in der letzten ae 
mehr Europa zugewandt, wie die Anweſen⸗ 
heit der amerikaniſchen Delegationen auf 
den verſchiedenen europäiſchen i 
des letzten Jahres und die dauernde Ein⸗ 
miſchung in europäiſche Fragen gezeigt hat. 

England, das nach dem Ausbau von 
Singapore dem japaniſchen Vorrücken ein 
weites Ziel geſteckt hat, über das die Ia- 
paner nicht hinaus ſollen, hat ebenfalls 
mehr oder weniger Japan freie Hand laſſen 
müſſen. Selbſt die Verletzung eines eng- 
nen Botſchafters durch einen Bomben: 
abwurf auf das mit der britiſchen Flagge 
gekennzeichnete Auto der Botſchaft durch 
anilce unden mußte England mit 
einer Enti ulbigung der Japaner Hin» 
nehmen. In dem Notenwechſel weigerten 
lich aber die japaniſchen Behörden, den 
Flieger zu beſtrafen. Ob England nach Bes 
endigung ſeiner Rüſtungen zu Waſſer und 
zu Lande eine andere Haltung einnehmen 
wird, ijt nicht abzuſehen. Vorderhand ſchein 


es, als ob man in London die ſchwierige 
Lage Japans im Fernen Oſten für vorteil⸗ 
hafte Verhandlungen auswerten möchte. 


Die bolſchewiſtiſche Unbelaunte 


Gefährlich wird für Japan die Gegner⸗ 
Walt ußlands. Die Ruſſen haben in 

ladiwoſtok eine verhältnismäßig große 
Unterſeebootflotte liegen, die ſie in den 
letzten Jahren mit der Eiſenbahn durch 
Sibirien dorthin gebracht und an Ort und 
Stelle zuſammengebaut haben. Sie haben 
ferner einige STungeunge chwader und große 
militäriſche Einheiten öſtlich des Baikal⸗ 
ſees paronit Die großen ruſſiſchen 
Schädlingsprozeſſe, die zahlreiche führende 
Köpfe der Sowjetunion aus Verwaltung, 
Wirtſchaft und Wehrmacht auf die e 
bank und auf das Schafott brachten, haben 
die eg Macht und Schlag raft unbes 
dingt ſehr geſchwächt. Es ift jedoch die 
Stage, inwieweit eine gewiſſe Selbſtändig⸗ 
eit der ruſſiſchen Armee in Oſtſibirien 
unter Führung des Marſchalls Blücher vor⸗ 
gano ift. ahrſcheinlich wird fie ſich 

ostau eintreten und empen, ob fe ich 
aber ebenfalls von Moskau in ihre innere 
Verwaltung eingreifen läßt und durch den 
Terrorismus Stalins ebenſo moraliſch zer⸗ 
rüttet iſt wie die Armee, die im europäi⸗ 
ſchen Rußland ihres Oberbefehlshabers be⸗ 
raubt wurde, iſt ſchwer zu beurteilen. Mög⸗ 
licherweiſe könnte die Schlagkraft der 
Blücher⸗Armee größer ſein als die der 
ruſſiſchen Truppen in anderen Teilen der 
Sowjetunion. 

Planmäßig haben die Ruſſen bereits ſeit 
Jahren verſucht, Oſtſibirien auf eine eigene 
wirtſchaftliche Bafs au ftellen, indem fie 

affens und unitionsfabriken, Mus 
nitionslager, Flugzeugwerkſtätten uſw. in 
Sibirien einridteten, um die Etappenlinie 
zu verkürzen. Wie weit dieſe Arbeiten fort— 
geſchritten ſind, läßt ſich ſchwer beurteilen. 
Feſt ſteht jedoch, daß die Ruſſen keineswegs 
beabſichtigen, ihre Intereſſen im Fernen 
Oſten aufzugeben. Rußland bleibt die große 
Gefahr für Japan. 

Als es im Auguft 1938 zu den Greng- 
zwiſchenfällen zwiſchen Japan und Sowjet- 
rußland um die Höhe von Tſchangkufeng am 
Tumenfluß, an der Grenze zwiſchen Korea 
und der Sowjetunion, kam, ſchien eine ernſte 
Auseinanderſetzung zwiſchen Rußland und 
Japan zu drohen. Die Verhandlung zwiſchen 
dem japaniimen Botſchafter und dem ruj- 
iden BWollstammiljar Litwinow⸗Finkelſtein 
uprte zan zu einer Entſpannung der 
Voor, eg ohen und Japaner vorläufig 
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ihre Truppen zurückzogen. Zu diefer Ente 
ſpannung mag auch begel tanen haben, dab 
Deutſchland und Italien, wie die Londoner 
„Times“ meldet, in Tokio für eine friedliche 
Beilegung des Konfliktes eingetreten ſind. 


Nur A Deutſchlands 
in Oſtaſien 


Deutſchland hat ſeit dem Verſailler Ver⸗ 
trag, durch den ihm ſowohl ſeine überſee⸗ 
iſchen Beſitzungen genommen, wie die exterri⸗ 
torialen Rechte ſeiner Staatsbürger ges 
ſtrichen wurden, keine Intereſſen in Oſt⸗ 
aſien, ſoweit ſie nicht mit dem deutſchen 

andel zuſammenhängen. Wenn Deutſch⸗ 
and mit Japan trotzdem einen Vertrag, 
wie den Antikomintern⸗Vertrag, abſchließt, 
ſo hat das andere Urſachen. 

Die Unterzeichnung des deutſch⸗japa⸗ 
niſchen Antikomintern⸗Vertrages ift entſtan⸗ 
den aus der Erkenntnis, daß das Ziel der 
Kommuniſtiſchen Internationale die ger 
ſetzung und Vergewaltigung der beſtehenden 
Staaten mit allen zu Gebote ſtehenden Mit⸗ 
teln E Aus dem Wunſche, gemeinſam zur 
Abwehr gegen die kommuniſtiſche Zerſetzung 
Be se haben ſich Japan und 

eutſchland, ebenſo wie Deutſchland und 
Italien, zuſammengefunden. Das bedeutet 
aber keineswegs, daß Deutſchland ſich in die 
politiſchen Verhältniſſe des Fernen Oſtens 
einmiſchen will. Im Gegenteil, Japan wie 
China wiſſen, daß Deutſchland, das zur Ent⸗ 
[agung aller politiſchen Rechte in Oſtaſien 
uch den Verſailler a verurteilt 
worden ift, fih jeit dem Weltkrieg in Oſt⸗ 
alien nicht mehr politiſch betätigt hat, wo 
immer es dies vermeiden konnte. 


Frankreich im Auguſt 1938 

Von unſerem Pariſer Korreſpondenten 

Paris, Ende Auguſt. 
Ein Statiſtiker hat ausgerechnet, daß in 
dieſem heißen Sommermonat Auguſt etwa 
zehn Millionen Franzoſen in Urlaub gefah⸗ 
ren ſind. Mag bei der Errechnung dieſer 
Ziffer auch mancher Fehler begangen 
worden ſein, ſo bleibt doch beſtehen, daß 
die Fremdenſaiſon in 1 nach dem 
Kriege Jah niemals ſo gut war wie in 
dieſem Jahre. Aus allen Gegenden des 
Landes wird berichtet, daß die u 
überfüllt und feine Betten mehr frei find, 
daß die Menſchen fogar im Sande des 
Meeresſtrandes übernachten müſſen, daß im 
Gebirge und im flachen Lande, befonders in 
der Normandie, große Zeltſtädte entſtanden 
find, und daß die bretoniſche und norman⸗ 


niſche Küſte von einer friedlichen engliſchen 
Einwanderung in Beſitz genommen wurde. 
Von den Rückwirkungen dieſer Art Ur⸗ 
laub auf das Wirtſchaftsleben des Landes 
kann man ſich außerhalb Frankreichs kaum 
eine Vorſtellung machen. In den bürger⸗ 
lichen Vierteln von Paris gibt es 85 
in denen beinahe alle daß die W eichlofs 
fen find und anzeigen, daß die Wohnungs- 
inhaber irgendwo im Lande, im Gebirge 
oder an der See Erholung ſuchen. Die 
großen Metallwerke in den roten Vororten 
der Hauptſtadt, Citroen, Renault, Hotchkiß 
und wie ſie alle heißen, haben einſach den 
ganzen Betrieb eingeſtellt und laſſen ihre 
Belegſchaften zuſammen den vierzehntägigen 
Urlaub feiern. Alle Schneider von Paris 
haben zwiſchen dem 6. und dem 25. 1 8 
geſchloſſen, ebenfalls alle a 1 
ten und die meiſten Wäſchereien. Von zehn 
Geſchäften in einer Straße tragen minde⸗ 
ſtens die Hälfte an dem herabgelaſſenen 
eiſernen aryang das Schild „Fermeture 
annuelle.“ Eine Million Menſchen follen 
ſeit dem engliſchen Königsbeſuch Paris ver⸗ 
laſſen haben, das iſt ein Viertel der Ein⸗ 
wohner, die die Hauptſtadt N mit 
dem Gürtel der Vororte hat. An beſtimm⸗ 
ten Tagen erwieſen ſich die großen Bahn 
höfe, die alle um die Jahrhundertwende 
ebaut worden find. als viel zu klein, um 
ſolche Menſchenmaſſen zu faſſen. Natürlich 
erieten alle Fahrpläne durcheinander. 
onderzüge mußten nach einzelnen bevor⸗ 
zugten Gegenden in [o kurzen Abſtänden 
eingelegt werden, daß zum Beiſpiel zwei 
Tage nacheinander zwiſchen Paris und 
Toulouſe ein Zehnminutenverkehr herrſchte. 
Die Landſtraßen find mit Autos bedeckt. Die 
grobe Mode des vergangenen Jahres, das 
andem, hat in dieſem Sommer no mehr 
Anhänger gefunden. Die Jugendherbergen, 
die ſeit zwei Jahren eifrig gebaut wurden, 
an Nacht für Nacht bis unters Dach gefüllt. 
ie Zahl der Engländer, die gegenwärtig 
in Frankreich weilen, ae man auf eine 
Million. Paris, das feine Einwohner an 
die Proving abgegeben hat empfing den 
Beſuch der Provinzler und der Ausländer. 
Die Hotels, die von dem engliſchen Reiſe⸗ 
publikum bevorzugt werden, machen noch 
erheblich mene eſchäfte als im Vorjahr, 
dem Jahr der Weltausſtellung. Das iſt 
Frankreich im Auguſt 1938. 


Scheinbare Ruhe 
Während das Volk ſo in einer noch nicht 


dageweſenen Weiſe ih ausruht, wachen die 
Mitglieder des Kabinetts und die leiten» 
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den Perſönlichkeiten der Armee, der Lufts 
waffe und der Marine über die Sicherheit 
des Landes. Dem Wunſche des Miniſter⸗ 
präfidenten entſprechend gönnen fie ſich nur 
nacheinander einige verlängerte Wochen⸗ 
ende. Daladier war acht Tage von Paris 
abweſend. Davon gingen ihm aber vier 
Tage für Beſichtigungen, militäriſche Paras 
den und offizielle Bankette verloren. Die 
verbleibenden vier Tage verlebte er auf 
einer Yacht im Mittelmeer. Außenminiſter 
Bonnet fuhr ſonnabends mit ſeinen Freun⸗ 
den, den Bankiers Rothſchild, den Gebrüdern 
Lazard und den Blanc's nach Deauville. um 
am Montagmorgen wieder am Quai d'Orſay 
zu erſcheinen. Finanzminiſter Marchan⸗ 
deau weilte teils in Paris, teils in Reims, 
seen Oberbiirgermeijter er tft. Chautemps 
und Unterrichtsminiſter Jean Zay rüfteten 
ſich für die allerdings nicht zuſtande ge⸗ 
kommene Beſteigung des Mont Blancs. 
General Gamelin heht feine Zeit mit 
Manöverbeſichtigungen und Inſpektions⸗ 
reiſen ausgefüllt. Nur Herriot macht eine 
Ausnahme. Wie jedes Jahr verbringt er 
ſechs Wochen in Vichy, um ſeine gemiätige 
Perſon mit Hilfe des weltberühmten 
Waſſers von den Schlacken zu reinigen, die 
von den Pariſer und Lyoner Diners und 
Soupers übriggeblieben find. 


Die unmittelbare Folge dieſes Zuſtandes 
tft, daß Frankreich heute mehr als je Ruhe 
nötig hat. Eine einzige Alarmnachricht, 
durch das Radio und durch die Preſſe über 
das ganze Land verbreitet, könnte dieſes 
Bombengeſchäft zerſtören, würde die Eng⸗ 
länder und Amerikaner, die Schweden, 
Holländer und N fluchtartig aus 
dem Lande treiben und eine ſehr wichtige 
Deviſenquelle zum Verſiegen bringen. 
Eine drohende Regierungskriſe iſt au 
fore guriidgeftellt worden. Weſentli 

{immer aber noch als ſolche Wirkungen 
wäre die Verkehrskataſtrophe, die der⸗ 
artige Nachrichten heraufbeſchwören würde. 
Denn die zehn Millionen Menſchen, die 
gegenwärtig im Lande reiſen, wollen 
zurückkehren. So iſt es wohl am erſten 
gu verftehen, wenn nach dem Rate des 

inifterpräfidenten und des Außen» 
minifters die franzöſiſche Preſſe gewiſſe 
Alarmmeldungen aus England nur notdii `- 
sh . und jedenfalls bis zur 
ſchluß dieſes Berichtes fo gut wie g. 
kommentiert. a nd: Bonn: 
am 8. Auguſt dem hieſigen englilchen ùv 
träger klarzumachen verſucht, de 
Auffaſſung des von ihm gele: 


riums erneute europäiſche Spannungen in 
dieſem Jahre nicht . zu erwarten ſeien. 
Freilich hat er damit nicht erreicht, daß Lon⸗ 
don ber feiner Meinung anſchloß. Aber Paris 
iſt doch bis zur Stunde von dem engliſchen 
Fieber noch nicht erfaßt worden. Der ausge⸗ 
eichnete Eindruck, den der Beſuch des Generals 
abschefs der franzöſiſchen Luftwaffe, des 
liegergenerals Vuillemin, in Berlin hier 
ervorgerufen hat, trug dazu bei, in den fran⸗ 
lg de SANDER eine ruhige Note gegen: 
er Deutſchland vorherrſchen zu laſſen. Obes 
ch bewahrheitet, daß die e eee 
uillemins in Berlin in Verbindung mit 
denen, die der italieniſche Luftmarſchall Balbo 
in der Reichshauptſtadt hatte und die dort der 
ee Luftfahrtminiſter in Kürze haben 
ſoll, die Elemente für den Beginn diplo⸗ 
matiſcher Verhandlungen um ein europä⸗ 
iſches Luftfahrtabkommen ſchaffen, bleibt 
abzuwarten. Jedenfalls wird in Paris die 
Hoffnung auf eine ſolche Entwicklung noch 
He ganz aufgegeben. Zum eriten Male ift 
in den geltungen in den Berichten über den 
Generalsbeſuch in Berlin der Begriff einer 
Kameradſchaft der Soldaten auch auf fran⸗ 
zſiſcher Seite in den Vordergrund getreten. 
an braucht auf dieſen noch ſchwochen 
Grundſteinen nun nicht gleich ein ganzes 
Verſöhnungswerk aufzubauen. Denn das 
wäre wohl eine Illuſion. Aber der Vorgang 
verdient doch angemerkt zu werden. Die 
Reden Rooſevelts und Cordell Hulls haben 
dem franzöſiſchen Bürger offenſichtlich recht 
gut getan, wie denn überhaupt die politiſche 
oral des e Volkes ſeit dem 
engliſchen Königsbeſuch einen ſtarken Auf⸗ 
trieb bekommen hat. Frankreich lebt heute 
in der Vorſtellung, mächtige Freunde 
in der elt zu 8 Dieſes Gefühl, 
in den Stürmen unſerer Zeit nicht allein 
zu ſtehen, gibt ihm das Bewußtſein ſeiner 
eigenen Kraft, die ſich im übrigen in den 
on des 14. Juli, vor dem engliſchen 
önig in Verſailles und in den Wlpenmand: 
vern in befter on gezeigt hat. — Die 
Kriegstreiber allerdings ſehen durch diefe 
fordert gleichfalls ihr Handwerk ge⸗ 
rdert. 


Spannung Paris Nom 


Die Miſſion des engliſchen Staatsmannes 
Lord Runciman in Frag iſt urſprünglich 
Paris nur mit gemiſchten Gefühlen 
worden. Heute ſetzt der Quai 

ſeine größte Hoffnung auf die 
„Beraters und Vermitt⸗ 

1 Falle iſt man hier der 

nerlei Komplikationen auf 
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dem tſchechoſlowaki Gen Gebiet zu erwarten wieder einmal in eine Spannun 
nd, ſolange der ngländer dort fein mühe⸗ geraten, Denn bis weit in die Ru des 
volles Wer betreibt, und auf Grund von g 
Nachrichten aus engliſcher Quelle glaubt erhält ſich ſeit dieſer Zeit das Gerücht von 
man Pap Lord Runciman vor dem 15. Sep» baldigen grundlegenden Währungsverände⸗ 
tember ſeine Miſſion ne nicht beendet run en innerhalb des internationalen 
aben wird. Außenmini ter Bonnet ließ Wä rungsblocks. Es beibt, daß der engliſch⸗ 
ogar Anfang Auguſt ausdrücklich in den amerikaniſche Hande s vertrag, defen A 
geitun en berichten, dak der panzöfiige ſchluß noch im tember erwartet wird, 


efandte in Prag einen me „ eine Klauſel über ein feſtes Verhältnis 
Urlaub antrete, 5 dieſer freilich nach den 


er Fran⸗ 
n, der bei dieſen Vorgängen bereits für 
3 Pfund optiert hat, würde dann auch 
16. Auguſt zwiſchen Frankreich und Italien ftabilifiert werden mäflen, und der py 
ausbrad und dazu geführt hat, daß jetzt gole et nach drei bwertungen feines 
täglich kaum etr als 30 tanzojen das eldes im ra von zwei Jahren allen 
Viſum für die Ausreiſe nach Italien erhal⸗ miniſteriellen Erk ärungen gegenüber un⸗ 
ten. Die Aufregung über dieſe Grenzſperre gemein mißtrauiſch geworden iſt, glaubt 
iſt natur emäß beſonders im Süden tants nicht, daß ſich ein ſolches umfaſſendes 
reichs ſehr groß, wo einige hunderttauſend Manöver ohne einen vierten Verluſt an 
Italiener wohnen, die auch dann, 5 [einem Bermögen giles ie läßt. Seine 
in Frankreich naturalifiert find, mit Hilfe uffaſſung ftüßt er im wejentlichen auf die 
eines einfachen Perſonalausweiſes mit ihren immer nog kritiſche allgemeine irtſchafts⸗ 
Verwandten jenſeits der Grenze zu ver⸗ lage des Landes. Es iit aus dieſen Grün⸗ 
kehren p legten, als ob keine Grenze bes den erklärlich, fe Daladier ernſthaft der 
ände. Die Beziehungen Hrankref S 3U Vierzigſtundenwo e 
talien — das zeigt dieſer organg wieder Wieder erſtellung der alten Arbeitszeit die 


bruch der Beſprechungen raf Cianos mit urch ſeine Abwertungen auf dem inter⸗ 
dem fran mugen Ge ie er in Rom nationalen Markt hätte 


ranzöſiſch⸗italieni⸗ war durch die Verteuerung der Preiſe 
ſchen Para elvertrags zum engliſch⸗itali⸗ infolge der verkürzten Arbeitszeit ſo gut wie 
eniſchen Anfang Mai erreichten. foe tut völlig aufgehoben worden, Deshalb laſſen 
nichts, um dieſen Zuftand zu verbeſſern. Im fi auch die Aus fuhrziffern nur ſehr müh⸗ 


Gegenteil, die herrſchende Linke giebt jelig in die Höhe treiben, und das Außen» 


ſtändig Ol aufs Feuer, wenn ig eine Ges han elsdefizit bleibt immer nod erheblich 

legenheit dazu bietet. So machte Léon Blum oberhalb einer Milliarde Franken im 

dieſer Tage erſt noch einen neuen Vorſtoß Monat ſtehen. Dem wünſcht Daladier offen⸗ 

in der Ri tung, den Tranſitverkehr für ſichtlich ein Ende zu bereiten. 

Waffen nach dem roten Spanien wieder zu 

erlauben, um der allge Diplomatie Demokratie und Netverordunng 

ein Drudmittel gegen Franco und Stalien Am 31. Juli iſt die Zeit abgelaufen, die 

u beforgen. Aber die offizielle franzöſiſche die Kammer dem Kabinett für den Erlaß 

ori at ſich bis jest nod nicht von der von Notverordnungen eingeräumt hatte. 
e in Gemeinſchaft mit Die Kommuniſten alten dieſen Termin, 

um den anderen Vol sfrontparteien die 


England bei den letzten 5 
es lap nöerufung des Parlaments vorzu⸗ 


des Londoner Ni teinmiſchungsausſchu 
feſtgelegt worden 7 


. chlagen. Dieſes Unternehmen ſcheiterte 
Grantreigs Sor d t edoch bereits an dem Einſpru | Léon 
gen um den Franken lums, der zunächſt Gefühl dafür bes 


Seitdem der amerikaniſche Schatzamts⸗ wies, daß in den gegenwärtigen Zeiten ein 


ſekretär au ſeiner Durchreiſe an die iviera Wiederaufleben des Partei ezänkes in der 
u it ranzöſiſchen Finanzminiſter und Kammer weder dem ntereſſe des Staates 
ugenmin 


fter Bonnet längere nterhal⸗ dienen noch das Anſehen des Parla⸗ 
tungen hatte, iſt die franzöfiſche Währung ments im ganzen ſtärken könnte. Mit Auge 
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nahme der erften drei Volksfrontkabinette 
n de dem Februar 1934 bisher alle 
Fam en Regierungen auf Grund eines 
otverordnungsrechts regiert. Dieſe Wand: 
lungen im Parlamentarismus ee dieſes 
Landes verdienen eine genaue Unterſuchung, 
die wir uns für ſpäter aufbewahren. Jeden⸗ 
falls iſt es jetzt ſo, daß auch die Sozial⸗ 
demokraten dazu gekommen ſind, den Mecha⸗ 
nismus des fie bee ee als nicht mehr 
ausreichend für den reibungsloſen und 
chnellen Ablauf der Staatsgeſchäfte in un⸗ 
erer Zeit anzuſehen. Sie t en zwar immer 
noch daran fejt, daß die Methode der Nots 
verordnungen nur eine Übergangserſchei⸗ 
nung ſein ſoll, geben aber in der Praxis 
ihre rar bene dazu, daraus eine ganz 
neue Form des 18 zu entwickeln. 
Daladier hat zweifellos durch ſeine Rede 
am 21. da duft in der er an Frankreich 
appellierte, in dieſen Zeiten mehr zu arbeiten 
und durch die PA gegen die 
Errungenſchaft der Volksfrontpolitik, die 
Vierzigſtundenwoche, dem politiſchen Ur⸗ 
laub in Frankreich ein Ende bereitet. Da 
das Parlament vorderhand nicht pommer 
treten wird, hat er die Möglichkeit, in 
Ruhe die innerpolitiſchen Vorausſetzungen 
für ſeinen Kurs aufzubauen. 


Wer die franzöſiſchen Zeitſchriften und die 
in den Büchern auf den Markt kommenden 
politiſchen Ideen eh i findet gerade 
gegenwärtig überraſchend oft Abhandlun⸗ 
gen über die Autorität und über die 

chſelbeziehungen zwiſchen der Freiheit 
des Individuums im Sinne des politiſchen 
Liberalismus und den notwendigen Be⸗ 
dürfniſſen des Staates als Ausdruck des 
R und politiſchen Willens des 

lkes. Zum erſten Male, ſeitdem es eine 
franzöſiſche Republik gibt — und die gegen: 
wärtige iſt ſeit 1792 bereits die dritte —, hat 
man in dieſem Sommer Napoleon gefeiert 
und ihm in Ajaccio ein großes Denkmal 
errichtet. Dabei hielt der Kriegsminiſter 
Campindi, ſelbſt ein Korſe, eine Rede, in 
der er es fertigbrachte, den Abſchnitt der 
rg hi Geſchichte, den Napoleon bes 
immte, in das ie der franzöſiſchen 
tepublikaniſchen Politik einzubauen. Das 
war gewiß ein n Kunſtſtück! Aber 
es kann auch als ein Beweis dafür erblickt 
werden, daß der große Wandlungsprozeß, 
den der Staat Frankreich evolutionär feit 
Jahren durchmacht, bereits in das Stadium 
eingetreten iſt, in dem das Andenken an den 
Kaiſer Napoleon und ſein autoritäres 
Syſtem feinen Platz hat. Heinr. Baron. 


Tſchechiſche Meinungsbildung 
(Von unſerem Prager Mitarbeiter) 


Prag, Anfang Auguſt 1938. 
Kaum einer den vielen Tauſenden Deut⸗ 
ſchen, die täglich mit Tſchechen in Berührung 
kommen, wird die Richtigkeit tolgen ven 
Erfahrungsſatzes beſtreiten: Der einzelne 
Tſcheche ih für ſich allein und im Geſpräch 
mit Deutſchen ate a vernünftig, zu lich; 
lich, friedfertig, oft logar geſucht höflich; 
ſowie aber einige ſeiner Volksgenoſſen dazu⸗ 
kommen, verwandelt ſich prompt der ver⸗ 
N Tſcheche in einen Chauviniſten 
teinſten Waſſers. Erlebt man dieſen ſo un⸗ 
vermittelten und ſcheinbar unbegründeten 
Stimmungswechſel öfter als einmal oder 
zweimal, dann beginnt man ganz natürlich 
an der inneren Ehrlichkeit dieſer Leute zu 
grt Man hält die vernünftig klingen⸗ 
en Außerungen unter vier Augen für Ver⸗ 
lagenheit und die höchſt un vernünftigen 
usfälligkeiten vor Zeugen für eine eil⸗ 
fertige Vorbeugung gegen den Vorwurf 
„nationaler Unzuverläſſigkeit“. 


Man fragt ſich mit Recht, wo denn der 
Tſcheche überhaupt ehrlich iſt, wenn er ſo⸗ 
wohl vor Deutſchen wie auch vor ſeinen 
eigenen Landsleuten ſtets ein diplomatiſches 
Theater ſpielt. Sind die Tſchechen wenig⸗ 
tens dort ehrlich, wo fie ganz unter fi find? 

hrlicher als Nichttſchechen gegenüber gewiß. 
Und doch reicht dieje Ehrlichkeit „unter fi“ 
nicht für einen Stimmungswandel der ſo⸗ 
genannten öffentlichen Meinung in der Ver⸗ 
nunftrichtung hin, trotz rückhaltloſer An⸗ 


betung der „perſönlichen Meinungsfreiheit 
des Individuums“, trotz vielfältiger Ab⸗ 


chattierungen der parteipolitiſchen Sonder⸗ 
trömungen, i Freude an 
iskuſſion und Debatte. 

Des Rätſels Löſung? Es find im tſchechi⸗ 
ſchen Volke Kollektivkräfte nun bie 
erade nn 5 iktat 
iber die öffentliche Meinungsbildung aus⸗ 
üben können, weil ſie anon gn illegitim, 
unkontrollierbar find. Dieſe Kollektivfräfte 
weiß der Durchſchnittstſcheche nicht qu es 
nennen, er fühlt fie bloß. Er vermutet gwar 
ſehr richtig u er eine planmäßig leitende 
Hand, einen Kopf, der den Apparat kennt 
und handhabt, ein verborgenes Zentrum der 
Meinungsbildung und Maſſenbeherrſchung, 
einen heimlichen Generalſtab der Propa⸗ 
par aber er ſucht den berühmten „großen 
unfelmann“ immer m'i nur im Bor: 
felde de lär renden V»ämlich 
beim ox, 
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nicht aber dort, wo er allein zu finden wäre: 
entlang den unterirdiſchen Laufgräben 
der u en den drah en Parteien, in 
er Nähe einiger Geſellſchaftsklubs, Diss 
kuſſionszirkel, Kulturkomitees, Verwal⸗ 
tungsräten und Freimaurerlogen. Selbſt der 
mißtrauiſch gewordene os bebe fann und 
will in neunzig von hundert Fällen nicht 
einſehen, daß gerade die Parteizer⸗ 
klüftung der tſchechiſchen son: 
tik die beſte Deckung und das 
brauchbarſte i es „heim⸗ 
lichen 3 s“ ift, der die 
Fäden der großen Entwicklung 
abſolut in der Hand hält. Die beſte 
Deckung: Parteihürden, die den Blick für 
roße Zuſammenhänge verengen, nötigen⸗ 
fatis parteipolitiſche Scheinkämpfe auf 

ebenfronten, die die Aufmerkſamkeit vom 
eigentlichen Geſchehen ablenken; das brauch⸗ 
barſte Werkzeug: das Geſetz der parteipoli⸗ 
tiſchen Uberſteigerung zum Zweck größtmög⸗ 
licher Popularität, was bedeutet, daß man 
der augenblicklichen Maſſenſtimmung weit⸗ 
ehend nachkommt, die durch überparteiliche 
Suecpechinbungen in der Preſſe vorher 
künſtlich erzeugt wurde. 

An dieſen überparteilichen Querverbin⸗ 
dungen im Bereich der tſchechiſchen Preſſe 
kann man ſich eimlich geradlinig zum 
Standort des beimii en Generalſtabs“ 
vortaſten. Nur einige Andeutungen: es gibt 
beiſpielsweiſe einen eigenen Klub der 
außenpolitiſchen Redakteure aller tſchechi⸗ 
ſchen Blätter, der allwöchentlich im Außen⸗ 
miniſterium zuſammentritt und dort In⸗ 
5 iat und Richtlinien erhält. Das 

eſentlichſte an dieſem Klub iſt, daß er dem 
einzelnen Mitglied weitgehende Sicherun⸗ 

en gegenüber der Hauptſchriftleitung und 

irektion des eigenen Blattes gewährt, ſo 
daß nicht ſelten der Außenpolitiker eines 
Blattes mehr dem Außenminiſte⸗ 
rium als dem eigenen Chefredakteur 
unterſteht. Das gleiche gilt vom Klub der 
Militärberichterſtatter, der wiederum ſeinen 
Sitz im Verteidigungsminiſterium hat, in 
abgeſchwächtem Ausmaße auch vom Klub 
der Parlamentsberichterſtatter. 

Allein dieſe Querverbindungen in der 
Preſſe würden hinreichen, um außen⸗ 

olitiſche oder nationalpolitiſche Aktionen 
n beſtimmter Richtung ſtarten zu laffen, fie 
zu populariſieren und dadurch die Parteien 
zu zwingen, nach dem Geſetz der parteipoli⸗ 
den Verhältniſſe mit möglichſt großer 
Kraft in die gleiche Kerbe zu ſchlagen. Tat⸗ 
ſächlich iſt dieſe Methode gerade in der 


jüngſten g" mit beſonderer Kunſtfertigkeit 
Gn t worden. Der Erfolg dieſer 
taktik ijt, daß ein über genügend journos 
liſtiſche Querverbindungen verfügendes 
anonymes Aktionszentrum in die Lage ver⸗ 
ſetzt wird — nicht etwa die Preſſe der Poli⸗ 
tik gleichzuſchalten, ſondern . Die 
Politiker zu zwingen, die der 
„ gleichzuſchalten. Dieſe Um⸗ 
ehrung der Funktionen, die, wo immer ſie 
ſich bemerkbar macht, eine Gefahr bedeutet, 
und die wir in der tſchechiſchen Meinungs⸗ 
bildung in weitgehendem br vor⸗ 
i beruht aber ganz natürlich auf einer 
orausſetzung: die von der a geſtartete 
gezwungene 


und von den Politikern au 
lebendigen 


Stimmungslinie muß auf 
Maſſeninſtinkten fußen, genauer geſagt, ſie 
mih auf lebendigen Maſſeninſtinkten die 
vordringlichſten und am meiſten liebgewor⸗ 
denen überſteigern. 

Wer fih aber den geographiſchen, geſchicht⸗ 
lichen und kulturellen Standort des 
Tſchechentums vor Augen führt, kann nur 
einen einzigen Generalnennet a 
Maſſeninſtinkte finden: Furcht und Wider⸗ 


willen gegenüber dem deutſchen Volke, in 
defen Siedlungsraum das Tſchechentum 


keilförmig eingeſprengt iſt. enn dann 
das an P idon bedrüdende Gefühl des 
Umklammertſeins durch eine willkürlich 
urechtgebogene Geſchichtsauffaſſung ver⸗ 
ſtärtt vor allem aber durch ein im Unter⸗ 
bewußtſein ſehr lebendiges ſchlechtes 
Gewiſſe n gegenüber dem deutſchen Bolte 
panikartig aufgepeitſcht wird, dann wird es 
maſſenpſychologiſch erklärbar, was allen 
Regeln der Vernunft zu widerſprechen 
ſcheint: daß man dem tſchechiſchen Volk eine 
pong einreden kann, durch die die 

idrigkeit der Raum» und Volkslage nicht 
nur nicht erträglicher gemacht, ſondern in 
Ale tt Verſelgangswahn überſteigert 
wird. 


Der ange Apparat der tſchechiſchen öffent 
lichen Meinungsbildung ijt auf nega’ 
tive A d der deer de dum dd man 
Es liegt in der Natur der Dinge, vg man 
mit dieſer Methode der anonymen Politik 
auf dem Umweg über künſtlich gereizte 
Maſſenſtimmungen nut aufputſchen, nie 
aber zu vernünftigen Maßnahmen kommen 
kann. Mit dieſer Lage muß man verttaut 
ſein, wenn man die Chancen, mit dem 
tſchechiſchen Volk in eine ee der 
Geſprächs⸗ oder Verhandlungswill ates 
Beraten, von Anbeginn nicht ilufioniftild 
etradten will. Mons. 


Kleine Beitrage 


Marquis T. Okubo, Präsident des Japanisch- 
Deutschen Kulturinstituts: 


Die deutſch⸗japaniſchen Kulturs 
beziehungen 


Die Beziehungen Japans zu Deutſchland 
Seti [pater begonnen als die zu Holland, 
ortugal, England und Amerika, aber fie 
rend fich zu meiner außerordentlichen 
freude in den letzten Jahren erheblich vers 


ejt. 
ie offiziellen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern nahmen erſt 1861, durch den 
japaniſch⸗preußiſchen Vertrag ihren Anjang. 
Die inoffiziellen Baie en wurden ſchon 
früher geknüpft: durch den Beſuch von 
Kämpffer (aus Norddeutſchland), der 1690 
als a einer holländiſchen once 91 
Japan kam und hier ſtudierte; ferner dur 
Sieboldt (aus Bayern), der als Arzt einer 
holländiſch⸗oſtaſiatiſchen Geſellſchaft 1823 
nach Japan kam, wo er neben feiner ärzt⸗ 
lichen Tätigkeit auch Land und Leute ſtu⸗ 
dierte. Auch deutſche Bücher wurden über 
Holland nach Japan bereits vor 1861 eins 
Kun rt, wie auch andererſeits japaniſche 
unſtwerke in Deutſchland Eingang fanden. 
Graf von Eulenburg hat 1861 den japa⸗ 
niſch⸗preußiſchen no abgeſchloſſen. Seit 
dieſer Zeit wurde die deutſche Sprache in 
Japan in den ſtaatlichen Unterrichtsplan 
einen, ebenjo errichtete man be— 
londere Schulen für die Erlernung der deut: 
den Sprache. Nach Gründung von Hoch— 
ſchulen und Univerſitäten durch die neue 
rang der Meijirejtauration wurde 
dort die deutſche Sprache als wiſſenſchaft⸗ 
liches Lehrfah eingeführt, außerdem trat 
die deutſche Medizin an die Stelle der eng— 
liſchen. Es wurden deutſche Gelehrte, Uni: 
verſitäts⸗ und Hochſchulprofeſſoren nach Ia- 
pan berufen, als erſte Müller und Hoff⸗ 
mann, ſpäter Bälz und Scriba, die alle in 
Japan ſehr berühmt wurden. Profeſſor Bälz 
pat ſich in feiner jährigen Tätigkeit in 
apan große Verdienſte um die japaniſche 
Medizin erworben und bei der kaiſerlichen 
amilie in hohem Anſehen geſtanden. Auch 
in der Kriegswiſſenſchaft wurde Japan von 
Deutſchland nach dem preußiſch⸗franzöſiſchen 
Krieg erheblich beeinflußt. 1885 wurde Ma- 


jor Meckel als Profeſſor an die Kriegs⸗ 
akademie berufen und ſein Name wird un⸗ 
vergeſſen bleiben in der Geſchichte des Auf⸗ 
baus unſerer modernen japaniſchen Armee. 
Ebenſo hat Japan auf dem Gebiet der Ge⸗ 
ſetzgebung und Politik viel von Deutſchland 
übernommen; vor allem hat die japaniſche 
Verfaſſung jener Zeit der deutſchen ſehr 
viel zu verdanken. Und Hirobume Ito, der 
von der Regierung nach Europa geſchickt 
wurde, um die Verfaſſungen zu ſtudieren, 
at vor allem in Deutſchland Staatsrecht 
tudiert, weil es für Japan die geeignetſten 
orbilder beſaß. Auch im Bereich der Na⸗ 
tionalökonomie hat Japan viel von Deutſch⸗ 
land gelernt. In den Geiſteswiſſenſchaften 
iſt es vor allem die deutſche e 
die in Japan ihren Einfluß ausübte, zumal 
ae Kant, Hegel und Fichte, ſpäter aud 
durch Dilthey, Hartmann, Spranger und 
eidegger. Die deutſche Muſik, Beethoven, 
agner und andere. find in Japan nicht 
nur den Muſikern bekannt, ſondern auch in 
unſerer Hausmuſik ie) befannt und beliebt 
und durch Grammophonplatten und Noten 
weit verbreitet. Die deutſchen Dichter, vor 
allem Goethe und Schiller, ſtehen in Japan 
in hohem Anſehen, ſo etwa, wie Shakeſpeare 
in Deutſchland. Nicht ape niger ift die Nas 
turwiſſenſchaft und Technik Japans der 
deutſchen zu hohem Dank verpflichtet. 

Die Bedeutung der japaniſchen Kultur 
für Deutſchland iſt verhältnismäßig gerin⸗ 
ger, wenn auch bereits im 17. Jahrhundert 
ſapaniſche Porzellan- und Lackarbeiten in 
Deutſchland hohen Ruf genoſſen und ſeit 
30 Jahren die Japanologie und die Be— 
ſchäftigung mit japaniſcher Kultur ſich an 
den verſchiedenen Univerſitäten Deutſch— 
lands mehr und mehr ausbreitet. 

Die guten Beziehungen zwiſchen Japan 
und Deutſchland ſind nur einmal, petaniagt 
durch den Weltkrieg, unterbrochen worden, 
aber ſelbſt damals iſt Deutſchland von dem 
japaniſchen Volk nicht als Feind gehaßt 
worden, jondern wurde während des Kries 
ges nur mil Achtung und Anerken⸗ 
nung genannt. Die große Rede Fichtes 
an die den ſſche Nation ijt nicht zufällig 
gerade mahrend des Weltkrieges in unjere 
he eee und in Japan mit großer 
neee ee worden. Wir haben 


Digitized by Google 
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am Ende des Krieges den dringenden 

Wunſch in uns geſpürt, erneut eine enge 

kulturelle Jufammenarbeit unferer Lander 
e 


wärmfter nn tügung der beiden Regie⸗ 
rungen gegründet. No e ots 
un 


[ha ters Sol des Grafen Godo, 
Schaffun 
und dadurch j 


e no um die dieſer Inſtitute 
die ührte Förderung 
der freundſchaftlichen Bez 
den beiden Lä 


Austauſch von Gelehrten 
Studenten, urch eraftelungen und 
Publikationen uſw. ung be⸗ 
reits Vortreffliches 


Ich habe die große Ehre, als Nachfolger 
von Graf Godo und Prinz Ito Präſident 
des Japaniſch⸗Deutſchen Rulturinftituts in 

ofio zu fein und bin der R und 
dem Volk der beiden Länder ver⸗ 
Durch unermüdliche Arbeit bin 
für den kulturellen Aus⸗ 
die freundſchaftliche z 
beiden Qänder zu wirken. 

Das zwif 
im Novem í 
komintern⸗Abkommen bedeutet nicht nur für 


die kulturellen und politiſchen zesiehungen 
er beiden Ränder, die diefen ertrag 


tent losen haben, eine Leiſtung, ſondern 
ſtellt ein in der gegenwärtigen eltlage 
notwendi 


es, feſtes Bollwer pegen den 
dar. Diefer geift ge Wider: 
ftand wird vielleicht en a 
rigkeiten gegen, aber er 
„denn er wird die Welt vor 
ungeheurem nglüd alten Dant einer 
tſchaft in der eſchichtlichen 
in der völkiſchen Ve ranla⸗ 
ſoll dieſe Arbeit gerade von unſeren 
eiden Völkern geleiſtet werden. 

Wir Japaner dimen in dem Deutſchland 
alf der Machtü ernahme durch den Natio⸗ 
nalſozialismus 1933 viel Verwandtes, ſo 
vor allem die Pflege der orogr Überliefe⸗ 
rung der Geſchichte und die Erziehung je: 
nationalen Ehre, ferner Förderung der 

auern und der Landwirtſchaft Überwin⸗ 
dung des Liberalismus und ekämpfung 
des Kommunismus. Der Führer und Reihs: 
kanzler Adolf Hitler 3 te ſchon in feiner 
Jugend großes Intereſſe und Sympathien 


für Japan gezeigt und hat unſerem Tennos 

glauben wte unferer 

ſchichte und der erleuchtenden Entwicklung 

Japans in der 

entgegengebracht. Und wir hier in 

empfinden e und 
a 


emeinſamen Volksmiſſion ſtets in wahr⸗ 
batt tiefem Verſtändnis für einander zu 
andeln. 


Masayasu Kozaka, 


Leiter der Seinen-Dan (japan. Jugendorganisation) 


Einſatz der Jugend im Krieg 


Wir find tein, uns vereint die Liebe zur 


Heimat in einer großen Kameradſchaft er 
ugend, 


Wir 
ſtreben nach Gerechtigkeit und 


ähigen, uns im ſelbſtloſen Dienſte für die 
Entwicklung ene 

heißem Herzen nach dem 
Frieden der Welt und wollen das Gedeihen 
der Menſchheit. 


Die Arbeit der japaniſchen Jugend» 
fügen Alion berubt auf folgenden Grund⸗ 
ätzen: 


Das Werden der Nippon⸗Seinen⸗Dan 


Überall in Japan gibt es die heiligen 
Schreine. Selbſt in den ab elegenſten Ge⸗ 
enden des Landes ſtehen ſie, die Schreine 
er Ahnen, die Schreine für jene, Die einſt 
den Boden urbar machten und für alle, die 
die Kette der Generationen fortſetzten. 


Die edle und ſchöne Sitte des aniſchen 
Volkes, ihre A 12 hr 


6 Br Später 
ſchloſſen ſich dann im ganzen Lande diefe 
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Jugend rr e 2 LIETE IT eis Fe NTR 
in einen fret : pr Arwar Nn 
Dom ganze oper: ora . fe orrererrtez 
Mei: Schrein Krater r Mee Sardina 
in der ganzen Izr Ietbuizcn Šerbo 
und fubrie u erea geitin Arsan 
dieſer Organ: ation. 15000 MWirglicder der 
Seinen⸗Dan aus ganz Japan baker aus 
ihrer tiefen Neredrung zu Kaiſer Weiji ge 
meinſam den Schrein und alle dazuge⸗ 
hörigen Bauten bergeftellt. Dicie Gemein⸗ 
ſchaftsleiſtung führte zur Schaffung einer 
Zentralorganiſation für alle Geinen:Dan: 
Verbände. der Dai⸗ Nippon = Seinen : Dan. 
Bald entſtand das große zentrale Verwal⸗ 
tungsgebäude der japaniſchen Jugend, das 
Nihon Seinenkwan. Heute beſteht in jedem 
Dorfe und in jeder Stadt dieſe Organi⸗ 
ation. In ihr wächſt, tief durchdrungen von 
einer heiligen Aufgabe, das Japan von 
tgen heran. Sie umfaßt heute in 
100 000 Einzelgruppen etwa 3 Millionen 
Mitglieder. 
Wenn das japaniſche Volk durch ſchwere 
ga hindurchgehen mußte, hat die Seinen: 
an ſich ſtets beſonders bewährt. Das war 
[gon im Japaniſch⸗Chineſiſchen Krieg und 
Japaniſch⸗Ruſſiſchen Krieg der Fall. 


Der Arbeitseinsatz in der Heimat 


Die deutſche Jugend weiß, welche Aus⸗ 
einanderſetzungen mit China zu dem langen 
Ktieg geführt haben. Das japaniſche Volk 
ſteht entſchloſſen hinter ſeinen Soldaten 
und verſtärkt dadurch die Kräfte der Front. 
Das japaniſche Volk iſt dabei der feſten 
Überzeugung Im: die Aufrechterhaltung des 
Friedens in Oſtaſten zu kämpfen, aud wenn 
es dabei ähnlich harte Zeiten auf ſich 
nehmen muß, wie ſie die deutſche Jugend 
während des Weltkrieges erlebt hat. Die 
3 Millionen der Seinen⸗Dan aber werden 
mit ihrer Liebe zum Vaterlande und dem 
in ihren Herzen lebendigen Yamato⸗Geiſt 
eine gewaltige Kraft ſein für die weitere 
Entwicklung Japans. 


Im Juli 1937 erging die Anordnung, daß 
alle Angehörigen der Seinen⸗Dan alte zei 
tungen und een ſammeln ſollen, 
um deren Erlös für den Bau von Arien: 
flugzeugen zu verwenden. Im Sinne der 
totalen Mo ung der Nation hat die 
Seinen⸗Dan diefe Aufgabe fofort fibers 
nommen und in fünf Monaten die Mittel 
zum Bau zweier Flugzeuge bereitſtellen 
können. 

Aber das war nicht alles. Die Seinen⸗ 
Dan, die von ihren ins Feld ziehenden 


Ode Emei Satraarhit t Jana Nat 
eien Aamu an Nr Sremiung wer 
Geldde trägen. Me für die Varta 
gung eder für die Sldtentamlten Wer 
wendung finden. Sie sammeln Senden 
und Liebesgaben. die den Sal ten wate: 
ſtellt werden. Eine militattide Ausdidunn 
bereitet fle auf idre kunjtigen Filncdten vor, 
Aderall im Lande daden Ardeitedtenſt 
gruppen der Seinen Dan denonnen, neues 
Land urbar zu machen. An vielen Otten 
hat ſich die Jugend aur Verſuünung neſtent, 
um durch Opfer eigenen Blutes Kiiensver 
letzten das Leden zu retten. Wande dieſer 
Soldaten, wiederdergeſtellt durch das Riut 
des eigenen Volkes, find mit doppelter 
Leidenſchaft erneut an die Front gegangen. 


So hat die Jugend in der Helmut weſent⸗ 
lichen Anteil an der geiſtigen Modlilſlerung 
des geſamten Volkes. Für die weitere 
Dauer des Krieges hat fle folgenden Vlan, 
zunächſt für das Jahr 1088, aufgeftent‘ 


Die Berſtärkung der Organifation 


Durch den Krieg hat die Seinen-Dan eine 
weſentliche Durdhorganifation erfahren. Sle 
iſt nicht „von obenher“ Ben worden, 
Die Einheitlichkeit des Handelns und Dens 
fens, verwurzelt in der alten, ſtarken Tras 
dition, ift erneut eindringlich bewleſen. Die 
Arbeit von Jahrhunderten hat ihre Frllchte 
getragen. 


Die Nippon⸗Rengo⸗Seinen⸗Dan vet einen 
Plan für die Aus Kaung der Führer ents 
1 um die Einheitlichkeit und Schlag— 
kraft der Organiſation zu verſtärken. u 
nächſt werden cine große Anzahl gemein» 
anet Tagungen in der penta Toflo und 
n den einzelnen Ortſchaf en ſtattfinden, um 
eine enge Zuſammenarbeit der a 

11 erbeizuführen. Es werden Führet⸗ 
urle in den ion und Städten durch- 
geführt, um die Ausbildung des Fiihrer. 
nachwuchſes ſicherzuſtellen. 

Es wird ferner vorgeſehen, mit Inter 
ützung der Zentrale den höheren Fllhrern 
er einzelnen Verbände die Mänlichtelt zu 
geben, ſich voll und ganz nur ben erziche⸗ 
riſchen Aufgaben an der Jugend zu wibınen, 

Die Ereigniſſe ſtellen ſtänbig neue Auf- 
aben. Wie kann ſich bie Tátigtrit ber 

inen⸗Dan in die geſchichtitche Untmids 
lung unſerer Zeit am beiten einfügen? Um 
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Wir wo 
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diefe Frage zu löſen, ift ein Führungskreis 
bei 25 e eingerichtet 


Hen die Jugend 


ne die Felde en und 
worden. Männer des japaniſchen öffent⸗ i 


anner aus den dieser 
gebieten haben ſich die 


ten Organiſation zur Verfügung geſte 
und deren Schlagkraft erhöht. 


Die totale Mobilmachung 


Deutſchland weiß es aus den 1 
mehr 


gen des Weltkrieges gut genug, da 
noch als Waffen, Munition und Nahrun 


Wir haben als japaniſche Jugend die 
abe, Vorkämpfer für eine geſunde Lebens⸗ 
firana zu fein. Wir miifien eine moras 
liſche Erneuerung durchſetzen und der Ge⸗ 
Belge fein mit unſerer Lebensweiſe 
Beiſpiel ſein. Um 
zu können, miiffen mande bisherigen Ges 
wohnheiten überwunden werden. Unter 


ür die Entfaltung aller len Reſerven 
urch die Seinen⸗Dan au geſtellt. 


Zur Durchführung beabſichtigen wir ilm, 
unk und Preſſe in unſeren Dienſt zu 
ellen, um kulturell und politiſch arbeiten 

ie können. Wir haben eine Monatszeit⸗ 


rend des Krieges umriſſen ſind. Wir haben 
ernſte Feierſtunden der Jugend ein eführt 
und ſetzen uns für einen im ar en bes 
grilfenen japaniſchen Arbeitsdienſt ein, um 
amit der Entwicklung der Ju endbewegung 
in Japan einen neuen Antrieb zu geben. 
Die Jugend wandert zu den hiſtoriſchen 
Stätten ihres Vaterlandes, um x durch 
dieſes perſönliche Erlebnis feſt in die Tra⸗ 


dition ihres Volkes hineingeſtellt zu 
werden. 


Für dieſes Jahr haben wir im Sinn der 
ſeeliſchen Vorbereitung geplant: Jede 


einer feierlichen Zeremonie dem verſtorbe⸗ 


Hand in vane damit geht der wirt: 
ſchaftliche Ein atz der Jugend für den Krieg. 


ufs 


egen, die für 
lichen Lebens, die die Bedeutung der Jugend wendi 


j ſaftlicelk 
ür die weitere 1 af us nee Düngemittel, landwirtſchaftliche tze 
enſten Arbeits⸗ un 


er innerlich geieftin: erfolgt eine 3 


nd, wie 


L dle ong, bienen. D 


fol die Produ 
benötigten Güter erhõh 


eh 


e Landesverteid 


für den 


Snbultrien eins 


utter, 
ugniſſe 


der en int und der Aufbau 


rd von der Jugend her 


6500 junge Bauern haben bereits eine 
zweimonatige Iten eres belt hinter fid, 


mit Hacke und 


und viele arbeiten berei 


Spaten auf dem Boden de 
bundenen 


Dörfer ent 


Landes Mand 


fänden. Sie, die an der 


en Kommuni 


renge 


d Sowjetrußland 


8s mus. 


S uns eng ver 
chukuo; neue 
ren fleißigen 


zwiſchen 
fiedeln, 


15 die ingften aktiven Kämpfer an der 
ront 


Groß ift 


ie Zahl derer, die ſich vorbereiten, um 
ihrer nationalen Aufgabe willen ihr Bater: 


land auf immer zu verlaſſen 


usbau der apaniſchen 
ſſen, erkannt haben 
en Ferien ein oder zwei W̃ 
dienſt, um fi 


» leiften in 
omen Arbeits: 
ch körperlich und ſeeliſch auf 


einen kommenden le 8 ſich tine ven. ie 
ne tigungsreife 
rt und i den 


Teil von ihnen bat e 
aah Mandſchukuo durchgefü 
dortigen neuen Siedlungen 
mitgearbeitet, Durch diefe Mab 


wachzurufen, die für die S 


japaniſchen 
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Ma eine der wi 


te 1938, jene jungen 


olitik fo wichtig 


Paste 


nd. 


ür kurze Zeit 


uſammenſteht. Die Seinen⸗ 
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Die Bereitſchaft 


Wie oben erwähnt, hat die Seinen⸗Dan 
nach dem Ausbruch des Konfliktes mit 
155 an der Front und in der Heimat ihre 
Pflicht getan. In der here haben fie Die 
ausziehenden Soldaten feierlich verabſchiedet 
und hen den zurüdgebliebenen pamine 
eholfen, wo es nur immer möglich war. 

it haben einen Plan entworfen, um die 
Seinen⸗Dan⸗Mitglieder ge zu einem 
beſonderen Arbeitseinſatz in der Heimat 
ausheben zu können. Gleichzeitig nahmen 
wit im großen Umfang eine duften. 
bildung vor. Ununterbrochen wird an der 
Vervollkommnung des Luftſchutzes weiter⸗ 
arbeitet. Nicht zuletzt iſt dadurch das 
nterefje des ganzen Volkes an der Fliegerei 
geweckt worden. In gemeinſamer Arbeit 
mit den Studentengruppen hat die Seinen⸗ 
Dan Segelflugkurſe eingerichtet. Tauſende 
unger Männer nehmen an den zahlreichen 
jührerkurſen teil, die für den Luftſchutz und 
die Flugausbildung veranftaltet werden. In 
taffer Diſziplin wird hier der Nachwuchs 
er japaniſchen Fliegerei erzogen, und es 
macht Freude, den Ernſt und das tehnilche 
a diefer jungen Menſchen zu beob⸗ 
achten. 


Arbeitsdienſt und Geſundheitsprüfung 


Die geiſtige und körperliche Ausbildung 
der Jugend ſoll nicht oberflächliches Lippen⸗ 
befenntnis bleiben. Die Pläne des Ar⸗ 
beitsdienſtes — Aufforſtungen der Wälder, 
Bewäſſerungs⸗ und Entwäſſerungsarbeiten 

oßer Gebiete — ſind ſichtbare Zeichen 

für, daß ſich die Jugend in gemeinſamer 
Arbeit dem Staate und der öffentlichen 
Wohlfahrt dienend zur Verfügung ſtellt. 
Mit allen Kräften an der Verteidigung des 

ndes zu arbeiten, Schäden durch Unwetter 
und Feuer zu vermeiden, die Produktion gu 
erweitern und alle Hilfsquellen dem Lande 
nutzbar zu machen, das ſind die wichtigſten 
Aufgaben für die Seinen⸗Dan. Über das 
fads Land hin, in Dörfern und Städten, 

nd Arbeitsdienſtgruppen der Seinen⸗Dan 
entstanden, die Träger vor allem von Kul⸗ 
tivierungsarbeiten ſind. Die Provinz 
Miyazaki hat mit ihrem dort durchgeführ⸗ 
ten Arbeitsdienſt bahnbrechend gewirkt. Sie 
at als erſte eine neue Arbeitsdienſtfahne 
gent, unter der nun männliche und weibliche 

ate Mittelſchulen und Angehörige der 
verſchiedenſten ugendverbände gemeinſam 
arbeiten. Tat ohne Wort iſt das Schlag⸗ 
wort jener Si Sete e und über: 
all im Lande wirkt ihr Vorbild weiter. 


Genau ſo wichtig wie die geiſtigen ſind 
die körperlichen Kräfte der jungen Gene⸗ 
ration. Der Geſundheitszuſtand des Volkes 
muß mit allen Mitteln gehoben werden. 
Aus dieſer Erkenntnis heraus iſt ein 
eigenes Wohlfahrtsminiſterium errichtet 
worden, um unter einheitlicher Leitung dieſe 
. Aufgabe zu löſen. Die Seinen⸗ 

an hat ſich voll und ganz für dieſe Maß⸗ 
nahmen der Geſundheitsförderung zur Vers 
fügung geſtellt. Sie hilft mit an der Über⸗ 
prng des Geſundheitszuſtandes der eins 
elnen Jungen und Mädel und ſieht in der 
(rtlicen Betätigung das 

ittel zur Leiftungsiteigerung. 


So können die Mitglieder der Seinen: 
Dan durch die körperliche und geiſtige Aus⸗ 
bildung, die ſie im Geiſte alter A eia 
Tradition erhalten, Bürgen ſein für die Ge⸗ 
none unſeres Volkes. So können fie mit 
hren Kräften ein neues Oſtaſien ſchaffen 
und ihre Aufgabe einer Erneuerung Japans 
erfüllen. 


Ungeheure Landgebiete ſtehen in Oftaften 
zur Verfügung, ohne daß dieſe Gebiete auch 
nur annähernd fo weit entwickelt find wie 
in Europa. Der völkiſch⸗ zahlenmäßige 
Krafteinſatz, der im gegenwärtigen japa⸗ 
niſch⸗chineſiſchen Krieg vom japaniſchen 
Volke gefordert wird, iſt unvergleichlich 

röker als zum Beiſpiel der Einſatz im 

eltkrieg. Sicherlich verfügen unſere Sol⸗ 
daten über gute körperliche Kräfte, dank 
deren ſie ſiegreich die gewaltigen Schwierig⸗ 
keiten, die ihnen das Gelände in China 
bietet, überwinden können. Aber der Krieg 
beginnt im ganzen Ausmaß doch erſt jetzt! 
Wir müſſen neue körperliche Kräfte ſam⸗ 
meln, um allen weiteren drohenden Schwie⸗ 
rigkeiten Herr zu werden, und mit dieſen 
Kräften wollen wir Japans Miſſion als 
Weltmacht erfüllen. 


Die Seinen⸗Dan hat zur Durchführung 
dieſer Aufgabe für das Jahr 1938 ein 
großes Aktionsprogramm aufgeſtellt. Die 
Seinen⸗Dan iſt aus ſich ſelbſt gewachſen, ſie 
hat in der Stille ihre Tätigkeit begonnen 
und ſtellt ſich nun mit ganzer Kraft den 
Anforderungen der Zeit zur Verfügung. 
Die großen Sportveranſtaltungen, die im 
Herbſt dieſes Jahres in Tokio ſtattfinden, 
werden die Stärke der japaniſchen Jugend 
eindrucksvoll demonſtrieren. Es iſt von be⸗ 
ſonderer Bedeutung für dieſe Veranſtal⸗ 
tungen, daß ſie in Gegenwart der deutſchen 
Austauſchgruppe ſtattfinden werden. 


wirkſamſte 
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Gpradenfundiger Nachwuchs 


Wiederholt hat der Jugendführer des 
Deutſchen Reichs, erſt kürzlich in einer An⸗ 
ſprache an die Abteilungsleiter und sleites 
rinnen der Grenz: und Auslandsarbeit der 
Gebiete der HI., gefordert, daß neben dem 
täglichen Dienſt Sprachſtudien getrieben 
werden. Das Führerkorps der Jugend be⸗ 
dürfe der Auslandserfahrung, um in 
jeder Weiſe politiſch geſchult zu ſein. 

Der Reichsjugendführer wird richtig ver⸗ 
ſtanden werden. Es wird nicht darauf an⸗ 
kommen, paß ſich nun das Führerkoprs eine 
Sprache wählt, weil es Dienſt iſt, wie eben 
die Schule in ihrem Lehrplan auch Sprachen 
als Pflichtfach kannte. Beides ſind viel⸗ 
mehr grundverſchiedene Dinge. Die Führer 
der Jugend ſollen Sprachen treiben, um ſich 
Auslands kenntnis zu verſchaffen. Sie 
tera fic) in die Lage verſetzen, ſelbſt ein 

rteil über ein Land zu gewinnen, ver⸗ 
gleichen zu können und gründlich Beſcheid 
gu wiſſen. Es wird nicht zu verlangen fein, 

of nun ein jeder fih verpflichtet fublt, fi 
pezialiſieren und jahrelang aus chliezlich 
uslandsſtudien in beſtimmter Richtung zu 
treiben — das kann anderen überlaſſen 
bleiben und dieſe anderen müſſen ſich inner⸗ 
lich dazu berufen fühlen; wohl aber ſoll die 
Auslandskenntnis, die der Führer der Ju⸗ 
gend ſich erwerben ſoll, ihn in Stand ſetzen, 
mit einem erweiterten Geſichtskreis eine ge⸗ 
wiſſe Unabhängigkeit von Vermittlern zu 
ewinnen. Wenn ein Führer der Jugend 
prachen lernt, ſoll er das nicht tun, weil 
es vorgeſchrieben iſt, auch nicht, weil es 
u ihn von Vorteil ift, ſondern weil es 
em ganzen Volk nützt, wenn der Nachwuchs 
an leitenden Perſonen aus eigener An⸗ 
ſchauung weiß, wie es bei anderen Völkern 
und in ihren Staaten ausſieht. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit einer Sprache iſt hier nicht 
Selbſtzweck, ſondern ein Mittel der 
Führung; ganz abgeſehen davon, daß es 
ein Haften an der Oberfläche wäre, wenn 
Sprachen nur um der leichteren Verſtändi⸗ 
gung willen geplant würden, genügt auch 
das bloße Aufnehmen nicht, ſondern es muß 
der Trieb wach ſein, die gewonnenen Ein⸗ 
drücke zu verarbeiten, ſie ſyſtematiſch zu 
gliedern und ie nach und nach das wahre 
Weſen eines fremden Volkes zu erkennen. 
Ein Überblick über die Gebiete, in denen 
Nachwuchs beſonders fehlt, wird es ermög⸗ 
lichen, daß eine ſorgſame Lenkung die bet 
mögliche Wirkung erzielt; denn erft die 
genaue Beſchäftigung mit allen Dingen der 
Auslandskunde im weiteren Sinne gibt 


einen Einblick, wie ſehr es manchen, feines 
wegs unbedeutenden Völkern gegenüber an 
Mittlern fehlt, die den Anforderungen ge⸗ 
wachſen ſind. Wer ſich eine weniger be⸗ 
kannte Sprache wählt, und dazu gonn 
aud die von uns gut lohnt fühlen ölkern, 
wird ſich bald reich belohnt fühlen. 


Was würde uns eine Art Beſtandsauf⸗ 
nahme zeigen? Beſtimmte Solange 
des praktiſchen Lebens geben a te, 
die einigermaßen zuverläſſig find. (Die 
Reidsfa ale für das Dolmetſcherweſen 

at eine Umfrage über die Kenntnis von 

remdſprachen eingeleitet, deren Ergebniſſe 
aber wohl erſt etwas ſpäter für die Ver⸗ 
arbeitung reif ſein werden, wobei nicht feſt⸗ 
teht, ob alle Perſonen, die erfaßt werden 
ollten, iis gemeldet haben.) Es läßt ſich 
edenfalls ſagen, daß die Kenntnis von 
Fremdſprachen im deutſchen Voll größer ift 
als bei jedem anderen der Weltvölker. 
Das wird ſowohl abſolut als im Verhält⸗ 
nis pur Volkszahl zutreffen. Dieſe ift bei 
England, Frankreich und Italien ohnehin 
bedeutend geringer, in USA. zwar größer, 
im Vergleich aber nicht brauchbar, da 
eper, Juden und Einwanderer aus fultus 
tell anſpruchsloſeren Ländern abgerechnet 
werden müßten. Sowjetrußland muß eben⸗ 
falls außer Betracht bleiben; denn wenn 
dort heute Perſonen die Erlernung einet 
Fremdſprache ermöglicht wird geſchieht es, 
um dieſe als Agitatoren der Weltrevolution 
ins Ausland zu ſenden oder ſie im Inland 
gut Anfertigung von Hetzſchriften und Nad: 
richten, für Überwachung und Irreführung 
von Ausländern oder für Raubüberſetzungen 
fremder Werke zu benützen, ſoweit nicht 
ohnehin der Jude diefe „ rbeitsgebiete an 
ſich geriſſen hat. Eine verhältnismäßig 

roße Zahl von Menſchen, die fremde 

prachen kennen, finden wir bei mittleren 
und kleineren Völkern, denen Fremd⸗ 
ſprachen . ſind, um Außenhandel 
ja treiben oder im kulturellen und willen 
chaftlichen Anſchluß an die großen Völker 
zu bleiben. Im nahen Oſten und im Süd⸗ 
oſten Europas ſind außerdem noch bei der 
älteren Generation Nachwirkungen der 
Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich oder zu 
ce e oder der engen Nachbar⸗ 
ſchaft zu beiden wirkſam; in der jüngeren 
Schicht iſt z. B. die Kenntnis der deutſchen 
Sprache nicht mehr ſo ſelbſtverſtändlich. 

Diefer kleine Überblick war nicht über 
flüſſig. Wir brauchen ihn zum Vergleich, 
wenn wir uns klar machen wollen, daß es 
in der Kenntnis fremder Sprachen manche 
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Abſtufungen gibt. Mancher war in der 
Schule nicht für Sprachen eingenommen 
oder hi fie wenig begabt und alt für 
in ſpäteres Leben einen nur dürftigen 
et von Kentniſſen. Wo Fremdſprachen 
Pflichtfach ſind, läßt ſich dieſe Entwicklung 
nie vermeiden. Andere, „ und 
te Lerner, vergeſſen wieder viel, weil ihr 
päterer Beruf und ihre Lebensumſtände 
ihnen keine Gele eit geben, das Erlernte 
u verwerten und in Übung zu bleiben. Der 
riff „mein bißchen ulfranzöſiſch“ ift 
nicht von ungefähr entitanden; zum Nad: 
denken regt an, daß en: vom „Schul⸗ 
engliſch“ geſchrieben wird, weil offenbar gut 
erlerntes Engliſch auch leichter zu behalten 
iſt. Wieder eine andere Schicht verlernt 
ar das fließende ra daar te der Fremd⸗ 
prache, behält aber die Übung im Leſen 
oder vervollkommnet ſich in ihr, manche be⸗ 
chränken ſich dabei auf ihr Fach und ihre 
e manche gehen weiter, be⸗ 
ſchäftigen ſich mit der Literatur. Recht 
ſelten endlich iſt es, wenn jemand nach 
längſt abgeſchloſſener Berufsausbildung aus 
eigenem Antrieb ſich ſyſtematiſch weiter⸗ 
bildet oder ſich entſchließt, Jogar noch neue 
Sprachen gründlich zu erlernen. Gerade 
das aber brauchen wir beſonders, je mehr 
manche jungen Völker mit uns in engen 
politisch igen Austauſch treten und ihre 
politiſchen Beziehungen mit dem Reich neu 
geſtalten. In welcher Hinſicht unſer Beda 
zu lenken iſt, ſoll ein anderer Querſchnit 
andeuten. 


Wir dürfen, wie ausgeführt, davon aus⸗ 
gehen, daß wir noch einen recht erfreulichen 
eſtand an Menſchen mit fremdſprachlichen 
Kenntniſſen und Auslandserfa ae bes 


alt oweit die Schule für Nacherſatz 
orgen kann, wird je das tun, die Wirkun⸗ 
en werden unterſchiedlich o wie oben 
egründet, da eben der befte Unterricht nicht 
einen Mangel an Begabung oder Intereſſe 
voll ausgleichen kann und das Leben ſpäter 
nicht jedem ſolche Aufgaben ſtellt, die den 
Kenntniſſen entſprechen. Wer heute mitten 
im Berufsleben ſteht, hat ſeine Kenntniſſe 
oft noch in der Vorkriegszeit erworben. 
Inzwiſchen hat ſich vieles gewandelt, auch 
der Wortſchatz der Sprachen, bei denen zahl: 
loſe neue techniſche, politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Begriffe hinzugekommen ſind. In 
vielen Fällen ſtehen uns Grenz: und Mus- 
landsdeutſche zur Bu ng, die fremde 
Sprachen vollkommen ee en Das iſt 
bufiger dann der Fall, wenn es ih um 
eine Sprache der uns benachbarten Oſtvölker 


handelt, ſchon weniger häufig im Verhält⸗ 
nis zu Südoſteuropa, noch ſeltener im Ver⸗ 
hältnis gu berſeeiſchen Ländern. Anders 
ausgedrückt: Wir haben mehr Menſchen mit 
1 des Poil en, als elch uſw., 
auch noch des Tſchechiſchen, als ſolche mit 
Beherrſchung des i Numäni⸗ 
ſchen oder ulgertinen, und lange nicht 
genug, die Spaniſch oder Portugieſiſch, oder 
die ein wenig abweichenden Formen, die in 
Südamerika die Landesſprache bilden, von 
dorther mitgebracht haben. Wenn die 
großen Firmen aus unſeren Seehäfen und 
den Induſtriemittelpunkten vor dem Kriege 
eine ganze Menge junger Leute für ein 
aar re über See ſchicken konnten 95 
ba ſich dieje Möglichkeit, ſich gründliche 
prach⸗ und Auslandskenntnis anzueignen, 
nach dem Kriege ſehr verengt und der 
eh tat ijt recht dünn geworden. Wer 
[bjt in der Wirtſchaft war und den 
erfehr mit dem Ausland pflegte, hat 
übrigens die Erfahrung gewonnen, daß oft 
auch jahrelanger Aufenthalt jenſeits unſe⸗ 
rer Grenzen nicht zu einer echten Kenntnis 
von Land und Leuten führte, wenn die 
innere Anteilnahme nicht über den rein 
geſchäftlichen Anweſenheitszweck hinaus⸗ 
ging. Manches Fehlurteil entſtand, wenn 
er Überſeevertreter 1 jahrein nicht 
über jenen Hafenplatz hinauskam, alles 
von dieſem aus beurteilte und etwa eine 
ſich 3 Strukturänderung nicht be⸗ 
merkte. . 


Zwei andere Perſonenkreiſe werden durch 
die Anforderungen ihres Berufes in die 
Lage verſetzt, ſich bei weitem gründlicher 
in fremden Sprachen, auch den weniger 
üblichen, auszubilden: der Diplomat 
und der Soldat. Der Sprachenurlaub 
für den Soldaten, der ſich für eine höhere 
Laufbahn vorbereitete, hat in ſehr vielen 
Fällen, nach vorangegangenem gewiſſen⸗ 
haften Beſuch der vorgeſchriebenen Kurſe 
oder des Orientaliſchen Seminars, der heu⸗ 
tigen Auslandshochſchule, Landeskenner 
herangebildet, die ihr Wiſſen ſtets ergänz⸗ 
ten und die Pſychologie des Auslands oft 
klarer erkannten als die Politiker. Dieſe 
beſondere Laufbahn wird indes ebenſo wie 
die des auswärtigen Dienſtes abſeits von 
dem liegen, was wir hier umreißen wollen: 
die groge, wie unfere führende Jugend 
fih Wuslandserfahrung verſchafft. Denn der 
Übertritt in den hrdienſt oder den auss 
wärtigen Dienſt AB auf jeden Fall neue 
Aufgaben mit RH, die anders geartet find 
als die des Jugendführers, der in leitende 
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Stellen von Staat und Partei einrüdt. Die 
Diplomatie hat ſtets, auch in den Zeiten, 
die ihr viele Angriffe brachten, Leute her⸗ 
vorgebracht, die neben ihren formalen Auf⸗ 
gaben und den Anforderungen der Tages⸗ 
politik und Perſonenkenntnis ſich eine 
gründliche Kenntnis von Land und Leuten 
erwarben und ſie zu einem i aus⸗ 
bauten; manche von ihnen haben ausge⸗ 
eichnete Bücher geſchrieben, die über ihre 

eit hinaus wert waren, zu Rate gezogen 
zu werden. Neben der einen Klippe, durch 
u langen Aufenthalt in einem fremden 

ande gu art von der Heimat zu ent: 
fernen, iſt allerdings die andere zu ver⸗ 
meiden, die darin liegt, daß die mit dieſem 
Dienſt verknüpfte oftmalige Verſetzung es 
ſchwer werden läßt, in einem begrenzten 
Zeitraum ausreichende Kenntniſſe zu ſam⸗ 
meln, zumal wenn, wie es vorkommt, wenig 
Gelegenheit zu Reijen innerhalb des Lan⸗ 
des ſich bietet. Hier liegen die Dinge eben 
anders als beim Soldaten, der auch im 
Wandel der Verſetzungen und Beförderun⸗ 
gen Spezialiſt bleiben kann. 

Die Ausbildung des Lehrers für 
Fremdſprachen, dem ein Aufenthalt im Aus⸗ 
land ohnehin vorgeſchrieben iſt und der 
für feinen Anterrichtszweck beſtimmte 
Kenntniſſe von Land und Volk mitbrin⸗ 
gen muß, kann hier nur geſtreift werden; 
das philologiſche Ziel bleibt oft auch für 
das ſpätere Leben beherrſchend. Der Suz 
gendführer ſoll aber nicht eine zweite Aus⸗ 
gabe des Philologen ſein. 

Unter einer kleinen Gruppe von Deut: 
ſchen finden ſich, wenn die Neigung dazu 
da iſt. Menſchen, die ſich aus eigenem eine 
vorzügliche Auslandskenntnis aufbauen. Es 
ſind die Vertreter deutſcher Zei⸗ 
tungen auf wichtigen Poſten im Aus⸗ 
land. Vorausgeſetzt iſt dabei, daß ihr Inter⸗ 
eſſe über die Tagespolitik hinausgreift und 
u einer Vertiefung in die Geſchichte des 

andes und in die Lebensbedingungen 
ſeines Volkes ie erweitert. Wir verdanken 
manchem deutſchen Auslandskorreſponden⸗ 
ten einen guten Einblick in Länder unſerer 
Gegenwart und Bücher, die an echtem Ge⸗ 
halt nicht dadurch einbüßen, daß ſie gleich⸗ 
zeitig auch flott geſchrieben ſind. Der Aus⸗ 
landsvertreter, der ſich lange im Land auf⸗ 
hält, vermeidet jene Oberflächlichkeiten und 
ſchiefen Urteile, die ſich dem Gelegenheits⸗ 
reiſenden nur zu leicht aufdrängen. Bei 
noch einer anderen Kategorie ſind heute 

ediegene Auslandskenntniſſe anzutreffen: 
beim wiſſenſchaftlichen Forſcher. Die 


jüngeren unter ihnen haben mit den 


Großen, die die klaſſiſche Zeit der fun 
ſchungsreiſen abſchließen, das gemeinſam, 
daß ſie das Ganze ſehen und ſich ein 
toßes Ziel, ſtets in Beziehung zum eigenen 
zolk, ſtecken. Dazwiſchen liegt allerdings 
eine Generation, die mit ihrer Verfeine⸗ 
rung der Forſchung die Gefahr der Klein⸗ 
lichkeit oft nicht vermied, um Begriffsprä⸗ 
gungen monatelang zu ſtreiten vermochte 
und den Nachwuchs gern dazu anleitete, 
ſich auf lange Zeit in ein eng begrenztes 
Spezialthema zu vergraben. Heute ftellt 
die Wi enſchoft anz andere, viel zeit⸗ 
nähere und für unſere Weltgeltung bedeut⸗ 
ſamere Aufgaben. Wo die mittlere Gene⸗ 
ration ihnen nicht gewachſen iſt, die jüngere 
teilweiſe noch durch umgrenzte Inſtituts⸗ 
ziele auf Sonderprogramme eltgelegt ijt, 
Per ſich beobachten laſſen, daß ein letzter 
erſonenkreis einſpringt: die freien 
ſezen ſic rn Ne 5 ne 
eken ſich fe ihre Aufgaben, ohne den 
Rüchalt an ochſchulinſtituten und For⸗ 
ſchungsaufträgen, und mancher unter ihnen, 
der mittellos als Werkſtudent begonnen 
hat, hat ſich ſeine Fachbücherei aufgebaut 
und durch ſeine Leiſtung ein Vertrauen im 
Ausland erworben, daß fein Urteil draußen 
etwas gilt. Hier iſt manchmal der echteſte 
5 zu finden, der anſtrengende 


eiſen auf eigene Koſten nicht ſcheut, ohne 
zufsüffe ahraus, jahrein Hunderte von 
ark für iel ausgibt, wobei 


2 as geſteckte 
ihm auch die ganze Kleinarbeit, Schrei⸗ 
berei und ein man no Briefwechſel 
mit dem Ausland laftet, ie bei anderen 
der Apparat mit erledigt. Der Wealis 
mus gerade in dieſem kleinen Kreis — 
für manches Land find die Kenner leicht 
aufzuzählen — ijt befonders grok, die Gel 
tung im Ausland ein Altivpoften. 
er die Geſchichte der Vorkriegszeit und 
des Krieges kennt, weiß, welche Mängel 
in der Auslandskenntnis beſtanden In 
einer Zeit, in der etwa England ſyſtema⸗ 
19 Fachleute heranbildete, die, wie Seton 
atſon und Wickham Steed, die Habs⸗ 
burger Monarchie in ihrem Gefüge und mit 
allen ihren ſchwachen Stellen bis ins 
Kleinſte kannten, aber auch in den Balkan⸗ 
an A Gewicht ihres erworbenen 
nſehens Stimmung vorbereiteten und 
Wirkungen ausübten, deren ganzes Aus 
maß in ihrer Gefährlichkeit erſt während 
des Krieges erkannt wurde, wa rend 
Frankreich nicht minder rührig arbeitete, 
mit Leuten wie Cheradame, dem man in 
Wien ahnungslos noch alle Empfehlungen 
mitgab, damit er es recht bequem haben 
ſollte, verließ man ſich in Berlin ganz auf 
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den Verbündeten, deſſen ſehr zweckbeſtimm⸗ 
ten Informationen über den Balkan und 
die politiſchen Beſtrebungen und militäri⸗ 
ſchen Qualitäten der Balkanvölker einfa 
verpflichtende Richtlinie waren, was Für 
Bülow für das Auswärtige Amt ausdriid: 
lich noch anordnete. Im damaligen Reich 
wußte man weder über den inneren Zu⸗ 
> la ungan ne über den 
alfan zuverläſſig Beſcheid; Berichte, die 
wahrheitsgetreu waren, gelangten nicht 
bis zu den Stellen, die ſich ein Urteil bil⸗ 
den fonten, und ihre Verfaſſer galten als 
unbequeme Untergebene. Zu einer Zeit, da 
England in Miß Gertrude Bell, Lawrence, 
Philby, Sykes erſtklaſſige Kenner des Vor⸗ 
deren Orients ausbildete, wußte man in 
Berlin ſo wenig über Arabien und ſeine 
Nachbarländer, daß man die Stellung der 
Araber zum Osmaniſchen Reih und die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe völlig falſch 
einſchätzte und maßlos überraſcht war, als 
England den Sultan von Kuweit, in deſſen 
Bereich die Bagdadbahn am Berien olf 
enden follte, als feinen E ohlenen 
präſentierte. Wie ſchlecht Berlin unter⸗ 
tidtet war und wie wenig es deshalb die 
öffentliche Meinung lenken konnte, zeigte 
fo wiederholt; 1914, als die Entſcheidung 
pans und Italiens völlig überraſchte, 
1917, als niemand an den Ernſt des ameri⸗ 
tanilchen Kriegswillens glauben wollte. 
Zugegeben ift, daß an mancher Fehlüber⸗ 
zeugung dynaſtiſche Einbildungen ſchuld 
waren, auf die die leitenden Kreiſe mehr 
blickten als auf die Dynamik der Völker. 
„Die Lehre, die das neue Deutſchland aus 
dieſen Erfahrungen gezogen hat, iſt: ſich 


nie auf fremde Urteile zu verlaſſen, ſondern 
jig ſelbſt genaue Kenntnis zu verſchaffen, 
ieſe nicht veralten zu laſſen, 58 mmer 
wieder un rüfen und in Ordnung zu 
halten, und afür zu ſorgen, daß immer ge⸗ 
nügend Kenner der Länder, die uns am 
meiſten angehen, verfügbar find, daß 49 
diefe Schicht nie verengt, fondern im Ges 
genteil mehr und mehr vergrößert, dadurch 
da freche, unvoreingenommene Kräfte ch 
elbſt ein Bild machen, ſich hinau ah en 
allen, Eindrücke, Erfa ungen Kenntniffe 
ammeln und dann verarbeiten und ch 
yſtematiſch, aus eigener Neigung, zu Ren: 
nern ausbilden, auf die Staat wie Partei 
Bu Politik Sgulung und jeden anderen 
wed zurückgrei en können. 

Der Hinweis kann nicht ausbleiben, daß 
es mannigfache Einrichtungen gibt, um die 
Auslandskunde zu fördern. Der Austauſch 
junger ee umfaßt [don Tauſende, 
die Gemeinſchaftslager mit ausländiſcher 
Jugend ſind freudig begrüßt worden, im 
Akademiſchen Austauſchdienſt wird einer 
Anzahl junger Leute Gelegenheit geboten, 
fis gründli Saen umzuſehen. Das 

ußenpolitiſche Schulungsamt der NSDAP. 
in Berlin⸗Dahlem iſt eingerichtet worden, 
um dem Nachwuchs, der ſeine Ausbildung 
ſchon einigermaßen abgeſchloſſen h „einen 

ründlihen Einblick in die ein c aher 
iſſensgebiete zu geben. Man iſt ſich aber 
überall klar bewußt, daß die Einrichtungen 
nur Mittel zum Zweck ſein können. 
Immer iſt es der Menſch, der aus eige⸗ 
nem Können von ihnen den beſten Ge⸗ 
brauch zum Nutzen von Volk und Staat 
machen muß. Joſef März. 


Blihne und Fi 


Nichard Strauß 
Das Lebensbild eines Meiſters 


„Wagner reſümiert die Modernität; es 
hilft nichts, man muß erſt Wagnerianer 
ſein!“ Dieſes Wort ant Nietzſches, 
mit dem er die Situation der modernen 
Opernmuſik prophetiſch und unübertrefflich 
kennzeichnete, hat an grundſätzlicher Bedeu: 
tung auch heute noch nichts verloren. Das 
mufikaliſche Drama der Gegenwart ſteht 
unter dem Einfluß der Perſönlichkeit und 
künſtleriſchen Mächtigkeit des Meiſters von 


er Der Schatten, den fein Werk ges 
worfen, iſt übergroß, fait erdrückend. Alle, 
die nach ihm kamen, um ſich auf dem Ge⸗ 
biete der Oper läufig un zu betätigen, 
en ſich zwangsläufig mit feinem künſt⸗ 
leriſchen oftulat auseinanderſetzen; fei es 
nun, daß jie es trotzig ableugneten oder ſich 
ihm ſklaviſch unterwarfen, ſei es, daß ſie 
verſuchten, darüber hinaus und ſomit zu 
neuen Ufern zu gelangen. Solches aber 
ſchien kaum möglich, da Wagner den Weg, 
den er dem muſikaliſchen Kunſtwerk ge⸗ 
wieſen hatte, ſelbſt bis ans Ende gegangen 
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war. Um alſo den Bannkreis bloßer Ab⸗ 
hängigkeit zu überſchreiten, um Eigenes 
ſagen zu können, bedurfte es in jedem Gall 
einer ausgeſprochenen ſchöpferiſchen Indi⸗ 
vidualität oder Anregungen von neuen ſehr 
gewichtigen Zeitimpulſen. 

Unter den Perſönlichkeiten von Rang der 
älteren Muſikergeneration der Gegenwart 
— einſ ans i des von uns allen ver⸗ 
ehrten Hans Pfitzner — befreite ſich 
vom Wagnerianismus am meiſten ee 
Künſtler, der heute als der in der Welt 
berühmteſte und an muſikſchöpferiſcher Po⸗ 
tenz oo auch ohne Zweifel bedeutendite 
deutſche Muſiker der Gegenwart gelten darf: 
Richard Strauß! Was keinem der 
ſogenannten „Moderne“ gelingen wollte, 
ihm ſollte es beſchieden ſein: die von außen 
in die Muſik e e ſehr bedenk⸗ 
liche Problematik einer UÜbergangsepoche — 
wenn ſchon nicht vollſtändig, ſo doch weit⸗ 
gehendft — künſtleriſch unproblematiſch mn 
ulöfen und dadurch wieder ſpezifiſch muſi⸗ 
aliſche Fundamente freizulegen. 


Muſikaliſches Erbgut und Erziehung 


Richard Strauß iſt ein wirkliches Muſi⸗ 
kantenkind. Am 11. Juni 1864 als Sohn 
des Meiſterhorniſten Franz Strauß in 
München geboren, erhielt er vom Vater 
nicht nur ein profundes muſikaliſches Erb⸗ 
ut, ſondern gleichzeitig ein gediegenes 

iſſen um den Aufbau und die Anatomie 
des Orcheſterkörpers vermittelt. Noch Schul⸗ 
bub, erwirbt er ſich ſchon Aufmerkſamkeit 
als Konzertmeiſter der Violine in einem 
Münchener Orcheſter. Der 20jährige hat 
bereits eine Bläſerſerenade, ein Klavier⸗ 
quartett, ein Hornkonzert, die f⸗moll⸗Sin⸗ 
ni und anderes mehr geſchrieben. Zeigen 
ch in dieſen Frühwerken zweifellos ſchon 
gewiſſe Anſätze, die auf die von ihm [pater 
entwickelte, für ihn ſo typiſche betont leicht⸗ 
flüſſige Muſikantenweiſe hindeuten, bewe⸗ 
en ſie ſich doch mehr oder minder noch in 
fen klaſſiſchen Bahnen, einer 
radition, der er ſich als Zögling der ſehr 
konſervativen Münchener Muſikſchule nicht 
entziehen konnte — auch wohl nicht ent⸗ 
ziehen wollte. Der Umſchwung kam bald 
und 1 als er 1885 durch Hans von 
Bülow als e He nach Meiningen 
gl wurde. Durch die Freundſchaft mit 
ülow und noch mehr durch die mit dem 
dortigen Konzertmeiſter Alexander Ritter 
erhielt Strauß die entſcheidenden Anre⸗ 
ungen, die aus ihm jenen überzeugten 
ortſchrittler werden ließen, als der 


er heute gleichzeitig viel geläſtert und be⸗ 
wundert wird. In dieſer Zeit vollzog ſich 
die erſte jener Wandlungen, mit denen 
dieſer vielgewandte und e a 
aller Künſtler die Zeitgenoſſen während 
ſeines reichen Lebens überraſchen ſollte. 


Parteigänger des Fortſchrittsgedanlens 


Der . Fortſchritts⸗ 
peoan ts — um hier nur das Notwen⸗ 
igite in Erinnerung ee eee — iſt 
jenes künſtleriſch ſchöpferiſche Prinzip, das 
eine erſtrebenswerte Weiterentwicklung, die 
ukunft der Muſik überhaupt, nur im rück⸗ 
chtslos unbekümmerten Beſchreiten neuer 
ahnen erblickte, ohne ſich an die von der 
Vorklaſſik und Klaſſik entwickelten muſtkali⸗ 
ee Formprinzipien und Ausdrucksmittel 
rgendwie 1 fühlen. Der jahrzehnte⸗ 
lange erbitterte Kampf, den dieſe Fort⸗ 
Ihrittsgläubigen — die Jünger um den 
großen Deufihen Frans iſzt, der 
ieſer Richtung die weſenklichen Impulſe 
ab — gegen die „Konſervativen“ um Jo⸗ 
panties Brahms führten, ift für uns 
reichlich unintereſſant geworden, 
uns 


a wir 
eute natürlich niemals für die einen 


oder die anderen feſtlegen würden, — ge⸗ 
hören doch beide zum großen Reiche der 
deutſchen Muſik. Für die Beurteilung der 


künſtleriſchen erſdulichteit Richard Strauß 
iſt indeſſen nicht unwichtig zu wiſſen, daß 
er inmitten dieſer Auseinanderſetzung ge⸗ 
ſtanden und ein ganz i Partei⸗ 
gänger für den muſikaliſchen Fortſchritts⸗ 
gedanken geweſen, und — wohl auch bis 
zum heutigen Tage geblieben iſt. 


Dieſe Fortſchrittler beſcherten uns ein 
heute etwas zweifelhaft angeſehenes Ge⸗ 
ſchenk, das unter dem Namen Pro: 
grammuſik alljeitig bekannt ijt und die 
ihre künſtleriſche Hochform in der Sym⸗ 
. Dichtung gefunden hat. 

is die große Stunde von Strauß ſchlug, 
mufte rang Liſzt, der gapin dieſer 
muſikaliſchen Gattung, le ig als ihr 
überragender Meiſter angeſehen werden. 
Irgendwo iſt aber Liſzt einmal — und wie 
uns ſcheint ganz treffend — mit Klop⸗ 
Vee verglichen worden, deffen ee. Bes 

eutung für die Entwicklun r deutſchen 
Dichtung kaum zu überſchätzen iſt, deſſen 
lebendig fortwirkende Kraft für die Gegen⸗ 
wart und Zukunft indeſſen nicht übermäßig 
ſtark pobrien ijt. Ahnlich, nicht ebenſo, 
verhält es ſich mit Liſzt. Er war innig 
norrena davon, daß die Inſtrumental⸗ 
muſik an einem Entwicklungspunkte ange⸗ 
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langt war, wo fie fih, um weiterzukommen, 
notwendigerweiſe an literariſchen und alls 
gemein geiſtigen Gedanken, jedenfalls an 
außermuſikaliſchen Ideen inſpi⸗ 
rieren mußte. Und indem er dies konſequent 
durchführte, indem er ſeinen Schöpfungen 
einen dichteriſchen Vorwurf unterlegte, war 
er es, der einer poetiſierenden Richtung in 
der Mufik, eben der 198 rammuſik, für 
lange Zeit zur Vorherrſchaft verhalf. Bei 
allem ſchuldigen Reſpekt darf man aber 
wohl heute hinzufügen, daß ſich u. 
feinen mächtigen Eingebungen und der 


muſikaliſchen Ausführung, alſo zwiſchen der 
Idee und ihrer Verwirklichung oftmals 


eine recht erhebliche Diskrepanz kundgibt. 


Richard N der, wie bereits ange⸗ 
deutet, ſich dem Liſztſchen Programm voll 
und dend hingab, und zwei Jahrzehnte 
lang den Schwerpunkt ſeines Wirkens in 
det orcheſtralen Brogrammufit fand, war 
es vorbehalten, über das Liſztſche 
Vorbild weit hinaus den Schritt 
= letzten pſychologiſchen Vertiefung der 
ymphoniſchen Dichtung zu finden und dank 
a. phänomenalen inſtrumentatoriſchen 
njtintts die höchſte Stufe tonmaleriſcher 
Realiftif zu finden. Sofern man zu dieſer 
mufikaliſchen Kunſtform überhaupt Zugang 
hat und ihr nicht banauſenhaft von vorn⸗ 
herein die innere A de abſpricht — 
wie das heute vielfach zu beobachten iſt —, 
muß man eingeſtehen, daß ſich das, was 
ſich im „Don Juan“ (1889) erſtmalig an⸗ 
kündigte und in „Tod und Verklärung“ 
tee um im „Till pariah da! a (1890) 
ogleich feinen Höhepuntt zu finden, auf 
uns irgendwie ehrlicher, beſtimmt aber 
überzeugender wirkt, als es immer die ent⸗ 
ſprechenden Schöpfungen Liſzts vermögen. 
In dieſen genannten Werken {fr bie Gym- 
phon iſche ich eng auf deutſchem Boden 
ihre höchſte Vervollkommnung, ihre Er⸗ 
füllung gefunden, und das um ſo unbe⸗ 
ſtrittener, als ſich die Muſiker der jun en 
Generation von dieſer Kunſtform ſelbſt für 
eine ſehr lange Zeit abwenden werden, weil 
ihr außer⸗muſikaliſches Prinzip für die 
nächſte Zukunft völlig an Reiz verloren hat, 
worüber wohl die Diskuſſion als abge⸗ 
ſchloſſen gelten kann. 


Straußens nachfolgende ſymphoniſche 
Schöpfungen „Alſo ſprach rale 
Ein Heldenleben“, ja ſelbſt der „Don 


Auiote“ vermochten bei aller Originalität 
die Höhe des ee nicht mehr zu 
halten. Fe durch das Beſtreben nach 
möglichſt weitgehender Realijtif in der 


klanglichen Schilderung der jeweiligen dich⸗ 
teriſchen Ereigniſſe, vergaß Strauß dar⸗ 
über ſein urſprüngliches Anliegen: ſich 
durch jene außermufttalien Vorſtellungen 
zu ſpezifiſch muſikaliſchen Ausdrucksformen 
inſpirieren zu laſſen. Dafür entwickelte er 
eine bis ins Detail gehende ie ae 
Gebärdenſprache — auf welchem Gebiet ihn 
wohl von allen deutſchen Muſikern niemand 
erreicht —, mit der er es unternimmt, die 
Vorgänge eines äußeren Geſchehens ma 
nur tonlid) zu interpretieren, fondern bis 
zur Wiedererkennbarkeit für das „ſehende 
Ohr“ nachzuzeichnen. An dieſem gefähr⸗ 
lichen Punkte drohte das Verhängnis: die 

rogrammufik ſchien ad absurdum geführt! 
aioe aber verlor ſich nicht in einer auss 
weglojen Sadgalje, — aus innerer Not: 
wendigkeit und nicht einer Laune nads 
ebend — führte ihn ſein ſchöpferiſches 
ngenium von der Symphonik weg und 
zur Bühne hin; aus dem erfolg⸗ 
reichen Symphoniker wurde ein 
nicht weniger erfolgreicher 
Opernkomponiſt. Die zweite Wand: 
lung war vollzogen. 


Meiſter der Melodie 


Der „Guntram“, das Erſtlingswerk von 
Strauß auf dem Gebiete der Oper, der 1894 
in Weimar über die Bühne gegangen war, 
wurde ein Mißerfolg. Strauß war den 
Spuren des Bayreuther Meiſters nicht nur 
in der Muſik, ſondern auch in der Anlage 
der von ihm ſelbſt verfaßten Dichtung zu 

etreu gefolgt, als daß daraus mehr ent⸗ 
feen fonnte, als eine wenig überzeugende 

agner⸗Kopie. Der „Guntram“ blieb eine 
Epiſode. Das eigentliche Opernſchaffen be⸗ 
ginnt mit dem Einakter „Feuersnot“ (1901) 
und manifeſtiert ſich entſcheidend in der 
„Salome“ (1905), die ſeit Wagners Zeiten 
erſtmalig einem . Opernkomponiſten 
wieder einen Welterfolg einbrachte. 
Wagners Schatten iſt auch hier nicht über⸗ 
ſprungen; indeſſen war es Strauß gelungen, 
über die Kopie hinaus zu einer wirklichen 
Steigerung zu gelangen. Wagners Forde⸗ 
rung nach literariſcher Qualität des Textes, 
die in den Vordergrund geſtellten finnen: 
haften Elementarkräfte, das ausgearbeitete 
Syſtem der Leitmotivik, alles das ent⸗ 
wickelte Strauß in der Salome und noch 
unerbittlicher in der „Elektra“ (1909) bis zu 
den letzten ee Aber dieſe un⸗ 
erbittliche Realiſtik des Qualvollen und 
Entſetzlichen, die ihren Ausdruck in allen 
nur erdenklichen und faſt nirgends aufge⸗ 
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löften Diſſonantenfolgen findet, der Schritt 
von Wagners Chromatik bis an die Schwelle 
der Atonalität, bedeutete wiederum einen 
Endpunkt. Die „Elektra“ bereitete vor, was 
ich im „Roſenkavalier“ wie ein Wunder 
entfalten folte. Wenn Strauß nichts 
weiter geſchrieben hätte als 
diefe Oper, der „Roſenkavalier“ 
mit ſeiner genialiſchen, hin⸗ 
reißend ſchönen VV 
würde genügen, dem Meiſter für 
alle Juan einen Platz unter 
den groben ondichtern unſeres 
Volkes zu ſicher n. Dieſes Werk offen- 
barte abermals eine überraſchende Wand⸗ 
lung des ewig ſchöpferiſchen Willens Richard 
Strauß' — die große Umkehr von der Sym⸗ 
phonik zur Melodik, die endgültige Abkehr 
von der verſpielten Romantik und vom 
Pathos Wagners, die Heimkehr zu einer 
neuen Klaſſik und zur ätheriſchen Welt Mo⸗ 
zarts —, der befreiende Sieg der Melodie! 

Lange Zeit galt die allgemeine Über⸗ 
Bear ng, da eiſter Strauß mit dieſem 

erk der Opernbühne den 5 
vorgezeichnet hätte, eben den eg der von 
Wagner zu Mozart führt. Die Opern, die 
dann folgten, „Ariadne“, „Frau ohne 
Schatten“, „Agyptiſche Helena“, „Arabella“ 
und „Die ſchweigſame Frau“ bewegen ſich 
auf einer simile unruhig verlaufenden 
Höhenlinie, ohne den Gipfelpunkt des 
„Roſenkavalier“ noch einmal erreicht zu 
haben. 

Ein neuer Strauß 

„Auch der Künſtler, der dieſer Zeit Aus⸗ 
druck geben will, muß jung empfinden und 
neu geſtalten!“ Konnte dieſe von Dr. Goeb⸗ 
bels erſt kürzlich an die deutſchen Muſiker 
gerichtete Forderung überhaupt herrlicher 
und überzeugender eingelöſt werden, als 
durch den „Friedenstag“ des nunmehr 
74jährigen Strauß? Es iſt kaum vorſtell⸗ 
bar. Alle, die Zeugen der vor wenigen 
Wochen in München ſtattgefundenen Ur⸗ 
eae dieſes Einakters waren, ver: 
ließen das Theater ebenſo ſehr überraſcht 
wie tief beeindruckt von dieſem neuen 
Wunder Strauß‘. Was wir gehört und ge: 
fahrn haben, war in Anlage, Inhalt, Durch⸗ 
ührung und Wahl der Ausdrucksmittel ſo 
neuartig, daß irgendein Vergleich mit den 
früheren Werken des Meiſters ſchlecht mög⸗ 
lich ift, und daß man wirklich verſucht ift, 
zu ſagen: Strauß kann, was er 
will, und feine mufikſchöpferiſche Potenz 
iſt ohne Grenzen. Der „Friedenstag“ be⸗ 
deutet eine neue Wandlung im künſt⸗ 


leriſchen Schaffen des Meiſters, — vermut⸗ 
lich die letzte, gewiß aber die von allen am 
tiefſten gehende. 

Wir betrachten und beurteilen heute ein 
Kunſtwerk ja nicht mehr ausſchließlich vom 
Artiſtiſchen her. Können iſt zwar die erſte 
Vorausſetzung aller Kunſt. Indeſſen iſt für 
unſer Ja oder Nein doch weſentlich mit⸗ 
beſtimmend geworden, in welchen Dienſt ein 
Können ein wofür es verwandt, oder 
aber miß raucht worden i Und an dieſer 
Stelle müſſen wir ja wohl die Einſchrän⸗ 
kung nachholen, daß ſich Strauß als Künſtler 
von der ze in die er hineingeboren mar, 
von der Epoche fo vieler le Si und 
Verfallserſcheinungen nicht immer in wün⸗ 
ſchenswertem Maße hat freihalten können. 
Erinnert ſei nur an die von ihm bevor⸗ 
zugten Librettiſten — Wollgogen, Wilde, 
Hofmannsthal, Zweig — und an die von 
ihnen verfaßten Textdichtungen, die doch 
ſehr oft ae e darſtellen, die in der 
dekadenten Gedankenwelt der Eeſellſchaft 
jener unglückſeligen Übergangsepoche ihren 
W hatten und demzufolge in dieſer 
ſelben Geſellſchaft au ungen Begeiſte⸗ 
rung auslöſten. Um fo beglüdender ift es 
aber, daß Strauß durch ſeinen „Friedenstag 
uns willen ließ, daß er die Zeichen der Zeit 
verſtanden, daß er als ein weile Gewordener 
die Ethik in der Kunſt über die 
Aſthetik triumphieren ließ! 

Der Text der Oper ſtammt von Joſef 
Gregor. Die Handlung ſpielt in der 
Zitadelle einer von feindlichen Armeen eins 
Aen ausgehungerten und p 

bergabe reifen Stadt. Der 24. Oktober 
1648 iſt angebrochen, und die gegen Ende 
der Oper einfallenden, über das ganze Land 
erſchallenden Glocken läuten den age 
von Münſter ein, der dem ſchrecklichſten 
aller Kriege auf deutſcher Erde ein Ende 
ſetzte. Der Kommandant der Feſtung muß 
auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers die 
Stadt halten; denn „fällt die Stadt — fel 
ſie i ee Der orbe ring der vets 
zweifelten ürgerſchaft nach Übergabe 
widerſteht der Hauptmann. Einſichtig genug, 
daß er den nächſten Anſturm nicht ee auf: 
zuhalten vermag, beſchließt er den ehren 
vollen Untergang, und während er den Bilt: 
gern verſpricht, ihnen ein „großes Zeichen 
zu geben, worauf fih die Tore öffnen 
werden, läßt er die Soldaten alles vor: 
bereiten, um Bollwerk und Beſatzung in die 
Luft A Iprengen. In der Stunde, in det 
das Unheil ſchon nahe ift, erſcheint, gleich⸗ 
ſam wie eine Seherin des Friedens, des 
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Kommandanten Frau. Krieg und Frieden, 
Pflicht und Liebe ſtehen fich egenüber. Da 
dröhnt in der Ferne ein Guß, aber kein 

ind greift an, ſtatt a beginnen die 

locken der Stadt zu läuten, und ein 
Klingen iſt über dem Land, das alle nur 
woh aus der Erzählung kannten, — hatten 
he of vergeſſen, was 1 heißt. Die 
ore öffnen ſich, aber herein kommt nicht 
ein Feind, ſondern der Bruder, und ein 
neues Leben wird erblühen. 


rai tlich auf den erſten Blick, daß hier 
ein Thema angeſchlagen iſt, das jenſeits 
aller privaten Pſycho opie und Darſtellung 
eines Einzellebens fteht. In ein geſchicht⸗ 
liches Gleichnis eingekleidet, werden hier 
die Fragen unſerer Zeit, Krieg und Frieden, 
Pflicht und Neigung, Gemeinſchaftsſ ickſal 
und Einzelſchickſal muſikdramatiſch geſtaltet 
und — fs echt geſtaltet, wie es für einen 
Mufiker der älteren Generation überhaupt 
denkbar iſt. Gegen die aus der erſten Be⸗ 
geiſterung geäußerte Meinung, daß Strauß 
mit dem „Friedenstag“ der deutſchen Oper 
den neuen Weg gewieſen hat, würden die 
Mufifer der jungen Generation mit Recht 
ernſtliche Bedenken in mehrerlei Hinſicht 
erheben können. Denn darüber muß Klar⸗ 
att herrſchen: das Neue in dieſem 
pus iſt das Thema, und auch die 
Tatſache, daß in dieſem Werk das Thema 
unjerer Zeit auf der Opernbühne zum 
erſtenmal überlegen geftaltet wurde, dar 
nicht zu dem Trugſchluß führen, daß es ſi 
bei dem „Friedenstag“ um eine neue Form 
und Gattung der Oper überhaupt handele. 
Vielmehr hat Strauß in dieſem Werk noch 
einmal alle Erfahrungen ſeines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens den Hörer vernehmen 
laſſen und den im ganzen geglückten, kühnen 
Verſuch unternommen, die Polarität Mozart 
— Wagner, unter der die deutſche Oper der 
Gegenwart ange Zeit geſtanden hat, auf: 
löſen. Denn der „Friedenstag“ iſt zwar 
im ganzen leitmotiviſch angelegt, aber auch 
ausgezeichnet durch organiſch eingefügte, in 
ſich geſchloſſene Lieder und kleine Muſik⸗ 
formen. Und wo gäbe es . B. in der neueren 
Opernliteratur ein herrlicheres Kleinod als 
jenes beſchwörende Lied des Hauptmanns 
„Zu Magdeburg in der Reiterſchlacht“. Im 
Thema liegt auch begründet, daß Strauß 
den Chor ſehr viel umfänglicher, vielfältiger 
und vor allem auch wirkſamer verwandt 
gut, als in irgendeinem feiner früheren 
tte. Man möchte faſt fagen, daß die 
Chöre dieſer Partitur das Des 
ſondere Gepräge geben. Und der 


ewaltige, in den Himmel geſteigerte, alle 
inzelſänger und Chöre einbeziehende Frie⸗ 
densrhythmus, eine Art ſzeniſche Kantate, 
mit der die Oper ausklingt, kann gewi 
nicht ohne Ergriffenheit gehört werden un 
iſt nur dem Schlußakt des „Fidelio“ ver⸗ 
gleichbar. 


Richard Strauß hat mit dieſer Oper noch 
einmal von ſeiner Meiſterſchaft, die heute 
von niemandem auch nur annähernd 
erreicht wird, Zeugnis abgelegt. Er hat das 
Wunder einer tiefen künſtleriſchen Wand⸗ 
lung abermals vollbracht. Er hat ſich mit 
dem „Friedenstag“ den höchſten Nuhm be⸗ 
feſtigt, der einem Künſtler während ſeines 
Lebens zuteil werden kann: Deutſch⸗ 
lands größter und „ 
Muſiker zu fein! . Fenſterer. 


Bierzelt „Thors Gaſt⸗Haus “ 


Wir laſen im „Hofer Anzeiger“ folgende 
e Anzeige, über die ſich der 
ramatiker Otto Erler kaum freuen wird: 
En freut ſich. Wieder findet, wie in den 
Vorjahren, in ſämtlichen Räumen unferes 
ſchönen Grenzlandtheaters das Künſtlerfeſt 
ſtatt, das nun ſchon das fünfte ſeines 
ade ift. Der Ruf dieſer Feſte ift von 
ahr zu Jahr geſtiegen. Heuer iſt wieder 
alles getan, um die Beſucher von nah und 
fern in allem zufriedenzuftellen... Den 
priten Beſuch auf dieſem Felt, für das 
ämtliche Räume des Grenzlandtheaters, 
auch diejenigen, die ſonſt vom Publikum 
nicht betreten werden können, zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, wird wieder das origina Ie 
ermaniſch⸗bayeriſche Bierzelt 
haben, für das diesmal der 
ame „Thors Gaſt⸗Haus“ ge: 
wählt if. „Germaniſche Made 
chen“ und „Wilde Krieger“ wer⸗ 
den den herrlichen et aus⸗ 
ſchenken und als Met⸗Vater wird der 
feen bayeriſche Bierwirt Karl Mark⸗ 
fel en über alle wachen. Eine beſondere 
berraſchung: 2000 echte Hofer Weißwürſte 
0 beſtellt. Sie werden auf hungrige 
a und fonftige Beſucher des Feſtes 
warten 


„Thors Gaſt“ als Faſchingsfigur? Ganz 
abgeſehen davon, daß Thors Gaſt Chriſtus 
iſt — ein Mißbrauch des Namens iſt alſo 
nicht Verulkung, ſondern Taktloſigkeit — 
möchten wir auch hier zum letztenmal der 
Dummheit begegnen, die das eigene Neft 
dadurch beſchmutzt, daß fie ſich ihrer Ahnen 
nur beim Biertrinken erinnert. 


Reue Bücher 


PalmsLiteratur 


Das Heldenſchickſal des Buchhändlers 
Palm, mit dem wir uns im Heft vom 
1. Auguſt beſchäftigt haben, hat in mehreren 
literariſchen Arbeiten ſeinen Niederſchlag 
efunden. Sehr warm möchten wir den bei 
tto Müller⸗Salzburg erſchienenen Roman 
„Glühen und Sterben“ empfehlen, 
in dem Carl Linzen durch erdachte Aufzeich⸗ 
nungen und Briefe eine menſchliche Geſtal⸗ 
tung dieſes Freiheitskämpfers vornimmt. 
Der Berfaller hat es vermocht, die ſchlichte 
rel be des Nürnberger Bürgers zu 
treffen und eine Vorſtellung zu geben, welche 
Gedanken über Deutſchland franzöſiſche Ge⸗ 
waltherrſchaft, Fürſtendenken uſw. damals 
geherrſcht haben mögen. Keine hoch⸗ 
trabenden Worte! Schlichte Anſtändig⸗ 
keit eines deutſchen Mannes mitten aus 
dem Volk, der von der Nachwelt das 
Unſterblichkeitsprädikat der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte erhielt. Eine ſtreng wiſſenſchaftliche 
Arbeit, allerdings in der Gründlichkeit des 
erforſchten Stoffes intereſſant und feſſelnd, 
iſt die prächtige Arbeit von Martin Riegel 
„Der Buchhändler Johann Philipp 
Palm“ (Verlag Broſchek & Co., Hamburg), 
die beſonders wertvoll durch die Wiedergabe 
des Wortlautes von „Deutſchland in ſeiner 
tiefen Erniedrigung“ iſt. Die fleißige Dar⸗ 
ſtellung des Lebensbildes iſt von gutem 
hiſtoriſchem Deutungs vermögen erfüllt. So, 
wenn er Palms Kritik an den damaligen 
Fürſtenhöfen kennzeichnet: er würde „gepackt 
von dem Glutſtrom der angan chen Revo: 
lution, aber nicht als ihr Anhänger und 
Jünger, ſondern als deutſcher Menſch und 
damit als Gegenſpieler“. Schließlich findet 
die damals eingeleitete Auseinanderſetzung 
erſt in unſeren Jahren ihre Erfüllung. — 
Eine kleine Erzählung, betitelt „Er⸗ 
ſchoſſen in Braunau“ (Knorr & Hirth 
Verlag, München) legt Hermann Thimmer⸗ 
mann vor, die knapp und ſpannend das 
Schickſal des Nürnberger Buchhändlers auf⸗ 
greift. Die Schrift verrät uns beſonders 
auch von der perſönlichen Tragik des auf⸗ 


rechten Deutſchen Palm, defen Mitver: 
urteilte durch Zufälligkeiten und Beziehun⸗ 
gen, die nicht in ihrer Macht af alle 
der Vollſtreckung des Todesurteils entgingen. 
Der einzige, der ſich ſelbſt retten konnte, for 
fern er den Verfaſſer der 170 f zu nennen 
bereit war, Johann Philipp Palm, zog es 
vor, zu ſterben, als durch Verrat ſich Leben 
und Freiheit zu erkaufen. 


„Bei uns in Deutſchland“, ein Bericht von 
Friedr. Heiß. Volk und Reich Verlag 1938. 
Ein ſehr ſtolzes Buch, das jeden Deut⸗ 

ſchen mit unendlicher Freude erfüllt, denn 

es zeigt im Bild landſchaftliche Reize 
unſerer Heimat und ſchildert an wenigen, 
eindrucksvollen Beiſpielen die politiſche 

Arbeit der letzten Jahre. In Bild und 

Text ein anſchauliches Stück deutſcher Ge 

ſchichte, das leider der Ausländer nicht 

immer zu kennen pflegt. Dieſes Buch möge 
gerade unter ihnen die Bemühungen um 
eine gerechtere Einſtellung zu uns unter⸗ 
ſtützen. In dem ſchlichten Titel dieſes 
meiſterhaft ausgeſtalteten Dokuments kommt 
ſchon die Offenheit zum Ausdruck, in det 
wir zeigen können, wer wir ſind und was 

wir leiſten. . 
Vom gleichen Verfaſſer erſchien kürzlich 

„Das Schleſienbuch“, ein unüber⸗ 

treffliches Werk, das volkskundlich, kultur⸗ 

geſchichtlich, hiſtoriſch, wirtſchaftlich, ftaats 
politiſch und im Bild, unterſtützt von am 
ſchaulichem Kartenmaterial, eine deutſche 

Landſchaft darſtellt, wie wir es voll: 

kommener noch in keiner Veröffentlichung 

unſeres Buchmarktes 1 Gone haben. 

Man kann nur wünſchen, daß der Volk und 

Be Verlag diefe Veröffentlichungen 

ortſetzt. 


Beilagen⸗ Hinweis 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 
Dieſe Folge der Zeitſchrift enthält einen 
Proſpekt, betitelt „Jun es Volk“, vom Zen 
tralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 
München. Wir bitten, dieſer Beilage Ihre 
beſondere Beachtung zuzuwenden. 
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HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 6 Berlin, 15. September 1938 Heft 18 


Die Erhaltung eines erfolgreichen Regimes, dessen 
Ziel das Glück der großen Massen der Menschen ist, soll das 
hauptsächlichste Bestreben und die erste Frage sein, an die 


man denken muß. 


Die Zukunft eines Regimes, das heißt sein Fortbestehen 
und Gedeihen, ist in dem Maße gesichert, als es zum Besitz 
der Jugend geworden ist. Die Jugend in diesem Sinne zu 
erziehen und sie zur Arbeit und dem Opfer vorzubereiten, 
welches das Ideal erfordert, stellt daher das wichtigste 
Problem dar. Diejenigen, die sich um die Sicherung dieses 
Zieles bemühen, stehen in der ersten Reihe derer, die dem 


Zweck und ihren Ländern am meisten dienen. 


(Ow 


Außenminister der Türkischen F 


Günter Kaufmann: 


Wandel und Wunder der Türken 


Zu jener Zeit, da Wilhelm II. als Kaiſer eines glanzvollen, militäriſch wie wirt⸗ 
ſchaftlich mächtigen Reiches in die Heilige Stadt Jeruſalem viel gefeiert einreiten 
konnte, wehte am Bosporus über den herrlichen Kuppeln und Minaretts, auf zahl⸗ 
reichen Schiffen des Mittelmeeres, an den Küſten von Tripolis und am Roten Meer, 
in Thrazien wie am Euphrat und Tigris die heilige Fahne des Propheten. Gewiß 
kam in Europa das ſpöttiſche Wort vom „kranken Mann am Bosporus“ auf, das 
Osmaniſche Kaiſerreich mußte bald ſeine Grenzen in Europa gegenüber Habs⸗ 
burgern, Serben, Rumänen und Bulgaren zurückſtecken und entfernter liegende 
Reichsteile, wie Libyen und die Cyrenaika, vermochte auch der jugendliche Elan 
eines Offiziers vom Schlage Enver Paſchas nicht dem Reich zu erhalten. Trotzdem 
bedeutete die Hohe Pforte in der Welt des Iſlam eine unantaſtbare Macht, und 
niemand konnte ahnen, daß ihre Ablöſung durch eine neue Welt bevorſtand. Von 
ruhmreicher Größe einer heiligen Überlieferung führte der Weg des Osmanen⸗ 
reiches wie der des Staates der Hohenzollern zum Abgrund. Erſt aus der tiefſten 
Erniedrigung ſollte ſich eine Wiedergeburt der Nationen und neuer Staats⸗ 
ordnungen vollziehen. 

So rollte in den erſten drei Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts im Nahen Orient 
eine Entwicklung ab, die an dramatiſchem Geſchehen, an Kämpfen und Opfern nicht 
erſchütternder, aber auch nicht großartiger erſonnen werden könnte. Im Jildis⸗Kiosk, 
dem Palaſt des Sultans am Bosporus, herrſchte um die Jahrhundertwende Abd ul 
Hamid. Vielleicht hatte dieſer Osmane begriffen, daß das mittelalterliche Reich zum 
Untergang verurteilt war, wenn es nicht den Anſchluß an die Neuzeit fand. Kaiſer 
Meiji in Japan war erfolgreich geweſen. Er hatte verſtanden, das alte mächtige 
Reich mit den modernen Waffen des Geiſtes, der Menſchenführung und der Diplo⸗ 
matie, auszurüſten und ſeinen göttlichen Thron in dieſer Umwälzung ſicher zu 
bewahren. Warum ſollte der Inhaber des Kalifenthrons nicht denſelben Weg gehen? 
Die türkiſche Jugend fand den Weg zu den Metropolen Europas, die imperialiſtiſchen 
Mächte des Weſtens boten großzügig ihre Hilfe an und verſtanden Ausbeutung und 
Machtpolitik damit zu verbinden. Konſtantinopel ſuchte die Anpaſſung und ließ die 
modernen Ideen von Parlamentarismus, konſtitutioneller Monarchie, Demokratie, 
Nationalismus, Preſſefreiheit uſw. in das Reich des Iſlam, in dem doch der Mantel 
des Propheten allein den Staatsgedanken barg. Was die Japaner zu ihrem Nutzen 
aufzunehmen und zu verarbeiten wußten, das konnte ein Reich nicht verdauen, in dem 
Türken, Griechen, Mazedonier, Albaner, Syrer, Kurden, Araber, Tſcherkeſſen, 
Maroniten, Druſen, Armenier, Juden und Chriſten nebeneinander lebten. Staat⸗ 
liche Mißwirtſchaft, Deſpotentum der Walis, Herrſchaft einer Hofkamarilla, ängſt⸗ 
liche Sorge der Osmanen um ihren Kalifenthron und ein Spitzelunweſen — das 
waren die Zeichen der Zeit. Die Ideen des völkiſchen Nationalismus 
mußten um ſo ſchneller den Weg von Europa in alle Richtungen des Orients finden, 
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je korrupter und untauglicher die Herrſchaft im Reiche des Halbmonds ausgeübt 
wurde. 

In ſolcher Zeit blühten Konſpirantentum, Logenweſen und ſonſtige Geheimbünde 
auf. Der türkiſche Nationalismus mit dem Ziel einer Moderniſierung und ſtrafferen 
Bindung aller Reichsteile erwachte unter der Jugend und ergriff insbeſondere die 
jungen Offiziere. Eine Zeit der Politiſierung der Intelligenz und der Armee brach 
an. Auch unter den Militärſtudenten der Akademie der Kriegskunſt in der Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches beſchäftigten ſich die jungen Türken mit verbotener Literatur, die 
ſamt und ſonders eine Erneuerung des Staatsweſens anſtrebte. Unter ihnen war 
ein beſonders begabter Schüler, der in Saloniki aufgewachſen war, deſſen Vor⸗ 
fahren aber aus dem Bauernland Anatolien ſtammten. Als Zwölfjähriger hatte er ſich 
ohne Wiſſen der Mutter an einen Freund des früh verſtorbenen Vaters gewandt, 
um die Zulaſſung auf eine Militärſchule in Saloniki zu erreichen. Der Lehrer Kemal 
gab ſeinem gleichnamigen jungen Schüler Kemal, damit man ihn von ihm unter⸗ 
ſcheide, den Beinamen Muſtafa („der Vortreffliche“), was ihm wohl weniger 
ſeine Fügſamkeit, als vielmehr ſeine außerordentliche mathematiſche Begabung ein⸗ 
brachte. Auch er war erfaßt von dem leidenſchaftlichen Drang einer Überwindung 
der herrſchenden Reaktion, und kaum hatte er ſein Hauptmannspatent in der Taſche, 
wanderte er mit einigen Gleichgeſinnten auf Befehl des Generalinſpekteurs der 
militäriſchen Bildungsanſtalten ins Gefängnis. 


Muſtafa Kemal wurde als Hauptmann nach Damaskus ſtrafverſetzt. Hier ſollte 
die Niederwerfung aufſtändiſcher Druſen dem jungen Hitzkopf die politiſchen Ge⸗ 
danken austreiben. So geſchah es auch mit Geſinnungsgenoſſen. Aber wer fern von 
der Hohen Pforte einmal den Staatsapparat des Sultans in der praktiſchen Arbeit 
kennenlernte, mußte erft recht Gegner des Regimes werden. Gleich⸗ 
zeitig erfuhr der Verbannte, wie ſehr die Araber Syriens von einem großarabiſchen 
Reich träumten und wie wenig Beiſtand gerade für eine nationaltürkiſche Bewegung 
von ihnen zu erwarten war. Um dieſe Erfahrungen bereichert und im ſtillen Einver⸗ 
ſtändnis mit ſeinem Vorgeſetzten, entwich der verbannte Hauptmann wieder nach 
Saloniki, wo das Zentrum der politiſchen Oppoſition ſich befand. 
Beeinflußt von Pariſer und Berliner Emigranten hatte ſich in Saloniki ein 
„Komitee für Einheit und Fortſchritt“ gebildet, das zum führenden Organ einer 
Bewegung wurde, die jene als „Jungtürken“ bekanntgewordenen Kräfte hinter 
ſich brachte. Muſtafa Kemal hat ſich niemals mit dieſer Gruppe völlig identifiziert, 
hat mit ihr wohl als Oppoſitionsblock ſympathiſiert, aber im allgemeinen feine 
eigenen politiſchen Gedanken in dieſen Komiteekreiſen verfochten. Und es war wohl 
gut, daß die Rückkehr auf feinen Poſten notwendig wurde, und ihm im Konflikt mit 
den Engländern um Akaba, der Hafenſtadt am nordöſtlichen Ende des Roten Meeres, 
neue militäriſche Aufgaben entſtanden. Danach war es leicht möglich, die offizielle 
Verſetzung zum dritten Armeekorps nach Saloniki zu erwirken, was für die Ent- 
wicklung dieſes begabten Offiziers um ſo wertvoller war, als er nach den Erfah⸗ 
rungen mit den Arabern auch die türkiſche Poſition auf dem Balkan in Kriegen und 
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kurzen Friedenstagen gründlich zu ſtudieren Gelegenheit hatte. Entſcheidender aber 
war, daß er, der jungtürkiſchen Bewegung zugehörig, die mazedoniſche Offiziers⸗ 
revolte aktiv mitmachen konnte, die im Juli 1908 mit der Verkündung der 
Konſtitution erfolgreich endete und nun die Zeit der ſchweren inneren Ausein⸗ 
anderſetzungen heraufführte. Unter der jungtürkiſchen parlamentariſchen Herrſchaft, 
der es wohl an Ideen nicht mangelte, aber deſto mehr an wirklichen Führerperſönlich⸗ 
keiten, gingen ſchließlich Bosnien und Herzegowina, der bulgariſche Vaſallenſtaat, 
Kreta und die afrikaniſche Provinz zwiſchen Tunis und Agypten verloren. Kemal 
wurde mehr und mehr davon überzeugt, daß die Jungtürken weder kühn noch 
genial genug waren, mehr als Privilegien vom Sultan zu erreichen, anſtatt die geſti⸗ 
gung des Staatsweſens durchzuſetzen. Politiſche Unfähigkeit verärgerte die anderen 
Völkerſchaften. Kemal hatte erfahren, wie ablehnend einer „Türkiſierung', 
wie ſie von den „Unioniſten“ (Jungtürken) geplant war, die Chriſten, Araber, 
Armenier, Griechen und andere gegenüberſtanden. Innerer Zwiſt der Reformatoren 
kam hinzu und ſtärkte die Partei der Alttürken und Orthodoxen. Schon im April 1909 
folgte die nächſte Revolution, die, angetrieben von den verletzten religiöſen Gefühlen 
der Gläubigen, die Jungtürken aus dem Sattel hob. Aber ſchien die 
alte Einigkeit hinter der Prophetenfahne ſich wieder Geltung zu verſchaffen, ſo 
ſorgten andere Angeſchicklichkeiten des Sultans, wie die Hinrichtung des Emit 
Mahomed Arslan, zur Verſtimmung der erwachten Völkerſchaften, in dieſem Fall 
der arabiſchen Welt. Die Träger der letzten Revolution entfalteten in der Hauptſtadt 
ein Schreckensregiment, bis mazedoniſche Truppen, mit Muſtafa Kemal 
als Generalſtabschef einer Diviſion, eingriffen. Das brachte aber nun wiederum den 
Jungtürkiſchen Klub im Parlament zur Macht und führte zur Abſetzung des Sultans 
Abd ul Hamid und zur Inthroniſierung ſeines Bruders Mohammed V. Gleichzeitig 
hob die große Zeit Enver Paſchas an, eines allgemein beliebten, von Glück und 
Erfolg vor Adrianopel im Kampf gegen die Bulgaren begünſtigten Offiziers, der 
mit Talaat und Dſchemal ein Triumvirat bildete und in einer Zeit, die außen⸗ 
politiſch den Zuſammenbruch, wenigſtens im Innern eine Entſpannung nach 
der Serie von Staatsſtreichen und Willkürakten mit ſich brachte. 

Es würde im Rahmen eines Aufſatzes zu weit führen — man leſe das ausgezeich⸗ 
nete Werk von Dagobert Mikuſch „Gazi Muſtafa Kemal“ (Paul Lift Verlag) nach —, 
wollte man die Jahre bis zum Zuſammenbruch der Türkei ſchildern. Das Osmaniſche 
Reich ging den Weg zu Ende. Enver Paſcha und Muſtafa Kemal waren keine 
Freunde, und ſo wandte der Oberſtleutnant während der politiſchen Herrſchaft 
Envers ſich von neuem ſeiner militäriſchen Laufbahn zu. Freimütig übte er Kritik 
und machte kein Hehl aus ſeiner andersgearteten Überzeugung, was ihm ſchließlich 
auch eine Verſetzung als Militärattaché nach Sofia einbrachte. 

Es iſt bekannt, daß Enver Paſcha den Eintritt der Türkei in den Krieg an der 
Seite der Mittelmächte betrieben hat. Muſtafa aber war dagegen. Nicht etwa aus 
„Deutſchfeindlichkeit“ oder aus perſönlichen Gründen gegen Envers Politik. Er hat 
vielmehr ganz deutlich die kommende Kataſtrophe vorausgeſehen. Wie auch immer 
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in Mitteleuropa die Entſcheidung fiel, das alte Osmaniſche Reich mußte ſo oder ſo 
zerriſſen werden, es war ſchon zu morſch, um mehr als eine abwartende Neutralität 
zu überſtehen. Dieſe klare Vorausſchau der bevorſtehenden Kataſtrophe hinderte den 
Militärattaché nicht, auf feine Verſetzung an die Front zu dringen, und die Helden: 
hafte Verteidigung der Halbinſel Gallipoli unter dem deutſchen General Liman von 
Sanders iſt wohl vornehmlich ein Verdienſt Muſtafa Kemals, des Siegers von 
Ariburnu und Anafarta. Rückſichtslos hat Kemal fein Leben eingeſetzt, 
und ſeine Soldaten haben die abenteuerliche Kühnheit ihres Führers grenzenlos 
bewundert. Das Schickſal hatte ihn zu Größerem beſtimmt, eine engliſche Kugel hatte 
die Uhr in der Rocktaſche aufgehalten. Muſtafa aber war in ſeinem Vaterland zum 
Begriff geworden. Enver Paſcha hat den erfolgreichen Militär ſpäter mit dem Thron: 
folger Prinz Vachdeddin, der dann der letzte Sultan fein folte, 1918 ins deutſche 
Hauptquartier geſchickt, wo nun die Ahnungen Kemals vor dem Eintritt der Türkei 
in den Krieg zur Gewißheit wurden. 


® 


Den Weg zur Erneuerung der Türkei hat Muſtafa Kemal nicht durch einen 
kurzentſchloſſenen Staatsſtreich beſchritten, dann wäre ſeinem Unternehmen nut 
kurze Dauer beſchieden geweſen. Er hat oft angeſetzt, um in den alten Formen ſein 
klares, unverrückbares Ziel eines türkiſchen Nationalſtaates zu erreichen. Den letzten 
Sultan Mohammed VI. beſchwor er, den Kurs zu ändern und ihn zum Generalſtabs⸗ 
chef des Heeres zu ernennen. Noch hoffte er das Schickſal des Osmanenreiches 
wenigſtens erträglich durch einen Frieden mit der Entente zu geſtalten. Aber ver⸗ 
gebens. Statt deſſen übergab man ihm ein Kommando unter Liman von Sanders in 
Paläſtina, wo das Heer des Sultans unter den Angriffen eines gutausgerüſteten 
Heeres von Engländern und Arabern zuſammenbrach. Auf den Höhen von Aleppo 
brachte er erſt die fliehenden Truppen zum Stehen, faſt genau auf der Linie, die er 
ſpäter im „Nationalpakt“ forderte und heute die Grenze der modernen Türkei iſt. 


Kemal war ein nüchterner Rechner. Er wußte, daß ſeine Zeit kommen mußte. Die 
Parteien rechneten, beſonders nach Envers Sturz, auf ihn. Der Sultan hoffte auf 
eine Stütze des Thrones. Aber das Osmaniſche Reich war tot, die arabiſche Welt ging 
eigene Wege, das Sultanat war ein weſenloſes Gebilde, was blieb, war das türkiſche 
Volk, um was es ging, das war der türkiſche Nationalſtaat. Während der Sultan, 
um ſeinen Thron zu erhalten, das Diktat der Siegermächte bedingungslos hinzu⸗ 
nehmen ſich anſchickte, mußte eine Kraft aufſtehen, die den Nationalſtaat unabhängig 
und lebensfähig auch gegen den Widerſtand beutehungriger Sieger durchſetzte. Die 
Entente mußte auch den Lebenswillen der Türkei kennenlernen. Wenn man ſchon 
das Selbſtbeſtimmungsrecht proklamierte, ſo durfte man über eine nationaliſtiſche 
Bewegung nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. So entſtand aus den Erfah⸗ 
rungen im alten Reich und aus Kenntnis der türkiſchen Volkskraft eine klare Vor⸗ 
ſtellung von den Chancen ſeines Volkes im Endkampf um den endgültigen Frieden. 
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Fat unüberwindliche Schwierigkeiten türmten iH auf. Wenn nur aus dem 
Volkswilleneine neue Souveränität geſchaffen und die Bildung des 
Türkenſtaates vorgenommen werden konnte, ſo war es klar, daß der Ballaſt der 
Führung der mohammedaniſchen Welt, das Sultanat, und alle daran ge⸗ 
knüpften Verdächtigungen und Gefahren über Bord geworfen werden 
mußte n. Das neue Regime folte jedoch von den begeiſterten Volksmaſſen, deren 
letzte Kraftreſerven für die bevorſtehende gewaltſame Befreiung von ausländiſchen 
Beſatzungen benötigt wurden, getragen werden! Das ſchien unvereinbar mitein⸗ 
ander. Denn wenn es eine geheiligte Inſtitution gab, die allen Türken ausnahmslos 
unantaſtbar war, fo das Sultanat. Mochte der einzelne Stellvertreter 
des Propheten fehlen, ſo konnte er abgeſetzt werden, aber 
die im Religiöſen tief verwurzelte Herrſcherrolle des Gul: 
tans ſchiengeradeinſoun ruhigen Zeiten dereinzig ruhende 
Pol, den aufzugeben jeder für wahnwitzig gehalten hätte, 
als es ſchon bei dem überall hochgeehrten und als Retter be: 
grüßten General Muſtafa eine beſchloſſene Sache war. 

Als Muſtafa von der ſyriſchen Front in die von fremden Oberkommiſſaren be⸗ 
herrſchte Hauptſtadt zurückkehrte, hatte der Sultan, auf ſeine Bitte hin, ihn von 
neuem empfangen. Es war ein letzter Verſuch, unter ſeiner Fahne den Türkenſtaat 
aufzubauen. Aber wie der Sultan, ſo gingen auch die Parlamentarier einem 
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nationalen Kabinett des Generals aus dem Wege. Sie dachten an das Regiment 
Envers, wollten die Feindmächte nicht aufbringen, gaben ſie ſich doch wie ihre 
feigen Geſinnungsgenoſſen in Berlin und Wien der Illuſion hin, daß im 
Falleihrer beſonderen Willfährigkeitderdiktierte Friede 
milder ausfallen würde, als die Realiſten vorausſagten. Den General 
aus dem Rampenlicht der Hauptſtadt zurückzuziehen, erſchien vielen ratſam und ſo 
erfüllte man feine Bitte, gab ihm die Stelle eines Armee⸗Inſpekteurs mit den Be: 
fugniſſen eines Generalgouverneurs der Oſtwilajets. Alles, was nach dem 16. Mai 
1919, als der kleine Dampfer „Panderma“ mit dem General an Bord die Haupt⸗ 
ſtadt verließ, um am Geſtade des Schwarzen Meeres entlang Samſun zu erreichen, 
bis zur Übernahme der Präſidentſchaft der Republik geſchah, iſt ſo überwältigend 
und einmalig, daß es alle jene Menſchen mit tiefer und herzlicher Bewunderung 
erfüllen muß, die ſelbſt Kinder einer neuen Zeit und Zeugen einer alles um⸗ 
wälzenden Revolution geworden ſind. Die ſchon erörterte Unverein⸗ 
barkeit von Sultanat und Nationalſtaat wie die ſcheinbare 
Unmöglichkeit, das Volk vonſeiner traditionellen Gläubig⸗ 
keit an den Sultan um ſeiner eigenen Zukunft willen zu 
löſen, war für das Genie dieſesebenſo verſchlagenen Diplo: 
maten wie verwegenen Feldherrn kein Hindernis. Und 
in wenigen Jahren gelang es ihm, das Mittelalter in Kleinaſien zu begraben, die 
wertvollen Errungenſchaften Europas zu übernehmen, aber doch gleichzeitig unter 
Stärkung des türkiſchen Volksbewußtſeins auch hier im Nahen Orient dem impe: 
rialiſtiſchen Europa das aſiatiſche Selbſtbewußtſein entgegenzuſetzen und Europa 
eine fühlbare Schlappe beizubringen. Man möchte dieje Revolution ein tür: 
kiſches Wunder nennen, ſie iſt in allem die Tat eines einzelnen, einer ganz 
überragenden Führerperſönlichkeit, von deren Größe es in der Gegenwart nur einige 
wenige gibt. 

Als Muſtafa ſich der Heimat ſeiner Väter, dem Innern Kleinaſiens zuwandte, 
mag man in Konſtantinopel bereits geahnt haben, daß er, erſt einmal fern von 
der Hauptſtadt, im Beſitz von Macht, eine Volksbewegung entfachen würde. 
Jedenfalls, kaum als die „Panderma“ vom Kai losgemacht und die Meerengen 
paſſiert hatte, kam die Weiſung der Regierung, die ſich ſelbſt oder auf Druck der 
Beſatzungsmächte anders beſonnen hatte, ihn zurückzuhalten. Aber zu ſpät. 


Das ſchier ausſichtsloſe Spiel konnte beginnen. Keiner ſeiner damaligen Ver⸗ 
trauten hat von den letzten Abſichten Kemals etwas erfahren. Niemals hätte er 
ſonſt eine ſolche Zahl von Anhängern auf die Beine gebracht. Nur die nächſten 
gerade erreichbaren Ziele ließ er ſeine Mitarbeiter wiſſen. 
Wie recht er hatte, beweiſt die Tatſache, daß kaum einer ſeiner erſten Vertrauten 
mit ihm den Weg bis zur Vollendung des Werkes ging. Konnte ihm aus der raſch 
gewonnenen Anhängerſchaft in den Oſtprovinzen, die er mit Hilfe ſeiner Kommando⸗ 
ſtellen in nationaliſtiſche Organiſationen erfaßte, keine aktive Hilfe bei der Durch⸗ 
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ſetzung feiner letzten Pläne, die Errichtung der türkiſchen Republik, kommen, fo 
mußte er abwarten, bis das Ungeſchick der Regierung in Konſtantinopel und der 
Zwiſt unter den Siegermächten die Entwicklung in dem von ihm gewünſchten Sinn 
begünftigte. Sein diplomatiſches Geſchickden Mächten gegenüber 
und fein pſychologiſches Feingefühl gegenüber ſeinem Volke 
ließen die Pläne in ſeiner Bruſt reifen. Eher als er ahnte, ſpielte das Schickſal 
ihm in die Hände. Die Alliierten hatten dem Drängen des Griechen Venizelos 
nachgegeben und im Namen der Verbündeten die Beſetzung von Smyrna 
zugeſtanden. Am 17. Mai 1919, als Kemals Schiff Samſun noch nicht erreicht 
hatte, landeten die Griechen an der ioniſchen Küſte. Es kam zu fürchterlichen Grau⸗ 
ſamkeiten. Wie im Fluge verbreitete ſich dieſe Schreckensbotſchaft. Jede Ve⸗ 
ſatzung wäre erträglich geweſen. Die Griechen waren für das Ehrgefühl des ein⸗ 
ſachen Mannes die tiefſte Schmach und man ahnte, daß Beſatzung ſich bald zum 
Beſitz verwandeln würde. So empfing Muſtafa am Anfang ſeiner revolutionären 
Arbeit in Anatolien eine Welle tiefſter nationaler Empörung auf, die feige Unter⸗ 
würfigkeit der Sultansregierung am Bosporus raubte gleichzeitig ihr letztes Ver⸗ 
trauen unter dem Volk. Es war der erſte Trumpf, den die Großmächte, insbeſondere 
die griechenfreundlichen Engländer, dem Rebellen gegen die Hohe Pforte 
in die Hand gaben. Und gerade den Sultan wollte man ſich in 
London erhalten. Denn davon verſprach man fih Vorteile für eine bequeme 
Beherrſchung der mohammedaniſchen Welt. Eine Ausſchaltung dieſes religiöſen 
Hauptes, fo rechnete man, konnte alle Poſitionen in Indien und im arabiſchen 
Raum aufs Spiel ſetzen. Die Machtpolitik des Siegers aber ſollte ſich zu ſeinem 
eigenen Schaden auswirken. Mit dem Einfall der Griechen in Smyrna erhob ſich 
überall der Wille zum Widerſtand, und Kemal verſtand ihn zu leiten. 
Es gehörte ſchon ein erſtaunliches Ungeſchick der Mächte dazu, daß ſie nach faſt 
neunjährigem Krieg immer noch Widerſtandskraft entfeſſelten und eine unerhörte 
Volkskraft der Türken dazu, daß nicht alles einer fataliſtiſchen Gleichgültigkeit 
erlag. 

Der Anatolier konnte nur mit Liſt ſein Ziel erreichen. So verſetzte er alle ſeine 
Anhänger, kaiſerliche Beamte wie Offiziere, in den Glauben, ſeine ganze Aktion 
des nationalen Widerſtandes vollziehe ſich im geheimen Einvernehmen mit dem 
Sultan. Als jedoch eine türkiſche Friedensdelegation nach Paris abreiſte und die 
Oberkommiſſare zu verſtehen gaben, das Treiben im Landesinnern verſchlechtere 
nur die türkiſche Poſition, rief man Muſtafa „zur Berichterſtattung“ zurück. Er 
aber lehnte ab. Das war der Bruch. Schließlich, als er ſeine Telegraphenapparate 
im ganzen Land verbreiten ließ, die Sultansregierung ſei ihrer Aufgabe nicht 
mehr gewachſen, und Anfang Juli 1919 in Erzerum eine Konferenz der öſtlichen 
Provinzen ſozuſagen als ein neues nationales Vorparlament konſtituierte, wurde 
er von Konſtantinopel aus [eines Kommandos enthoben. Wieder aber 
war es zu ſpät. Folgte auch ein ſtriktes Verbot an alle Militärs und Zivilverwal⸗ 
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tungen, jede Beziehung mit dem Rebellen abzubrechen, die Feind nächte 
tatenſofort unbewußt das ihre, um die Wankelmütigen bei 
der revolutionären Fahne zu halten und den Großwefir und fein 
Kabinett zu ſchwächen. Die türkiſche Delegation wurde ſtatt zu Verhandlungen nur 
zu Verhöhnungen und Schmähungen von Clemenceau in Paris empfangen. Die 
Schande war beiſpiellos und das Diktat von Verſailles, inzwiſchen auch im tür⸗ 
kiſchen Volk bekanntgeworden, ließ das noch bevorſtehende Gericht von Sèvres in 
den fürchterlichſten Auswirkungen erſcheinen. Man ſah die Franzoſen ſchon in 
Kilikien, die Griechen in Smyrna und Thrazien, die Engländer am Bosporus end⸗ 
gültig ſich einniſten. 


Da aber platzten die Beſchlüſſe von Erzerum in die Welt. „Die tür: 
kiſche Nation bildet ein unteilbares Ganzes. Fremder Beſetzung wird ſich der Oſten 
einmütig widerſetzen.“ Das war eine neue Tonart, die man in Paris nicht 
mehr gewöhnt war. Noch aber ſpottete man der Aufrührer! Der Sultan, in Furcht, 
ſeinen Thron zu verlieren und noch härtere Bedingungen aufgezwungen zu er⸗ 
halten, gab den Verhaftungsbefehl gegen Muſtafa heraus. Dieſer 
verpuffte und blieb wirkungslos. Soweit war es ſchon gekommen! Kurz darauf, 
im September 1919, trat der Kongreßin Sivas, beſchickt von Delegierten aus 
ganz Anatolien, zuſammen. Und hier begann der viel gefährlichere Kampf, den 
Kemal Jahre hindurch zu beſtehen hatte, gegen die Widerſacher in den eigenen 
Reihen, gegen die fanatiſchen Anhänger des Sultanats, gegen die flauen An⸗ 
hänger des Kompromiſſes, gegen die mohammedaniſche Geiſtlichkeit, die ih im 
Laufe der Zeit getäuſcht ſah, und vor allem gegen die Gegner einer Generals⸗ 
diktatur, einer Paſchaherrſchaft an Stelle des Sultanats. Aber hier erwies ſich der 
kühne Soldat als der genialſte Parlamentarier und Taktiker, der einer Chambre 
des Deputés alle Ehre gemacht hätte, nur daß ein fanatiſcher ſtaatspolitiſcher 
Wille zum Ziel ſich hier notgedrungen eines Mittels bediente. Wieder kam Hilfe 
von außen. Diesmal waren es die aufſtändiſchen Kurden, die, bald niedergeworfen, 
den letzten Beſchlüſſen von Sivas eine größere und willigere Mehrheit ſicherten. 
Der Nationalpakt wurde verkündet und darin das Programm von 
Erzerum vervollſtändigt. Man richtete Ergebenheitstelegramme an den Padiſchah, 
aber forderte gleichzeitig, die Regierung der Hochverräter zu entlaſſen. Die 
Strategie war meiſterhaft. Aus allen Landesteilen liefen die Tele 
gramme im Telegraphenamt der Hauptſtadt ein. Der Großweſir, beſorgt um ſeinen 
Poſten und um ſeine Haut, hielt die Depeſchen auf und erklärte, daß nur über 
das Kabinett Nachrichten an den Sultan gelangen würden. Darauf hatte Muſtafa 
Kemal gewartet. Dem Großweſir wurde ein Ultimatum geſtellt. Es lief ab, 
worauf die Beziehungen des Landes zur Hauptſtadt ab⸗ 
gebrochen wurden. Einige widerſpenſtige Beamte, die den Abbruch der Be⸗ 
ziehungen nicht mitmachen wollten, wurden verhaftet. Das Manöver war ge 
lungen. 
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Die Folge war, daß der Sultan einlenkte, ſein Großweſir wurde entlaſſen und 
an feine Stelle trat ein Vertrauensmann des „Repräſentativen Komitees“, das 
der Kongreß von Sivas zu ſeinem politiſchen Vollzugsorgan erklärt hatte. Der 
Sultan erhielt von Kemal „im Namen der Nation“ eine Dankadreſſe übermittelt. 
Ausgeſchriebene Neuwahlen für die Kammer erbrachten eine nationaliſtiſche Mehr⸗ 
heit. Die anatoliſche Bewegung beſaß nun auch in der Hauptſtadt ihre Organi⸗ 
ſationen. Im Lande wurde inzwiſchen aufgerüſtet und die Nebenregierung in 
Sivas blieb beſtehen, um die legale Regierung zu überwachen. Türkiſche Truppen 
rückten in Kilikien ein und warfen die franzöſiſche Beſatzungsarmee zurück. 


Da trat wieder die innere Gefahr auf. Das nationaliſtiſche Parlament in der 
Hauptſtadt mißtraute dem ſchon übermächtigen General, die Nebenregierung ſah 
man für überflüſſig an, die Herausforderung der Weſtmächte für Wahnſinn, man 
wollte Frieden. Unter dem Einfluß des Abgeordneten Rauf Bey ſchien die natio⸗ 
naliſtiſche Kammer Muſtafas Regie zu entgleiten. Da kam dem General wieder 
die Hilfe aus London, wo die Premierminiſter der Mächte beſchloſſen, die Türken 
für ihre Herausforderungen zu ſtrafen. Im Landesinnern wäre das zu wenig 
ergiebig, im übrigen beſchwerlich geweſen, ſo vollzog ſich die Exekution unter 
dem Donner der Schiffsgeſchütze gegenüber dem Goldenen Horn. Nauf Bey und 
mit ihm die führenden Nationaliſten der Hauptſtadt wurden nach Malta ab⸗ 
transportiert. In Konſtantinopelwurde der Belagerungs⸗ 
zuſtand verkündet. Mächtiger denn je konnte von Sivas aus der General an 
der Spitze des „Repräfentativen Komitees“ das Land beherrſchen, was kümmerte ihn 
ſchon die kaiſerliche Prade, die Kemal und feine Komplizen zum Tode 
verurteilte. Er ſchrieb Neuwahlen als Erſatz für die auseinandergetriebene 
Kammer der Hauptſtadt aus, die nun in der Hauptſtadt der Aufſtän⸗ 
diſchen, in Ankara, als Nationalverſammlung zuſammentrat. Der 
Tag der Eröffnung dieſes Nationalkonventes, der 23. April 1920, wurde zur Ge⸗ 
burtsſtunde der neuen Türkei. 

General Muſtafa war ſeinem Ziel näher gekommen, aber noch war es 
nicht erreicht. Noch diente auch das neue Geſetz über die vorläufige Re- 
gierungsgewalt nur dazu, „um das Kalifat und Sultanat aus der Hand der 
Fremden zu befreien“. Die Souveränität des Sultans ruhte, einſt⸗ 
weilen“ und ging proviſoriſch auf die Nationalverſammlung über. Muſtafa 
wahrte das Geſicht. Jetzt hatte er das Volk in einen Zuſtand verſetzt, in dem es 
lid) angeſichts der Erfolge mit den kühnen Regierungsgrundſätzen des unbezwing⸗ 
baren Herrn Kleinaſiens abfand. Vorſitzender der Nationalverſammlung und zu⸗ 
gleich Miniſterpräſident wurde Muſtafa Kemal. Eine Anzahl umwälzender 
Geſetze wurden erlaſſen. Die Einnahmen der kaiſerlichen Liegenſchaften floſſen 
künftig Ankara zu. 

Da raffte ſich Vachdeddin noch einmal auf. Sultanstreue Truppen der Haupt: 
ſtadt zogen unter dem Tſcherkeſſen Anſawur ins Feld. Anhänger des Kalifen 
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zettelten gegen die Uſurpatoren von Ankara überall Aufſtände an. Faſt ſchien es, 
als wollte das Glück ſich von ſeinem tatkräftigen Liebling abwenden und der 
ſterbenden Macht des Kalifengeſchlechtes noch einmal die Hand reichen. Da halfen 
wieder rechtzeitig, Ende Mai 1920, die Feindmächte des Weſtens durch die Be⸗ 
kanntgabe des Diktates von Sèvpres, von Oberſt Lawrence in den „Times“ wenige 
Tage ſpäter als „Zeugnis der Habgier“ bezeichnet. Die Küſten und Kilikien ſollten in 
fremden Beſitz übergehen, Moſul war verloren und die Armenier ſollten im 
Rücken der Türken ihren Staat erhalten. Da flammte von neuem der Nationalis⸗ 
mus auf, der einfache Mann aus dem Volke entſchied ſich für Ankara, mochte er 
auch viele der Maßnahmen des Generals nicht begreifen, ſo ſagte ihm doch ſein 
Inſtinkt, daß ſeine Exiſtenz nur von ihm erhalten und er dadurch ihn vor der Er⸗ 
füllung dieſes Schandvertrages bewahrt werden konnte. Die Kalifatsarmee wurde 
vernichtet und der kühne Tſcherkeſſenhäuptling verlor ſein Leben. Das Heer der 
Nationaliſten drohte den Nationalpakt wahrzumachen und ſich in den Beſitz der 
ſoeben anderen in Genres zugeſchanzten Länder zu ſetzen. Frankreich, allein am 
Rhein intereſſiert, hoffte beſonders ſchlau zu ſein und wollte mit den neuen 
Herren in Ankara, die mit den Sowjetruſſen freundſchaftliche Beziehungen auf⸗ 
genommen hatten, rechtzeitig Frieden finden. Im Waffenſtillſtand von Ankara 
verſchaffte man in der kilikiſchen Streitfrage den bedrängten, kriegsmüden Solda⸗ 
ten Luft. 


Das kühne Spiel des neuen Regierungschefs gelang nur in richtiger Berechnung 
der Kriegsmüdigkeit der europäiſchen Mächte. Keine Regierung konnte noch einen 
Feldzug verfechten. Berichte über Meutereien ſickerten auch nach Ankara durch, und 
fo ſetzte Kemal alles auf die eine Karte, daß die Entente ein fait accompli des tür⸗ 
kiſchen Nationalismus hinnehmen werde. Aber das Preſtige der Sieger verlangte 
wenigſtens der Etikette nach ein Eingreifen, und da man ſelbſt, wie Kemal voraus⸗ 
geſehen hatte, kriegsmüde war, jo nahm man das Anerbieten der Griechen 
an, gegen Anatolien für die Zuſicherung weiterer Ländereien zu Felde zu ziehen. 
Die Mißerfolge an der Griechenfront verſtand Muſtafa zunächſt durch eine end⸗ 
gültige Klärung im Rücken auszugleichen, als er am 3. Dezember 1920 im Frieden 
von Gum rü alle dem Staat Armenien in Sevres zugeſprochenen Teile des türki⸗ 
ſchen Nationalſtaates zurückholte. Um dem griechiſchen Eindringling aber zu wider⸗ 
ſtehen, bedurfte es fremder Hilfe. Beſonders Waffen und Kleidung waren von⸗ 
nöten. Hier konnte nur Sowjetrußland helfen. 

Es bleibt ein beſonderes Meiſterſtück Kemals, wie es ihm gerade in jener ſehr 
kritiſchen Zeit gelang, nicht von dem ſowjetruſſiſchen Freund erdrückt zu werden, 
ſowohl die Vorteile ſeiner Freunde zum Beſten der nationaltürkiſchen Sache zu 
verwenden, als aber auch die Nachteile entſchieden zu unterbinden. Der Umſturz⸗ 
verſuch jener drei Brüder Edhem war wohl der gefährlichſte Moment kommuniſtiſcher 
Wühlarbeit. In diefe Zeit fällt aud ein Vermittlungsverſuch zwiſchen dem Sultan 
und dem Präſidenten der Nationalverſammlung. Muſtafa verlangte vom 
Sultan die Anerkennung der Ankara⸗ Regierung. Das hätte ihm 
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aber ſowohl von den Feindmächten wie auch vom Landesinnern her das Ende ſeiner 
Herrſchaft eingebracht, und fo verharrte er in feinem Schattendafein. 

In London und Paris drängte man auf einen endgültigen Frieden. Die erſtarrten 
griechiſch⸗türkiſchen Fronten in Anatolien, die kühnen Ausdehnungswünſche der 
Griechen, alles das trug zur Verwirrung im Orient bei. Schmollend ſtanden 
Italiener und Franzoſen den Griechen und Engländern gegenüber. Aber das Ver⸗ 
halten der letzteren war untereinander auch ſchon reichlich abgekühlt. So berief man 
nach London eine Konferenz, auf der mit Türken und Griechen über den endgültigen 
Frieden, nicht mehr den von Sèvres verhandelt werden jollte. Die Entente lud die 
Ankara⸗Regierung ebenſo wie die Schattenregierung des Sultans ein. Die Kon- 
ferenz, deren Bedingungen niemals von Ankara angenommen werden konnten, 
ſcheiterte, wiederum zum Glück Muſtafas, an den Griechen. 


Inzwiſchen hatte das Verfaſſungsgeſetz vom 20. Januar 1921 dem Sultan alle 
Staatsgewalt entzogen. Das Recht, Bündniſſe zu ſchließen, auswärtige Vertreter zu 
ernennen ujw., fiel der Nationalverſammlung zu. Wieder begann im Innern die 
Oppofition gegen den Allmächtigen Sturm zu laufen, da machten Rückſchläge an der 
Griechenfront den perſönlichen Einſatz des Führers erforderlich. Er aber übernahm 
den Oberbefehl in hoffnungsloſer Stunde nur unter der Bedingung, daß ihm alle 
Rechte der Nationalverſammlung für drei Monate übertragen würden. Der 
Nationalkonvent ſtimmte zu. 

Dagobert Mikuſch meint in ſeinem hervorragenden Werk über Atatürk, die 
Schlacht an der Sakarya, die länger als drei Wochen hin und her wogte 
und in letzter Stunde den Türken den Sieg ſchenkte, Kleinaſien aber ein Jahr ſpäter 
nach dem Sieg an den Höhen von Dumlu Punar, von den Griechen befreite, ſei „eine 
der bedeutungsvollſten Schlachten des Zeitalters“. Sie brachte nämlich nicht nur der 
Revolution die erforderliche Sicherung, ſondern brachte zum erſtenmal dem Bors 
dringen Europas in der mohammedaniſchen Welt, das ſeit zwei Jahrhunderten 
ununterbrochen währte, ſein Ende. 

Nun kamen die Frangofen und verzichteten im Ankara⸗Abkommen vom 
20. Oktober 1921 endgültig auf Kilikien, fremde Abgeſandte, Mohammedaner 
aus allen Ländern huldigten dem Gazi, wie er nach der Schlacht an der Sakarya 
genannt wurde, und wollten ihn zur Übernahme des Sultanats bewegen. Aber 
darauf war ſein Ehrgeiz nicht gerichtet. Er blieb Diener ſeines Volkes, verfocht ſeine 
nationaltürkiſche Politik, deren Ziel die Ausrufung der Republik blieb. 

Als die Türken die kleinaſiatiſche Küſte nach endgültiger Vernichtung der Griechen 
in Befitz genommen hatten und nun auf Konſtantinopel rückten und das griechifche 
Thrazien zurückzuerobern im Begriff ſtand, erließ Lloyd Geor ge 
feinen „Call of war“, um der übermütigen Nation der Türken den Diktatwillen 
aufzuzwingen. Es ging weniger um die Niederlage der Griechen, als um das 
engliſche Preſtige. Und da Frankreich Verhandlungen wünſchte, jo kam es 
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zu Waffenſtillſtandsverhandlungen, bei deren Abſchluß die Türken in 


Beſitzihrer im Nationalpakt geforderten Grenzen waren, 
nachdem Oſtthrazien bis zum Maritzafluß türkiſcher Souveränität zurück⸗ 
gegeben war. England hatte auch nach dieſem tatſächlichen Nachgeben immer noch 
Hoffnungen auf die Wiederaufrichtung der Herrſchaft der Osmanen. Das äußerte 
ſich in der Einladung der Sultansregierung zur abſchließenden Friedens⸗ 
konferenz von Lauſanne, die Kemal wiederum innerpolitiſch zum Vor⸗ 
wand benutzen konnte, um das Sultanat gänzlich abzuſchaffen und 
nur das Kalifat beizubehalten. Wieder war es eine kritiſche Situation, die in der 
Nationalverſammlung bei der Abſtimmung über dieſen neuen Schritt des Präſi⸗ 
denten ausgebrochen war. Die einſtimmige Annahme war letztlich ein glänzender 
Sieg des Gazi. Sultan Vachdeddin aber des Hochverrats angeklagt, verließ am 17. Ro- 
vember 1922 auf einem engliſchen Kriegsſchiſf das alte Osmanenreich für immer. 
Die Kalifatszeit des Prinzen Abd ul Medſchid ſollte von kurzer Dauer ſein. Im 
Frühjahr 1924 erſchien ein Geſetz, das die Abſchaffung des Kalifats ver⸗ 
kündete und ſämtliche Osmanenſprößlinge für immer aus dem Gebiet der Türkei 
auswies. Es war die letzte Etappe einer allmählichen, aber endgültigen Aus⸗ 
ſchaltung der Sultane und Kalifen. Der Wille eines einzelnen hatte das Unmög- 
liche vollbracht. In der dramatiſchen Sitzung des Nationalkonvents vom 29. Oktober 
1923 war die Türkei zur Republik erklärt worden. And ſoweit noch 
einzelne ſeiner alten Mitkämpfer der Illuſion einer monarchiſtiſchen Reſtauration 
huldigten, mußten ſie abtreten. Die Stunde der reinlichen Scheidung von 
Kirche und Staat war endlich gekommen. Die vollſtändige Verweltlichung 
des Staates war die konſequente Folge aus der ſeit langem zerfallenen, im 
Weltkrieg, da Araber gegen Türken kämpften, vernichteten Einheit des 
Iſlam. Abgeſandten der mohammedaniſchen Welt, die ihm das Kalifat antrugen, 
hat dieſer zielklare nüchterne Realpolitiker die Antwort gegeben: „Sie wiſſen, daß 
Kalif Staatsoberhaupt bedeutet. Wie kann ich die Wünſche und Vorſchläge der 
Völker annehmen, über welche Könige und Kaiſer regieren. Man muß die Be⸗ 
fehle des Kalifen ausführen und ſich ſeinen Verboten unterwerfen. Sind jene, die 
mich zum Kalifen machen wollen, in der Lage, meine Befehle auszuführen? Würde 
es daher nicht lächerlich ſein, ſich mit einer illuſoriſchen Rolle auszuſtaffieren, die 
weder Sinn noch Daſeinsberechtigung hat?“ 
* 

Es konnte hier nur eine Skizze von den großen Etappen des Wandels 
im Nahen Orient gegeben werden, wie ſich aus dem Trümmerfeld des alten 
Kalifenreiches eine neue junge Großmacht erhob. Es wäre müßig, die Reihe 
kleiner Widerſtände aufzuzeigen, die dieſe außerordentliche Führerperſönlichkeit im 
Inneren noch zu beſtehen hatte. Mochte ſich auch die Volksmeinung gegen den 
„Hut“ des Europäers wenden, mochten Hodſchas, Derwiſche oder Scheichs, Kurden 
oder Liberale hin und wieder Schwierigkeiten bereiten. Als die Zeit angebrochen 
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war, um das Feld des Friedens zu beſtellen, da klärten die ſozialen Reformen die 
Bevölkerung doch ſchließlich überzeugend auf, daß es kein Diktator war, ſondern der 
erſte Diener und Führer des Volkes, der in jahrelangen Mühen das ganze Volk 
unmerklich auf die Schwelle des neuen Zeitalters erhoben hatte. Tatkraft und 
Verſtandeines einzelnen hatten ein neues Zeitalter Klein⸗ 
aſiens eingeleitet. Daran konnten auch aufſtändiſche Emirs, Zauberer, 
Okkultiſten oder Amulettverkäufer nichts ändern. Atatürk, der „Vater der Türken“, 
wie man ihn jetzt nannte, hatte ſchon andere Gefahren als Attentatsverſuche wie in 
Smyrna 1926 glücklich überſtanden. Geheimbünde, die ſich gegen den Präſidenten 
wandten, wurden mit ſtarker Hand ein für allemal ausgemerzt. Die Zeiten und 
Zuſtände des Sultanats und mit ihnen die Politik der halben Mittel gehörten der 
Vergangenheit an. Einige, die dieſe Lehre der Geſchichte nicht begreifen wollten, 
nahmen von dieſer Erde oder, wenn es glimpflich ablief, nur von ihrer Heimat für 
immer Abſchied. — Es kann auf die Aufzählungen der einſchneidenden Reformen in 
der Geſetzgebung, im Erziehungsweſen, in Wirtſchaft und Kultur an dieſer Stelle 
verzichtet werden. Die Kraft eines ſo ereignisreichen Lebens war am Ende der faſt 
endloſen Kriege und mit dem Abſchluß des revolutionären Ringens mit National: 
konvent und Sultan nicht erſchöpft, ja ſie ſchien nun auf der Höhe des Erfolges 
von neuem auszuſtrömen. Durch unermüdliche Aufbauarbeit galt es, die Zer⸗ 
rüttungen von mehr als zwei Jahrzehnten, die Wunden des Krieges zu heilen, 
aber auch die moderne Form des Nationalſtaates durch Staunen erregende Fort⸗ 
ſchritte über alle Reaktionen und Gefahren hinweg dem heranwachſenden türkiſchen 
Geſchlecht zu ſichern. 

Als wir, eine kleine Begleitſchar Baldur von Schirachs, im Dezember des ver⸗ 
gangenen Jahres auf der modernen Autoſtraße aus der impoſanten Hauptſtadt Ankara 
auf der Höhe von Tſchankaja der Präſidentenvilla zuführen, da drängte ſich ein 
Vergleich mit dem Geſchehen in der eigenen Heimat auf. Dieſe Revolution und 
dieſer Staatschef hat im Orient ähnliche Wunder vollbracht wie Hitler und Muſſolini 
in der Revolutionierung ihrer Völker in Europa. Als er uns ſeine Hand reichte 
und ſein ſtahlhartes Auge ſich mit den unſeren traf, da teilte ſich uns die Kraft dieſes 
türkiſchen Genius mit, die es vermocht hatte, aus einem ſcheinbar alten und morſchen 
Volkskörper die ewigen Werte der Raſſe hervorzukehren und mit neuem jungem 
Leben zu erfüllen. Scheinbar Europa ergeben, hatte dieſe Führergeſtalt doch nur 
die For m des Weſtens, oder beſſer des internationalen Lebens, übernommen, aber 
die Seele dieſer Menſchen wieder den Idealen und Werten der alten Turkvölker 
des Oſtens verſchrieben. Ein hartes Auge, eine energiegeladene Stirn, ein Spielen 
um die Mundwinkel, die tiefe Kenntnis von Menſchen und ihren Schwächen verraten. 

Atatürk, ſchon als Junge leidenſchaftlicher Mathematiker, hat im Laufe ſeines 
Lebens mit Gefühlswerten ſchlechte Erfahrungen gemacht. Die Politik iſt ein Schach⸗ 
ſpiel, deſſen graufige Realität er übernahm. Die Weſtmächte trieben unter der 
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Maske der Ziviliſation und der Menſchenliebe damals wie heute ihre nackte Inter 
efjenpolitif. Nur weil er niemandem traute und ſich auf keinen verließ, ja den einen 
gegen den anderen auszuſpielen verſtand, gewann er das Ringen. Reſſentiments 
waren dem Anatolier von Jugend an fremd, und fo verſtand der Lenker der Geſchicke 
Kleinaſiens, ſich heute mit den Ruſſen, dann wieder mit Franzoſen oder zu einem 
anderen Zeitpunkt mit Engländern oder Italienern zu verbünden. Niemals ſoll 
man etwas anderes von ihm erwarten, als was der Macht und Größe ſeines Landes 
dient. Wir Deutſchen dürfen in der Verwandtſchaft unſerer Ideale und unſeres 
Freiheitskampfes ſeiner Bewunderung und Achtung gewiß ſein. Und das dürfte das 
Geſagte klargemacht haben: er wird nichts von der alten Waffenbrüderſchaft 
der Osmanen und Hohenzollern wiſſen wollen, aber es ift ficher, daß die Fret: 
heitskämpfe beider Völker und die Machtausübung eines 
einzelnen hier wie dort auf Grund des Volksmandats den 
Akkord bilden, der die Harmonie und das wahre Verſtehen der beiden Nationen für⸗ 
einander erleichtert. 


Man erzählt, der zehnjährige Kemal habe auf dem kleinen Bauerngut ſeines 
Oheims im Ort Langaſa bei Saloniki ſich nützlich gemacht, indem er auf den 
Feldern zahlloſe Krähen von den Saaten ferngehalten habe. 
Als Führer ſeines Volkes bewahrt er ähnlich wie einſt die aufkeimende politiſche 
Saat des jungen türkiſchen Bodens vor den habgierigen Krähen der Politik. Wenn 
irgendwelche Mächte ſich der Kapitulationen und der „dette publique“ der Sultans⸗ 
zeit erinnern ſollten und auf elegante, neuzeitliche Weiſe durch politiſche Anleihen 
ihre Einflußzonen zu erweitern trachten, ſo wird der reale Politiker von Ankara 
wohl Geld und Material annehmen, niemals aber die Bereitſchaft zur Aufgabe 
eines unabhängigen eigenen Kurſes zeigen. Wer ſich hier Illuſionen hingibt, hat 
nichts von dem Wandel und Wunder des Türkenvolkes begriffen. 


Franz Schmidt-Dumont: 


Detuſch⸗türkiſche Wiriſchaftsbeziebungen 


Der Handel zwiſchen Deutſchland und der Türkei muß innerhalb des weiter⸗ 
geſpannten Rahmens des deutſchen Handels mit dem Südoſten betrachtet werden. 
Das ganze Gebiet beiderſeits der Donau, und in ihrer Fortſetzung an den Küſten 
des Schwarzen Meeres, der Agäis, und des öſtlichen Mittelmeeres, ift für Deutſch⸗ 
land recht eigentlich das Einzugsgebiet für feine Rohſtoffe, für die Nahrung 
mittel ſeiner Bevölkerung und für die Werkſtoffe ſeiner Induſtrie. 


Seit es das Wirtſchaftsgebilde Deutſchland in Mitteleuropa gibt, wie es durch 
den Vertrag von Verſailles geſchaffen wurde, iſt das eine natürliche Erſcheinung. 
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Vorher lag der Mittelpunkt dieſes ſüdöſtlich gerichteten Handels in Wien, trat 
aber in den Handelsbeziehungen Sſterreich⸗Angarns nicht in der heute charakte⸗ 
tiſtiſchen Form des Austauſches zwiſchen Rohſtoffen und Fertigfabrikaten hervor, 
beſaß ja doch die Doppelmonarchie innerhalb ihrer eigenen Grenzen wichtige Roh⸗ 
ſtoffgebiete, die heute mitten im Zuge des deutſchen Südoſthandels liegen. 


Vor dem großen Kriege hat man den deutſchen Beſtrebungen, den Handel mit 
dem Südoſten, beſonders mit der Türkei, auszubauen, politiſche Ziele unterlegt, 
die man mit dem Schlagwort „Imperialismus“ anzuprangern verſuchte. So ober⸗ 
flächlicher Betrachtungsweife, die zu rechter Zeit das politiſche Schlagwort an die 
Stelle fehlender Einſicht ſetzt, ſollte die Tatſache zu denken geben, daß auch das 
ſchwache Zweite Reich die gleichen Wege wandelte, wie ſein Vorgänger. Iſt es nicht 
bezeichnend, daß England und Frankreich ſchon im Jahre 1916 im Sykes⸗Picot⸗ 
Abkommen ſich feierlich verpflichteten, nach Aufteilung der osmaniſchen Beute, 
auf keinen Fall die Bagdadbahn, die Verbindung zwiſchen Mittelmeer und 
Perſiſchem Golf, eines der Inſtrumente der „imperialiſtiſchen Machtpolitik“ Wil- 
helms II., fertigzubauen, und heute ſchon, wenige Jahre nachdem der irakiſche Nach⸗ 
folgeſtaat im Zweiſtromland Herr ſeiner Geſchicke ijt, bauen engliſche und franzöfifche 
Techniker bedenkenlos die fehlenden Verbindungsſtücke dieſer Bahn von Niſſibin 
nach Moſul und von Moſul nach Samarra. Dieſes Beiſpiel beweiſt zur Genüge, 
daß Deutſchlands Bemühungen um den Nahen Oſten damals ſchon richtigen wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Erwägungen entſprangen, eine geſunde Wirtſchaftspolitik aufzu⸗ 
bauen, die heute, unter ganz anderen Umſtänden und gegen die politiſchen Wünſche 
mancher Nächſtbeteiligten, Wirklichkeit werden. Denn ſicherlich wird die einmal 
fertiggeſtellte Bahnverbindung vom Mittelmeer bis Moſul große Gütermengen 
von dort oſtwärts ableiten, die ſonſt vielleicht den Weg über Basra unter engliſcher 
Flagge gewählt haben würden. 


Wenn heute der deutſche Südoſthandel im großen und ganzen an den Grenzen 
der Türkei haltmacht, ſo iſt daran nicht die allgemeinwirtſchaftliche Lage ſchuld, 
ſondern die politiſchen Hemmungen, denen die Mandatsſtaaten im öſtlichen Mittel⸗ 
meer bis vor kurzem unterlagen, z. T. ſich heute noch fügen müſſen. 


Beſonders eindrucksvoll iſt aber die Entwicklung des Handels zwiſchen Deutſchland 
und der Türkei, da hier zunächſt die Widerſtände, die der Feindbund nach Beſetzung 
der wichtigſten türkiſchen Handelsplätze auftürmte, beſonders ſtark waren. Anderer⸗ 
ſeits kamen aber dem deutſchen Handel gewiſſe ideelle Momente zur Hilfe; die 
Erinnerung an den gemeinſamen Kampf im Großen Kriege, die zwar in der Politik 
der neuen Türkei herzlich wenig Beachtung findet, bei dem gemeinen Manne aber, 
der ſchließlich der Käufer der deutſchen Fertigware bleibt, auch heute noch 
lebendig iſt. 

Es kommt ein weiteres Moment hinzu: die klare Erkenntnis der türkiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsführer für die Bedingungen, unter denen ein Rohſtoffland wie die neue 
Türkei in den Welthandel verflochten bleibt, und ihr feſter Entſchluß, trotz ſolcher 
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Bedingungen und Beſchränkungen dem türkiſchen Bauer ein möglichſt kriſenfeſtes 
Abſatzgebiet zu ſchaffen, eine Überzeugung, die beſonders unter den Schlägen der 
großen Agrarkriſe reifte, die mit dem Jahre 1930 begann. 


Während die Türkei mit ihren vielfachen neuartigen Maßnahmen im Kreiſe 
anderer Handelspartner einer heftigen, vom Geiſte der liberaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
anſchauung diktierten Kritik begegnete, ſtellte ſich Deutſchland vorbehaltlos auf den 
Standpunkt, daß ein Staat, wie die neue Türkei, das Recht und die Pflicht habe, 
über ſeine Geſchicke nach eigenem Gutdünken zu befinden, und daß es Aufgabe des 
anderen Handelspartners ſei, ſich dieſen — gewiß neuartigen und noch öfter ſchwie⸗ 
rigen — Bedingungen anzupaſſen. Zum Ruhme des deutſchen Auslandskaufmannes 
im Nahen Often muß gejagt werden, daß er es verſtanden hat, ſeinerſeits die Bes 
dingungen von der Theorie in die Praxis umzuſetzen. Keiner iſt dabei reich geworden 
wie in den Zeiten vor dem Kriege, aber faſt alle haben ihr Auskommen gefunden 
und einer großen Sache gedient: dem Wiederaufbau des deutſchen Handels mit dem 
Auslande nach ſeiner ſchamloſen Ausbeutung durch die Staaten des Feindbundes. 
Auch hier bewährte ſich wieder das alte Wort, daß Kaufmann weniger ein Veruf 
als eine Berufung iſt. 


Zählen wir kurz die neuartigen Maßnahmen auf, denen ſich der deutſche Ausfuhr⸗ 
handel anzupaſſen hatte: 


Als ſich die von der Deviſenſeite nach dem Muſter mancher mitteleuropäiſchen 
Staaten zum Schutze der Währung ergriffenen Maßnahmen der türkiſchen Regierung 
im Jahre 1930 als unzulänglich erwieſen, weil die türkiſchen Ausfuhrhändler über 
ihre Guthaben im Auslande anderweitig verfügten, droſſelte die Türkei durch Geſetze 
und Verordnungen vom 16. November 1931 die geſamte türkiſche Einfuhr und ſetzte 
für jede Ware ein beſtimmtes Einfuhrkontingent feſt. Dieſe Maßnahme hatte 
damals, im Jahre 1932 und 1933, mitten in der Zeit der Weltkriſe, einen einſchnei⸗ 
denden und erheblichen Rückgang des türkiſchen Außenhandels auch auf der Aus⸗ 
fuhrſeite zur Folge. Dieſe Geſetze trugen aber bereits den Keim zu einer neuen Ents 
wicklung in ſich, indem die Türkei in ihre Warenliſten Beſtimmungen aufnahm, die 
die Einfuhr nach Ländern ordneten, und dieſes Syſtem 1933 weiter ausbaute und 
verſchärfte, mit der gleichzeitigen Erklärung, ſolchen Ländern, die bereit ſeien, 
türkiſche Waren in erhöhtem Umfange aufzunehmen, auch größere Einfuhrkontin⸗ 
gente zuzubilligen. 


Die deutſche Wirtſchaft hat ſich im Abkommen vom 11. Auguſt 1933 vorbehaltlos 
dieſem Standpunkt angeſchloſſen. Von dieſem Augenblick ab wächſt der deutſch⸗tür⸗ 
ktiſche Handel nicht nur der Menge und dem Werte nach ſtändig an, ſondern auch in 
ſeiner anteilmäßigen Bedeutung im Rahmen des Geſamthandels der beiden be⸗ 
teiligten Länder überhaupt. Von Prozentſätzen, die ſich zwiſchen 10 und 15 Prozent 
des türkiſchen Geſamtaußenhandels in den Jahren bis 1932 bewegten, ſtieg der 
deutſche Handelsanteil nunmehr ſprunghaft in wenigen Jahren bis faſt auf die 
Hälfte des türkiſchen Außenhandels. 
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Deutſch⸗türkiſcher Einfuhr aus der Ausfuhr aus 
Deutſchlands Geſamtaußenhandel 5 1 3 : ee 
Jahre Wert in Mill. Mark Wert in Mill. Mark Wert in Mill. Mark Wert in Mill. Mark 
1928 26 277 65,9 
1929 26 930 72,5 
1930 22 429 48,3 
1931 16 326 47,4 
1932 10 406 31,0 
1933 9075 36,3 
1934 8 618 50,9 
1935 8 429 67,3 
1936 8 986 79,4 
1937 11 379 111,1 


Als im Jahre 1935 insbeſondere die öffentliche Hand in der Türkei von der neu: 
gebotenen deviſenloſen Bezugsmöglichkeit in reichem Maße Gebrauch machte, 
zögerte die Reichsbank keinen Augenblick, die türkiſchen Verpflichtungen den deut⸗ 
ſchen Fabrikanten gegenüber zu bevorſchuſſen. Im Jahre 1936 ergab ſich die um⸗ 
gekehrte Lage: Deutſchland kaufte reichlich die Hälfte der geſamten türkiſchen Ernte, 
z. T. zu ſehr guten Preiſen, auf, ohne daß die Türkei ihrerſeits in entſprechendem 
Umfange Gegenaufträge zu erteilen in der Lage geweſen wäre. Die ſich daraus 
ergebende Verſchuldung Deutſchlands an die Türkei erreichte im Frühjahr 1937 einen 
Betrag von nahezu 100 Millionen RM. Freilich ſtand dieſer Schuld eine türkiſche 
Verpflichtung von etwa gleicher Höhe gegenüber, aber dabei handelte es ſich um 
ſpätere Fälligkeiten. Jedenfalls ſah ſich im Februar 1937 die türkiſche Zentralbank 
außerſtande, weitere türkiſche Lieferungen an Deutſchland zu bevorſchuſſen. Es ergab 
ſich daraus eine vorübergehende Stockung des deutſch⸗türkiſchen Handels, die im 
September 1937 zu neuen Vereinbarungen führte. Wie nicht anders zu erwarten, 
konnte die Löſung nur in einer Droſſelung der türkiſchen Einfuhr nach Deutſchland 
beſtehen und der türkiſchen Wirtſchaft anheimzuſtellen, das Guthaben in Deutſch⸗ 
land durch verſtärkte Aufträge hereinzuholen. 


Es iſt nun bezeichnend, daß es innerhalb weniger Monate gelungen iſt, wieder 
einen Gleichgewichtszuſtand zwiſchen den beiderſeitigen, ſofort fälligen Zahlungs⸗ 
verpflichtungen herzuſtellen. Eine Aufgabe, der andere Staaten — genannt feien 
vor allem England und Frankreich — ſeit Jahren vergeblich gerecht zu werden ver⸗ 
ſuchten; auch das wieder ein Beweis für die Fähigkeit gegenſeitiger Anpaſſung und 
Ergänzung des türkiſch⸗deutſchen Handels. 

Es muß feſtgeſtellt werden, daß gewiſſe türkiſche Kreiſe dieſe Entwicklung, die ſich 
ähnlich auch in Bulgarien, Jugoſlawien und Griechenland, z. T. mit noch höheren 
Anteilſätzen Deutſchlands am Geſamthandel abſpielte, mit nicht ganz ungemiſchter 
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Freude ſahen, fragte man ſich doch beſorgt: was wird aus dem türkiſchen Außen⸗ 
handel, wenn Deutſchland einmal, aus welchen Gründen auch immer, nicht mehr 
im gleichen Umfang als Abnehmer türkiſcher Rohſtoffe in Frage kommt. Dieſe Be⸗ 
ſorgnis zog noch aus einem weiteren Umſtand Nahrung: Was Deutſchland der Türkei 
abkaufte, Tabak, Roſinen, Haſelnüſſe, um nur einige der wichtigen Poſten zu nennen, 
waren Produkte, auf die man unter Umſtänden für die Ernährung auch verzichten, 
die man auch anderswoher beziehen konnte, denn in der deutſchen Handelsbilanz 
betrug der Handel mit der Türkei nur wenige Prozente. Und ſo befürchtete man in 
der Türkei, daß einmal dieſe nicht zu leugnende wirtſchaftliche Abhängigkeit von 
deutſcher Seite ausgenutzt werden könnte, um politiſchen Wünſchen Nachdruck zu 
verleihen. 


So aberwitzig diefe Furcht angeſichts der erd⸗ räumlichen Gegebenheiten auch in 
Deutſchland erſcheinen mag, fo ift fie dennoch insbeſondere dank ausländiſcher 
Einflüſterungen in manchen türkiſchen Kreiſen vorhanden und muß nun einmal 
in die Berechnung des deutſchen Kaufmannes und Wirtſchaftspolitikers einbezogen 
werden. Türkiſcherſeits führte fie zu den auch heute noch eifrig fortgeſetzten 
Bemühungen, ſich neben Deutſchland neue Abſatzgebiete zu erſchließen. Frankreich, 
England und Rußland hatten im Jahre 1937, als Deutſchland ſeine Einfuhr aus 
der Türkei droſſelte, Gelegenheit gehabt, ſich ihrerſeits als gute Käufer türkiſcher 
Waren zu erweiſen; indeſſen haben ſie völlig verſagt. 


Beſondere Bemühungen galten dem größten Wirtſchaftsgebiet: Großbritannien 
und ſeinen Kolonien, eine wirtſchaftlich falſche Berechnung; denn gerade dieſem 
Wirtſchaftsgebiet, das in ſich ſelbſt alles findet, was es braucht, hat die Türkei nichts 
zu bieten. Die Tatſache, daß England ſeine Guthaben in der Türkei trotz eines 
dreimal erneuerten Handelsvertrages nicht hat abbauen können, beweiſt das zur 
Genüge. Wenn die Türkei dennoch ſich heute anſchickt, engliſchen Kapitalien in Ana⸗ 
tolien die Wege zu ebnen, und die engliſche Regierung ihren Lieferfirmen gegen⸗ 
über die Sicherſtellung dieſer Kapitalien übernimmt, ſo handelt es ſich hier um 
ein rein politiſches Geſchäft, das mit Handel und Wirtſchaft wenig 
zu tun hat. Dieſe Überzeugung wird übrigens auch von türkiſcher Seite geteilt, 
wie dies in verſchiedenen Miniſterreden ebenſo wie in den Börſenkurſen zum 
Ausdruck kommt, die das neueſte deutſch-türkiſche Wirtſchaftsabkommen vom 
Auguſt dieſes Jahres mit ſeiner nunmehr wieder unbeſchränkten Handelsfreiheit 
in Iſtanbul, in Izmir und allenthalben in der Türkei zeitigte. 


Deutſchland, als das Land, das die türkiſche Wirtſchaft hat aufbauen helfen, das 
ihre Leiſtungsfähigkeit beſſer kennt als manch anderer Staat, ſieht der Aktivität 
des neuen Wettbewerbes mit Ruhe entgegen und iſt überzeugt, daß die Möglich⸗ 
keiten der Türkei groß genug ſind, um den einen wie den anderen Handelspartner 
zu befriedigen. 


Die Auhenpolitit der modernen Türkei 


Die kurze politiſche Geſchichte der neuen 
Türkei berichtet bereits von ungeheuren 
Anſtrengungen und hartnäckiger Beharrlich⸗ 
keit einer zielbewußten Staatsführung. 
Glückliches Türkenvolk, daß es in dem 
General des Weltkrieges auch den poli⸗ 
tiſchen Führer fand, der aus einem politiſch, 
feiner wirtſchaftlich zerrütteten Staat 
einer Nation wieder die Vormachtſtellung 
im Nahen Oſten ſchuf. Am Ende des Welt⸗ 
krieges beſaß die Türkei Nachbarn, die auf 
ihre Koſten größer und mächtiger geworden 
waren, die ſich an allen wichtigen Plätzen 
feſtgeſetzt hatten und die geſamte Verwal⸗ 
tung in den poner hatten. Angeſichts 
einer ſolchen Lage, immerhin begünſtigt 
durch die lebhafte Beſchäftigung der 
Entente in Mitteleuropa, ging Kemal, dem 
die Waffenſtillſtandsbedingungen der En⸗ 
tente unannehmbar waren, mit ſeinen 
völlig abgekämpften Truppen von neuem 
ins Feld, und die Türkei erreichte als 
einzige unter den Mittelmächten, daß die 
Entente ihre alten Friedensbedingungen 
„ und der Türkei einen erträg⸗ 
ichen Frieden gewähren mußte. 
tatürk hatte mit Erfolg auf den am 
28. Januar 1920 veröffentlichten „Türki⸗ 
en Nationalpakt“ beſtanden, deffen im 
rtikel VI niedergelegte Hauptbeſtimmung 
lautete: „Um unſere nationale und wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung zu ſichern und um 
das Land mit einer regelrechten und 
modernen Verwaltung zu verſehen, be⸗ 
trachten die Unterzeichner dieſes Paktes 
den Genuß einer völligen Anabhängigkeit 
und einer vollkommenen Aktionsfreiheit 
als eine Bedingung sine qua non der 
nationalen Exiſtenz. Aus dieſem Grund 
widerſetzen wir uns jeder juriſtiſchen oder 
finanziellen Einſchränkung, die unſere 
nationale Entwicklung ſtören könnte. Die 
Verpflichtungen, die uns auferlegt werden, 
dürfen nicht in Widerſpruch mit dieſen 
Prinzipien ſtehen.“ 
Wiedergeburt durch die Idee des 
Nationalſtaates 


Die Bedingungen des Nationalpaktes 
waren von den Gegnern der Türkei, ins⸗ 


Hupenpolitiſche Rotea 


beſondere von den Weſtmächten, verlacht 
worden. Sie wurden eines beſſeren belehrt, 
als 1921, während der Belegung des Landes 
durch pane iſche, engliſche und griechiſche 
Truppen, türkiſche Armeeteile bis an den 
Bosporus vordrangen und die Ober⸗ 
kommiſſare der Entente in Konſtantinopel 
den Geſchützdonner der Truppen Muſtafa 
Kemals in ihren Büroräumen vernahmen. 
Kurze Zeit nach der Konſtituierung des 
Staates ſchaffte Kemal die ee Bin⸗ 
dungen der Türkei und das damit ver⸗ 
bundene Kalifat ab. Er hatte die Geſchichte 
ſeines Staates eingegend ftudiert und 
wußte darum, daß die Aufgabe der Türkei 
pr die der aft nicht darin zu ſuchen war, 
orort des Iflam zu fein, ſondern einen 
eſchloſſenen Nationalſtaat zu bilden. Unter 
er Führung Muftafa Kemals entwidelte 
ch die Türkei dann ſchnell zu einem Staat, 
er heute wieder ausſchlaggebend in der 
9 1105 des Nahen Oſtens und ſogar des 
alkans geworden iſt. 

Der Außenpolitik der Türkei kommt die 
außerordentlich günſtige geopolitiſche Lage 
des Landes zugute. Das Kernland Klein⸗ 
alten ift 9 aer feinen Nachbarn an den 

renzen überall durch hohe Gebirge ge- 
ſchützt. Die Meeresküſte weiſt überall aus⸗ 
gezeichnete Häfen auf, die durchweg an 
ad bi Buchten liegen, jo daß fie im Kriegs 
falle nur ſchwer einzunehmen find, wie das 
aud der Weltfrieg gezeigt hat, da fein 
einziger türkiſcher alee von feindlichen 
Mächten beſetzt werden konnte. Die aus⸗ 
gezeichnete Lage der Häfen läßt auch die 
Kleinaſien e Inſeln, die alle 
in 1 Händen ſind, nicht als ernſtliche 
Gefahr erſcheinen. Die empfindliche Stelle 
der Türkei liegt auf ihrer europäiſchen 
Seite, die aber auch inſoweit geſchützt ift, 
als in ihrem Rücken das geſchloſſene 
Marmarameer liegt, über das die Türkei 
im Notfall leicht Truppen an jeden De- 
liebigen Ort werfen kann. Kemal Atatürk 
hat überdies aus der offenen Lage der 
europäiſchen Türkei die Konſequenzen ge⸗ 
zogen und die Hauptſtadt des Landes in 
das Herz 5 nach Ankara verlegt, 
das in wenigen Jahren zu einer modernen 
Großſtadt emporwuchs. 
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Sowjetpakt ohne innenpolitiſche Hypothet 


Die nach dem Weltkrieg neugeſchaffene 
Türkei mußte ſich in den erſten Jahren 
ihres Beſtehens natürlich Anlehnung an 
mächtigere Staaten ſuchen und fand ſie zu⸗ 
1 in Sowjetrußland. Man hat es der 
Türkei gerade bei uns oftmals verargt, daß 
ie ſich in den erſten Jahren ihres Beſtehens 
o eng an Sowjetrußland an⸗ 

chloß; wir a aber einjehen, daß die 
Türkei in jener ſchweren Zeit nirgendwo 
Freunde fand und es a für den 
jungen Staat fdon ein Gebot der Ver⸗ 
nunft war, ſich gut mit Sowjetrußland zu 
Bine das damals eine ſeiner beiten 

rmeen in Baku, Gewehr bei Fuß, ſtehen 
hatte und Miene machte, die mohammedani⸗ 
ſchen Völker des Orients gutwillig oder 
durch Zwang zu ſich herüberzuziehen. 

Im Inneren des Landes aber hat Kemal 
Atatürk bei allem realpolitiſchen Sympathi⸗ 
ſieren mit Sowjetrußland klar jede bolſche⸗ 
wiſtiſche Tätigkeit unterbunden und ſchon 
durch ſeine junge nationaliſtiſche Idee und 
die Bol ſeiner Perſönlichkeit erreicht, daß 
der Bolſchewismus in der Türkei nicht im 
mindeſten Fuß zu faſſen vermochte. Atatürk 
war ſich darüber im klaren: wenn er dem 
Bolſchewismus innerhalb der Türkei Spiel⸗ 
raum laſſen würde, der ſowjetruſſiſche Nach⸗ 
bar bald durch irgendwelche Schliche der 
Türkei das gleiche Schickſal wie Georgien, 
Aſerbeidſchan, Turkeſtan und Buchara mit 
dem Schein einer beabſichtigten Eigenſtaat⸗ 
lichkeit als unterdrückten Dtitgliedjtaat 
der ſogenannten „Föderativen Sowjet⸗ 
Republik“ bereiten würde. Der neue 
Staatschef war klug genug, um den von 
ihm e Staat nicht aus ſeiner 
Hand zu geben und lehnte es darum auch 
ab, ilgendwelche Folgerungen aus dem 
bekannten Manifeſt Sowjetrußlands an 
die mohammedaniſchen Völker zu ziehen. Er 
verſtand ohne Preisgabe ſolcher ſtarken 
Reſerven mit dem roten Nachbarn ein 
enges Freundſchaftsverhältnis herzuſtellen. 
Solange Atatürks Geiſt die türkiſche 
Staatspolitik erfüllt, werden wir es wohl 
kaum erleben, daß ſie Bindungen zu 
Sowjetrußland eingeh , die den Roten 
irgendwelche Rechte in der Türkei ein- 
räumen oder die Türkei zu einem Kriegs⸗ 
ſchauplatz oder zu einem Durchmarſchland 
für ſowjetruſſiſche Truppen machen könnte. 


Großmacht des Nahen Oſtens 


Um den eigenen Wert zu erhöhen und 
um für alle Fälle ein Gegengewicht gegen 


den mächtigen Nachbarn aufzuſtellen, hat 
Atatürk AR 15 klugem Bedacht mit 
den ebenſo intereſſierten orientaliſchen 
Staaten Irak, Iran und Afghaniftan Bers 
bindungen aufgenommen, die 1937 zu dem 
bekannten Viererpakt von Saada: 
bad führten. Dieſer Pakt garantiert die 
Unverletzbarkeit der gegenſeitigen Grenzen 
und ſchließt Angriffs riege oder Unter: 
ſtützungen dritter Angreifer aus. Der 
Viererpakt von Saadabad wird durch plan⸗ 
mäßige Entwicklung der . 
dungen immer bedeutſamer. Er iſt für die 
olitiſche Geſtaltung des togen Oftens 
don deshalb von allergrößter Wichtigkeit, 
weil ſich hier zum erſtenmal völlig von⸗ 
einander Nec levent Staaten — ver⸗ 
ſchieden durch Sprachen, Staatsaufbau, 
Kultur und Weltanſchauung — zuſammen⸗ 
fanden, um ihre Stellung gegenüber 
den Weltmächten zu ſtärken. Hinzu noch 
kommt, daß der Pakt eine bewußte Abkehr 
von dem immer ohnmächtiger werdenden 
Völkerbund iſt. elche Folgen die Ab⸗ 
machungen von Saadabad für das politiſche 
Gewicht der Männer in Ankara hatten, 
eigte his daran, daß ſofort nach Abſchluß 
et Verhandlungen ügypten, Transjorda⸗ 
nien und Saudiſch⸗Arabien Annäherungs⸗ 
verſuche an die Türkei unternahmen, die 
ſich alſo damit auch im Orient wieder An⸗ 
nn als Großmacht errungen hatte. 
Die Türkei mit ihren 17 Millionen Çin: 
wohnern, die an Strapazen gewöhnt und 
abgehärtet find, kann im Krlegsfall Mil: 
lionen Soldaten ins Feld ſtellen. Sie ift 
damit natürlicherweiſe Füh⸗ 
rungsmacht im Nahen Often. 
Profeſſor Jäſchte charakteriſiert den Pakt: 
„Er iſt der beredte Ausdruck eines ſtarken 
zebenswillens von Völkern, die jahr 
hundertealte Vorurteile entzweiten und 
ur faſt ſicheren Beute des europäiſchen 
mperialismus werden ließen und die nun, 
von der Welt des Nationalismus erfaßt 
im lg ihre Widerſtandskraft 
erhöhen wollen.“ 


Freundſchaft mit alten Feinden 
„Ein weiteres Element der wachſenden 
türkiſchen Bedeutung im Ablauf der Welt⸗ 
politik bildet der Balkanbund. Die 
Stellung der Türkei zu den Balkanſtaaten 
war nach dem Weltkrieg zunächſt ſehr 
heikel. Die groß gewordenen Balfanmadte 
Rumänien, Jugoflawien und Griechenland 
fürchteten, daß die Türkei nach der Nieder⸗ 
lage im Weltkrieg einen Revifionismus 
nähren würde, der natürlich von ihnen 
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1 bezahlt werden müſſen. Aber wider 
rwarten geſchah nichts von türkiſcher 
Seite, das darauf hindeutete. Atatürk 
ſuchte im Gegenteil trotz der bedeutenden 
türkiſchen Volksteile, die in den Balkan⸗ 
aaten verblieben waren, einen freund⸗ 
chaftlichen Ausgleich herbeizuführen und 
ie abgetrennten Volksteile durch A 


Austauſch in den neuen türkiſchen National⸗ 


ſtaat zu bringen. Dieſe kluge Politik brachte 
ihm allmählich die 
Balkanſtaaten ein. Die 
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lichen Intereſſen dieſer beiden Länder 
beginnt gerade dieſe Freundſchaft ſehr 
nützliche Auswirkungen zu zeitigen. Ein 
Zeichen, wie eng die Beziehungen dieſer 
Länder geworden ſind, iſt darin zu er⸗ 
blicken, daß bereits der Gedanke einer 
gemeinſamen Verwertung der lol 
geprüft wird. Im Zuge der Freundſchaft 
mit Griechenland iſt die Türkei in der 
letzten Zeit auch in ein beſonders her z⸗ 
liches Verhältnis zu England 
getreten. Als der Weltkrieg endete, war das 
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Die im asiatischen Viererpakt zusammengeschlossenen Länder Türkei, 
Irak, Iran, Afghanistan 


einzelnen Balkanmächten waren die Bor: 
ufe zu einem Balkanbund, der im letzten 
ahr ſogar den Charakter eines Militär⸗ 
bündniſſes erhielt. Seit 1937 finden regel⸗ 
mäßig Zuſammenkünfte der General⸗ 
abe des Balkanbundes ftatt, bei 
enen alle militäriſchen gragen des 
Balkans und Nahen Oſtens beſprochen 
werden. Beſonders bemerkenswert iſt die 
herzliche Freundſchaft der Türkei 
mit Griechenland, die am 27. April 
1938 zur Unterzeichnung eines griechiſch⸗ 
türkiſchen Sonderabkommens führte. Die 
„Times“ vermerkten, daß dieſes ſogenannte 
„Zuſatzabkommen“ einem militäriſchen und 
politiſchen Bündnis gleichkomme. Metaxas 
unterſtrich das auch bei ſeiner nn 
an den türkiſchen Außenminiſter und den 
türkiſchen Miniſterpräſidenten am Tage des 
Abkommens. Wir haben alſo in Zukunft 
im Nahen Oſten die Türkei und Griechen⸗ 
land als einen Block zu werten; eine Tat⸗ 
ſache, die noch vor 10 Jahren kein Menſch 
hätte ahnen können. Bei den vielen 
gemeinſamen politiſchen und wirtſchaft⸗ 


Verhältnis Englands zu der Türkei alles 
andere als normal. England hatte bis zum 
letzten Augenblick die Türkei zu unter⸗ 
drücken geſucht und alles getan, um ein 
5 Kleinaſien zu ſchaffen. 
er Umſchwung in der engliſchen Ein⸗ 
ſtellung kam erſt, als die Türken unter 
Kemal Atatürk in Smyrna einrückten und 
die griechiſche Armee wie die . tah 
Bewohner ins Meer trieben. Alle Welt 
war damals erſtaunt, daß England dieſer 
Tragödie ruhig zuſah und ſeine vor Smyrna 
a al Panzerſchiffe nicht eingriffen. 
ngland hat ſich den neuen macht⸗ 
politiſchen erhältniſſen angepaßt. 8 
litiſch Verhältniſſ bt 
richtete fih in kluger Vorausſicht auf den 
Augenblick ein, in dem die kapitalarme 
Türkei ſich genötigt ſah, die Freundſchaft 
des reicheren England zu ſuchen. Fürs 
erſte ſicherte ſich England im Vertrag von 
Lauſanne vom 24. Juli 1923 Durchfahrts⸗ 
Fri eit für die Meerengen in Kriegs⸗ und 
riedenszeiten und erreichte, daß die Meer⸗ 
engen zur entmilitarifierten Zone erklärt 
wurden. So war England in der Lage, für 
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den Fall eines Krieges mit dem damals 
als möglichen Gegner angeſehenen Sowjet⸗ 
9 a deſſen Flotte im Schwarzen Meer 


aufzuſuchen und zu vernichten. 


Strategiſche Meerengen 


Man muß ſich kurz die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Meerengenfrage vergegen⸗ 
wärtigen, weil diefe Meerengen Jahr- 
underte hindurch die Geſchichte des 

rients beſtimmt haben, und weil dieſe 
Meerengen noch im Weltkriege verhinder⸗ 
ten, daß die ruſſiſchen Streitkräfte ſich mit 
den Ententekräften vereinigten. 


Bis zum 5 zwiſchen der 
Türkei und Rußland vom Jahre 1774 — 
Friedensvertrag von Kutſchük Kainardſchi — 
war die Türkei alleiniger Uferſtaat des 
Schwarzen Meeres, ſo daß auch die Meer⸗ 
engen rein türkiſch waren und als türkiſche 
Tetritorialgewäſſer angeſehen wurden. Das 
Schwarze Meer wurde durch dieſen Ver⸗ 
tragsabſchluß von 1774 völkerrechtlich ein 
offenes Meer und von da an datiert der 
Streit, ob die Türkei die Zugangsſtraßen, 
d. h. die Meerengen, ſperren dürfe oder 
nicht. Die Türkei gewährte das Durchfahrts⸗ 
recht nach Gutdünken. Das führte öfter zu 
internationalen Konflikten, denen 1841 
durch die Meerengenkonvention von Lon⸗ 
don ein Ende bereitet werden ſollte. Anla 
zu dieſer Konvention war, daß Rußlan 
ich einige Jahre vorher mit ir vom 
Sultan das Recht ausbedungen hatte, mit 
ſeinen Kriegsſchiffen frei durch die Meer⸗ 
engen fahren zu können, während die 
Türkei allen anderen Mächten die Durch⸗ 
fahrt mit Kriegsſchiffen verweigerte. Da⸗ 
nach konnte es alſo geſchehen, daß die 
ruſſiſche Flotte aus den Meerengen aus⸗ 
ließ Angriffe auf andere Mächte unter⸗ 
nahm und ungeſtört wieder durch die Meer⸗ 
engen zurückfuhr, ohne daß eine andere 
Flotte ihr hätte folgen können. Die Meer⸗ 
engenkonvention von 1841 ſah nun vor, daß 
kein Kriegsſchiff einer fremden Macht in 
die Meerengen einlaufen dürfe. 

Als im Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg 1877 die 
ruſſiſchen Truppen vor Konſtantinopel er⸗ 
ſchienen und einmarſchieren wollten, fanden 
ſie die engliſche Flotte auf dem Bosporus 
unter Anker liegen, mit den Geſchützen auf 
die Stadt gerichtet, um die ruſſiſchen 
Truppen, falls fie wirklich einmarſchieren 
ſollten, zu beſchießen. | 

Der Friedensvertrag zwiſchen Rußland 
und der Türkei beſtimmte, daß die Meer: 
engen in Friedens- und Kriegszeiten allen 


neutralen Handelsſchiffen geöffnet ſein 

ſollten. | 
Es folen hier nicht alle Phaſen im Streit 

um die Meerengenfrage auf tah werden. 

Der Friedensvertrag von Lauſanne 1923 

wollte ſchließlich der Türkei über die freie 

Durchfahrt von Kriegsſchiffen unmögliche 

Bedingungen auferlegen, die der Beſitzer 

der Meerengen auf die Dauer nicht dulden 

konnte. Den andel der politiſchen 

Situation machte ſich die Türkei 1936 zu⸗ 

nutze, um eine Reviſion des Abkommens 

durchzuſetzen. Ihrem Wunſch wurde auf der 

Konferenz von Montreux im Juli 1936 

ſtattgegeben. Dieſes jetzt gültige Ab⸗ 

kommen ſieht vor: 

1. In Friedenszeiten freie Durchfahrt für 
Handelsſchiffe. 

2. In gd El ated ebenſo freie Durchfahrt 
für Handelsſchiffe, ſolange die Türkei 
neutral iſt. 2 

Sit die Türkei eech kriegführende 
Partei, ſo ſind Beſchränkungen vor⸗ 
geſehen. 

3. In Friedenszeiten genießen die leichteren 
Kriegsſchiffe aller Mächte ſowie auch die 
4 der Uferſtaaten des Schwarzen 

eeres nach vier ehntüniger Voranmel⸗ 
dung bei Tage freie urchfahrt. Für 
Unterfeeboote gelten Sonderbeſtim⸗ 
mungen. f 

4. In Kriegszeiten iſt die Durchfahrt für 
Kriegsſchiffe verboten. Ausnahmen nur 
bei Völkerbundsverpflichtungen. 


England gibt den Ton an 


et wurde der Türkei das Recht gut 
Befeſtigung der Meerengen eingeräumt. 
Dem Anſchein nach war in Montteux ein 
internationales Abkommen getroffen wots 
den. Praktiſch war es jedoch ein engliſch⸗ 
türkiſches Übereinkommen, das in erſter 
Linie der eng arn Nachgiebigkeit zu 
danken war. London erkannte, daß der 
türkiſche Nationalſtolz nicht länger die 
Internationaliſierung der auf türkiſchem 
Boden liegenden eerengen ertrug; es 
mußte Konzeſſionen machen, wollte es 

nicht für alle Zeiten die Feindſchaft der 
Türkei zuziehen. Viel dazu beigetragen, 
daß endlich das türkiſch⸗engliſche Verhältnis 
bereinigt wurde, hatte der damalige tüt⸗ 
kiſche Wirtſchaftsminiſter Celal Bayar. 
Dieſer übernahm dann auch als Miniſter⸗ 
präſident an Stelle Ismet Inönüs die Lei⸗ 
tung der türkiſchen Politik, die von da an 
auf eine Freundſchaft mit England, gerigte 
war. Ismet Inönü, der abgedankte Miniſter⸗ 
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eſcheitert ſind. Nach der amtlichen Verlaut⸗ 
barung von Ende Juli 1938 find alle Vor⸗ 
ausſetzungen de eine Erweiterung des 
gegenseitigen V gegeben und 
es iit damit zu rechnen, daß auf Grund der 
Vereinbarung eine weſentliche Steigerung 
der yom en u nach der Türkei und 
der türkiſchen Ausfuhr nach Deutſchland 
eintreten wird. 


Syrien — Libanon 
Spannungsfeld der Mächte⸗Politil 
(Von einem gelegentlichen Mitarbeiter.) 


Damaskus, Anfang September. 


Zwiſchen den ſüdlichen Vorgebirgen des 
Taurus, der arabiſchen Wüſte, dem Land 
zwiſchen Euphrat und Tigris und dem Mit- 
telländifden Meer liegt das heutige fran: 
iſiſche andatsgebiet Syrien⸗Libanon. 
dleſes Land iſt durch die Auseinander⸗ 
amne um den Sandſchak von Alegran: 
tette wie durch die panarabiſche Bewegung 
wieder in den Vordergrund eines allge⸗ 
meinen politiſchen Intereſſes gerückt. Ohne 
weifel begegnen ſich in dieſem Raum 
räfte, die in den kommenden Jahrzehnten 
eine Rolle ſpielen werden. Das Gebiet zer⸗ 
155 wie [Hon der Name andeutet, in die 
eit 1919 unter franzöſiſcher Mandatsver⸗ 
waltung ſtehenden Staaten Syrien und 
Libanon. Syrien iſt ein vorwiegend von 
Mohammedanern bewohnter Staat, wan 
tend der Libanon feine Exiſtenz den feit 
langem in ftarfem ech zu den Dos 
hammedanern lebenden chriſtlichen Maro⸗ 
niten und anderen Sekten verdankt. Die 
Bevölkerung des Mandatsgebietes iſt aus 
verſchiedenen Völkern und Stämmen zu: 
ſammengeſetzt. aft alle Völker des Mor: 
pen und Abendlandes haben bei dem 
hriſch⸗libaneſiſchen Volk Pate geſtanden. 
Den Urbewohnern, Aramäern, Hebräern, 
Phöniziern, die ſemitiſchen Urſprungs 
waten, haben ſich im Laufe der Geſchichte 


anpter, Babylonier, Perſer, Venezianer, 


mer, Griechen, Araber, Türken, Kurden 
und Armenier held gehörte Zu dem Syrien 
der Vergangenheit gehörten außerdem Pa⸗ 
läſtina und Transjordanien, über die heute 
England das Mandat innehat, während die 
öſtlich des Euphrat liegenden Gebiete des 
alten Meſopotamien — die heutige Djeſire 
— nach dem Zuſammenbruch des Ottoma⸗ 
niſchen A R es durch eine Berein: 
barung zwiſchen England und Frankreich 
zu Syrien gekommen ſind. 


Aus ruhmreicher Vorzeit 

Bauten und Denkmäler aus faſt allen 
Epochen der Geſchichte der enſchheit 
künden davon, daß Syrien älteſter Kultur⸗ 
boden iſt. Aus zahlreichen Funden iſt feſt⸗ 
geſtellt worden, daß das Land ſchon etwa 
4000 bis 5000 Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung bewohnt war. In dem weiten Gebiet 
zwiſchen Taurus und arabiſcher Wüſte, der 
Völterbrücke zwiſchen Europa, Aſien und 
Afrika, herrſchte ein ſtändiges Kommen und 
Gehen, Entſtehen und Vergehen von Völ⸗ 
kern, Staaten und Kulturen. In das ge⸗ 
fene Bewußtſein tritt et durch 
eine große Blütezeit im Zeitalter der 
Poon die die Küſte des heutigen 
ibanon bis hinauf nach Lattaquie be⸗ 
wohnten. Ihre Spuren finden ſich faſt 
überall am Mittelländiſchen Meer. Sie 
waren die unbeſtritten beſten Seeleute des 
Altertums und u. a. die Gründer des alten 
Karthago. Von ihrer hohen Kultur pie 
en die im Muſeum von Beirut befinds 
an Goldarbeiten. Im Jahre 606 vor 
unjerer 5 nahm Nebukadnezar, 
der Herrſcher von Babylon, das Land 
in Beſitz, beſeitigte alle kleinen Teilherr⸗ 
ſchaften und machte aus Syrien einen ſtraff 
geleiteten Verwaltungs bezirk feines Reiches. 
Es folgten die Perſer, die im Jahre 333 
vor unſerer Zeitrechnung von Alexander 
dem Großen abgelöſt wurden, deſſen Nach⸗ 
folger ſchon 312 Seleucus, einer feiner 
Generale, als Begründer der Seleuciden⸗ 
Dynaſtie wurde. Hauptſtadt dieſes Reiches 
wurde das heutige Sueidie im Gebiet des 
Sandſchak Alexandrette. Das von den Nach⸗ 
folgern Seleucus' gut verwaltete Land 
wurde durch Pompejus im Jahre 64 qu 
einem Teil des Römiſchen Welt: 
reiches gemacht, in deſſen Verband es 
gulege unter byzantiniſcher Herrſchaft bis 
itte des 7. Jahrhunderts verblieben 

iſt. Die Römerherrſchaft brachte dem Land 
wieder größte Blüte. Die Reſte mächtiger 
Heerſtraßen, zahlreiche Brücken, die in den 
Himmel ſtrebenden Säulen des Jupiter⸗ 
tempels in Baalbeck und die Labyrinte der 
ungezählten toten Städte Nordſyriens an 
ein Beweis für den Stand der hoten nts 
widlung des Landes zur Zeit Roms und 
[pater Byzanz. Das Land, das heute 
2 500 000 Einwohner zählt, fol Ende des 
6. Jahrhunderts, als die Herrſchaft Oſt⸗ 
roms in Syrien unter den ſichen Ar der 
Perſer und der mohammedaniſchen Araber 
zur Neige ping, über 7 Millionen Einwoh⸗ 
ner gezählt haben. Jahrhundertelang war 
Syrien die Kornkammer Roms ge 
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räfident, war als Anhänger einer ſowjet⸗ 
freundlichen Staatspolitik bekannt. 

Seit dem Meerengenabkommen von 
Montreux iſt das Verhältnis der Türkei 
zu England von Jahr zu Jahr enger ge⸗ 
worden. Vor kurzem ift ein Anleihevertrag 
uſtande gekommen, der England maßgeb- 
ich an der Aufrüſtung der Türkei beteiligt. 
Durch das Abkommen ſtellte England der 
Türkei 16 Millionen 2 zur Verfügung, 
wovon 10 Millionen £ für den Ankauf 
beliebiger britiſcher Erzeugniſſe und 6 Mil⸗ 
lionen £ für Rüſtungsmaterialien vorge: 
kn find. Die Bedingungen, unter denen 
ie Kredite gegeben wurden, find fo grok: 
plate, daß man daraus ſofort den Charakter 
es Abkommens mit ſeinem ſtark politiſchen 
— . rund erſieht. England hat ſich mit 

Abkommen eine Ein rabies im Nahen 
Often geſichert; ob es auch dazu beſtimmt 


if, als Ge ne gegen den ſteigen⸗ 
den deutſch⸗türki Jen Handelsaustauſch zu 
dienen, muß die Zeit lehren. 


Spiel um einen Sandidat 


Durch den Ausgleich mit England kam 
natürlich auch ein beſſeres Verhält⸗ 
nis zu Frankreich zuſtande. Dem ſtand 
unde aber Die ſyriſche rage 11 
nn hiner im J cc titi en 
„Von den künftigen franzöſiſch⸗ türkifchen 
Beziehungen ſage ich, bah he ſich in einem 
Stadium der Entwicklung befinden. Die 
Art und Weiſe, wie die ee 
behandelt wird, dürfte ein grundlegender 
fiherer Maßſtab dafür fein.“ 
Die Spannung um den Sandſchak von 
Alexandrette hat in der Welt größtes Tele 
[eben erregt, und eine gewiſſe Weltpreſſe 
beeilte ſich, der Türkei zunächſt Vergewalti⸗ 
gun des Völkerbundes vorzuwerfen. Gewiß 
ſt, daß der Streit um Alexandrette wieder 
einmal zeigt, daß der Genfer Bund nicht 
fähig iſt, ein Problem zu löſen und daß 
außerdem jenes zur Beraubung der Mittel⸗ 
madte unter ſcheinheiligen Vorwänden 
aufgebaute Mandatsſyſtem völlig untaug⸗ 
lich iſt. Mit dem Begriff „Mandat“ enthält 
der ſogenannte Völkerbund ſeit zwei Jahr⸗ 
nien insbeſondere uns, den wahren 
tn, unſeren Kolonial⸗ und übrigen 
Dein, vor. Seht befinden fih nun 
tärkiſche Truppen feit einiger Zeit in dem 
Sandſchak Alexandrette, und es iſt ieh! 
Nehmen, daß fie denſelben niemals 

t verlaſſen werden. Nach der offen: 
ichen Ohnmacht des Völkerbundes ſind 
amilinen Delegationen desfelben fang: 
glos aus dem Lande verſchwunden. 


gu bie Türkei hat der Anſchluß von 
lexandrette natürlich einen gewaltigen 
Machtzuwachs und einen noch bedeuten⸗ 
deren Preftigeerfolg erbracht. Alexandrette 
iſt der beſte natürliche Hafen im ſüdöſtlichen 

ittelmeer. Der Sandſchak Alexandrette 
atte unter dem an Mandat in 
yrien ſchon ſeit dem Friedensſchluß 
zwiſchen der Türkei und der Entente eine 
gewiſſe Sonderſtellung. Dieſe war ihm zu⸗ 
nächſt im Vertrag von London vom 
9. März 1921 und ſpäter durch das Angora⸗ 
Abkommen Franklin Bouillons vom 20. Ok⸗ 
tober 1921 eingeräumt worden. Sie wurde 
übernommen im Artikel 3 zilfer 1 des 
Laufanner Vertrages vom 24. Juli 1923. 
8 ay begann nun ein undurchſichtiges 
piel mit dem autonomen Gebiet. Den 
Türken gegenüber ſuchte es zunächſt den 
türkiſchen Charakter des Landſtrichs zu 
verwiſchen, indem es viele Tauſende von 
Armentern als Grenzwall gegen die Türkei 
dort anfiedelte; den Arabern gegenüber 
betonte Frankreich, daß Alexandrette der 
ug de Hafen jet, auf den fie eventuell 
reflektieren könnten a eirut und 
Tripolis für die ftangöfijgen Belange 
nötig feien und deshal ei dem fran: 
zöſiſchen Schutzſtaat Libanon verbleiben 
müßten. Die Türkei kämpfte nun mit 
wechſelndem Erfolg ein San nt fang um 
den Schutz der türkiſchen Volksgruppe im 
Sandſchak, erreichte es aber erſt mit eng⸗ 
liſcher Hilfe im Januar 1937, daß in Genf 
ein Abkommen mit Frankreich gelhloffen 
wurde, nach dem das Gebiet von 
Alexandrette und Antiochia im Rahmen 
des ſyriſchen Staates volle Autonomie vom 
Völkerbund garantiert erhalten ſollte. Dieſe 
Autonomie ſollte in der Praxis einer ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit gleichkommen. Über 
die räumliche Ausdehnung des autonomen 
Landesteils ſollte im Frühjahr 1938 ein 
Volksentſcheid ſtattfinden. 


Frankreich im Fe rwaſſer der engliſchen 
Türkenpolitik 

Was ſich im Frühjahr anläßlich des 
Volksentſcheides ereignete, iſt aus der Tages⸗ 
preſſe bekannt. Als ſich herausſtellte, daß 
der Volksentſcheid mit ziemlicher Sicherheit 
eine genügend große arabiſche i 
ergeben würde, beſchuldigten die Türken 
rankreich der e let und 
chickten Truppen an die ſyriſche Grenze. An⸗ 
Elichte dieſer Drohung mit militäriſchem 
ingreifen und vielleicht auch Le 
Rat hin wurde der geſamte Wahlmodus 
geändert und zur Beauffihtigung und Kon 
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trolle mehrere tauſend Mann türkiſcher 
Truppen ins Land gelaſſen. Die Völker⸗ 
bundsmiſſion verſchwand, und es hat ſich 
inzwiſchen eine Art franzöſiſch⸗türkiſches 
Condominium herausgebildet, das folge⸗ 
richtig eines Tages in eine türkiſche Allein⸗ 
Ei übergehen wird. Weshalb die 
ranzöſiſche Regierung jo großzügig unter 
ichtachtung des von ihr ſtets ſo hoch⸗ 
e Völkerbundes gehandelt hatte. 
am bei Veröffentlichung eines rane 
türkiſchen Freundſchaftsvertrages am 4. Juli 
1938 zutage, deſſen Artikel 2 und 3 wie 
folgt lauten: 


Artikel 2. 


Wenn eine der beiden vertragſchließenden 
Parteien trotz ihrer friedlichen Haltung 
durch eine oder mehrere Mächte angegriffen 
wird, ſo wird die andere Partei während 
der ganzen Dauer des Konflikts dem oder 
den Angreifern keinerlei irgendwie geartete 
Unterſtützung zuteil werden laſſen. 


Artikel 3. 


Die vertragſchließenden Parteien, die 
ebenſo an der . des allge⸗ 
meinen Friedens wie an der Sicherheit im 
pflichten Mittelmeer intereſſiert ſind, ver⸗ 
pflichten ſich zu gemeinſamen Beratungen, 
um die Durchführung ihrer Verpflichtungen 
5 und ſich gegenſeitig die zu 

ieſem Zweck notwendigen Erleichterungen 
uzugeſtehen, 3 eine Lage auftreten 
ollte, deren Entwicklung die Möglichkeit 
einſchließt, die e e Cor ba ſpielen 
qu laffen, die für beide Teile aus dem 

arantievertrag über die territoriale Uns 
antaſtbarkeit des Sandſchak vom 29. Mai 
1937 hervorgeht. 

Es iſt klar, daß Artikel 2 eine Bindung 
und Frontſtellung der Türkei ähnlich der 
im Weltkriege für alle Zeiten ausſchalten 
ſoll. Weiß man dazu, daß Frankreich ſich 
egenwärtig ſehr bemüht, den Nordoſten 

griens, die ölreiche Djeſireh, in 
ſeinen Alleinbeſitz zu bekommen, ſo wird das 
undurchſichtige Spiel klar. Paris möchte ſich 
die türkiſche ur ſichern, wenn es das Bes 
troleum Nordſyriens und den ungehinderten 
Abfluß nach dem Libanongebiet ſeinem 
Kolonialbeſitz einverleibt. 


Starke und unabhängige Türkei 


Das deutſche Intereſſe daran, 
daß die im Weltkrieg mit uns verbündete 
Türkei heute wieder eine ausſchlaggebende 
politiſche Rolle im Orient ſpielt, ergibt ſich 
nur aus unſeren wirtſchaftlichen Beziehun⸗ 


en, die um ſo beſſer ſein werden, je ent⸗ 
ſchiedener die moderne Türkei eine unab⸗ 
den ige Linie ihrer Politik und Wirt 
chaftsführung bewahrt. 

Wenn unſer politiſches Intereſſe im Nahen 
Oſten nur allgemeiner Art iſt, inſoweit es 
von der wirtſchaftlichen Seite her beſtimmt 
wird, ſo ergibt ſich daraus auch wieder, daß 
es unferem . wider; 
BER muß, die Türkei einfeitig an 
e Gruppierungen gebunden zu 
ſehen und damit Einflüſſen ie 
die nicht im national⸗türkiſchen Intereſſe 
liegen. Je eiferſüchtiger die Türkei hier⸗ 
über wacht, um fo fruchtbarer werden ſich 
die deutſch⸗türkiſchen Beziehungen ent⸗ 
wickeln. Dafür, da lee a Einflüſſe daran 
arbeiteten, die deutſche wirtſchaftliche Be 
tätigung in der Türkei in den letzten 
20 Jahren zurückzudrängen, gibt es Bei: 
nel genug. Unter den Elementen, die in 
er Turfei gegen uns arbeiten, befinden 
ſich auch die Dönmes, die in der Türkei 
vielfach an leitenden Stellen figen und die 
beſonders einen Teil der Preſſe beherrſchen. 
Bei den Dönmes handelt es ſich um Ab⸗ 
tömmlinge von Juden, die im 
16. Jahrhundert aus Spanien stig der 
Türkei ausgewandert und dort zum Iſlam 
übergetreten ſind. Wir denken natürlich gar 
nicht daran, dieſe Dönmes anzugreifen oder 
zu verunglimpfen. Sie haben ſich im 
16. Jahrhundert zum Mohammedanismus be: 
kehrt und ſind ſomit für uns Türken. Wir 
müſſen aber zur Zeit mit ihnen als Geg⸗ 
nern rechnen. Beſonders die Zeitung „Tan“ 
iſt das ausgeſprochene Sprachrohr der gegen 
uns ein en Dönmes. Gie ift erft jüngſt 
wegen beleidigender Artikel, die ro gegen 
den Staatschef Kemal Atatürk rich 
auf Monate verboten worden. 


Eine Zeitlang drohte der Einfluß der 
Dönmes in Verbindung mit jüdiſchen 
Kreiſen auch das wirtſchaftspolitiſche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der Türkei und Deutſchland 
u trüben, aber dieſer Angriff kann wobl 
heute als er en angeſehen werden. 

ie Verſuche, enen gegen unſere 
handelspolitiſchen Ziele zu ſäen, mußten an 
unſerer eindeutigen Haltung ſcheitern. Die 
letzten deutſch⸗türkiſchen Wirtſchaftsverhand⸗ 
lungen vom Juli 1938 haben zur Genüge 
gegel t, dab ſich die deutſche und türkiſche 

rtſchaft zu beider eigenem Nutzen her⸗ 
vorragend ergänzen. Es iſt beſonders zu be⸗ 
grüßen, daß die Verſuche gewiſſer Stellen, 
eine Art Kontingentierung des deutſchen 
und türkiſchen Handelsumſatzes feftzulegen, 


eten, 
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1 find. Nach der amtlichen Verlaut⸗ 
arung von Ende Juli 1938 ſind alle Vor⸗ 
ausſetzungen N eine Crweiterung des 
gegenjeitigen Warenaustauſches gegeben und 
es ift damit zu rechnen, daß auf Grund der 
Vereinbarung eine weſentliche Steigerung 
der deutſchen 1 nach der Türkei und 
der türkiſchen Ausfuhr nach Deutſchland 
eintreten wird. 


Syrien — Libanon 
Spannungsfeld der Mächte⸗Politik 
(Von einem gelegentlichen Mitarbeiter.) 


Damaskus, Anfang September. 


Zwiſchen den ſüdlichen Vorgebirgen des 
Taurus, der arabiſchen Wüſte, dem Land 
zwiſchen Euphrat und Tigris und dem Mit⸗ 
telländiſchen Meer liegt das heutige fran⸗ 
Place andatsgebiet Syrien⸗Libanon. 

ieſes Land iſt durch die Auseinander⸗ 
ſetzungen um den Sandſchak von Alexan⸗ 
drette wie durch die panarabiſche Bewegung 
wieder in den Vordergrund eines allge⸗ 
meinen politiſchen Intereſſes gerückt. Ohne 

weifel begegnen ſich in dieſem Raum 
kräfte, die in den kommenden Jahrzehnten 
eine Rolle ſpielen werden. Das Gebiet zer⸗ 
far wie [don der Name andeutet, in die 
eit 1919 unter franzöſiſcher Mandatsver⸗ 
waltung ſtehenden Staaten Syrien und 
Libanon. Syrien iſt ein vorwiegend von 
Mohammedanern bewohnter Staat, wäh- 
rend der Libanon ſeine Exiſtenz den ſeit 
langem in ſtarkem a zu den Mo⸗ 
hammedanern lebenden chriſtlichen Maro⸗ 
niten und anderen Sekten verdankt. Die 
Bevölkerung des Mandatsgebietes iſt aus 
verſchiedenen Völkern und Stämmen zu: 
Iommengeieht. Faſt alle Völker des Mors 
pen und Abendlandes haben bei dem 
yriſch⸗libaneſiſchen Volk Pate geſtanden. 

en Urbewohnern, Aramäern, Hebräern, 
Phöniziern, die ſemitiſchen Urſprungs 
waren, haben ſich im Laufe der Geſchichte 


Agypter, Babylonier, Perſer, Venezianer, 


omer, Griechen, Araber, Türken, Kurden 
und Armenier eit pe ere 3u dem Syrien 
der Vergangenheit gehörten außerdem Pa: 
läſtina und Transjordanien, über die heute 
England das Mandat innehat, sapien die 
öſtlich des Euphrat liegenden Gebiete des 
alten Meſopotamien — die heutige Djeſire 
— nach dem Zuſammenbruch des Ottoma⸗ 
niſchen a es durch eine Verein⸗ 

tung zwiſchen England und Frankreich 
zu Syrien gekommen find. 


te 
-) 


Aus ruhmreicher Vorzeit 

Bauten und Denkmäler aus ſaſt allen 
Epochen der Geſchichte der Menſchheit 
künden davon, daß Syrien älteſter Kultur⸗ 
boden iſt. Aus zahlreichen Funden iſt feſt⸗ 
geſtellt worden, daß das Land ſchon etwa 
4000 bis 5000 Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung bewohnt war. In dem weiten Gebiet 
zwiſchen Taurus und arabiſcher Wüſte, der 
Völterbrücke zwiſchen Europa, Aſien und 
Afrika, herrſchte ein ſtändiges Kommen und 
Gehen, Entſtehen und Vergehen von Völ⸗ 
kern, Staaten und Kulturen. In das ge⸗ 
ie tlide Bewußtſein tritt Syrien durch 
eine große Blütezeit im Zeitalter der 
S önizier, die die Küſte des heutigen 
ibanon bis hinauf nach Lattaquie be⸗ 
wohnten. Ihre Spuren finden ir aft 
überall am Mittelländiſchen Meer. ie 
waren die unbeftritten beiten Seeleute des 
Altertums und u. a. die Gründer des alten 
Karthago. Von ihrer hohen Kultur is 
chen die im Muſeum von Beirut befind: 
lichen Goldarbeiten. Im Jahre 606 vor 
unſerer 5 nahm Nebukadnezar, 
der Herrſcher von Babylon, das Land 
in Beſitz, beſeitigte alle kleinen Teilherrs 
ſchaften und machte aus Syrien einen ſtraff 
geleiteten Verwaltungsbezirk ſeines Reiches. 
Es folgten die Pe a t, die im Jahre 333 
vor unjerer Zeitrechnung von Alexander 
dem Großen abgelöſt wurden, deſſen Nach⸗ 
folger ſchon 312 Seleucus, einer feiner 
Generale, als Begründer der Seleuciden: 
Dynaſtie wurde. Hauptſtadt dieſes Reiches 
wurde das heutige Sueidie im Gebiet des 
Sandſchak Alexandrette. Das von den Nach⸗ 
folgern Seleucus' gut verwaltete Land 
wurde durch Pompejus im Jahre 64 zu 
einem Teil des Römiſchen Welk 
reiches gemacht, in deſſen Verband es 
aut g unter byzantiniſcher Herrſchaft bis 
zur Mitte des 7. e lesb verblieben 
iſt. Die Römerherrſchaft brachte dem Land 
wieder größte Blüte. Die Reſte mächtiger 
Seeriieben 90 Brücken, die in den 
Himmel ſtrebenden Säulen des Jupiter— 
tempels in Baalbeck und die Labyrinte der 
ungezählten toten Städte Nordj on 
ein Beweis für den Stand der hohen nts 
widlung des Landes zur Zeit Roms und 
[pater Byzanz. Das Land, das heute 
2 500 000 Einwohner zählt, fol Ende des 
6. Jahrhunderts, als die Herrſchaft Oſt⸗ 
roms in Sytien unter den Schlägen der 
Perſer und der mohammedaniſchen Araber 
zur Neige ging, über 7 Millionen Einwohs 
ner gezählt haben. Jahrhundertelang war 
Syrien die Kornkammer Roms ge: 
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weſen, a Daran Syrer in der Haupt: 
ſtadt des eltreiches zu einflußreichen 
Stellen gelangt, 4 Syrer waren Kaiſer 
Roms geworden (Septimius Severus, 
5 Heliogabalus, Alexander Se⸗ 
verus). 

Nach dem Einfall der Araber in 
Damaskus wurde 656 das erbliche Ka⸗ 
lifat unter dem Kalifen Omar 
begründet, das jedoch ſchon in der Mitte 
des 8. Jahrhunderts wieder unter den An⸗ 
guin der in Meſopotamien ee 

baſſiden zerbrach. Zu dieſer Zeit wurde 
die mächtige Omayadenmoſchee in Da⸗ 
maskus, die urſprünglich ein Bau der By⸗ 
zantiner war, zu einer der wichtig ⸗ 
pen Kulturſtätten des Iſlams. 

m 11. Jahrhundert wurde das 1 enai 
Reich eine leichte Beute der Seldjouken. 

Ohne tiefer ins Land eindringen zu 
können, erſchienen dann Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts die Kreuzfahrer aus Weſt⸗ 
und Mitteleuropa, um das Heilige Land 
von den Arabern zurückzuerobern. Sie 
gründeten die Grafſchaft Tripoli und das 
Königreich Jeruſalem. Eine Menge ſtarker 
Burgruinen, deren berühmteſte der nörd⸗ 
lich von Tripoli im Alaouitengebiet ge- 
legene Craque des Chevaliers iſt, künden 
von einer der unerhörteſten und letzten 
Endes nutzloſeſten Kraftanſtrengungen des 
Abendlandes. l 

Das Chrijtentum hatte frühzeitig in 
Syrien eine große Blüte erlebt. Städte 
wie Antiochien und Damaskus waren zu 
Zentren des Frühchriſtentums geworden. 
Unter dem Anſturm der glaubensbeſeſſenen 
Anhänger Mohammeds waren jedoch zahl: 
reiche Poſitionen verlorengegangen. Ihr 
Hauptkontingent hatte ſich in das unzu⸗ 
gängliche Gebiet des heutigen Libanon zu⸗ 
rückgezogen. Die Chriſten des Mandats⸗ 
gebietes zählen etwa 650 000 Köpfe, d. h. 
ein Viertel der Bevölkerung. Sie zerfallen 
in Unioniſten und nichtkatholiſche Chriſten. 
Der weitaus größte Teil der Mipan 
Bevölkerung wohnt in der Republik Li- 
banon, wo die Maroniten (Unioniſten) mit 
250 000 Köpfen das politiſch einflußreichſte 
Element des Landes bilden. Als nächſt⸗ 
ſtärkſte Gruppe folgen die nichtkatholiſchen 
Griechiſch-Orthodoxen mit 150 000 Köpfen. 
Dieſe erfreuten fi vor dem Kriege des be= 
ſonderen Schutzes Rußlands. Die reſtlichen 
Chriften zerfallen in etwa 12 Sekten, von 
denen die ſtärkſte Gruppe die gregoriani⸗ 
ſchen Armenier mit 100 000 Köpfen ſind. 

Die zahlreichen inneren und äußeren 
Zwiſtigkeiten ſeit dem Untergang der oſt⸗ 


. Sonderftellung im 


römiſchen Herrſchaft hatten dem blühenden 
Lande bereits he geſchadet. Das Unglück 
wurde vollkommen, als um die Mitte des 
13. Jahrhunderts die in Agypten ſitzenden 
Mamelucken die Kali ee Sa: 
ladins des Großen ablöften und die Hert: 
ſchaft in Syrien an ſich riſſen. Sie hauſten 
beſonders in dem Gebiet der Kreuzritter 
reiche und zerſtörten von Antiochien bis 
Jaffa alles, was zu zeritören war. 


Unter der Herrſchaft des Sultans 


Im Jahre 1516 zerſchlug der Türke 
Ottoman Selim l. das Mamelucken⸗ 
teich und übernahm das Kalifat, deffen 
Sitz bis 1920 in der Türkei verblieb. 


Die 400 Jahre dauernde Herrſchaft des. 


Ottomaniſchen Kaiſerreiches hat dem Lande 
wenig Nutzen gebracht. Von einer eigent⸗ 
lichen Herrſchaft der Pforte konnte nicht die 
Rede ſein. an beſchränkte ſich in Kon⸗ 
ſtantinopel darauf, die Provinzen des 
weiten Reiches als eine Art Lehen an den 
zu vergeben, der bereit war, die höchſte 
„Pachtſumme“ zu zahlen. Der Lehensmann 
hatte den Titel Gouverneur und herrſchte 
bei dem Mangel an Verbindungen mit der 
Hauptſtadt faſt als unbeſchränkter get! cher. 
Kleinere Strafexpeditionen, Überfälle, Mord 
und eg waren an der Tagesordnung. 
Die einſt blühende Landwirtſchaft war 
e vernichtet, die Obſtkulturen und 

eingärten vielerorts abgeholzt, und au 
den weiten Flächen, l denen einſt Roms 
Weizen gebaut wurde, fanden auf niedriget 
Kulturſtufe ſtehende Nomaden ein geringes 
Auskommen durch Schaf⸗ und Siegen 

Während der ottomaniſchen Herrſchaft 
prägte ſich der ſchon lange bemerkbare Ge⸗ 
genſatz zwiſchen dem chriſtlichen Libanon 
und dem mohammedaniſchen Syrien ſtärker 
aus. Das Land hatte zwar durch die Araber 
das einigende Band einer gemeinsamen 
Sprache bekommen, war jedoch durch die 
dale des mohammedaniſchen Glaus 
bens ſtärker in ſich geſpalten worden als 
zuvor. Der Libanon genoß immer mehr eine 
| ahmen der Provinz 
Syrien. Die im Jahre 1842 durchgeführte 
Schaffung eines rein maronitiſchen Cats 
macan lentſpricht einem Kreis) und eines 
gemiſchten Caimacan im Südlibanon hatte 
insbeſondere die in dieſem wohnenden un 
lis beeinträchtigt fühlenden Druſen empört. 

m Jahre 1860 kam es zu Chriſtenverfol⸗ 
Anger im Südlibanon, daneben aug | 

amaskus und im Hermongebiet, die ein 
Eingreifen der Pforte und Frankreichs, das 
ſeit den Zeiten der Kreuzzüge dem Libanon 
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immer wieder materielle Unterſtützung hatte 
zuteil werden laſſen, aus löſte. a) 


Rad Ausbruch des Weltkrieges erhielt 
der Libanon eine militäriſche Beſatzung, 
deren Generalkommando in Aley lag. Nach 
dem Juſammenbruch der Mittelmächte 
kamen njang Oftober 1918 die Englander 
auf dem Landwege und die grany en auf 
dem Seewege an, um vom Libanon Beſitz 
ju nehmen. Bis zur Einrichtung der Man⸗ 
atsverwaltung, die ſeit 1920 ebenſo wie in 
Syrien Frankreich mit wechſelndem Erfolg 
im Orient vertritt, ſollte noch einige Zeit 
vergehen. 

tte ſich der Libanon eine Sonder⸗ 
telung zu verſchaffen gewußt, Jo war die 
Verwaltungseinteilung Sytiens unter otto⸗ 
maniſcher Herrſchaft häufig Veränderungen 
unterworfen worden. Selbſt nach der großen 
türkiſchen ee von 1564, 
die die Einteilung in Villayettes (Provin⸗ 
zen) und Sandſchaks (Kreiſe) brachte, 
waren mehrfach innere Grenzveränderungen 
vorgenommen worden. Im Jahre 1880 
wurde der Sandſchak Jeruſalem endgültig 
von dem Villayette Damaskus, dem die 
Sandſchaks Damaskus, Ban: Jeruſalem, 
Akkon, Beirut, Hama, Tripoli und Latta⸗ 
quie unterſtanden, abgetrennt, um fortan 
den Grunditein für das kommende engliſche 
Mandatsgebiet Paläſtina zu bilden. 1888 
wurden einige neue Villayettes geſchaſſen. 
Bei Ausbruch des Weltkrieges beſtanden 
in Syrien außer dem autonomen Gebiet 
Berg-Libanon und dem ebenfalls auto: 
nomen Sandſchak von Jerufalem die Billa: 
nettes von Aleppo, Damaskus, dem u. a. auch 


das heutige Transjordanien mit der Bezeich⸗ 


nung Sandſchak von Kerak unterſtand, und 
itut, zu dem das heutige Nordpaläſtina 
gehörte. Damaskus war Sitz des General: 
mmandos des 8., Aleppo ſeit 1913 Sitz 
des 6. türkiſchen Armeekorps. 


Diplomaten beſtimmen Syriens Schicksal 

Das franzöſiſche Intereſſe nahm im 
19. Jahrhundert an an Gebiet ſichtlich 
zu. Man denke nur an den Zug Napoleons 
an die Levanteküſte, der ihn bis vor Akkon 
ührte, wo fein Unternehmen im Jahre 1799 
ein Ende fand, und die Entſendung fran⸗ 
Fincher Truppenteile zur Befriedung des 
ibanon nach den Chriſtenmetzeleien des 
Jahres 1860. Es war daher nur die Wieder⸗ 
aufnahme des bonapartiſtiſchen Imperialis⸗ 
mus, wenn die Franzoſen eine Beſitzergrei⸗ 
fung der Levanteſtaaten als eines ihrer 
Kriegsziele anfahen, das ſie ſich bereits im 


Mai 1916, als Frankreichs Stern tief ge⸗ 
ſunken war, durch ein Abkommen mit den 
Engländern, das ſogenannte Sykes⸗Picot⸗ 
Abkommen, ſicherten. Frankreich zielte nach 
Moſſul. Auch wollte es ſein zukünftiges 
Reich in der Levante nach Norden hin um 
das türkiſche Kilikien erweitern, 
beides Abſichten, die angeſichts des zähen 
Widerſtandes engliſcher Diplomaten und 
andererſeits türkiſcher Soldaten ſcheiterten. 
England arbeitete damals ſeinem Verbün⸗ 
deten bei der ee ſeiner Ziele 
por, indem es bereits im Jahre 1915 — 
wenn auch mit Schwierigkeiten — in Ver⸗ 
handlungen mit dem Großſcherif Huſſein 
von Mekka erreichte, daß die Bezirke Mer⸗ 
ſina und Alexandrette ſowie der weſtlich 
der Strecke Aleppo, Hama, Damaskus 
liegende Teil Syriens als nicht rein 
arabiſch nicht in das nach Kriegsſchluß zu 
ründende Großarabiſche Reich einzubezie— 
en fei. Für den Libanon war von vorn- 
herein eine Sonderſtellung vorgeſehen. 

Die geheimen Kriegsverträge der Alli⸗ 
ierten ind zwar nicht in der Frankreich ur⸗ 
ſprünglich zugeſicherten Form verwirklicht 
worden — die Franzoſen erhielten infolge 
des Widerſtandes der engliſchen Olinter— 
eſſenten das Moſſulgebiet im nördlichen 
Irak nicht —, brachten ihm jedoch in der 
Konferenz von San Remo vom 25. April 
1920 das Mandat über Syrien⸗Libanon 
ein. Der Völkerbund hat im Jahre 1922 
die Beſchlüſſe von San Remo beſtätigt. — 
An der Spitze der Mandatsverwaltung 
ſteht ein franzöſiſcher Oberkommiſſar, zur 
zit der frühere Botſchafter Frankreichs in 

hina, Graf de Martel. Unter feinen Bor: 
gängern befinden ſich berühmte Franzoſen 
wie Weygand und de Jouvenel. Bei den 
Regierungen der Staaten des Mandats— 
gebietes iſt der Oberkommiſſar durch ſo— 
genannte délégués vertreten. 


Ürger für den neuen Herrn 

Bis zur endgültigen Befriedung des 
Mandatsgebietes ſollte noch geraume geit 
vergehen. Da das Mandatsrecht im Ber: 
hältnis zur Türkei mangels Beſtätigung 
des Diktats von Gévres vom 10. Auguſt 
1920 unwirkſam geblieben war, erkannte 
die Türkei ihre Grenzen mit dem Man— 
datsgebiet nicht an, ſondern zog gegen 
tanfreid) zu Felde. Die militäriſchen 
„ das ſogenannte kilikiſche 
Abenteuer, die unverhältnismäßige Opfer 
forderten, machten Frankreich verſtändi⸗ 
gungsbereit. Im März 1921 erklärte es ſich 
in London mit der jetzigen Grenze des 
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Mandatsgebietes, die Kilikien ungeteilt 
bei der Türkei beläßt, jedoch den Sandſchak 
von Alexandrette zu Syrien ſchlägt, einver⸗ 

anden. Schon im Jahre 1919 hatte 

tatürk das ganze Gebiet zwiſchen Taurus 
und Antiochien, d. h. auch den Sand⸗ 
[haf von Alexandrette, zurück⸗ 
verlangt. Die Türkei war dann infolge 
des griechiſchen Krieges trotz anfänglicher 
Weigerung der großen Nationalverſamm⸗ 
lung in den Verhandlungen mit Franklin⸗ 
Bouillon in Ankara im Herbſt 1921 ge⸗ 
zwungen, die in dem Londoner Vertrag 
vom März desſelben Jahres feſtgelegte neue 
Grenze anzuerkennen und die im Sandſchak 
von Alexandrette wohnende türkiſche Min⸗ 
derheit (eina 35 bis 40 Prozent der Ge- 
ſamtbevölkerung) unter franzöſiſcher Ober⸗ 
herrſchaft zu belaſſen. Sie erreichte aber 
eine Erweiterung der Rechte der vom Mut⸗ 
terlande abgetrennten Bevölkerung. Seit 
1921 gibt es die ſogenannte Sandſchakfrage, 
die immer wieder die Intereſſen der Welt⸗ 
öffentlichkeit auf [is ezogen hat und erft 
in dieſen Tagen dur rankreich und die 
Türkei gegen den Proteſt Syriens durch ein 
Freundſchafts⸗ und Militärbündnis einer 
neuen Löſung zugeführt worden iſt. 


Am 1. September 1920 hatte General 
Gouraud, der erſte franzöſiſche Oberkom⸗ 
miſſar, eine Zivilverwaltung verkündet, 
nach der die folgenden vier voneinander 
unabhängigen Staaten, die ſich an die alte 
ottomaniſche Einteilung anlehnten, gebildet 
wurden: Großlibanon, Alaouitengebiet, 
Damaskus und Aleppo. Der Sandſchak von 
Alexandrette wurde Aleppo zugeteilt, er⸗ 
ielt jedoch bereits im Auguſt 1921 vor Ab⸗ 
chluß der Verhandlungen Franklin⸗Bouil⸗ 
lons in Ankara ein beſonderes Verwal⸗ 
tungsſyſtem. 


Auch im Innern waren einige Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden geweſen. In Das 
maskus war im Herbſt 1918 Feiſal, der 
älteſte Sohn des Großſcherifs von Mekka, 
mit dem zuſammen Oberſt Lawrence ſeinen 
berühmten, wenn auch in der Wirkung be⸗ 
ſcheidenen Aufſtand in der Wüſte organi⸗ 
ſiert hatte, eingezogen, um für ſeinen Vater 
von den nördlichen Gebieten Arabiens 
Beſitz zu ergreifen. Anfang 1920 war er 
zum un ausgerufen worden. Feiſal 
wollte von den Franzoſen nichts wiſſen und 
beantwortete ein an ihn ergangenes Ulti- 
matum nicht. Am 24. Juli 1920 kam es zu 
einem Gefecht zwiſchen den Truppen Fei- 
ſals und Gourauds bei Meiſaloun auf der 
Strecke zwiſchen Beirut und Damaskus. 


Fea wurde geſchlagen. Einige Grabmäler 
chmücken heute die Stätte, an der Araber 
einem überlegenen ar gegenüber vers 
ſuchten, ihre ihnen feierlich von England 
e en in einem großarabiſchen 

eich zu ſichern. Feiſal miie fliehen und 
wurde ſpäter von England, das in den 
erſten e eee im Vorderen Orient 
im ſcharfen Wettbewerb mit Frankreich 
tand, mit dem Thron des Irak ae 
en heute fein Sohn Ghazi I. innehat. Im 
Jahre 1921 mußte die Mandatsverwaltung 
dann einen Aufſtand im Alaoui: 
tengebiet unterdrücken. Sehr viel 
ernſter war eine Aufſtandsbewegung der 
nach Autonomie verlangenden Druſen 
im Süden des Landes. Die Bewegung 
wurde um ſo gefährlicher, weil offenbar 
Verbindungen zwiſchen den Arabern Nord⸗ 
afrikas, die unter Abd el Krim einen Ver⸗ 
zweiflungskampf gegen Frankreich fochten, 
und den aufſtändiſchen Syrern eſtanden. 
Die Franzoſen wurden der Lage daher erft 
Herr nach der Niederlage der Afrikaner 
und dem Freiwerden von Truppen. Da⸗ 
maskus hat damals durch eine Beſchießung 
durch General Sarrail ſchwer gelitten. 

Die Mandatsverwaltung lebt jetzt mit 
den Druſen in leidlichen Beziehungen. Die 
Druſen haben die ihnen zugeſtandene 
Autonomie im Jahre 1936 wieder auf⸗ 
egeben und ſich Damaskus unterſtellt. In 
en vergangenen Monaten und Wochen 
waren jedoch ebenſo wie in anderen be 
bieten Syriens (Alaouiten, Djéfiré) Autos 
nomiebeſtrebungen zu ſpüren, die der 
etzigen Regierung des Nationalen Blocks, 
ie ohnehin durch die ſehr ſchlechten agi 
hungen zar Türkei ſchwer zu kämpfen hat, 
Sorgen bereiten. 


Syriens Kampf um Souveränität 


Die Entwicklung Syriens zu einem ge 
ordneten Staatsweſen vollzog ſich, nachdem 
der nationale Aufſtand im Jahre 1926 
niedergeſchlagen war, keineswegs normal. 
Der im Jahre 1925 verhängte Belagerungs 
uſtand wurde erſt im Februar 1928, na 
er Bildung einer Regierung unter dem 
Scheich Tage⸗Edine, dem bisherigen Büt 
germeifter von Damaskus, au de ö. 

ieſes Kabinett ſtellte eine vorläufige Lö⸗ 
ſung ohne verfaſſungsmäßige Grundlage 
dar. Es hatte die Aufgabe, die Wahlen 
zur Nationalverſammlung vorzubereiten 
und die Einbringung der neuen Verfaſſung 
vorzunehmen. Die von der im Sommer 
1928 1 Nationalverfammlung ein: 
gereichten Verfaſſungsvorſchläge hätten bei 
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Verwirklichung die Aufhebung des Mans 
dats bedeutet. Eine der Hauptforderungen 
der ſytiſchen Nationaliſten war der fy- 
riſche Einheitsſtaat, ein Ziel, 
deſſen Verwirklichung 1936/37 nach der 
Machtergreifung durch den Nationalen 
Block und nach der Aufhebung der Selb⸗ 
ſtändigkeit des Alaouitengebietes und des 
Djebel Druſe faſt gekommen zu ſein ſchien. 
Frankreich nahm jedoch im Jahre 1928/29 
als Mandatar die hochgeſpannten Forde⸗ 
rungen der ſyriſchen Nationaliſten nicht 
hin. Der damalige franzöſiſche Ober⸗ 
kommiſſar, Ponſot, jetzt Frankreichs Bot⸗ 
ſchafter in Ankara, ſah ſich mit Rückſicht auf 
die unnachgiebige Haltung der National⸗ 
verſammlung genötigt, die Sitzungen zwei⸗ 
mal auf drei Monate auszuſetzen und 
ſchließlich zur e der Verſammlung 
zu ſchreiten. Da eine Verſtändigung nicht 
zu erzielen war, erließ das Oberkom⸗ 
miſſariat nach Abſetzung von Tage⸗Edine 
im Mai 1930 Verfaſſungen für die einzel⸗ 
nen Gebiete des Mandats (mit Ausnahme 
des Libanon, der bereits ſeit 1926 ſeine 
eigene Verfaſſung hatte). Der bisherige 
Miniſterpräſident, der ſich übrigens auch 
als Thronkandidat für geeignet hielt, hatte 
während feiner Miniſterpräſidentſchaft 
gleichzeitig de facto die Stellung eines 
Präſidenten der Republik. Tage⸗Edine 
kehrte im Herbſt 1934 noch einmal, durch 
den Oberkommiſſar Graf de Martel ge⸗ 
tufen, auf ſeinen früheren Poſten zurück, 
nachdem die Nationaliſten, die ſich zu einem 
immer feſter gewordenen „Block“ zuſam⸗ 
mengeſchloſſen hatten, ſich mit dem Ober⸗ 
kommiſſar über einen ſeit 1932 immer 
greifbarer werdenden franko⸗ſyriſchen Bers 
trag nicht hatten einigen können. Der erſte 
Entwurf dieſes Vertrages kam in Da⸗ 
maskus am 16. Dezember 1933 gegen die 
beſſere Überzeugung der Nationaliſten zu⸗ 
ſtande. Die neuerliche Ernennung Tage⸗ 
Edines hatte zur Folge, daß ſich der „Na⸗ 
tionale Block“, wie er heute allgemein heißt, 
entſchloß, unter allen Umſtänden die Macht 
zu ergreifen. Gewaltmaßnahmen der Man⸗ 
datsverwaltung, Verurteilungen und Bers 
bannungen angeſehener Mitglieder des 
Blocks anläßlich der ſyriſchen Aufſtands⸗ 
bewegung um die Jahreswende 1935/36 
konnten der Bewegung keinen Abbruch 
mehr tun. Im Februar 1936 lenkte Graf 
de Martel ein. Tage⸗Edine trat ab und 


lebt ſeitdem ohne Ausſicht, in ſeine Heimat 
zurückkehren zu können, in Paris. 


Im September 1936 kam es dann nach 
Verhandlungen zwiſchen der franzöſiſchen 
Regierung, die durch die verſtändigungs⸗ 
bereite Volksfront gebildet wurde, und 
einer ſyriſchen Delegation unter dem Vor⸗ 
ſitz des jetzigen Präſidenten der ſyriſchen 
Kammer, Fares el Khouri, zum Abſchluß 
des franzöſiſch⸗ſyriſchen Freundſchaftsver⸗ 
trages. Im Dezember 1936 errangen die 
Nationaliſten einen Wahlſieg, der ihnen 
am 21. Dezember 1936 die Präſidentſchaft 
der Republik und die Bildung einer neuen 
Regierung unter dem Vorſitz von Mardam 
Bey eintrug. Die Ratifikation des Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Bündnisvertrages mit Frank⸗ 
reich durch das ſyriſche Parlament folgte 
alsbald. Der Vertrag ſieht als wichtigſten 
Punkt vor, daß drei Jahre nach der Ratis 
fikation die Aufnahme Syriens in den 
Völkerbund und damit automatiſch der 
Übergang aller Verpflichtungen Frankreichs 
aus der Mandatsakte und aus internatio⸗ 
nalen Abkommen auf Syrien erfolgen ſoll. 


Hinderniſſe vor dem Ziel 


Die aus dem Vertrag hinſichtlich des 
Sandſchak mit der Türkei entſtandenen 
Schwierigkeiten waren für die neue Regie⸗ 
rung angeſichts ihrer in Ausſicht ſtehenden 
Souveränität ebenſo unangenehm wie die 
zuſätzlichen Forderungen der Mandats⸗ 
macht, die u. a. auf eine Verlängerung des 
Emiſſionsrechts der in franzöſiſchen Händen 
befindlichen Banque de Syrie et du Liban 
und die Garantie einer Olfonzeffion für die 
Iraq Petroleum Company hinauslaufen. 
Es heißt ſogar, daß Frankreich eine Er⸗ 
weiterung der urſprünglich nur ſchwachen 
Militärklauſeln wünſcht. Trotzdem die Na⸗ 
tionale Regierung Schritt für Schritt, nur 
um die Ratifikation des Vertrages durch 
die franzöſiſche Kammer ſicherzuſtellen, 
urückgewichen ift, kann mit einer Rati- 
fikation des Vertrages, die unter Um⸗ 
ſtänden von einem weiteren Nachgeben 
Syriens in der Frage des Sandſchak von 
Alexandrette abhängig gemacht wird, nicht 
vor Herbſt d. J. gerechnet werden. Zur Zeit 
kämpft die Regierung außer um den 
Sandſchak von Alexandrette um die 
Einigkeit des Landes, die durch 
autonome Beſtrebungen des Djebel Druſe, 
des Alaouitengebiets und der Djéſiré bes 
droht iſt. Frankreich hofft, ſich durch das 
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Zugeſtändnis beſonderer Garantien für die 
chriſtlichen Bevölkerungsteile des ſyriſchen 
Obermeſopotamiens ſeinen Einfluß in dem 
wegen ſeines Olvorkommens wichtigen Ge⸗ 
bietsteil ſichern zu können. Es wird ab⸗ 
zuwarten fein, ob fih die Regierung gegen: 
über den ſchweren Belaſtungsproben durch⸗ 
ſetzen wird, zumal die ganze Kraft des 
Landes durch die Bedrohung der Nord⸗ 
grenze feſtgelegt wird. 


Eine Wendung zu panarabiſchen Ideen 

Damaskus gilt heute mehr als die 
anderen Hauptſtädte der arabiſchen Staaten 
als Zentrum des panarabiſchen 
Gedankens. In Syrien iſt daher auch 
die Anteilnahme an dem Geſchick Paläſtinas 
ſehr rege. Häufig haben ſich auf Anregung 
der ſyriſchen Regierung Vertreter Ara— 
biens in Syrien zuſammengefunden, um 
gemeinſame Fragen zu beſprechen. Die Be⸗ 
mühungen der ſyriſchen Politiker, die 
panarabiſche Frage vorwärtszubringen, 
müſſen jedoch ſo lange erfolglos bleiben, 
als nicht die Regierungen der übrigen 
arabiſchen Staaten ſich dazu verſtehen, eine 
Außenpolitik unter größeren Geſichtspunk⸗ 
ten und nicht nur unter den Geſichts⸗ 
punkten der Bedürfniſſe des eigenen Landes 
zu führen. 

Deutſchland begegnet in Syrien freund: 
ſchaftlichen Gefühlen. Die Zahl der an 
deutſchen Bildungsſtätten ſtudierenden 
Syrer wächſt ſtändig. Die Handelsbezie⸗ 
hungen zwiſchen Syrien, Libanon und dem 
Reich ſind durch ein Zahlungsabkommen 
vom 30. Januar 1937 geregelt, welches 
beiden Ländern ermöglicht, die ſchon be⸗ 
ſtehenden Verbindungen zu erweitern. 


Karikatur der Demokratie 


Die Republik Libanon iſt am 
23. Mai 1926 ausgerufen worden. Ebenſo 
wie Syrien hat ſie eine demokratiſche Ver⸗ 
faſſung. An ihrer Spitze ſteht ein Präſi⸗ 
dent. Das Miniſterium wird zur Zeit aus 
7 Miniſtern gebildet. Das Parlament be⸗ 
ſteht aus 63 Abgeordneten. Bisher kann 
von einem reibungsloſen Arbeiten dieſes 
für das kleine Land (etwa 10 000 Quadrat⸗ 
kilometer) viel zu umfangreichen Regies 
rungsapparates nicht geſprochen werden. 
Ein Kabinett folgt dem andern, bevor es 
Gelegenheit gehabt hat, zur Arbeit zu ge- 
langen. Regionale Gegenſätze zwiſchen Nord⸗ 


und Südlibanon wirken ſich ebenſo wie 
Eiferſüchteleien zwiſchen Chriften und Mo: 
hammedanern hemmend aus. Die Finan⸗ 
zen des Staates ſind durch einen ebenſo wie 
Regierung und Parlament aufgeblähten 
Beamtenſtab ſchwer belaſtet. Uber 85 Pro⸗ 
zent desgeſamten Budgets wer: 
den für Perſonalausgaben ver⸗ 
wendet. Die Einnahmequellen des 
Staates ſind nicht erheblich. Man beginnt 
jedoch, aus dem jedes Jahr ſtärker werden⸗ 
den Zuſtrom an Sommer: und Winter⸗ 
gäſten bemerkenswerte Erträge zu erzielen. 
Der Libanon mit ſeinen herrlichen Luft⸗ 
kurorten iſt im ganzen Orient berühmt. 

Die chriſtlichen Libaneſen neigen politisch 
ſtark zu Frankreich, dem ſie politiſche 
Exiſtenz und Sicherheit verdanken. Hieran 
ändert auch die Tatſache nichts, daß die in 
ihren Maßnahmen nicht immer glückliche 
Mandats verwaltung zur Zeit faſt ebenſo 
unbeliebt geworden iſt wie in Syrien. Der 
Libanon hat von der immer mehr nach 
Selbſtändigkeit verlangenden Stimmung 
der arabiſchen Nationaliſten inſofern profis 
tiert, als die Regierung des Front Popu: 
laire im gleichen Augenblick wie mit Syrien 
zum vorläufigen Abſchluß eines Freund⸗ 
Ihaftsvertrages mit dem Libanon ge 
ſchritten iſt, der mit Ausnahme einiger 
Militärklauſeln, die den Libanon auch in 
Zukunft feſt an Frankreich binden, dem 
franzöſiſch⸗ſyriſchen Vertrage gleicht. Nach 
der bereits im März 1936 erfolgten Rati- 
fizierung dieſes Vertrages durch das Li⸗ 
baneſiſche Parlament ſteht die Ratifi⸗ 
zierung durch die franzöſiſche 
Kammer immer noch aus. Die Libaneſen, 
unter denen ſich übrigens viele befinden, die 
den Segen der Selbſtändigkeit bezweifeln, 
werden immer wieder vertröſtet. 


Mangels gemeinſamer Grenzen ſtehen die 
Libaneſen dem Machtſtreben der Türkei 
im Norden Syriens mit einer gewiſſen In⸗ 
differenz gegenüber. Man iſt jedoch auch 
hier gelegentlich über Sympathiekund⸗ 
gebungen zugunſten der Türkei in Beirut, 
Saida und Tripoli unangenehm überraſcht 
geweſen. Mit Paläſtina unterhält der 
Libanon ebenſo wie Syrien rege Handels 
beziehungen. Welcher Art dieſe ſind, ergibt 
ſich auch daraus, daß ein großer Teil der 
für die arabiſchen Aufſtändiſchen in Ba 
läftina beſtimmten Waffen über die 
libaneſiſch⸗paläſtinenſiſche Grenze geht. Ch. 
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Endes zu, und das große Werk 
ein Angriff genommen. 


Kurz vor Ausbruch des Deutſch⸗Franzö⸗ 
gen Krieges von 1870/71 war bereits von 
einem öſterreichiſchen Konſortium mit dem 
Bau des Landweges in Europa begonnen. 
Die erſte Etappe war der Bau der „Trans⸗ 
balkanbahn“ auf europäiſchem Gebiet, die 
Mitteleuropa mit Konſtantinopel verbin⸗ 
den ſollte. 1888 war dieſe Strecke bereits 
fan geſtellt, der Anſchluß Europa— Kon» 
antinopel auf dem ienenwege Tatſache 
r Als zweiten Abſchnitt baute zur 
elben Zeit die türkiſche egierung die 
„Transanatoliſche were „die von Konſtan⸗ 
tinopel bis Aleppo führen ſollte. (Bei Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges war auch dieſe Linie 
bereits faft betriebsfähig, nur das eiſter⸗ 
pe dieſes Baues, der 3795 Meter lange 
aurustunnel wurde erſt im Laufe des 
Krieges betriebsfertig.) 


Die Bagdadbahn, die von einem deut⸗ 
rs Konfortium unter un der Deut: 
en Bank (auch franzöſiſches Kapital war 
aran intereſſtert) gebaut werden ſollte, 
hätte die reſtliche Verbindung, den 
dritten Abſchnitt bis zum Pers 
iſchen Golf, herſtellen ſollen. Mit 
em Bau wurde im Jahre 1899 begonnen. 
Die ck war fo vorgeſehen, 
daß die Bahn in Aleppo an die „Trans: 
anatoliſche Bahn“ de en werden 
ſollte, von dort in nordböſtlicher Richtung 


nach Niſibin weitergeführt, um dann in 
einem Knick nach Süden über Moſul nach 
Bagdad und Basra am Perſiſchen Golf zu 
gelangen. 


Krieg zerſtört den Schienenſtrang 


An zwei Stellen gleichzeitig wurde mit 
dem Bahnbau begonnen. Man baute von 
Bagdad einen Strang in nördlicher Rid- 
tung nach Moſul und von ap þer auf 
Sch in zu ie ſich entgegenkommenden 
Schienenſtränge ſollten ſich ungefähr bei 
Moſul vereinigen. Im Auguſt 1914 war 
die Bagdadbahn von Aleppo herkommend 
faſt bis Niſibin jertiggefteilt. Wud die 
andere Strecke von Bagdad nach Moſul 
war bereits bis Samarra (135 Kilometer 
nördlich von e gelegt und wurde 
befahren. Der Krieg machte der Fertig- 
ſtellung der Bahn ein plötzliches Ende. Das 
1 Material für den Bau, ferner 

okomotiven und rollendes aterial, 
waren von Deutſchland eingeführt und auf 
dem Seewege nad) Basra verladen worden. 
Durch die Kriegshandlungen war die 
weitere Zufuhr jeglichen Materials auf 
dem Seewege unterbunden. Trotz dieſer 
Umſtände wurde im erſten Kriegsjahr an 
dem Abſchnitt Pa ln die Strecke 
bis Beiji über Samarra hinaus weiter⸗ 
ebaut. Der Bahnkörper war beſter Unter⸗ 
au, geſchottert und mit Eiſenſchwellen 
belegt. Die Stationsgebäude und Wohn⸗ 
ee er der Beamten errichtete man aus 
eſtem Material. Sie wurden mit Stein⸗ 
mauern, die mit Schießſcharten verſehen 
waren, umgeben, um gegen eventuelle räu⸗ 
beriſche Überfälle nomadiſierender Beduinen 
geſichert zu ſein. Dieſe bauliche Vorſichts⸗ 
maßnahme erwies 1 allerdings als 
unnötig, denn dieſe Bahnſtrecke wurde 
weder von Beduinen noch von engliſchen 
Truppen in pe Zeit angegriffen. Wäh⸗ 
rend des Krieges verwandte man die Bahn 
ausſchließlich für Heerestransporte. Die 
Verbindung mit Europa wurde durch Laſt⸗ 
kraftwa e t zwiſchen den 
beiden bal ahnenden Niſibin und Beiji 


aufrechterhalten. 
Drei Jahre widerſtand die türkiſche 
Armee in Meſopotamien allen feindlichen 


e Erſt im ſhen La 1918 mußte 
ſie der ſtarken engliſchen Landungsarmee 
weichen. Beim Rückzug wurden faſt alle 
Stationen der Bagdadbahn von den Türken 
geipzengt, die Lokomotiven, ausſchließlich 
eutſches Fabrikat, unbrauchbar gemacht. 
Die Schienenſtränge und der Unterbau, ſo⸗ 
weit als möglich, ebenfalls zerſtört. 1918 
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idien das ea. der Bagdadbahn ends 

tig befiegelt zu 1755 Aber bald nach 
er Eroberung Meſopotamiens durch die 
Engländer begannen Jek die e 
Stellen der Bahn wiederherzuſtellen. Eng⸗ 
land glaubte nun doch, die Notwendigkeit 
und Exiſt en pe remnants der Bagdadbahn 
erkannt zu haben. Die Linie von Bagdad 
von Norden über Betji, die bereits bis 
Shergat vortraſſiert war, wurde weiter⸗ 
geführt, So entſtand eine Verlängerung 
er Strecke um weitere pitta 175 Rilo: 
meter, Jo daß rund 300 Kilometer Bagdad⸗ 
bahn in nördlicher Richtung nach und nach 
fertig wurden. 


Frankreich und England als Nivalen 
Von Basra, der Lande⸗ und Operations⸗ 
baſis des engliſchen Meſopotamienheeres, 
wurde ebenfalls eine Bahn in Richtung 
auf Bagdad in Angriff genommen. Die 
Linienführung war die gleiche, wie die des 
deutſchen Per ekts. Die noch in Basra 
lagernden deutſchen Materialbeſtände wur⸗ 
den zum Bahnbau benutzt und ſpäter aus 
Indien ergänzt. Überraſchenderweiſe bau⸗ 
ten die Engländer dieſe Bahn nur ein⸗ 
meterſpurig. Welche Gründe dafür vor⸗ 
9 waren, die Bahn nur auf Ein⸗ 
eter⸗Spur zu bauen, iſt heute ſchwer feſt⸗ 
uſtellen; mapr|geint onnten der für 
armalipur übliche ſolide Unterbau und 
die dazugehörigen ſchweren Brücken nicht ſo 
chnell hergeſtellt werden, wie die Bahn 
ertig werden ſollte. veh tal ſpielte 
vielleicht auch die ſchwierige Material⸗ 
beſchaffung aus Europa wegen des Krieges 
eine Rolle. Auf dieſe Weil fam der Bau 
der Bagdadbahn, wenn aud unter gänzlich 
veränderten Umſtänden, wieder in Fluß. 
Er ar erneut der Vollendun i 
ufeben, denn — zur Überraſchung Eng⸗ 
lanos begann aud re, das fi 
inzwiſchen in Syrien feſtgeſetzt hatte, au 
eigen Gebiet ein Berlängerungsitü 
er Bagdadbahn von Niſibin nach Tel 
Kotſchek (heute irakiſch⸗ſyriſche Grenze) zu 
bauen. urch die Beales bate der 
Bahn betonte ebenfalls Frankreich ihre 
Wichtigkeit und deutete ſeine Wünſche an, 
die ſich auf den Beſitz der Ölfelder von 
el richteten. (Damals beſtanden noch 
roße Differenzen zwiſchen England und 
Frankrei um die Olgebiete von Moſul 
und die Gebietsverteilung der eroberten 
türkiſchen Provinzen.) Das ſich durch Eng⸗ 
lands Vorgehen in Meſopotamien betrogen 
er Frankreich vollzog dur ie 
ede raufnahme des Bahnbaues auf fyri: 
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mem Gebiet einen politiſchen Schachzug, 
er die engliſchen Pläne in Meſopotamien 
außerordentlich ſtören konnte. Der franzö⸗ 
ſche Bahnbau war kaum voll in Fluß, da 
ließ auch der 10 Gegenzug nicht lange 
auf ſich warten. m den Bahnbau der 
arango en illuſoriſch zu machen, riſſen die 
N nun ihrerſeits einfach 100 Kilo⸗ 
meter Bahnſtrang von Norden in Richtung 
auf Bagdad bis Beiji wieder ab. Der 
franzöſiſche Bahnbau mußte daraufhin 
wieder eingeſtellt werden. Die Bagdad: 
bahn blieb wieder unvollendet. Mit dem 
abgetragenen Material bauten die Eng⸗ 
länder die von ihnen neugeſchaffene ein⸗ 
meterſpurige Sag Bagdad — Kirkuk 
gegen die perſiſche Grenze hin aus. 


Der Anteil des Irak 


Bis 1924 verwaltete die engliſche Man⸗ 
dats regierung alle Bahnen Meſopotamiens 
ſelbſt und übergab ſie dann verwaltungs⸗ 

emäß der inzwiſchen entſtandenen ara⸗ 

iſchen⸗irakiſchen Regierung. Das Eigen⸗ 
tumsrecht an den Bahnen hatte England 
ich jedoch vorbehalten. Das Beſtreben der 
rakiſchen Regierung, als der eines ſelb⸗ 
tändigen Staates, ging aber bald dahin, 
as geſamte Eiſen 1 4 un eigen: 
tumsmäßig zu erhalten. wier ers 
handlungen wurden zwiſchen den beteilig⸗ 
ten Regierungen geführt, England wollte 
anſcheinend aus an ründen das 
Eigentumsrecht an den ot Pa nicht auf: 
eben. Die irakiſche Re etung vertrat 
en Standpunkt, da burg den inzwiſchen 
abgeſchloſſenen briti ae 1 8 Bündnis⸗ 
vertrag (der England Aufmarſchrecht im 
Irak zubilligt) im Beli die Bahnen 


emit England zur Verfügung ftänden. 
a 1935 wurde erfolglos verhandelt. 
Erſt 193 


(durch den . en 
Eiſenbahnvertrag vom 31. ärz) ging te 
Bahn einſchließlich des zugehörigen Land: 
beſitzes endgültig gegen Zahlung von 
400 000 Pfund Sterling in den Be I. 
irakiſchen Staates über. Da bei der fs 
übergabe aber auch die Finanzreſerve der 
Eiſenbahn von etwa 350 000 Pfund Ster⸗ 
ling mit übergeben wurde, betrug die effel 
tive Kaufſumme, die der irakiſche Staat 
Peels 50 000 Pfund Sterling. Ein billiger 
teis für das geſamte Eiſenbahnnetz des 
gen rats, einſchließlich allen rollenden 
aterials. 


* dieſem Zeitpunkt waren von der alten, 
einſt durch Deutſche erbauten Bagdadbahn 
vorhanden: die Strecke Aleppo —Niſibin 
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(heute Eigentum der türkiſchen Regierung), wird der Irak dann über mehr als etwa 
die entlang der türkiſch⸗ſyriſchen Grenze 600 Kilometer Normalſpurbahn verfügen. 
auf türkiſchem Gebiet liegt, mit Auss (Während der Beſatzungszeit und Man. 
fme eines kleinen Winkels nach Aleppo. datszeit hatten die Engländer faſt nn 

en gebaut, 


Um nicht ſyriſches Gebiet en zu Kilometer einmeterſpurige Bahn 
müffen, haben die Türken vor Jahren ein einen Teil davon aber wieder abgeriffen.) 
kurzes mgehungs-Berbindungsftüd von 


der Station Fevzi Paſcha auf eigenem 3 
Gebiet gebaut (fiehe Karte). Außerdem Der gegenwärtige Stand des Bahnbaus 
war das von den 8 auf ſyriſchem Seit übernahme der Bahn durch die ira: 
Gebiet gebaute erlängerungsſtück von Ei Regierung ift diefe aus wirtſchafts⸗ 
Niſibin nach Tel Rotihet und auf iraki⸗ pe tiſchen Erwägungen heraus beſtrebt, 
ſchem Gebiet die nach Norden führende as urſprüngliche deutſche Bagdadbahn⸗ 
Strecke des Südarmes der urſpr Projekt nun zu verwirklichen. Im vergan: 
Bagdadbahn von Bagdad nach Beiji vor genen Jahr wurde von der irakiſchen 
handen. egierung eine Anleihe von 1 Million 
und ln, in England aufgenom 


auf irakiſchem Gebie 
Kilometer. 
Abſchnitt Bag 

Kilometer einmeterſpurige Bahn der von Europas an uſchließen. Auch Bene wird 
a Strecken Basra wieder wie damals von zwei Seiten aus 
un Bagdad —Kirkuk mit einigen am Bahndamm gearbeitet. Von Beiji. 
Abzweigungen. Nach Vollendung er dem legten nördlichen Endpunkt der Bag⸗ 
Zwiſchenſtrecke Beiji—Moſul— Tel otſchek dadbahn, wird in Richtung auf Moſul zur 
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zeit die etwa 100 Kilometer lange Strecke 
is Shergat, die 1921 von den Engländern 
wieder abgeriſſen worden war, wiederher⸗ 
geſtellt. muo von Tel Kotſchek aus in Rid: 
tung auf Moſul ijt der Bahnbau jetzt in 
vollem Gange, ausgehend von der Stelle, 


wo die Franzoſen 1921 ihren Bahnbau ein⸗ 
eſtellt hatten. Als Arbeitskräfte werden 
fast b ban ige die in der dortigen 
Gegend anſäſſigen Shammar Beduinen 
unter Leitung ausländiſcher Ingenieure 
beſchäftigt. ach einer kürzlich im ira⸗ 
kiſchen Parlament abgegebenen Erklärung 


des Verkehrsminiſters ſoll noch im Laufe 
dieſes Jahres die Strecke Moſul—Tel 
Kotſchek fertig und dem Verkehr übergeben 
werden. ga s nicht beſondere Umſtände 
eintreten, beſteht auch die Möglichkeit, daß 
das reſtliche Verbindungsſtück Shergat— 
Moſul bald dem Verkehr übergeben werden 
kann. Jedenfalls kann man heute ſchon 
damit rechnen, daß im Laufe eines Jahres 
Bagdad mit fämtli en Ländern Europas 
durch die Türkei auf der Normalſpurbahn 
verbunden ſein wird. Damit wäre der 
deutſche Vorkriegsgedanke, der Landweg 
von Europa bis zum Perſiſchen Golf, dann 
Tatſache geworden. 


Der wirtſchaftliche Erfolg 


Das . rollende Material der 
irakiſchen Eiſenbahnen iſt für den augen⸗ 
blicklichen Verkehr innerhalb des Iraks 
völlig ausreichend. Auf der Normalſpur⸗ 
Strecke verſehen heute noch 11 N 
N la ihren Dienſt. (Zu 

eginn des en waren es 15, von 
denen vier im Laufe der Jahre unbrauch⸗ 
bar wurden, ſieben ſtändig im Dienſt ſind 
und vier in Reſerve.) Um die Einheit⸗ 
lichkeit des Lokomotivparkes der Bagdad⸗ 
bahn für den zukünftigen Verkehr vor⸗ 
ſorglich zu ſichern, hat die „Iraqi State 
Railways“, wie die Staatsbahn heute 
heißt, lih bereits entſchloſſen, vier neue 
Henſchel⸗Lokomotiven in Auftrag zu geben. 
An rollendem Material ſind ferner ein 
Salonwagen, neun Wagen 1. und 2. Klaſſe 
ſowie 52 Wagen 3. Klaſſe und 14 Ge⸗ 
päckwagen vorhanden. Darunter ſechs 
Großwagen mit Drehgeſtell. Etwa 600 
offene und geſchloſſene Güterwagen, zwölf 
Waſſertank⸗, acht Heizöl⸗ und einige 
Petroleumtankwagen, ſowie Kranwagen 
für Reparaturzwecke. 

Die irakiſche Staatseiſenbahn iſt ein 


blühendes und gut geführtes Unternehmen. 
Sie beſchäftigt Beute 6500 Angeſtellte, dar: 


unter 60 leitende engliſche Beamte und Inge⸗ 
nieure. (Die irakiſchen Staatsbahnen ſind 
nach dem Bahnvertrag mit England ver⸗ 
pflichtet, für eine gewiſſe Anzahl von 
Jahren Engländer als leitendes Perſonal 
anzuſtellen.) Das Geſchäftsergebnis der 
Irak⸗Bahnen zeigt ſteigende Tendenz Bei 
einer Betriebsausgabe von 512 000 Pfund 
Sterling ſchloß das Verkehrsjahr 1936/37 
mit einem ae ae von 94000 Pfund 
Sterling ab. Die fajt 1 Million RM. 
betragende Mehreinnahme bei faft gleich⸗ 
u Paſſagierverkehr erklärt 
urd) die großen Getreidetransporte, die 
um 200 000 Tonnen geitiegen ir 1935/36 
wurden nur 40000 Tonnen Getreide vets 
paars, 1936/37 waren es bereits rund 
40 000 Tonnen. Die Einnahmen aus dem 
erſonenverkehr ergaben 188000 Pfund 


terling, aus rachtverkehr inklufioe 
dr e 418 000 Pfund Strung Wenn 
der Anſchluß der Irakbahnen durch die 


„Bagdadbahn“ an das türtifcheeuropäige 
Bahnnetz vollzogen fein wird, wird der 
Inlands⸗ und Tranſitverkehr eine ganz be 
deutende Steigerung erfahren. 


Die Nachbarländer des Iraks, die Türkei 
und Iran, bauen ebenfalls in aller Eile 
ihr Eiſenbahnnetz aus. Die im Bau be⸗ 
findlige iraniſche Bahn vom Perſiſchen 
Golf bis zum alpilhen Meer und au 
die türkiſchen, im Bau befindlichen oft 
anatoliſchen Bahnen ſtreben nach einer gus 
künftigen Vereinigung mit dem Bahnnetz 
des Iraks. Es iſt aud, nid ausgeſchloſſen, 
110 ih die irakiſche Regierung nach yer 
tigſtellung der Eiſenbahnen der Nachbar 
länder entſchließt, die von Bagdad nach 
Kirkuk und Kharniquin an die als 
Grenze führende einmeterſpurige Bahn 
zwecks ſpäterer Vereinigung mit dem tra 
niſchen Bahnnetz auf ormai umzu; 
legen. Durch eine ſolche Anderung der 
Spurweite würde ein durchgehender Bers 
kehr von Europa via Türkei und Irak nach 
dem Iran möglich. Im Intereſſe einer 
ſchnelleren Abwicklung des Tranfitverfehts 
von Indien nach Europa und umgekehrt 
dürfte ebenfalls in Erwägung gezogen wer⸗ 
den, ſpäter einmal die Linie Bagd 
Basra auf Normalſpur umzulegen, dadurch 
würden die heute notwendigen Umladun⸗ 
gen in Bagdad, die außerordentlich zeit⸗ 
raubend ſind, vermieden. Der augenblick⸗ 
liche Tranſitverkehr iſt jedoch noch nicht ſo 
groß, daß er heute einen ſolchen Umbau 
rechtfertigen würde, wird fih [pater abet 
her bezahlt machen. F. A. Schuſſer 
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A. von Gabain: 
Türkiſche Studenten — 
deutſche Profeſſoren 


räulein Dr. von Gabain 
erlin), die noch vor weni⸗ 


Wir baten 
(Univerſität 


en Monaten als Profeſſorin der Sino⸗ 


ogie an der „Fakultät für Sprache, 
Geſchichte und Geographie“ in Ankara 
tätig war, über ire ehrtätigkeit zu 
berichten. ie Schriftleitung. 
Vor mehr als einem Jahr wurde durch 
die türkiſche Preſſe der Plan Atatürks 
bekanntgegeben, im äußerſten Often Ana: 


toliens, am Van⸗See, eine dritte Reids: 


ale u gründen. Bevor man aber 
im bisher ſchwer zugänglichen, wenn aud 
durch ſeine Naturſchönheit berühmten Oſten 
dieſen Plan ausführen wird, iſt zu er⸗ 
warten, daß die — bisher verſchiedenen 
Miniſterien unterſtehenden — fünf „Fakul⸗ 
täten“ in Ankara zu einer Univerſität zu⸗ 
ſammengeſchloſſen werden, ſo daß neben der 
alten Hochſchule in Stambul eine erſte, 
ebenbürtige Schweſter entſteht. Schon heute 
kann man ſagen, daß eine geiſtige Tendenz 
von beſonderer Kraft die Gründung in der 
Hauptſtadt herbeiführt: Sie ſoll der Bil⸗ 
bung der türkiſchen Jugend dienen mit dem 
gie einer vertieften Begeiſterung für das 

ürkentum, deffen Verherrlichung 
oberſtes Serg ijt. 

Seitdem tatiirf, unter 1 et 
Löſung der bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Probleme, ſeit Jahrhunderten zum 
erſtenmal wieder einen türkiſchen Natio⸗ 
nalſtaat jeg entſtand in Deutſchland 
ein lebhaftes Intereſſe für Weſen und 
Ziele der jungen Türkei. Als für die un⸗ 
. raſchen Reformen Atatürks die 
einheimiſchen Lehrkräfte 95 7 enügten, 
nahm daher mancher deutſche Hochſchul⸗ 
lehrer mit Freuden eine Berufung von 
li des türkiſchen Unterrichtsmini⸗ 
eriums an. 

Türkiſche Studenten und deutſche 
Profeſſoren, das ſind ungleiche Tempe⸗ 
kamente, Menſchen ungleicher Traditionen. 
Sollten ſie i zuſammen arbeiten, 
dann mußte jeder der beiden Partner den 
anderen zu an ſuchen. Der Lerneifer 
bei den einen und das menſchliche Inter⸗ 


Kleine Beitrage 


eſſe bei den anderen brachten oft nach 
kurzer Zeit den nötigen Kontakt zuſtande. 
Sehr gern erinnere ich mich der Jahre, die 
ich in der Türkei lehren durfte, und mit 
roßer Freude berichte ich von dem Zu⸗ 
ammenwirken der fremden Lehrer mit den 
einheimiſchen Schülern. 


Was erhofften die türkiſchen Studenten — 
was wollten wir geben? Sachlich haben 
ſich Erwartung und Erfüllung wohl gedeckt, 
aber methodiſch keineswegs. Hier mußten 
beide Teile lernen, ſich anzupaſſen. Die 
Vorbildung und die Führung in der 
Schulzeit iſt in der Türkei eine andere als 
bei uns. Es herrſcht ee die nach 
Mangane der AT ehrkräfte ver: 
wirklicht wird. Lehrkräfte können nur durch 
Aufbau der Lehrerſeminare und Aniverſi⸗ 
täten herangebildet werden, welche ihrer⸗ 
ſeits wieder von der Gründlichkeit des 
Schulunterrichts abhängen. Es iſt =p eine 
egenſeitige Verflechtung von Urſache und 
irkung, die erſt nach und ug aufgehoben 
werden fann, und für deren Überwindung 
die Regierung feine Koften und teine Mühe 
ſcheut. — Die Grundidule ift, fogar auf 
dem Land, oft ſehr modern in ihrer 
Methode; man wendet in den unterſten 
Klaſſen e e an und 
legt Wert auf tadelloſe Gebäude. — Die 
ittelſchule hat, wie die Grundſchule, noch 
emeinſamen Unterricht für beide Ge⸗ 
chlechter; das darauf folgende Lyzeum 
re unſeren „höheren Schulen“ entſpricht) 
at bei ausreichendem Zuſpruch getrennte 
Anſtalten für Knaben und Mädchen. Der 
Lehrſtoff iſt, verglichen mit dem der deut⸗ 
ſchen Schulen, äußerſt umfangreich. Die 
Schulbücher ſind in überſichtlicher Anord⸗ 
nung gedruckt und mit vielen Zeichnungen 
und Bildern ausgeſtattet. Man fragt ſich 
betroffen, wie die ga ein ſolches Penſum 
bewältigen wollen. Nun, darin liegt eben 
der große Unterſchied unſeren Schulen 
egenüber: Es bleibt au viel Zeit zum 
tagen und Auslegen; der Lehrer trägt 
vor und hört das Auswendiggelernte ab. 
Daher kamen dann die Studenten. in 
ihrem erſten Semeſter zu uns und er⸗ 
warteten, daß wir ihnen ſchnell und klar 
die „W aaa mitteilen follten; fie hatten 
dabei durchaus die Abſicht, uns alles zu 
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glauben, ſich nicht zu wundern und beim 
ernen deſſen, was dann unabänderlich 
richtig ſei, nicht müde zu werden. Wir 
waren ratlos, wenn wir von fremdartigen 
Dingen geſprochen hatten und dann die 
Studenten keine Fragen ſtellten. Wie ſollte 
man die türkiſchen Studenten lehren, ſich 
zu wundern, zu fragen, mit dem Forſchen 
zu beginnen? Vor allem auch: Vertrauen 

u ſetzen in ihre eigene Urteilskraft? Wir 
banter ihnen: „Zweifeln Sie doch an unferen 
Worten! Fragen Sie nach Beweiſen, denn 
wir le nicht, wie weit Sie von dieſem 
Thema ſchon Vorkenntniſſe beſitzen, und ob 
Sie uns verſtanden haben.“ Dann ſahen 
wir verlegene Geſichter vor uns: Das ſei 
doch zu unhöflich! Dem ausländiſchen Lehrer 
ſchulde man zwar nicht Dank, denn die 
Regierung bezahle ihn ja. Aber der eigenen 
Selbſtachtung ſchulde man es, ihnen gegen⸗ 
über höflich zu ſein. „Wie dürften wir Be⸗ 
weiſe fordern!“ Oder aber — kennt der 
Profeſſor etwa ſein Fach ſelbſt nicht recht? 
Warum drückt er ſich ſo zweifelerregend 
aus? Dergeſtalt redeten wir zunächſt an⸗ 
einander vorbei. Ohne dieſe Einſtellung 
wegräumen zu können, begannen beide 
Teile, Studenten und ausländiſche Lehrer, 
zunächſt mit fleißigem Arbeiten. Die ſprach⸗ 
lichen Schwierigkeiten verringerten ſich nach 
und nach ein wenig. Man lernte ſich kennen, 
und ſo verloren die Studenten die Scheu 
im Umgang, und die ausländiſchen Lehrer — 
die Ungeduld. Endlich kam wohl einmal 
ein Tag, an dem wirklich ein beſonders 
fähiger Student ſeinem Lehrer in aus⸗ 
reichender Logik eine eigene Meinung vor⸗ 
trug, oder an dem wirklich die erſte Dis⸗ 
kuſſion zwiſchen zwei Studenten entſtand. 
Das war ein Settag für den Lehrer, und 
er ſah im Geiſt bereits feinen Hörer felber 
auf dem Katheder fiken und dozieren, und 
war lehren, nicht in herkömmlicher Weife 
durch die „Vermittlung von run A 
fondern lehren, zu forſchen. as 
allerdings das türkiſche Miniſterium zu 
ſolchen Fortſchritten geſagt haben mag, iſt 
mir nicht bekanntgeworden. 

Für uns war der Aufenthalt in der 
Türkei in einer Hinſicht ein Opfer: Ob⸗ 
wohl zur Beſchaffung der notwendigſten 
Bibliotheken viel Geld ausgegeben wurde, 
kamen die Bücherbeſtände nur langſam zu⸗ 
ſammen. Uns fehlten zum fruchtbaren 
Forſchen die fundierten Bibliotheken, mit 
denen uns Berlin ſo unvergleichlich be⸗ 
glückt, und die auch an anderen Aniverſi⸗ 
täten ſo reichlich vorhanden ſind; und 


chenjo mangelte es an dem ſtets frucht⸗ 
baren Gedankenaustauſch, den eine bereits 
ausgebaute Univerſität zu ſpenden pflegt. 
Wie aber kann man lehren, wenn man 
nicht gen ig die Möglichkeit hat, weiter⸗ 
zuforſchen! Was dies Opfer ausglich, war 
einzig das Vertrauen und der Eifer der 
Studenten. Den türkiſchen Hörern ſind 
weniger Möglichkeiten gegeben als den 
deutſchen, ſich aus eigenem Antrieb, noch 
neben dem Schulpenſum, vorzubilden. Dem 
Deutſchen ſteht in ſeiner Mutterſprache eine 
umfangreiche ie Literatur zur 
Verfügung; im Türkiſchen ift fie, mit 
modernen Methoden, noch ſpärlich, und die 
Wiſſenſchaft der „alten“ Türkei iſt heute 
nur wenig Gegenstand des Intereſſes. Auch 
fehlt dem heranwachſenden Türken z. 8. 
die Anregung durch die bei uns viel rei; 
licheren Geſchäfte und Unternehmungen, 
durch deren Auslagen und Arbeitsweiſe 
wir, wenn auch nur im Vorbeigehen, 
täglich allerlei Anregungen gewinnen Aus 
ſolchen Gründen hängen die türkiſchen 
Studenten viel ſtärker von ihren nn 
ab als die deutſchen. Das war uns anfangs 
eine etwas bedrückende Erkenntnis. Wir 
überlegten: Was miiffen wir unſeren 
Studenten zuſätzlich bieten, was Hörer 
deutſcher Univerſitäten von ſelbſt finden 
können? Wir wurden gezwungen, uns 
mehr in die mae Fabigke ten und 
überhaupt in den geiſtigen Naum gi aed 
Hörer zu vertiefen, um zu verſuchen, ihnen 
ge enüber die Sprache zu finden, die wirt: 
0 bis an ihr geiſtiges Ohr . 
ie habe ich in meinem Leben eine ſolche 
Wechſelwirkung im Umgang mit Menſchen 
beobachtet als gerade mit Türken. Sobald 
ich mich „entgegenkommend“ bemü te, 
empfand ich ſogleich auch von ſeiten det 
Studenten, daß ſie ihrerſeits verſuchten, in 
„meiner“ Art zu reden, daß ſie anfingen, 
die Vorausſetzungen meiner e een 
ein wenig zu erfaſſen und fih demgema 
zu verhalten und zu äußern. Allerdings if 
es immer eine grope Erſchwerung für die 
Studenten, wenn ihre Lehrer die türkiſche 
Sprache nur unvollſtändig beherrſchen oder 
ſie gar nur durch einen Dolmetſcher ſprechen, 
der ſeinerſeits nicht vom Fach iſt u 
daher die letzten Feinheiten der Vorleſung 
kaum zu überſetzen imſtande iſt. 


Wir ſind alſo, um es zuſammenzufaſſen, 
zu einer viel ſtärkeren Führung unferet 
Hörer gezwungen. Sie folgen gern und 
wollen, mehr als die deutſche Jugend, ſich 
die Richtung weiſen laſſen. Angeſichts 
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biețer Borausfegungen i eP, Po belonberer verbundenen Auges im bon Antgen [ofott 
n 2 40 ier: 
tenia tlichen Zwecke bereits tegelmäbig creer ner a geist schlägt 0 a 
mogenlange he Freude an der errungenen Ziviliſation, 
Hingebung an die Studien überwand die ein überſtei ee Selbſtgefü N ie 
Bedenken der Türken vor einer fo unge- flammendes ißtrauen haft one 155 1195 
wohnten Zumutung. Trotz des deni es bei einer ſo ſprungha zürlich ift 
Unterrichtes von Student und Studentin wärtsentwicklung nur zu natur ich iſt. 
us man anfangs gegen vee gemein» Wer aber das Volk der Türken, Menſchen 
amen Exkurſionen eine lebhafte Abnei⸗ und Gewohnheiten des Landes beſchreiben 
gung. Als das Miniſterium ſchließlich dieſer will, der freue ſich, wenn mit dem letzten 
Neuerung zuſtimmte, ſchuf das Vertrauen Betonhaus auch die Aſphaltſtraße aufhört 
5 an fühl äußerſt bbrte danach nr und die Einſamkeit der Steppe ihn umfängt. 
antwortungagefühl Man hörte danat Pe $ unt iſt das Hochland im Frühjahr, blaue 
von gutem Verlauf ver Unternehmungen, Tümpel 995 5 inden 5 Schwertlilien, 
ale eee ee poll Be eiſterung tyren Blutlachen roter Anemonen, goldgelb die 
Arbeiten, und auch die Studentinnen über⸗ ecken der Schwefel röschen und ſilbern die 
VVV Peigen duftender Olweiden, die die Blu 
Die Hirti äufe ſäumen. Wo vor Zeiten men liche 
f türkische Sprach bat eine Cigens Sie en waren 9985 das bunkie 
Umlichfeit, will man fagen: „Ich [dente Kraut der Hamelaſtaude, den Archäologen 
ar letzt diefe Melone. dann jagt man ein Wegweiſer zu den Hüjüks und Hünen⸗ 
wõrtlig: „Ich habe fü dir Igon pe hentt. räbern, die zum großen Teil noch uner⸗ 
Das ift bezeichnend für die türkiſche Men⸗ hoffen find. Die Nähe eines Dorfes ver⸗ 
ln fie greift gern voraus. In ber künden die Störche, noch ehe die Herden 
a Gt auf etwas Angenehmes kann ein weidender Ziegen, Schafe und Büffel iht- 
rie ſich fo freuen, als habe er es bereits har werden, lange bevor die grauen Lehm⸗ 
genoffen. Dazu kann man zweierlei Er. hütten fih vom grauen Felsgrund abheben. 
wägungen anſtellen: Entweder genügt . Hunde, durch geſtutzte hren 
manchem Türken diefe Vorfreude, |o daß er und Stachelhalsband gegen den Biß der 
fig um die Verwitklicheng ſeiner Hoffnung Wölfe ent Geier, die grämlich über 
8 mehr bemüht. Se 1 dieje dem Gerippe eines Eſels kreiſen, ſchillernde 
haraktereigentümlichkeit für manche ſein Mandelkrähen, die Gecken der Vogelwelt. 
e neh aa e nn Das Dorf liegt faft immer an einem 
Hinderniſſe dis er k ae hinat Hügel, damit die Abwäſſer talwärts laufen 
ukommen. Di de, di te d und die kurzen Platzregen die Gaſſen ſäubern 
jun e Türkei Í int i hg p ht 15 können. Flache Dächer, auf denen Mais und 
lünſti es vorweg. Die Türken haben Früchte an der Sonne dörren; an der Haus⸗ 
unerhert viel im Rahmen des großzügigen wand flebt in runden Scheiben der Dünger, 
Aufbauprogramms bereits VA Daher der gum eigen benutzt wird, weil Holz und 


i i Kohle fehlen — Das Geräuſch klappernder 
Ge qe durchaus berechtigt heute die Hilfe Tenekes weiſt uns zum Brunnen, an dem 


0 e eee eee fodende rauen De ABE [A oa e 
als ihr eigenes Werk zu erhoffen. (Blehbehälter) und Sp, Binnen) line 
Denn aud das hingebendfte Lehren ift ja auf bem ganbe ce hyn i ieh: 
nur dann von Wirkung, wenn es von und winters zum Schlitten, 


kanne, zum Sitz 
ſeeliſch ſtarken Menſchen auf- aus Tenete find die Schuppen, die Zäune; 


genommen wird. Tenete verkleidet die nee tite 
die Strippe als Gürtel, als Schuhband, ürs 
Bon Land und Leuten aus der Türkei Zaumzeug, an elektriſchen Drähten und bei 


Wer heute über das Reformwerk Ata⸗ Autopannen zur Reparatur des Motors 
türks, über politiſche oder wittſchaftliche unerſetzlich iſt. — Unter Bäumen liegt die 
Richtlinien des neuen türkiſchen Staates eh Moſchee mit ſpitzem Mina⸗ 
ſchreiben will, der gehe in die Städte, in die rett, daneben Volkshaus und Schule, in der 
Handels: und Induſt riezentren an der Küſte, jetzt drei Generationen Leſen und Schreiben 
in die Reſidenz Ankara. „Und ſchwebte ich lernen. 
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Überall Kinder in grellfarbenen Baum: 
wollröckchen, kleine Mädchen, die das nod 
jüngere Geſchwiſterchen auf den Rücken ge⸗ 
bunden tragen. In dieſen dünnbeſiedelten 
Landſtrichen wird jeder Zuwachs an Men⸗ 
e als ein Glück betrachtet, und das 

nſehen einer Familie ſteigt mit ihrer Kin⸗ 
derzahl. Noch iſt der Bauer arm nach der 
Laſt der Ri ee aber ene 
und Landmangel, die — wie in Iſtanbul — 
zum Geburtenrückgang a könnten, gibt 
es nicht; die Mütter ſtillen ein ganzes Jahr; 
auch enthält die ländliche Koſt Joghurt, 
Weißkäſe, Fladenbrot und rohes Obſt) reich. 
lich Vitamine. Nur an Fleiſch rel es, da 
Schweinezucht noch unbekannt f Der 
Bauer, der hinter dem Hakenpflug ein 
ſchweres Tagewerk vollbracht hat, iſt unter⸗ 
ernährt, wenn ihm abends nur Hülſen⸗ 
früchte vorgelest werden. Bei feſtlichen An» 
fällen — Grundſteinlegung einer Brücke, 
Verkauf eines Ackers, an den Bairamtagen 
— wird ein Hammel geſchlachtet und, mit 
Reis gefüllt, am Spieß gebraten; die Män⸗ 
ner hocken auf Matten 1 die Raki⸗ 
laſche geht von Hand zu Hand. Nach dem 

ahl tanzen die Jungen den wilden Sey⸗ 
bek, die andern 1 auf dem Lieblings⸗ 
inſtrument, der Ut, ſchießen wohl auch — 
knall! — zwiſchen die Beine der Tanzenden. 

Ein Kennzeichen des anatoliſchen Dorfes 
ſind die runden Dreſchplätze, die etwas 
außerhalb der Häuſergruppe auf ebenem 
Felde liegen. Nach der Ernte geht auf 
dieſen Tennen der er: mit Steinden bes 
bebte Schlitten im Kreiſe; der Bauer wirft 
ie Garben auf die Fläche; die Bäuerin 
ührt die Zugtiere, die knochigen ſchwarzen 

ae oder zierlichen Pferde; die kleinen 
Kinder ſitzen auf dem Schlitten und fahren 
Tag für Tag Karuſſell, während ihre älteren 
Brüder das gedroſchene Getreide werfeln, 
die Körner in Säcke füllen und den Häckſel 
rund um die Tenne zu goldenen Haufen 
1 Für jung und alt iſt die Zeit des 
Dre 1 ein Feſt, und der Bauer will von 
der Dreſchmaſchine nichts wiſſen, weil ſie 
ſeine kärgliche Ernte zu ſchnell verarbeitet 
und ihm anſtatt des gemeinſamen on 
Schaffens eine wochenlange Arbeitsloſigkeit 
beichert, die er noch nicht zu nugen meih 

Die türkiſchen Frauen, 


eſonders auch die 


älteren, find ſehr ſchön. Einen aus: 
geſprochenen Typ gibt es nicht, zu oft wurde 
wohl einſt durch Tſcherkeſſinnen oder fons 
ſtige Haremsſchöne das Blut gemiſcht. Die 
Hände find lang und ſchmal mit feinen Ges 
lenken, das reiche Haar trägt auch die unver⸗ 
ſchleierte Türkin immer mit dem Kopftuch 
verdeckt. „Woher kommen die Runzeln an 
deinen Händen?“ fragte Atatürk eine 
Bäuerin, die ihm ein Glas Airan (Butter 
milch) reichte. „Von e unter 
dem Sultan“, war die Antwort. „Und iſt 
es jetzt beſſer ſeit der Abſchaffung des Zehn⸗ 
ten und den neuen Regierungsmaßnahmen?“ 
— , Was fragſt du, da du ſelbſt die Reformen 
ſchufft!“ Atatürk hat dieſe Bäuerin Hal 
Cirpan als erſte Abgeordnete in den Kamu⸗ 
tay gerufen; mit ihr kam Schekibe Inſel, die 
im Krieg verwitwet, ihr großes Gut bei 
Bruſſa ganz allein verwaltet und dutch alle 
Wirten hindurch für ihren Sohn gerettet 
hat. Den Mädchen vom Lande, die oft ein 
unverbrauchtes Gedächtnis und ſtärkere 
gei tige Fähigkeiten mitbringen als die 
anner, ſtehen alle Schulen Ankaras und 
faſt ſämtliche Berufe offen. 
> ige gern bei den Frauen in der pein: 
lich ſauberen Stube auf der mit Kiſſen be⸗ 
legten Holzbank, die an den vier Wänden 
entlangläuft, kleine Tiſchchen mit Photos 
graphien in Samtalbums, ein Dangal, 
eine Waſſerpfeife und, merkwürdig, immer 
ſchlechte Teppiche, grob geknüpft in unechten 
Farben. ir trinken den ſüßen Tee aus 
geblümten ag oder ſchaumigen Kaffee 
aus henkelloſen Taſſen; tropfenweiſe beginnt 
die Unterhaltung. Sie ſind dankbar, wenn 
man 1 5 prache auch noch ſo unvollkommen 
beherrſcht,; nur Gleichgültigkeit verletzt. 
n fie, daß man 17 Land und ihte 
eute kennenlernen möchte, bringt man 
ihnen illuſtrierte Zeitſchriften und erzählt 
ien von Heimat und Familie, fo find fie 
iberraſchend aufgeſchloſſen. Man lernt ja 
im Orient, den Sinn zu verſtehen, der hinter 
und unter den Worten liegt. Unſere Frauen 
auf Auslandspoſten ſollten ſich da rüber klar 
ſein, daß die wirkſamſten und unauffällig⸗ 
ER Mittel zum Verſtändnis für deutſche 
rt gerade in unſere Hand gelegt find. 
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Die tſchechiſche Uhr ift abgelaufen. An den Lügen, durch die dieſer Staat von 
Eduard Beneſch während des Weltkrieges und nach dem Zuſammenbruch in Paris 
geſchaffen worden war, iſt er auch zugrunde gegangen. Eine höhere Vorſehung der 
Geſchichte hat den Emporkömmlingen im Hradſchin jenes Maß an Vernunft verwehrt, 
das notwendig geweſen wäre, um mit der Annahme der Karlsbader Forderungen 
wenigſtens die Form dieſes Staates für die Zukunft zu retten. Eine wahnwitzige 
Großmannsſucht, die verwegene Anmaßung von 7% Millionen Tſchechen, zu 
glauben, 3 / Millionen deutſche Volksgenoſſen vor den Toren Großdeutſchlands 
unterdrücken zu können, hat ſelbſt dieſem Treiben das Ende geſetzt. Ihre Fehler 
haben ſie gerichtet. An ihrer Hybris mußten ſie ſcheitern. Blut erwies ſich eben 
doch ſtärker als die Lüge von 11 Denkſchriften zu einer „Friedenskonferenz“. Was 
ſie dem Habsburgerſtaat bereitet hatten, das mußte ſich nun an ihnen ſelbſt voll⸗ 
ziehen. Und um ſo verblendeter ſie die Lehre ihrer eigenen Geſchichte in der 
Donaumonarchie in den Wind ſchlugen und um ſo unbeirrbarer von ihnen die 
Fehler Habsburgs wiederholt, ja um ein Vielfaches verſtärkt begangen wurden, um 
ſo eher mußte die ewige Gerechtigkeit der Geſchichte eine Wiederherſtellung des 
von Gott gegebenen Daſeins rechtes eines Volkes herbeiführen. Der Lügenſtaat von 
St. Germain iſt tot. In den nächſten Wochen muß man ihn begraben! 

Die Tſchechen haben ihre rigoroſe Unterdrückungspolitik Zug um Zug verſchärft 
im blinden Vertrauen auf ihre Geburtshelfer. Ihr Staat war in Frankreich ge⸗ 
zimmert, ſeine erſte Regierung in Paris gebildet und ſeine Souveränität in 
St. Germain beſtätigt worden. So verließen ſie ſich auf ihre Mutter Marianne, 
auf ihre Mittellage zwiſchen den weſtlichen und öſtlichen Verbündeten, ohne zu 
überlegen, daß die Unfähigkeit zu einer maßvollen Staatsführung und die Politik 
unerträglicher Provokationen gegenüber einer ſtarken Volksgruppe mit ihrem 
Rückhalt am wehrtüchtigen Reich eines Tages niemandem erlauben würde, für 
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ein derartig entartetes Staatsweſen in die Breſche zu ſpringen. Herr Beneſch 
baute ſeine Staatspolitik auf einem machtpolitiſchen, diplomatiſchen Kräfteſpiel in 


Europa auf, und da er ſelbſt, einer der ewig Geſtrigen, überzeugt war, in Verſailles 
hätten nun Jahrhunderte bewegter Weltgeſchichte ihre gerechte Löſung gefunden, 


ſpürte er nicht, wie unter neuen Ideen ſich Europa zu verjüngen begann. 

Für die Integrität der Tſchecho⸗Slowakei Krieg zu führen, iſt außerhalb der tſchechi⸗ 
ſchen Volksgrenzen eine unpopuläre Sache geworden. In Prag hatte 
man einſt geglaubt, der Führer werde ſeine Armeen im tiefſten Frieden über die 
Kämme von Erzgebirge, Böhmer Wald und Rieſengebirge in dunkler Nacht ent⸗ 
ſenden und die am andern Morgen erwachende Welt würde empört zu den Waffen 
greifen. Sicherlich wäre es unter der abgenutzten, mißbrauchten Deviſe von der 
internationalen Moral ſo möglich geweſen, Europa von neuem in Brand zu 
ſtecken. Aber man mochte nicht lernen, den Führer, der erklärt hatte, die Zeit 
der Überrafhungen fei vorbei, beim Wort zu nehmen. Ja, Adolf 
Hitler hat diesmal unſagbar lange Geduld an den Tag gelegt. Zwiſchen dem 
21. Mai und der zweiten Septemberhälfte, dem Steckbrief gegen Henlein, der Ent⸗ 
feſſelung des Bürgerkrieges und der von neuem eingeleiteten Mobiliſierung haben 
ſich Ereigniſſe abgeſpielt, unter denen eine ganze Anzahl einen casus belli ab⸗ 
gegeben hätten, wäre es dem Führer nicht um den Frieden zu tun geweſen. Was 
aber die Tſchechen in dieſen Wochen verloren haben, ift ihr mit Liſt und Ränke 
vorher erworbenes „moraliſches Recht“ der Unterſtützung. So oft nämlich der 
Führer warnte oder warnen ließ, ſo oft die SdP. annehmbare Ausgleichsvorſchläge 
einbrachte, war auf tſchechiſcher Seite nur eine neue Provokation die Antwort. 
Und während dieſer Handel zwiſchen immer brutaler werdendem Chauvinismus 
und immer ſtärker werdendem Drang nach Selbſtbeſtimmung hin: und herwogte, 
begann die Welt ſich auf die 1918 proklamierten Grundſätze vom Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker zu beſinnen, begann ſie die Geſchichte der Tſchechen im Habs⸗ 
burgerſtaat nachzublättern und in den Wählermaſſen der Demokratien wurde die 
Frage laut, warum man jetzt gegen die in Verſailles heilig geſprochene Theſe vom 
Selbſtbeſtimmungsrecht in den Krieg ziehen ſollte. 


Die Selbſtbeſtimmung eines Volkes zu verhindern, mag vielleicht für eine die 
Herrſchaft ausübende Nation allenfalls noch ein Kriegsziel ſein, für 
den direkt unbeteiligten Dritten iſt ein ſolches Ziel aber ſelbſt mit moraliſchen 
Argumenten auf die Dauer ſchlecht vertretbar. Wo aber hätte es in der Geſchichte 
ein Volk gegeben, das in einer Stärke wie das unfrige Unterdrückung und Ber 
nichtung der Lebensexiſtenz von 3% Millionen abgetrennten Schickſals⸗ und 
Volksgenoſſen in Gelaſſenheit und Gleichgültigkeit hingenommen hätte? Nein! 
Wir haben nun bald 20 Jahre einen gewaltigen Freiheitskampf im Innern und 
nach außen ſiegreich geführt. Wir werden ihn nicht aufgeben, ſolange nicht die 
ſudetendeutſche Sehnſucht nach der Heimkehr ins Reich ſeine Erfüllung gefunden 
hat. Völkeraber, dieumihreletzten Freiheitsrechte kämpfen, 
ſindumein Vielfachesſtärker, als das die Bündnis politiker 
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alten Stils berechnen können. Aus den Freiheitskämpfen der Türken 
hat Europa lernen können. So iſt auch Neville Chamberlain allem Anſchein 
nach bemüht, das Empire vor jenen unglücklichen Entſchlüſſen zu bewahren, die 
ihm einſt durch Lloyd George ſo großen Schaden brachten, als dieſer das venize⸗ 
liſtiſche Griechenland zu dem anatoliſchen Abenteuer gegen die ihre Freiheit mutig 
verteidigenden Türken ermunterte. Mit dem Erwachen der Völker und der Wieder⸗ 
beſinnung auf ihre Werte ſind überall in Europa alte erſtarrte Grenzen dem Druck 
des Blutes gewichen. Nirgends hat man aus Gründen wie „Gleichgewicht“ oder 
„Bündnis verpflichtung“ mit Erfolg diefe geſchichtliche Korrektur aufhalten können! 
Wenn jetzt das deutſche Volk nach namenloſem Leid und er: 
ſchöpfter Geduld nachholt, was andere Völker im Often, 
Südoſten oder Süden für ſichlängſt in Anſpruch genommen 
haben, dann ſollten diejenigen leichten Herzens zuſtimmen, 
die alle anderen, auf dieſem Weg vorangegangenen Völker 
hierzu ermutigt haben! 


Zur Stunde, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſteht das Sudetendeutſchtum im 
ſchwerſten Abwehrkampf perſönlicher Selbſtbehauptung. Freikorps ſind wohl an 
den Grenzen gebildet, aber weit im Innern des Landes, dort wo die Sprach⸗ 
inſeln liegen oder in den Kaſernen des Militärs ſind ſudetendeutſche Volks⸗ 
genoſſen jedem Terror preisgegeben. Mehr als 100 000 Flüchtlinge ſind ſeit Ver⸗ 
kündung des Standrechts und der Auflöſung der Sdp. ins Reich geeilt. Die Greuel 
der ſpaniſchen Halbinſel haben auf Mitteleuropa übergegriffen. Zuchthäusler, 
Kommuniſten und Volksverräter ſind die bewaffnete Avantgarde tſchechiſcher 
Soldateska. Nur die Rückſicht auf die Bemühungen der europäiſchen Großmächte 
in Bad Godesberg um den Frieden verbietet, aus dem blutigen Vorgehen der 
Tſchechen gegen das Sudetendeutſchtum die von Prag heraufbeſchworene Folgerung 
zu ziehen. 

Die Vermittlungsverſuche Runcimans zwiſchen tſchechiſcher Herrſchſucht und deut⸗ 
ſchem Blut ſind ergebnislos geblieben. Nach dem Blutbad von Eger und der er⸗ 
neuten Mobiliſierung Prags war ein Verbleiben im Staatsverband, zu dem ſich 
an dieſer Stelle Konrad Henlein noch am 15. Auguſt ausdrücklich bekannt hatte, 
unmöglich geworden. Die Forderung „heim ins Reich“ ſchaffte letzte Klarheit und 
zwang zu einer ſofortigen Operation. 


Reville Chamberlain hat durch feinen Flug nach Berchtesgaden eine Ent⸗ 
ſpannung der Großmächte vorbereitet. Das zweite Zuſammentreffen iſt ein weiterer 
Schritt zu einer konſtruktiveren Politik. Seit langem hat man in poli⸗ 
tiſchen Kreiſen des Reiches eine ſolche Zuſammenkunft 
erhofft. Faſt war vorauszuſehen, daß ſie nur in einer Schickſalsſtunde Europas 
durch kühne Entſchlußfreudigkeit zuwege gebracht werden konnte. 


Wenn diefe Zeilen den Leſer erreichen, wird fid die Löſung, die zu einer Rück⸗ 
kehr Sudetendeutſchlands in den Schutz des Reiches führt, abzeichnen. Da dieſe 
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Zeilen aber geſchrieben werden, ſind es noch offene Fragen! Ob eine Volks⸗ 
abſtimmung überhaupt ſtattfindet und ob ihre ehrliche Überwachung garantiert 
werden kann? Zwingen die Tſchechen, in letzter Stunde völlig kopflos geworden, 
zum Schutze der als Freiwild erklärten Sudetendeutſchen das Reich, doch noch 
einzugreifen? Wird das Selbſtbeſtimmungsrecht von den Weſtmächten rejpettiert 
und werden ſtaatsrechtliche Löſungen gefunden, die auch das Leben der vielen 
deutſchen Sprachinſeln ſchützen? Wird es in Frieden möglich ſein, die Prager 
tſchechiſchen Kreiſe zur Aufgabe ihrer bolſchewiſtiſchen Umtriebe im Herzen Europas 
zu zwingen? 

Schon heute liegen auf Grund des unerſchütterlichen Willens der Sudeten⸗ 
deutſchen die Grenzen nicht mehr auf den Kämmen der Randgebirge. Sie werden 


dort errichtet, wo das deutſche Wort aufhört verſtanden zu werden. Der Antrag 


der Sudetendeutſchen Abgeordneten vom 12. November 1918 im Wiener 
Parlament „Deutſch⸗Oſterreich ijt ein Beſtandteil der deutſchen Republik“ — damals 
ſchon einſtimmig angenommen — und von Konrad Henlein heute im Namen 
ſeiner tapferen Landsleute erneuert, wird durch kein Diktat mehr von der Um⸗ 
ſetzung in die Wirklichkeit aufzuhalten ſein. Vor 20 Jahren, am 23. Oktober 1918, 
wurde ſchon einmal die gebietsmäßige Hoheit ſudetendeutſcher Provinzen aus⸗ 
gerufen. Der Wille zur Selbſtbeſtimmung ift alfo ebenſo alt wie die ganze Re: 
publik und abſolut keine nationalſozialiſtiſche Infektion! Im Jubiläumsjahr der 
Republik 1938 wird zwar auch das zwanzigjährige Jubiläum rückſichtsloſer Unter: 
drückung auf grauſige Weiſe gefeiert, kommt aber gleichzeitig auch zu ſeinem Ende. 


Die Stimmen der Jahrhunderte, die wir in unſeren Heften wieder aus der 
Vergeſſenheit hervorgehoben haben, fallen in die Waagſchale, die das Geſchick dieler 
1 in der Gegenwart beſtimmt. Sie zeugen von der deutſchen Kultur dieſes 

Raumes, und ſo tritt zu dem bitten⸗ 
N F OB | den Ruf der Lebenden die mahnende 
BF IR REN Stimme der Ahnen, ihr Erbe wieder 
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en N aii | unter die Schätze des Reiches etn 
pea IT. SE AERO zureihen. 


Glücklich werden wir ſein, wenn 
aus den Wirren und Verfolgungen 
der Gegenwart und Vergangenheit 
endlich auch den böhmiſchen Landen 
der Frieden geſchenkt wird und eine 
durch entſetzliche Not hart gewordene 
und entſchloſſene Jugend unſerer 
Sudetendeutſchen heimkehrt und froh 
und befreit dann bekennt, Jugend 
Bankettsaal der Kaiserpfalz, Eger Adolf Hitlers zu ſein. G. K. 


Abgeordneter Dr. Gustav Peters, Prag: 


Geſchichte unſeres Leidensweges 
im Tſchechenſtaat 


Ein politiſches Eigenleben der Sudetendeutſchen iſt erſt 1918 durch den Unter⸗ 
gang der Donaumonarchie möglich geworden. Wohl haben die ſudetenländiſchen 
Deutſchen Oſterreichs — wie die Sudetendeutſchen bis dahin genannt wurden — 
mit ihrer national betonten und wirtſchaftlich bedingten Politik einen ſichtbaren 
Gegenſatz zu jenen damals leidenſchaftsloſeren alpenländiſchen Deutſchen Oſter⸗ 
reichs gebildet. Beide Gruppen aber waren einig, was die Sicherung und Er⸗ 
haltung des nationalen Kräfteverhältniſſes anbetraf, den die Verfaſſung von 1867 
geſchaffen hatte und mit dem allein der Vielvölkerſtaat zuſammenzuhalten war. 
Dieſe Verfaſſung hatte den Dualismus Ofterreidh-Ungarn hergeſtellt, durch den 
unſeren Deutſchen mit 35,8 Prozent eine ſtaatserhaltende Aufgabe — gegenüber 
auf die einzelnen Kronländer verteilten 60 Prozent Slawen und 3,9 Prozent 
anderen Völkern — im öjterreihiihen und den Madjaren mit 45,4 Prozent — 
gegenüber 26,9 Prozent Slawen, 16,4 Prozent Rumänen und 11,1 Prozent 
Deutſchen — im ungariſchen Teil zugewieſen worden war. 


Dieſe auf den Staat gerichtete Aufgabe war letzten Endes eine Hemmung für 
eine allgemein bewußt völkiſche Linie der deutſch⸗öſterreichiſchen Politik: einerſeits 
erforderte ſie von den Deutſchen als dem Bindeglied zwiſchen Ländern und 
Völkern, aber auch in der Armee und Verwaltung, ſchwere Opfer ihres völkiſchen 
Eigenlebens, andererſeits konnte in den Ländern, in denen mehrere Nationen 
zuſammen lebten — Böhmen, Mähren, Schleſien, Polen, Tirol —, keine nationale 
Regelung erfolgen, ohne daß das Verfaſſungswerk von 1867 und damit das 
Gleichgewicht des Staates zerſtört worden wäre. In dieſem unvermeidlichen 
Zwieſpalt der deutſchöſterreichiſchen Politik konnte das alte Reich nicht beſtehen 
bleiben, ſobald ſich einzelne Gruppen von ihm trennten. Sein Ende wurde zum 
harten Schickſal jener Völker, die ihm bis zum Ende die Treue hielten. 


Obgleich die Sudetenländer als die klaſſiſchen Länder des Natio⸗ 
nalitätenkampfes gelten und es auch ſind, traf die Sudetendeutſchen der 
Zuſammenbruch von 1918 dennoch politiſch und organiſatoriſch unvorbereitet. Denn 
in ihrer Hingabe für Sſterreich und die Dynaſtie hatten fie trotz größter nationaler 
Regſamkeit dennoch keine Eigenwilligkeit zu politiſchen Handlungen und keine 
natürliche, ſelbſtbewußte Widerſtandskraft den neuen Verhältniſſen gegenüber 
gewonnen. Sie waren viel ſtärker Staats⸗ als Volksbürger; als Deutſchöſterreicher 
waren ſie die eigentlichen und am Ende des Weltkrieges mit den Madjaren die 
einzigen Träger der Staatsidee. Ihre bürgerlichen Schichten waren daher geneigt, 
ſich mit dem Wechſel der Staatlichkeit irgendwie abzufinden, wenn die Tſchecho⸗ 
Slowakei von vornherein eine kluge pſychologiſche Anpaſſung bekundet und eine 
gerechte Politik betrieben hätte. 


6 Peters / Geſchichte unſeres Leidensweges im Tſchechenſtaat 


Die Gründung und Organiſierung der Provinzen Deutſchböhmens (alle 
deutſchen Gebiete Böhmens ohne den Böhmer⸗Wald⸗Gau) und Sudetenland 
(alle deutſchen Gebiete Mährens und Schleſiens ohne den Kreis Südmähren) 
waren trotz allem ſtaatsſchöpferiſche Handlungen der ſudetendeutſchen Politik, die 
aber zu ſpät — nach dem Manifeſt Kaiſer Karls vom 16. Oktober 1918 — ein⸗ 
geleitet und durch den Umſturz in Prag vom 28. Oktober 1918 zunichte gemacht 
worden ſind. 


Das erſte Ringen um die Selbſtbeſtimmung. 


Die Gründung der beiden ſudetenländiſchen Provinzen 
vollzog ſich im Chaos der heimkehrenden, ſich auflöſenden k. u. k. Armee und in 
voller Ungewißheit des kommenden Friedensſchluſſes, von dem man nach dem 
Waffenſtillſtandsabſchluß nur wußte, daß ihn die Wilſonſchen Grundſätze bes 
ſtimmen ſollten. Zu dieſen gehörte auch die Selbſtbeſtimmung aller Völker, die 
nicht mehr „wie Schachfiguren verſchoben werden ſollten“. Die bei den Landes⸗ 
regierungen maßgebenden Politiker — Lodgmann, Seliger, Freißler — machten 
für die Sudetendeutſchen das Selbſtbeſtimmungsrecht geltend, veranlaßten Kund⸗ 
gebungen der Bevölkerung und wollten die Realität der von Prag unabhängigen 
Verwaltung der deutſchen Gebiete der Sudetenländer raſcheſt zuſtande bringen, 
wobei ſich ſehr bald zeigte, daß hierfür nur geringe pſychologiſche und ſozuſagen 
keine techniſchen Vorbereitungen getroffen waren. Poſt, Telegraph, Telephon und 
Verkehr mit Wien mußten über Prag geleitet werden, das von Anfang an keinen 
Hehl daraus machte, daß es Anſpruch auf die hiſtoriſchen Grenzen Böhmens, 
Mährens und Schleſiens erhebe, alſo Gegner der ſudetendeutſchen Selbſtändigkeit 
und Selbſtbeſtimmung ſei. Die Verſorgung der deutſchen Gebiete mit Lebens⸗ 
mitteln war ſehr gering und brauchte Zuſchüſſe, die das darbende Deutſchland nicht 
geben konnte und auch nicht mochte und die aus den tſchechiſchen Nachbargegenden, 
die an Agrarprodukten reicher waren und einen Lieferungsſtreik am Ende des 
Weltkrieges organiſiert hatten, beſchafft werden mußten. Durch bolſchewiſierte 
Soldatenräte und die nicht einſatzbereite und doktrinäre Sozialdemokratie wurden 
ſelbſt geſchloſſen heimkehrende ſudetendeutſche Kampfeinheiten demoralifiert und 
liefen auseinander, gerade als fie die Heimat am meiſten gebraucht hätte. So 
war es keine militäriſche Heldentat, als tſchechiſche Truppen, im Auf: 
trage der Weſtmächte, das ſudetendeutſche Gebiet beſetzten 
und die Landesregierungen in Reichenberg und Troppau 
zwangen, das Land zu verlaſſen. 

Damit war aber keineswegs das ſudetendeutſche Recht der Selbſtbeſtimmung 
verwirkt. Noch hoffte man auf eine günſtige Entſcheidung der Friedenskonferenz. 
Die Landesregierungen verſuchten einerſeits von Wien aus, den Widerſtand im 
Lande wach zu halten, andererſeits errichteten ſie in der Schweiz und in Holland 
Propagandazentren, durch die ſie die Weltmeinung beeinfluſſen wollten. Als 
am 4. März 1919 die Wahlen in die öſterreichiſche Nationalverſammlung ſtatt⸗ 
fanden, wollten die Sudetendeutſchen an ihnen teilnehmen und als ihnen dies von 
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Prag aus verwehrt wurde, kam es am Wahltag vielerorts zu mächtigen Kund⸗ 
gebungen, die aber unterdrückt wurden. 54 Deutſche ſtarben für Recht und Frei⸗ 
heit. Auf den Friedenskonferenzen ſelbſt konnte kein Einſatz für das höhere Recht 
des Volkes ſtattfinden; dort und überall wäre er auf die tſchechiſche Gegenwirkung 
geſtoßen, die leicht in den Hauptſtädten der Weſtmächte arbeiten konnte. Was wog 
damals deutſches Recht! Wer von uns wußte andererſeits von den beſchwörenden 
Verſprechungen und Denkſchriften des Miniſters Beneſch an die Friedensmacher? 
Wie ſpät erfuhr man von den Schwierigkeiten, die die amerikaniſche Abordnung 
im Ausſchuß für die neuen Staaten den Anſprüchen der Tſchechei machte! Und 
erſt jetzt find die neuerlichen Verſprechungen bekannt, die in der Beneſch⸗Note vom 
20. Mai 1919 enthalten ſind. Wie verſchloſſen ſich aber ſelbſt die Blätter und 
Diplomaten der Neutralen den Vorſtellungen und Bitten jener, die ihr Recht 
verteidigten! Unter den machtgeſchwellten „Siegern“ fand ſich überhaupt niemand, 
der bereit geweſen wäre, der Wahrheit zu dienen. So lief das Drama ab und 
endigte beim Verſailler Diktat vom 28. Juni 1919. 

Wenn ſchon vor dieſem ſchwarzen Tag der Geſchichte die Gemeindewahlen aus⸗ 
geſchrieben wurden, alſo noch bevor die Würfel gegen alle Deutſchen gefallen 
waren, ſo bedeutet die Beteiligung der Sudetendeutſchen an den Gemeindewahlen 
vom 16. Juni 1919 — drei Monate vor dem St. Germainer Vertrag — eine große 
Leichtfertigkeit. Hier äußerte ſich der eingangs dargeſtellte ſtaatsbürgerliche Sinn 
mächtiger als die politiſche und nationale Selbſtbeherrſchung einheitlichen Wollens. 
Die Beteiligung an den Wahlen bedeutete Anerkennung der tſchecho⸗flowakiſchen 
Staatshoheit, konnte zumindeſt ſo ausgedeutet werden. Und ob dieſe unüber⸗ 
legte Handlung mißdeutet wurde! Freilich hätte ſie in Paris davon überzeugen 
können, daß es ein geſchloſſenes deutſches Gebiet in der Tſchecho⸗Slowakei gibt, 
deſſen Beſtand in den Denkſchriften geleugnet worden war. Aber wer wollte in 
Paris gerecht und ſachlich entſcheiden? 

Als die öſterreichiſche Friedensdelegation hinter dem Stacheldraht von St. Ger⸗ 
main nochmals verſuchte, dem Sudetendeutſchtum den Anſpruch auf die Selbſt⸗ 
beſtimmung zu retten, war auch dies vergebens. Mit dem kargen, in keiner Weiſe 
ausreichenden Minderheitenſchutz wollte man die böſe Tat wiedergutmachen! Die 
heutigen Verhältniſſe zeigen den ſchweren Irrtum, der weder den Frieden geſichert 
noch den „Siegern von St. Germain“ geholfen hat. Mit der Unterfertigung des 
Vertrages war für das erſte der ſudetendeutſche Traum von Freiheit und Recht 
erloſchen. Es war eine traurig⸗ernſte Feier, als am 21. September 1919 die 
Oſterreicher von den Sudetendeutſchen im Sitzungsſaal des Wiener Reichstages 
Abſchied nahmen und ſie aus dem von beiden Teilen einmütig gewünſchten 
Staatsverband Deutſchöſterreichs entließen. 

In einer Kundgebung aller Parteien der Sudetendeutſchen wandten ſich die 
gleichzeitig aufgelöſten Landesregierungen an die Bevölkerung und forderten ſie 
auf, nach dem ungerechten Schiedsſpruch von St. Germain ſich der Gewalt zu 
beugen, aber eingedenk des unveräußerlichen Rechts auf Selbſtbeſtimmung ſich im 
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Lande alle Rechte auf Eigenbeſtimmung des völkiſchen Lebens zu erkämpfen, auf 
das ein freies, geſittetes und gleichberechtigtes Volk Anſpruch hat und zur 
Erhaltung ſeines Beſtandes benötigt. Dieſe Kundgebung war die erſte und 
beinahe letzte, welche vom Willen des geſamten Sudetendeutſchtums getragen 
war. Es war erſt Konrad Henlein 14 Jahre ſpäter vorbehalten, das ſo lange 
zerklüftete und uneinige Sudetendeutſchtum in ei ne politiſche Front zu bringen 
und für ſeine Rechte und Bedürfniſſe verantwortlich zu ſprechen und zu handeln. 


Der Kampf um politiſche Geltung. 


Nachdem auf internationalem Boden die ſudetendeutſche Frage entſchieden und 
zur innerſtaatlichen Angelegenheit der Tſchecho⸗Slowakei geworden war, waren 
die Arbeiten des ſogenannten Revolutionsparlaments noch lange nicht beendigt. 
Dieſes war nicht gewählt, ſondern beſtand aus den früheren tſchechiſchen Reichs⸗ 
ratsabgeordneten und zugezogenen Tſchechen und Slowaken. Ihm gehörte kein 
Deutſcher, kein Ungar, kein Karpathenruſſe, kein Pole und auch kein Slowake aus 
der auf völkiſcher ſlowakiſcher Grundlage ſtehenden Partei Pater Hlinkas an. 
Es iſt klar, daß dieſes Parlament ſich nach den nationalpolitiſchen Bedürfniſſen 
der Tſchechen richtete und die Fundamente für eine Entwicklung legte, die den 
Nationalſtaat der Tſchechen und Slowaken — trotz der 36 Prozent von Staats⸗ 
bürgern, die ſich zu anderen Volksgruppen bekannten — verwirklichen ſollte. 
Aber dieſe Tendenz ſtieß ebenſo auch auf den Widerſtand der Slowaken, 
die keinen tſchecho⸗ſlowakiſchen Nationalſtaat wollten, ſondern einen Staat der 
Tſchechen und Slowaken, allerdings in den Grenzen von St. Germain. 

Alle Geſetze, die das Revolutionsparlament beſchloß, zeigen das Beſtreben, ein 
Übergewicht der Tſchechen auf den Gebieten des öffentlichen Lebens ſicherzuſtellen. 
Es ſei nur auf einige hingewieſen: 

Das Bodenreformgeſetz brachte 4 Millionen ha Boden in Bewegung, von denen 
1,57 Millionen ha in anderen Beſitz übertragen worden ſind. Der Staat erwarb 
zu den von ihm ſchon aus kaiſerlichen Beſitz übernommenen Grund und Boden 
aus der Bodenreform 418 000 ha, ſo daß er heute 1,3 Millionen ha neben vielen 
induſtriellen Betrieben der Urproduktion verwaltet. Im ſudetendeutſchen Gebiet 
war die Bodenreform eine Tſchechiſierungsaktion großen Stils, war aber auch 
im tſchechiſchen keine — wie behauptet wurde — ſoziale Tat. Von der enteigneten 
Fläche waren rund 30 Prozent deutſcher Boden, der aber zu 96 Prozent in tide 
chiſche Hände übergeführt worden iſt. 

Die Einteilung des Staatsgebietes nach Ländern — Böhmen, Mähren, Schleſien, 
Slowakei und Karpathenrußland — wurde zwar als unhaltbar angeſehen und 
daher ein Gaugeſetz geſchaffen, das aber nie durchgeführt wurde, vor allem des⸗ 
halb nicht, weil zwei rein deutſche Gaue — Karlsbad und Böhmiſch Leipa — 
entſtanden wären. Da dieſes Geſetz auf dem Papier blieb, war es möglich, einen 
unſinnig bürokratiſchen Zentralismus auszubauen, der in erſter Linie dem 
nationalſtaatlichen Ziel diente. 1927 waren die Fortſchritte dieſes Zentralismus 
und der unbehinderten tſchechiſchen Vorherrſchaft fo weit, daß eine „Verwaltungs 


ze = —— 

: Oxarisbad — d- DKöniggrärz= 
Eger Se d == 
— — * aO) rag on =O Pardudin—— > 

O i Desde 
S deco ia 
— y i 
- 
* 


Fichte unſeres Leidensweges im Tſchechenſtaat 9 


igeſ 
prache überall zu verwenden, während die anderen Völker und 

n nicht das Recht auf Gebrauch ihrer Sprache hatten, wenn fie in 
ichtsbezirk nicht 20 Prozent erreichten. Es galt nicht für die ſtaatlichen 


‘te, die die Selbſtverwaltung der Gemeinden, 
"irofratie gänzlich opferte. Das Gaugeſetz 


„ments diente der Verabſchiedung der 

. ¢ war „demokratiſch“, wobei die franzöſiſche 

unt hatten. Schon das war ein Wagnis, weil 

uptproblem, an dem nationalen Problem, das 

ant, vorbeigehen mußte. Ein weiterer Fehler war, 

nationalitätenrechtliche Tradition Oſterreichs abbrach 

jede Eigenberechtigung und Eigenbeſtimmung entzog. 

en, die leicht durch die Verwaltung mißachtet werden 

el anzufangen, wenn kein rechtlicher Anſpruch der volklichen 

„oſtſchutz beſtand. Schließlich übernahm die Verfaſſung nicht 
des Staatsvertrages von St. Germain. 

etz gab den „Tſchecho⸗Slowaken“ das allgemeine Recht, die 


mungen und zwang auch die ſogenannten Organe zum Gebrauch der 
prache. Die erſt 1926 erſchienene Sprachenverordnung hat die ſprachen⸗ 
chen Beſtimmungen noch verſchlechtert. 


Die Wachstums pitzen der deutschen Besiedlung und Städtegründung 
des Mittelalters in Böhmen und Mähren 
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Die Schulfrage wurde durch ein neues Schulverwaltungs⸗ und Schulorgani⸗ 
ſationsgeſetz ſowie durch die lex Metelka außerordentlich verſchlechtert. Wie Pilze 
ſchoſſen die tſchechiſchen Minderheitenſchulen aus dem Boden, die aus Staats⸗ 
mitteln errichtet und erhalten wurden, ſo daß die Volksgruppen auch noch zu 
ihren Koſten beitragen mußten, obgleich ſie ihnen ihre Kinder entzogen und 
national entfremdeten. 

Was Wunder, daß alle ſudetendeutſchen Parteien, als am 18. und 25. April 1920 
die Wahlen ſtattfanden und das Revolutionsparlament ſeine Tätigkeit einſtellen 
mußte, in ihren ſogenannten ſtaatsrechtlichen Erklärungen die Gültigkeit der von 
ihm beſchloſſenen Geſetze ablehnten und eine neue Verfaſſung forderten, die den 
nationalen Verhältniſſen Rechnung tragen müßte. Dieſe Erklärungen — es gab 
im ganzen drei — waren nicht einheitlich im Wortlaut, wohl aber nationalpolitiſch 
ein einmütiger Proteſt gegen die Verweigerung des Selbſtbeſtimmungsrechtes. 

Im neuen Parlament gab es keine einheitliche Führung der ſudetendeutſchen 
Politik. Wohl beſtand der deutſche parlamentariſche Verband, aber neben ihm 
noch zwei andere Gruppen. Da er öfters den Vorſitz wechſelte, änderte ſich auch 
ſeine Sprache und Linie. Währenddeſſen hatte der junge Staat ſchon ſeine 
Schwierigkeiten auch neben den nationalpolitiſchen Auseinanderſetzungen mit den 
völkiſchen Slowaken, den Sudetendeutſchen, Polen, Madjaren und Karpathen⸗ 
ruſſen. Schon 1921 mußte eine Beamtenregierung eingeſetzt werden; die Kommu⸗ 
niſten ſprengten die Sozialdemokratie; mit Polen mußte eine Teilung des 
Teſchener Gebietes vereinbart werden; die Währungsfrage und die Staats⸗ 
finanzen, deren Tragfähigkeit vom erſten Augenblick an überſchätzt wurde, bereite⸗ 
ten große Sorgen, die Löſung der Kriegsanleihefrage öffnete eine tiefe Kluft 
zwiſchen dem Staat und den Geſchädigten, unter denen ſich vor allem Sudeten⸗ 
deutſche befanden; der Rückſchlag in der urſprünglichen Konjunktur war ſeht 
empfindlich u. a. m. 

Der überdimenſionierte Verwaltungsapparat gab 1924 Anlaß zu einem Abbau⸗ 
geſetz, dem mindeſtens 20 000 ſudetendeutſche Staatsangeſtellte zum Opfer fielen. 
Wie ernſt aber die Erſparniſſe in der Verwaltung angeſtrebt worden ſind, geht 
daraus hervor, daß einige Jahre ſpäter offiziell feſtgeſtellt werden mußte, daß 
die Zahl der ſtaatlichen Angeſtellten ſeit 1924 um 38 000 — natürlich Tſchechen — 
geſtiegen ſei. Dazu kamen noch Verſtaatlichungen von Bahnen, in deren Folge 
ein neuer gewaltiger Abbau der Deutſchen einſetzte. 

Daß damals der Kampf um die politiſche Geltung des Sudetendeutſchtums nur 
dann erfolgreich zu führen geweſen wäre, wenn ſich die ſieben ſudetendeutſchen 
Parteien auf einer Linie geeinigt hätten, iſt klar. Daß dies trotz des ſichtbaren 
Entmachtungsprozeſſes nicht geſchehen iſt, bedeutet eine Anklage gegen die politiſchen 
Wortführer von damals, aus der bei den Wahlen 1925 nur Dr. Lodgmann 
die Folgerungen zog und aus dem politiſchen Leben ſchied. 

Aber auch die tſchechiſche Politik ift in dieſer Epoche (1920 — 1926) als erfolglos 
anzuſehen, denn ſie hat es weder verſtanden, die Staatsraiſon den Bedürfniſſen 
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der Geſamtheit anzupaſſen, noch vermocht, die politiſche Verantwortung über 
patteipolitiſche Kompromiſſe und Geſchäfte zu ſtellen. Sie iſt reich an Affären 
geworden. Sie ſchuf das Inſtrument der verfaſſungsmäßig illegalen „Pätka“, mit 
dem ſie die parlamentariſche Demokratie Lügen ſtrafte. Indem ſich die tſchechiſche 
Politik durch die Kleine Entente (1921) und den Vertrag mit Frankreich (1924) 
Sicherheiten ſchuf und ſich damit über die Dauer der Verſailler Ordnung hinweg⸗ 
täuſchte, unterſchätzte ſie die innerpolitiſchen Probleme und hoffte dabei auf ein 
allmähliches Verſickern der fremdvölkiſchen Kräfte. 


Verſuche einer ſudetendeutſchen Erfüllungspolitik. 


Schon 1924 und 1926 ſind zwiſchen der tſchechiſchen und ſudetendeutſchen Rechten 
wie Linken intime Fäden geſponnen worden, die auf tſchechiſcher Seite die 
Hoffnungen auf Aufgabe des nationalen Widerſtandes und auf eine „Symbiose“ 
bei ſtillſchweigender Duldung der nationalſtaatlichen Tendenz in der Staats: 
politik hervorrufen konnten. 

Es mag, wenn die Perſönlichkeit Anton Svelas voll gewürdigt wird, 
nicht von vornherein der Verſuch der Erfüllungspolitik als ausſichtslos erſchienen 
fein. Als Svehla ernſtliche Verhandlungen mit dem „Bund der Landwirte“ und 
den „Deutſchen Chriſtlichſozialen“ eröffnete, vertraute er am meiſten ſich ſelbſt, 
da er annahm, durch praktiſche Arbeit viele Beſchwerden beheben zu können, die 
auch von dieſen Parteien vorgebracht wurden. Andererſeits war innerpolitiſch die 
Situation feſtgefahren und ohne eine Entſcheidung zwiſchen Links und Nechts 
überhaupt nicht mehr aus ihr herauszukommen. Neue Vorausſetzungen für die 
Entwicklung waren jedoch ohne ſudetendeutſche Parteien gar nicht zu ſchaffen. 
Es waren ſomit auch ſtarke parteipolitiſche Gründe für den Agrarier Svehla 
gegeben, es mit den Deutſchen zu verſuchen. 

Außenpolitiſch war die Etappe Locarno und das Zbwiſchenſpiel von 
Thoiry und Genf vorbei, fo daß auch in dieſer Nichtung keine Veranlaſſung 
gegeben zu ſein ſchien, eine innerpolitiſche Anderung vorzunehmen. Die beiden 
genannten Parteien entſchloſſen ſich, am 12. Oktober 1926 in die Negierung ein⸗ 
zutreten und damit durch Erfüllungspolitik zu verſuchen, die 
nationalen Intereſſen zu verfechten. 

Das ſollte ſich aber bald beiderſeits als ein Irrtum erweiſen. Die geltende 
politiſche Auffaſſung von Staat und Verantwortung war bereits zu weit eine 
teine Machtfrage geworden und, da der Staat Beſitz der Parteien geworden war, 
wurde ein Fauſtkampf um die Macht aufgeführt, der letzten Endes auf dem 
Rücken der Sudetendeutſchen ausgetragen werden mußte. Die Regierung Svehla 
wurde keine nationale Befriedungsregierung, ſondern eine parteipolitiſche Rechts⸗ 
regierung, gegen die ſowohl eine Linksoppoſition als auch die nationale Oppoſition 
— allerdings erſt nach einer gewiſſen, loyal eingehaltenen Probezeit — mit allen 
Härten des Parteikampfes aufſtand. 

Es war die menſchliche Tragik Spehlas, daß er bald darauf zu kränkeln begann 
und ſich 1927 durch den nationaliſtiſchen Pater Sramek vertreten laſſen mußte, 
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der weder Geſchick zum Unterhandeln noch guten Willen beſaß. So wäre es ſchon 
1928 höchſte Zeit geweſen, dieſen Verſuch abzubrechen, der trotz größtem Ent⸗ 
gegenkommen von ſeiten der Deutſchen doch nur eine Steigerung der national⸗ 
ſtaatlichen Entwicklung im tſchechiſchen Sinne brachte. 


Was den deutſchen Regierungsparteien an Zugeſtändniſſen ohne Gegenwert 
zugemutet worden iſt und was ſie zugeſtanden haben, überſtieg alle Befürchtungen, 
die an den Verſuch der deutſchen Regierungsbeteiligung geknüpft wurden. In 
dieſe Zeit fällt die ſchon erwähnte Neuorganiſation der politiſchen Verwaltung, 
deren nationalpolitiſche Rückwirkungen ſehr bald kraß zum Ausdruck kamen. Die 
Selbſtverwaltung der Gemeinden hörte ſeit 1927 praktiſch auf. Die Bürokratie 
waltete jetzt ſehr ſelbſtherrlich und regierte wie es ihr beliebte. Das „freie Er⸗ 
meſſen“, das ohne Sicherung gegen Beamtenwillkür zur Höchſtblüte gebracht wurde, 
die ungeheure Macht der Bezirks⸗ und Landeschefs und das Ernennungsrecht der 
Regierung in die Bezirks⸗ und Landes vertretungen ſchaltete vom Zeitpunkt dieſer 
„Reform“ Objektivität und Gleichberechtigung aus der Verwaltung aus. Ebenſo 
unglücklich war die Steuerreform von 1927 und vor allem das Gemeindefinanz⸗ 
geſetz, mit dem die freie Geſtaltung der Selbſtverwaltung ſchlechthin verlorenging. 


Daneben verſuchte die offizielle Außenpolitik die deutſche Regierungsbeteiligung 
als Löſung des nationalen Problems für die internationale Offentlichkeit zu 
benutzen. Es gelang ihr auch zweifellos, Genf und das Ausland für dieſe Auslegung 
zu gewinnen. Das dadurch geſchaffene falſche Bild veranlaßte die beiden deutſchen 
Miniſter — Dr. Spina und Dr. Mayr⸗Harting — ſogar in einer Erklärung vom 
15. Mai 1929 öffentlich feſtzuſtellen, daß das Sudetendeutſchtum nicht befriedigt 
ſei und ſeine Forderungen nach ge⸗ 
rechter und gleichberechtigter Behand⸗ 
lung unverändert fortbeſtänden. 
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So wurde feine der Vorausſetzungen 
erreicht, die die deutſche Regierungs: 
beteiligung bringen ſollte. Es wurde 
weder die Durchdringung des deutſchen 
Gebietes durch das tſchechiſche Element, 
vor allem durch tſchechiſche ſtaatliche 
Angeſtellte, abgeſtoppt, noch wurde die 
wirtſchaftlich traurige Verarmung des 
Sudetendeutſchtums durch behördliche 
Maßnahmen und illegale Einfluß⸗ 
nahme der tſchechiſch⸗nationaliſtiſchen 
Verbände aufgehalten, noch der Zu⸗ 
rückſetzung der Deutſchen auf allen Ge⸗ 
bieten Einhalt geboten. Im Gegenteil, 
in dieſer Zeit iſt eine Verſtärkung der igs e 
Schädigungen aller Art feſtzuſtellen. Das deutsche Prachatitz 
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Die Regierung hatte aber auch ihre Widerſtandskraft gegen die ſoziale Oppoſi⸗ 
tion verloren. Den vereinigten Angriffen der nationalen und ſozialen Oppoſition 
mußte ſie im Herbſt 1929 erliegen. Als ſie die Wahlen ausſchrieb, geriet ſie in 
die Minderheit und trat ab. 

Damit hätte die ſudetendeutſche Erfüllungspolitik ebenfalls ihr Ende finden 
müſſen. Das geſchah aber nicht, einerſeits, weil die tſchechiſche Politik mit Hilfe 
ſudetendeutſcher Parteien die Tarnung ihrer nationalſtaatlichen Tendenz fortſetzen 
wollte, andererſeits, weil die Links⸗Rechts⸗Regierung den deutſchen Marxiſten 
Gelegenheit zu bieten ſchien, es beſſer zu machen als ihre deutſchen Vorgänger 
in der Regierung. Obgleich zum Ausgleich des Kräfteverhältniſſes zwiſchen der 
Linken und der Rechten auch der ebenſo willige „Bund der Landwirte“ in die 
Regierung genommen wurde, hat auch dieſe deutſche Regierungsbeteiligung kaum 
etwas an den national politiſchen Verhältniſſen geändert. 

Die ſchwerſte Belaſtungsprobe für die Regierungsdeutſchen oder, wie ſie genannt 
wurden, die Aktiviſten (!) brachten die Jahre 1932 bis 1934. Parteipolitiſche 
Geſichtspunkte verführten fie dazu, der Verfolgung und Auflöſung der „Sudeten⸗ 
deutſchen nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei“ ſowie der „Deutſchen National⸗ 
partei“ in der Form des ſogenannten Parteiauflöſungsgeſetzes zuzuſtimmen. Eine 
ungeheure Verfolgungswelle ſetzte ein. Allein mit dieſem Geſetz iſt auf der einen 
Seite wohl Gewalt gebraucht worden, um die Gefinnung zu brechen, auf der 
anderen Seite wurde aber die Bahn frei für eine ganz neue Kräftegruppierung 
des Sudetendeutſchtums. 

Am 1. Oktober 1933 fing Konrad Henlein den Schlag gegen das völkiſche 
Sudetendeutſchtum auf, indem er zur Sammlung über alle Parteien hinweg auf⸗ 
rief und aus allen Parteilagern einen ſolchen Zulauf erhielt, daß ſchon damals 
deutlich wurde, die ſchwerſte Zeit der Erniedrigung des Sudetendeutſchtums ſtehe 
vor dem Ende. 


Umbruch zur Willenseinheit. 


Mit dem Auftreten Konrad Henleins bricht die Erfüllungspolitik ſude⸗ 
tendeutſcher Parteien nicht ſofort ab. Sie wird unter dem Spott der Bevölkerung 
bis 1937 fortgeſetzt. Trotzdem beginnt 1933 der erfreulichſte Abſchnitt ſudeten⸗ 
deutſcher Politik: der Umbruch zur Willenseinheit. Die Bevölkerung läßt die 
Aktiviſten ruhig den „Anteil an der Macht“ genießen und läßt ſich auch durch 
den Regierungsbeſchluß vom 18. Februar 1937 nicht beirren. Um ſo feſter ſchließt 
ſie die Reihen der „Sudetendeutſchen Heimatfront“, wie Konrad Henlein ſeine 
Bewegung nennt. Angſtlich werden alle Wahlen verſchoben, damit fie ja nicht ihre 
Kraft erweiſen kann. Darauf kommt es ihr aber zunächſt gar nicht an, denn ſie 
kämpft um Gefolgſchaft für eine geiſtig⸗politiſche Erneuerung, nicht um jene 
Wählerſchaft, die ſich von ihr materiellen Nutzen verſpricht. So find die 1% Jahre 
alter Parteienwirtſchaft dem inneren Aufbau und der Gefinnungsbildung vorbe⸗ 
halten, um dann am 19. Mai 1935 die mit größtem Elan vorbereiteten Wahlen 
für die Bewegung durchſchlagend zu gewinnen. Die „Sudetendeutſche 
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Partei“ — eine behördlich erzwungene Umtaufe der Heimatfront — erreicht 
ſofort die Zweidrittel⸗Mehrheit der deutſchen Stimmen 
und Mandate undwird zu einem Faktor politiſcher Geltung, 
den bisher die ſudetendeutſche Politik noch niemals be⸗ 
ſeſſen hat. 


Der Gegenangriff iſt vor, während und nach den Wahlen ungeheuerlich. Den 
Gegnern auf tſchechiſcher wie deutſcher Seite iſt jedes Mittel recht. Sie wünſchen 
die Wiederholung des Experimentes von 1933, das das noch geltende Partei⸗ 
auflöſungsgeſetz ermöglichen würde, aber das geſtattet weder die Stoßkraft der 
Bewegung noch die neue Machtſtellung des Deutſchen Reiches. Deshalb verſucht 
man die Sudetendeutſche Partei politiſch zu iſolieren, ihre Mitglieder zu kompro⸗ 
mittieren und in den Augen des Sudetendeutſchtums die Bewegung als bedeu⸗ 
tungslos hinzuſtellen. Man verteilt und verſchenkt Miniſterpoſten, wiederholt 
Verſprechungen und Zuſagen. Man bevorzugt ſichtlich „Aktiviſten“, aber immer 
nur den einzelnen, um ihn auf der falſchen Bahn der Erfüllungspolitik zu halten. 
Man macht gegen das Dritte Reich ſcharf und ſagt ihm das nahe Ende voraus, 
damit deſto herrlicher die demokratiſche Freiheit erſcheine, an der man ſich 
berauſcht, um ihr gleichzeitig immer offenſichtlicher zum Hohne zu handeln. Man 
begibt fih in die Achſe Paris— Prag — Moskau, die bekanntlich keine durchgehende 
Linie iſt, und ergreift damit Partei in der Blockbildung Europas, was nicht allein 
bei den Sudetendeutſchen, ſondern auch bei den völkiſchen Slowaken, Madjaren, 
Polen und Karpathenruſſen auf Widerſtand ſtößt. 


Als Prag einſieht, daß die neue ſtarke Bewegung von ihrer politiſchen Eigen⸗ 
willigkeit und organiſchen Geſchloſſenheit nicht abzubringen iſt, verſucht man es 
„im Böſen“, wie es einmal im Parlament genannt wurde. Man verſchärft das 
Republik⸗Schutzgeſetz, führt das geheime 
Verfahren bei Hochverratsprozeſſen und 
die Todesſtrafe ein und fällt ungeheuer 
harte Urteile. Die Zenſur greift ſcharf 
in die öffentliche Meinungsbildung ein 
und läßt auch die Kritik des wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Lebens nicht zu. Vor 
allem der kleine Amtswalter wird ge⸗ 
packt und muß hohe Verwaltungs⸗ und 
Freiheitsſtrafen auf ſich nehmen. Der 
Polizeiapparat wird im deutſchen Ge- 
biet vom Staat aus den Händen der 
Gemeinden genommen und zu einem 
dichten Netz ausgebaut. Das Staats⸗ 
derteidigungsgeſetz verwandelt > kl 
das ſudetendeutſche Gebiet in ein Gebiet Prag, An der Karlsbrücke 
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minderen Rechtes (Grenzzone) und legaliſiert die bisherigen Verſuche der Verwal⸗ 
tung, mit den Begriffen „illoyal“ und „ſtaatsunverläßlich“ die ſoziale und wirtſchaft⸗ 
liche Exiſtenz zu zerſtören. Die tſchechiſche Offentlichkeit — aufgepeitſcht von einer 
chauviniſtiſchen Preſſe — beteiligt ſich an dieſen Einſchüchterungsplänen der 
Staatsmacht und überſteigert ſie, indem ſie handgreiflich wird. Weder Regierung 
noch politiſche Führung erkennen, daß dieſe völkiſche Oppoſition der Sudeten⸗ 
deutſchen die natürliche Folge einer zwanzigjährigen Entmachtung und Ent⸗ 
eignung ift. So gerät die Staatspolitik der Tſchecho⸗Slowakei in einen Irrkreis, 
weil ſie weder die geiſtige Bewegung noch die ſoziologiſche Rückwirkung ihres 
eigenen Tuns erfaßt. Sie erkennt auch heute nicht, daß aus dem Sudetendeutſch⸗ 
tum eine innerlich geſchloſſene Kraft und eine Volksgemeinſchaft im beſten Sinne 
des Wortes geworden iſt. 


Die Sudetendeutſche Partei erwies ihre mächtige Stellung im Volkstum, als 
fie im Frühjahr 1938 nach dem endlichen Anſchluß Sſterreichs den „Aktivismus“ 
liquidierte, ſelbſt die Sozialdemokraten moraliſch „zur Preisgabe der Regierungs: 
beteiligung“ zwang und die Reſte des „Bundes der Landwirte“ und der „Deutſchen 
Chriſtlichſozialen“ in ihre Reihen einbezog. Die politiſche Reife des Sudeten⸗ 
deutſchtums überwand damit ſeine Vergangenheit und wurde eine Einheit. 
Unbekümmert vor Auflöſungsordern oder Haftbefehlen gegen feine Führung 
wurde die Volksgemeinſchaft geboren, die ſich als ein Teil des großen deutſchen 
Volkes den Weg heim ins Reich zu bahnen wiſſen wird. Konrad Henlein iſt in 
wenigen Jahren der berufene Sprecher und Geſtalter der ſudetendeutſchen Politik 
geworden. Fünf Sechſtel des Sudetendeutſchtums ſtehen nach den ſchon zurüd- 
liegenden Wahlergebniſſen hinter ihm, wenn man die Mandate im letzten Praget 
Abgeordnetenhaus rechnet, — 91 Prozent aber ſind es, wenn man die Ergebniſſe 
der Gemeindewahlen (Mai Juni 1938) zugrunde legt. Die mächtige Stellung det 
Sudetendeutſchen Partei in dieſem Staat kam ſchon durch ihre Gleichrangigkeit 
als Partner in den Auseinanderſetzungen mit der Regierung eindeutig zum 
Ausdruck, auch international, wie die Miſſion Lord Runcimans beweiſt. 


Als Konrad Henlein am 24. April 1938 in Karlsbad das Bekenntnis 
zur nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ablegte, ift ihm das 
ganze Sudetendeutſchtum dankbar zugeſtrömt, bereit, alle Opfer dieſes Bekennt⸗ 
niſſes auf ſich zu nehmen, und in dem Bewußtſein, daß nur auf dem Wege freier, 
ſtolzer und entſchloſſener Geſinnung feine Zukunft zu ſichern iſt. Der große 
Umbruch eines Volkstums war dann vollendet. Die Tſchechen haben alles dazu 
getan, was an Terror, Morden, Haß und Brutalität notwendig war, um die 
urſprünglich loyale Bereitſchaft, im tſchechiſchen Staatsverband auf autonomer 
Grundlage weiterzuleben, für ewig zu vernichten. In der Proklamation von Eger 
am 15. September 1938 ſetzte der Führer der Sudetendeutſchen, Konrad Henlein, 
einen beiſpielloſen Weg des Jammers und der ſeeliſchen Not ein Ende, da 
3% Millionen ihre Ketten ſprengten und durch feinen Mund der Welt ver 
kündeten: „Wir wollen heim ins Reich!“ 
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Dr. Erich Gierach stellt fest: 

„Nicht freiwillig kamen die Tieden ins Land, ſondern als Knechte der Awaren, 
die nach der Mitte des ſechſten Jahrhunderts in Böhmen eindrangen. Von der 
rohen Gewaltherrſchaft, die das Nomadenvolk über ſie ausübte, befreite ſie endlich 
623 ein fränkiſcher Kaufmann namens Samo, den ſie aus Dankbarkeit zum 
Herrſcher wählten und der ihr erſter König war.“ 

* 


„Was die Sache auch von Libuſſa und Przemyſl erzählen mag, fo viel ſteht 
ſicher, daß es einen einheitlichen und unabhängigen, ganz Böhmen umfaſſenden 
Tſchechenſtaat nie gegeben hat. Seit Karl dem Großen gehört Böhmen zum Reiche, 
und wenn ſich nachmals die Bande der Zugehörigkeit lockerten, ſo war dies nur 
vorübergehend. Ja, nach einer kurzen Unterbrechung kamen 895 die böhmiſchen 
Fürſten unter der Führung zweier przemyflidiſchen Brüder, deren Geſchlecht damit 
zum erſten Male aus dem Halbdunkel der Sage ins helle Licht der Geſchichte tritt, 
freiwillig auf dem Reichstage zu Regensburg vor König Arnulf und baten um 
Wiederaufnahme in das Deutſche Reich, die ihnen gewährt wurde.“ 


* 


„Böhmen iſt die Wiege der neuhochdeutſchen Schriftſprache. Dort hat ſich unter 
dem Einfluß der Kanzleien der deutſchen Städte des Landes, in denen oberdeutſche 
und mitteldeutſche ſprachliche Einflüſſe zuſammenſtrömten, eine Arkundenſprache 
entwickelt, welche von der königlichen Kanzlei der Luxemburger in Prag auf⸗ 
genommen, weiterentwickelt und vorbildlich feſtgelegt wurde. Die benachbarte 
kurſächſiſche Kanzlei übernahm ſie. Ihre Sprache legte Luther ſeiner meiſterhaften 
Bibelüberſetzung zugrunde.“ 


Und Bertold Bretholz: 


„Es ijt nicht zu verwundern, daß unter ſolchen Verhältniſſen die weitaus größere 
Zahl der Städte es gar nicht auf einen Kampf mit den Huſſiten oder Taboriten 
ankommen ließ, ſondern lieber mit ihnen Verträge abſchloß und Abkommen traf, 
die fie wenigſtens vor Zerſtörung und Niedermetzelung ſicherten. Zu ihnen gehörte 
von vielen anderen abgeſehen, die geſchloſſene Reihe ehedem deutſcher Städte in 
Oſtböhmen: Kaurim, Kolin, Tſchaslau, Nimburg, Ruttenberg, Chrudim, Hohen 
maut, Trautenau, Königinhof, Leitomiſchl uſw. ... Der Charakter der Stadt 
wandelte ſich allerdings um: die deutſchen Katholiken mußten ſich unter eine 
tſchechiſch⸗huſſitiſche Herrſchaft beugen, ſtumm gehorchend einem politiſchen Schickſal, 
das unerwartet und faſt unbewußt über Nacht über fie hereingebrochen wat... 

Dieſer langſame innere Tſchechiſierungsprozeß der ſich dem Huſſitentum an⸗ 
ſchließenden Städte, im Gegenſatz zu dem gewaltsamen 15 den 1 machte 
aus vielen Deutſchen Tſchechen, aus Katholiken Huſſiten; die neue 
Generation wuchs in einer überwiegend tſchechiſch⸗huſſitiſchen Umgebung auf, 
Städte, die die Väter noch als ganz oder vorwiegend deutſch und katholiſch gekannt 
hatten, lernten die Kinder als tſchechiſch und huſſitiſch kennen. Auch tſchechiſche 
Hiſtoriker erklären ausdrücklich, daß es damals zu einer maſſenhaften Tſche⸗ 
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chiſier ung der Deutſchen in Böhmen gekommen iſt. Alſo nicht Unter⸗ 
gang des Deutſchtums durch Auswanderung oder völlige Vernichtung, ſondern 
gewaltſame Umbildung des nationalen Beſitzſtandes im größten Maßſtabe, vor 
allem in den Landſtädten.“ („Geſchichte Böhmens und Mährens“) 


‘ 


Gleich und Recht theil mit menniglich, 
Und nicht nach Gunſt das Urtheil bieg, 
Den Armen hör, ſein notdurfft betracht, 
So wirſt Du von Gott und der Welt geacht, 
Denn wo Du helſt unrecht Gericht, 
Wirdt Dirs Gott wiederumb ſchenken nicht. 
(Alter deutſcher Rechtsſpruch aus dem Jahre 1582, entdeckt zu Eger) 


Das Prager Landestheater: 


„Sollten wir Böhmen allein eine Ausnahme machen und weniger deutſches Blut 
in ne Adern fühlen? Dieſen Vorwurf zu vermeiden, wird das Nationalſpektakel 
in unſerer Mutterſprache mein Hauptaugenmerk ſein.“ 


(Aus der Anſprache des Grafen Anton Noſtitz⸗Rhinek, des Gründers des 
Landestheaters in Prag, bei der Eröffnungsfeier im Jahre 1780) 
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Ermahnung an die Deutfchen 


Hol, Teutfcher, wie du tuft, und liebe fremde Sitten. 
Die Freude gönn ich dir. Nur dies will ich euch bitten, 
holt nicht nur Lafter her, nicht fremde Tracht und Pracht. 
Lern doch von Latien, laß Galien dich lehren, 
wie man das Vaterland und feine Sprach foll ehren. 
Wo ift doch ein Wallon, der fich im Deutfichen übt, 
und wo ift ein Franzose, der unfre Zunge liebt? 
Wie Daß dann du fo haft nur fremden Mund und Ohren? 
It dann unfre Sprache dort hinterm Zaun geboren? 
ift fie von Babal nicht mit andern ausgereift, 
die unter vieren auch der älteften eine heißt? 
Der Franz= und Wälfchmann mit Eifer ift befliffen, 
wie man mög feine Sprach in hohem Wohlftand milfen, 
die Doch ift jung und nur verkrüppeltes Latein. 
Und unire Heldenſprach foll nicht fo würdig fein? 
Pfui, Teuticher, {cham dich doch! Und willt du dich nicht Ichämen, 
fo wird dtr Gott die Ehr und deine Freiheit nehmen. 
Macht du die Sprach zur Magd, fo wirft du werden Knecht 
der Fremden, weil Dir ift dein Vaterland zu fchlecht. 
Nicht alfo, Patriot, ach nein! Bedenk dich beffer! 
Wird deine Nation, fo wirft Du felber größer 
an Ehren und an Ruhm. 
Von dem 1626 in Wildenftein bei Eger geborenen Dichter Siegmund 


von Birken nach dem Dreißigjährigen Kriege in Nürnberg 
Goethe über Böhmen: 
„Das Böhmen ift ein eigenes Land. Ich bin dort immer gern geweſen.“ 
* 

„Obgleich manche Reize und Lockungen mich nach dem Rhein ziehen, ſo wünſche 
ich doch das gute alte Böhmen wiederzuſehn, das mir durch Ihre Darſtellung 
ſowie durch die Sagen wieder aufs neue intereſſant geworden iſt. Vor der Ein⸗ 
bildungskraft und der Erinnerung ſteigt Böhmen wirklich als der Gegenſatz von 
den Rheingegenden hervor.“ 


Über Karlsbad urteilt Goethe: 
„Was ich dort gelebt, genoſſen, 


Was mir all dorther entſproſſen, 
Welche Freude, welche Kenntnis, 
Wär ein allzu lang Geſtändnis! 
Mög es jeden ſo erfreuen, 
Die Erfahrenen, die Neuen!“ 

* 

„So ſehr man auch die Gegend kennt, wird man doch immer durch ihre 
bedeutende Mannigfaltigkeit überraſcht. Sie kommt mir vor, wie ein höchſt inter 
eſſantes Märchen, das man oft gehört hat und nun wieder vernimmt. Die Bers 
wunderung ift abgeſtumpft, aber man fährt fort zu bewundern, und man weiß 
nicht recht, wie einem zumute iſt.“ 
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Heinrich von Kleist: 
„Von Dresden aus machten wir auch noch eine große Streiferei nach Töplitz, 
8 Meilen, eine herrliche Gegend, beſonders von dem naheliegenden Schloßberg 
aus, wo das ganze Land ausſieht, wie ein bewegtes Meer von Erde, die Berge 
wie colloſſaliſche ende in den ſchönſten Linien geformt, als hätten Engel 
im Sande geſpielt. Von Töplitz fahren wir tiefer in Böhmen nach Loboſitz, das 
am ſüdlichen Ende des Erzgebirges (Mittelgebirges) liegt, da, wo die Elbe hinein⸗ 
tritt. Wie eine Jungfrau unter Männern erſcheint, ſo tritt ſie ſchlank und klar 
unter die Felſen — leiſe mit ſchüchternem Wanken naht ſie ſich — das rohe Ge⸗ 
agt drängt fih, den Weg ihr ſperrend, um fie herum, der glänzend Reinen ins 
ntlitz zu ale ſie aber windet ſich, flüchtig, errötend, hindurch.“ 
(An Wilhelmine von Zenge, 1801) 
Theodor Körner: 
Der Karlsbader Sprudel 


Dampfe nur immer empor und braufe herauf aus der Tiefe, 
Wie es dich dränget und treibt, wunderbar glühender Quell! 
Nicht nach der Brüder Art iſt dein wildes Wogen und Wallen, 
Denn der höhere Mut bricht ſich die eigene Bahn. 

So des Jinglings Gemüt, das fiber die Schranken hinausfliegt 
und gegen irdifche Kraft rihmlich im Kampfe befteht. 


Hans Heilings Felfen 
Wie fich die Felſenwand dort, die klippengepanzerte, auftirmt! 
Schon in Säulen gereiht, fügt fich zum Steine der Stein. 
Stolz und edel erhebt fich die Riefenpflanze des Tales, 
Und das Felfengeroachs ragt aus den Wellen empor. 
Mancherlei Sagen erzählt fic) das Volk, und mancherlei Kunde 
Ward mir, wie fich der Berg öffne in himmlifcher Nacht. 
Aber mich gemahnt’s, rie Geifterruf aus der Ferne, 
Wie ein edleres Bild früher vergangener Zeit: 
So hat Deutichland geprangt, fo ftanden germanifche Helden, 
Groß und edel und feft, wie diefer heilige Fels. 
Mag der braufende Fluß die Felſenritzen umichäumen, 
Ruhig ſteht der Fels, feht! und es bricht fich die Flut. 
Mag es Dämmern im Tal, aus der Tiefe die Nacht fich erheben, 


Aber den Gipfel des Berges küßt noch der himmlifche Strahl. 
(Hans Hellings Felfen IN eine Fellengruppe im Tal der Eger zroifchen Elbogen und Karlsbad.) 


Der Freiherr vom Stein über die Sudetendeutschen: 
Troppau, den 6. Auguft 1809 

„In dieſem Lande herrſcht Gutmütigkeit, geſunder Menſchenverſtand, 
Frömmigkeit; dieſes nebſt Wohlſtand, Reichtum an Naturprodukten und ein 
mildes Klima macht den Aufenthalt angenehm. Die Menſchen wollen 
immerfort und beharrlich die Fortdauer des Kampfes 
um Selbſtändigkeit und Anabhängigkeit, und ihre Anſtrengungen 
ſind ſehr groß und kräftig. Es iſt eine Freude, die edlen und guten 
Geſinnungen, die Bereitwilligkeit, die unter dieſem Volke herrſcht, alles zu 
dulden und aufzubieten, um ſich vorm Untergang zu retten, zu ſehen.“ 
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Ein Deutfchland, groß und mächtig, 
Ein Deutſchland ftark und frei, 
Einmũtig und einträchtig, 
Deutfchöftreich mit dabei — 

Ein Reich in Kraft und Ehren, 

Das iſt's, was wir begehren 

In Sehnfucht, ungeſtillt, 

Und denken’s zu erleben, 

Daß fich die Schleier heben 


Von Olefem Riefenbild. 
Alfred Meißner, geb. 1822 zu Teplit 


Preußen nicht, noch Oſtreich mehr, Baiern nicht, noch Sachſen, 

Deutſchland über alles hehr, ſproſſen ſoll's und wachſen, 

Nord und Süden, Hand in Hand, frei zum Himmel ſchall es: 

Ungepreßt und unverwandt: Deutſchlandüberalles! 
Robert Zimmermann, geb. 1824 in Prag. 


| 
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Kein Preußen und kein Oſterreich, 
] 
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Kein Schwaben und kein Heffen, 

Das Recht, der Stolz allGb’rall gleich, 
Nie demũthio, nie ocrmeffen, 

Ein Gott, ein Land, ein Sonnenglanz, 
Kein Schranzen, keine Geiſteszwerge, 
Ein Banner nur, ein Ruhmeskranz, 


So weit die deutſchen Berge. 
Karl Herloefohn, geb. 1804 zu Prag 


Ich lobe mir mein deutſches Land; 
Es wird ſich hoch und groß erhalten 
In wilder Stürme rauhem Walten, 
Der wüthendſte iſt abgewandt 
Durch deinen Muth, mein deutſches Land! 
Gott ſegne dich, mein deutſches Land! 
ier unter deinen treuen Eichen 
ir fröhlich uns die Hände reichen, 
And jubelnd wirſt du frey genannt, 
Du liebes, deutſches Vaterland. 
Wilhelm Marſano (1797—1871), Deutſchböhme, öſterreichiſcher Feldmarſchall⸗Leutnant. 


Uffo Horn: 

„Ich glaube, daß der Zeitpunkt gekommen ift, wo wir (Deutſchböhmen) die 
Scheide des Schwertes wegwerfen müſſen, unſere (tſchechiſchen) Gegner haben diefes 
ſchon längſt gethan. Gott bewahre, daß das Schwert entſcheide, aber bereit zum 
Kampfe müſſen wir ſein und entſchieden auftreten, damit nicht, wie bisher, unſere 
Unentſchloſſenheit den feurigen entſchloſſenen Gegner zum Angriff verleite. Die 
faulen Unterhandlungen und Friedensſchlüſſe haben zu nichts geführt, als zu 


Brüchen und neuen Zwiſten. Es muß dieſes halbe Verhältnis ein Ende nehmen.“ 
(28. Auguft 1848 in Teplttz) 
Uffo Horn sagte über seine Heimatstadt Trautenau: 

„Es ift eine deutſche Gegend, ein deutſches Gebirge, das mich ſendet. Dort iſt das 
deutſche Element unvermiſcht bis Zeiten geblieben, wir ſind nig erſt germanifiert 
worden, wir ſind deutſch ſeit den Zeiten Otakars, der unſere Städte durch deutſche 
Einwanderer gründete.“ 


— ~~ 
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Teplitzer Lied 


3 Teplitz in der Gartenhalle Sei uns gegrüßt mit Mund und Degen 
a reichten, die wir hingeſandt, Uraltes deutſches Reichspanier; 
Die Männer des Vertrauens alle Begeiſtert ſchwillt das Herz entgegen 
gum neuen Bunde fih die Hand. — Du ſchwarzrotgold'ne Gagne dir! 
it Flammenzügen laßt uns ſchreiben tei darfſt du mit den Winden treiben, 
In unſ're Sergen ihren Eid: o frei wie unfer Jubel ſchreit: 
„Wir wollen Deutſche ſein und bleiben „Wir wollen Deutſche ſein und bleiben 
So heute bis in Ewigkeit!“ So heute bis in Ewigkeit!“ 
Nom erſtenmal ſeit grauen Jahren Seid uns gegrüßt, ihr deutſchen Brüder, 
onnt' aller Bande frei und frank, Wahrhaft und freudig tritt zu euch 
Der deutſche Sinn ſich offenbaren Das lang getrennte Sſtreich wieder, 
In lauter ſtolzer Worte Klang. An Siegen und an Ehren reich! 
Kein Jö Donner konnt' betäuben Und mit der Donau ſoll beweiben 
Den Loſungsruf für alle Zeit: Sich Vater Rhein auf's neue heut: 


” 


So 


Wir wollen Deutſche fein und bleiben „Wir wollen Deutſche fein und 


heute bis in Ewigkeit!“ ben 


ei 
So heute bis in Ewigkeit!“ 


Affo Horn ſchrieb dieſes Lied als Sekretär des Teplitzer Kongreſſes 1848, wo deutſch⸗ böhmiſche 
Gemeinden und konſtitutionelle Vereine zuſammenkamen. 


Der 29. August 1848 ist der Geburtstag des Kampfes um die nationale Selbstverwaltung 


‚Die Revolution des Jahres 1848 hatte auch die politiſchen Kräfte der Deutſch⸗ 
böhmen in Bewegung geſetzt, als deren Organiſation die „Deutſchen Vereine“ 
betrachtet werden müſſen. In der Zeit vom 28. bis 31. Auguſt 1848 hatten die 
„Deutſchen Vereine“ in dem fürſtlich Claryſchen Garten zu Teplitz⸗Schönau einen 
Delegiertentag einberufen. Die deutſchböhmiſchen Abgeordneten, die im öſter⸗ 
reichiſchen Reichsrate zu Wien und in der deutſchen Nationalverſammlung zu Frank⸗ 
urt a. M. weilten, begrüßten die Tagung mit begeiſterten Begrüßungsſchreiben. 
er Vorſitzende war der Bürgermeiſter von Tetſchen, Eduard Strache, der bald nach 
der Tagung in einer Erſatzwahl zum Abgeordneten des Wahlkreiſes Teti en in das 
Frantfurter Parlament gewählt wurde. Einſtimmig wurde der Smigh ſterreichs 
an den deutſchen Zollverein, alſo die wirtſchaftliche Angliederung an das Deutſche 
Reich, gebilligt. Strache erſtattete in dieſer Tagung das Referat über den Gegen⸗ 
fand: „Entwurf einer Staatseinrichtung Oſterreichs, um dieſem Kra t und Einheit 
zu verleihen und dem Nationalitätenſtreit ein für alle Teile befriedigendes Ende 
qu legen.“ Am Schluſſe feiner Ausführungen, die überaus leſenswert find, beans 
ragte er folgende Entſchließung, die geradezu hiſtoriſchen Wert beſitzt: 


Die Deutſchböhmen lehnen unbedingt jede Verſchmelzung mit den Tſchechen 
in der Provinzialvertretung und Verwaltung ab. 

Sie verlangen für die im Reichsrate vertretenen Provinzen die Aufhebung 
der Provinzialgrenzen, Provinzialgubernien und der Provinziallandtage. 
Sie verlangen eine möglichſt freie, auf Selbſtverwaltung gegründete Ge⸗ 
meindeverfaſſung mit Gemeinderäten aus direkten Wahlen. 


Sie verlangen die Einteilung der auf dem Reichstage vertretenen Provinzen 


in Reichskreiſe auf Grundlage der Sprachgrenzen, mit dem Miniſterium 
unmittelbar unterſtehenden Kreishauptleuten, an deren Spitze von den 
Gemeinden gewählte Kreisräte ſtehen.“ 

Petition des Zentralvereins der Deutschen in Böhmen (Reichenberg) an das Justi ministerium 
(30. September 1848): j 


Daß 1. die Beſtimmungen der Gerichtsbezirke dahin geieben werden, 00 ſie 
nach der Sprache genau geſchieden und dem dentiden Bezirke keine tſchechiſchen 
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e ebenſo dem tſchechiſchen Bezirke keine deutſchen Anteile zugewieſen 
werden: 

2. daß in deutſchen Bezirken nur deutſche Richter und Beamte vorzugsweiſe ange: 
ſtellt werden und nur bei Abgang befähigter deutſcher Individuen tſchechiſche Kandi: 
daten aufgenommen werden; 


3. daß umgekehrt dieſer Modus auch in tſchechiſchen Bezirken gehandhabt werde. 


Unverwirklichte Vorschläge 


„Im Sommer 1848 ſchlug Ludwig von Lohner, einer der hervorragendſten Führer der 
Deutſchböhmen, vor, Oſterreich unter Aufhebung der Provinziallandtage in national abge- 
trennte Reichskreiſe einzuteilen, die unmittelbar der Zentralregierung in Wien unterſtehen 
und ein großes Maß von nationaler Autonomie erhalten ſollen. Der Wiener Verein der 
„Deutſchen in Ofterreid und der Kongreß von Vertrauensmännern deutſcher Gemeinden 
und Vereine in Teplitz (Auguſt 1848) hat dieſen Plan gebilligt. Später führte Löhner 
dieſen Plan des „nationalen Föderalismus“ noch näher aus. Allen Volksſtämmen ſei 
innerhalb ihrer Wohnſitze die volle Autonomie einzuräumen, da nur auf dieſe Weiſe das 
gleiche Recht verwirklicht und die Herrſchaft des einen über den andern beſeitigt werden 
könnte. Die hiſtoriſch gewordenen Ländergrenzen dürfen kein Hindernis auf dieſem Wege 
ſein. Es ſeien daher neue Kronländer oder Nationsgebiete nach den Sprachgrenzen zu 
bilden, und innerhalb dieſer wäre die betreffende Sprache als ausſchließliche Geſchäfts⸗ 
und Unterrichtsſprache einzuführen. Oſterreich ſollte ein Nationalitäten⸗ 
8 oder Föderativſtaat werden, der aus folgenden fünf Nationalſtaaten 

eſtünde: 

1. Deutſchöſterreich: aus Niederöſterreich und Oberöſterreich, Salzburg, Nordtirol, 
Vorarlberg, dem Villacher und Klagenfurter Kreis, Kärnten (bis zur Drau), dem 
Troppauer Kreis Schleſiens und den deutſchen Teilen von Steiermark, Böhmen und 
Mähren; Verwaltungsſprache deutſch. 

2. Tſchechiſchöſterreich: aus den tſchechiſchen Teilen Böhmens und Mährens und 
dem Teſchener Kreis Schleſiens; Verwaltungsſprache tſchechiſch. 

3. Polniſchöſterreich. 

4. Slawoniſchöſterreich. 

5. Italieniſchöſterreich.“ 

(Hans Krebs in feinem Buch „Der Kampf um die ſudetendeutſche Autonomie) 


Aus einer Eingabe des deutschen Bürgerausschusses von Eger an Kaiser Ferdinand vom 15. April 1848. 


„. . . Die zweite Bitte betrifft die Aufrechterhaltung der deutſchen Nationalität im 
Egerer Bezirke. Dieſelbe ift zwar in dem a. h. Kabinettsſchreiben Eurer k. k. N a vom 
8. April 1848 gewährleiſtet, allein der 9. Punkt dieſes a. h. Reſkriptes ift geeignet, das 
Bedenken laut werden zu laſſen, daß ſchon itzt die deutſche Nationalität 
gegenüber ber czechiſchen im großen Nachteile ſich befindet. Ein 
großer Theil der deutſchen Bewohner Böhmens, ja weitaus der größte, ift der czechiſchen 
Sprache nicht kundig, weil ihnen bisher keine Gelegenheit geboten war, ſich dieſe Sprache 
eigen zu machen. Die Verdrängung aller Deutſchen von Amt und Würde ſelbſt in jenen 
Landesteilen, wo nur deutſch geſprochen wird, liegt am Tage. Ferner widerſpricht det 
zwangsweiſe Volksunterricht in einer fremden Sprache den humanen und volkstümlichen 
Tendenzen unſerer Zeit. Die Petitionen der Prager enthalten nicht den Geſamtwillen 
aller Bewohner Böhmens, die Deutſchen ſind darin nicht vertreten und 
es iſt daher die Pflicht der gehorſamſt Gefertigten, gegen jede Beeinträchtigung der 
deutſchen Nationalität, die für ſie aus den Petitionen der Prager entſtehen könnte, zu 
proteſtieren, und Euere k. k. Majeſtät zu bitten, die hierwegen erlaſſenen Verordnungen 
in einer Art zu erläutern, die geeignet iſt, jeden Zweifel an der Unantaſtbarkeit ihres 
deutſchen Lebens zu zerſtreuen.“ 


— — ——p— — 
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Artikel 19 der österreichischen Staatsverfassung von 1867: 


„Alle Volksſtämme des Staates find gleichberechtigt, und jeder Volksſtamm hat ein 
unverletzliches Recht auf Wahrung ſeiner Nationalität und Sprache. Die Gleich⸗ 
berechtigung aller landesüblichen Sprachen in Schule, Amt und öffentlichem Leben 
wird vom Staate anerkannt. 

In den Ländern, in welchen mehrere Volksſtämme moonen, ſollen die öffentlichen 
Unterrichtsanſtalten derartig eingerichtet ſein, daß ohne Anwendung eines Zwanges 
zur Erlernung einer zweiten Landesſprache jee dieſer Volksſtämme die erforder: 
lichen Mittel zur Ausbildung in ſeiner Sprache erhält.“ 


Die Not der Deutschen im Österreich von 1889: 


„Wir ig gleichſam in dem Hotel „Auſtria“ nur fo zur Miete. Das Hotel „Auſtria“ 
ift die große Herberge für die unterftandslofen mitteleuropäiſchen Nationalitäten, und 
unter dieſen in dem Hotel „Auſtria“ einlogierten Nationalitäten müſſen wir 
Deutſchen die teuerſte Miete zahlen und bekommen die ſchlechteſten, die unge: 
ſunden, feuchten und zugigen Zimmer und die ehe Verpflegung. Nimmt man uns 
Deutſchen das Recht der Selbſtbeſtimmung, gefährdet man unſere nationale Sicherheit, 
dann hat man kein Recht, über eine Irredenta germanica ſich zu beklagen. Man weiſt uns 
pare immer mit großer Phraſe auf das Bündnis mit Deutihland... Was hat denn 
as deutſche Volk in Ofterreid von dieſem Bündniſſe? Gerade ſeitdem dieſes Bündnis 
mit on befteht, Hat unſere nationale Not und Bedrängnis von 
Jahr zu Jahr zugenommen, und es ift mir oft vorgekommen, als ob dieſes Bünd⸗ 
nis die ſpaniſche Wand wäre, hinter der wir Deutſche ganz ruhig abgetan werden follen. 
an mute uns nicht zu, daß wir aus bloßem öſterreichiſchen Staatsbewußtſein, aus 
bloßem, ich möchte ſagen, F Pou ues alle unjere nationalen ig pone preis⸗ 
goen alle unjere nationalen Aſpirationen auf den Altar des Vaterlandes legen und mit 
em Weihrauche des Byzantinismus verbrennen laſſen, damit der Rauch wohlgefällig, 
ich weiß nicht für wen, in die Luft emporſteige und mit dieſem Rauch unſere eigene 
nationale Exiſtenz. Nein, das werden wir nicht tun. Der Begriff der Nation iſt ein 
öherer und edlerer als der Begriff des Staatsweſens. Man m ge uns verdadtigen 
eſchimpfen und mit den Bormülen des Hoch⸗ und Staatsverrates, der Breugenieugelel 
bewerfen, wir werden im Bewußtſein unſerer Pflichten und unſeres guten 
daraus gar nichts machen.“ 
(Karl Türk, Reichs rats abgeordneter des Landwahlkreiſes Troppau, am 8. März 1889 im Wiener Reichs rat) 


echtes uns 


Felix Dahn: 
Das höchfte Gut des Mannes ift fein Volk, 
Das höchfte Gut des Volkes if fein Recht, 
Des Volkes Seele lebt in feiner Sprache, 
Dem Volk, dem Recht und feiner Sprache treu 
Fand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden. 
Zum Deutfchen Volkstag in Eger, 1097.) 


„Dem Kaifer haben fie geſagt, 
Er ſoll die Zügel ſchärfen, 
Wir würden ſtill uns und verzagt 
Der Willkür unterwerfen. 
Drum ſchreit's in ſeine Burg hinein, 
Daß zittern alle Scheiben: 
Wir wollen keine Tſchechen ſein, 
Wir wollen Dentſche bleiben.“ 
(Spruch aus dem Egerland zur Zeit der Syrachenserorbanng Badenis, 1597) 
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Georg Ritter von Schönerer: 


„Den Deutſchen in Oſterreich, die bekanntlich ſtets beſtrebt waren, den öſterreichiſchen 
Staat als ein einheitliches Gebilde zu erhalten, und für denſelben als ſolches eingetreten 
ſind, muß es aber fürderhin geſtattet ſein, offen den geiſtigen Zuſammenhang mit den 
anderen deutſchen Landen jederzeit zu betonen und ſich als Glieder der großen 

ermaniſchen V ölter familie öffentlich zu bekennen, ohne dabei von Amts wegen 
tets den ärgſten Verdächtigungen ausgeſetzt zu werden.“ 

(Im Wiener Reichsrat am 6. April 1880) 

„Dem Nufe aus dem deutſchen Egerlande Folge leiſtend, bin ich bereit, im Abgeordneten⸗ 
beit den vor neun Jahren unfreiwillig dort unterbrochenen Kampf mit aller Entſchieden⸗ 

eit gegen die gelbe, rote und ſchwarze Internationale fortzuführen und beſonders auch 
1 70 die jüdiſche und chriſtlichſozial⸗klerikale Preſſekorruption anzukämpfen. Für unver⸗ 
8 ſchtes Deutſchtum und für ſoziale Reform auf deutſchvolklicher Grundlage! ſoll unſere 
Loſung ſein und bleiben!“ 

(Schönerer an feine Wähler im Egerlande nach der Reichsratswahl am 17. März 1897) 
„Als ehemaliger Abgeordneter des Egerlandes und als ehemaliger Ehrenbürger 
der Stadt Eger glaube ich doch immer noch das Recht zu haben, ſagen zu dürfen: 
„Wenn alles fiuft, das Egerland wird ſtehen!“ ..“ 
(Schönerer bei der „Leipziger Feier“ in Wien, 18. Oktober 1913) 


Eine Autonomie-Erklärung im Kriege 
Schon vor dem Kriege wurden die Nationalſozialiſten, die damals „Deutſche 
Arbeiterpartei“ hießen, von bürgerlichen Kreiſen deshalb heftig angegriffen, weil 
fie für die Durchſetzung des Grundſatzes der nationalen Selbſtverwaltung eintraten. 
Die Partei ließ fih übrigens durch Angriffe in ihrer Haltung nicht beirren und 
vertrat folgerichtig ihren Standpunkt weiter. So behandelte auf dem Landes⸗ 
parteitag von Böhmen (25. November 1917) auch Pg. Krebs die Frage der 
Selbſtverwaltung. Er führte hierbei unter anderem folgendes aus: 

„Wie ſoll Sſterreich nach dem Kriege ausſehen? Die Grundlagen des Staates 
werden die Nationen fein. Ihnen allen gemeinſam ift der Reichsrat. Er berät und 
beſchließt die Fragen, die allen gemeinſam ſind und bleiben müſſen. Jede Nation 
wählt aus ſich heraus einen National» oder Volksrat, der ähnlich den Landtagen 
die autonome Körperſchaft der Nation ſein wird. Jede Nation aber gliedert ſich 
in Kreiſe, als deren Unterorgane die Gemeinden zu betrachten find. 

Jede Nation führt alfo in Gemeinde⸗, Kreis: und National: oder Volksrat ihr 
eigenes Leben unbehindert vom Nachbarvolk. Aber alle zuſammen müſſen be 
ſchließen und beraten im Reichsrat. 

Und deshalb faſſen wir unſere Kraft zuſammen im Beſtreben, mit ſtarker Hand 
und ohne Rückſicht auf andere Dinge für unſer Volk das zu erreichen, was das 
Ziel jedes Deutſchen in dieſem Lande iſt: Die völkiſche Selbſtverwal⸗ 
tung!“ 

Im Namen des Deutschen parlamentarischen Verbandes erklärte Abg. Dr. Lodgmann in der 
ersten Sitzung des erstmalig gewählten Prager Parlaments am I. Juni 1920: 


„Die Deutſchen Böhmens, Mährens, Sdlefiens und der Slowakei hatten niemals den 
Willen, ſich mit den Tſchechen zu vereinigen. Die Tſchecho⸗Slowakiſche Republik ift das Er⸗ 
gebnis eines einſeitigen tſchechiſchen Willensaftes.... Die gelamte tſchecho⸗ſlowakliſche 

eſetzgebung einſchließlich der oktroyierten Verfaſſung ſtellt eine Verletzung des Minder⸗ 
heitenſchutzvertrages dar. Wir verwerfen die Fabel vom rein tſchechiſchen Staat, von der 
iſchecho⸗flowaliſchen Nation und Sprache und werden niemals die Tſchechen als Kein 
anerlennen. Wir verkünden feierlich, daß wir nie aufhören werden, das lbſt⸗ 
beſtimmungsrecht unſeres Volkes zu fordern.“ 
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Tans Knirsch, der Führer der sudetendeutschen Nationalsozialisten, geb. 14.9. 1877, gest.6.12.1933: 


„Wir nationalen Sozialiſten lehnen den Gedanken an eine Wiedervereinigung 
Deutſch-Oſterreichs zu einem Staatenbunde mit den aus dem alten Ojterreid 
erſtehenden ſlawiſchen Staaten von vornherein ab. Im nationalen, ſozialen und 
kulturellen Intereſſe fordern wir den ſtaatsrechtlichen Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs 
als Bundesſtaat an das Deutſche Reich. Die Regelung der außenpolitiſchen und 
der Handelsbeziehungen kann nur unter dem Geſichtspunkte der Intereſſen des 
Geſamtdeutſchtums erfolgen, muß alſo Sache aller im Deutſchen Reiche vereinigten 
Bundesſtaaten ſein. Nur im Deutſchen Einheitsſtaate können die 
Oſtmark⸗Deutſchen die Verwirklichung jener ſtaatspolitiſchen Grundſätze erhoffen, 
welche die Wunden des Weltkrieges heilen und unſer 80⸗Millionen⸗Volk der Arbeit 
und Tätigkeit einer glücklichen Zukunft entgegenführen können.“ 


(Am 21. Oktober 1918) 
* 


„Das eine ijt klar, daß die Friedensverträge keine endgültigen Tatſachen geſchaffen 
haben, daß es heute jhon im Gebälk Iniftert und kracht und daß die Welt in einigem, 
ahren ein anderes Bild haben wird als heute. Auch darauf müſſen wir uns vorbereiten. 
Auch dann, wenn die anderen Baa: den entſchloſſenen Willen und den Mut nicht 
3 ſollten, dann muß unſere Partei — das ift unſere geſchichtliche Aufgabe — dieſen 


pf allein führen.“ (1920) 
* 
„Der Weg, den wir weiſen ag eben, it der Weg zur wirklichen . 
dierung des Krieges, d eg zu wirklichem Frieden und hte wirtichaftliche 


Konſolidierung ‘Europ as. Er üb rt zur ni Entwicklung und zur 2 Zeit. Anſere Auf⸗ 
Nationen und ermägl t die rfüuung der ſozialen Aufgaben unſerer Zeit. Unſere Auf⸗ 
gabe iſt es, ‚unfer olf fo vorzubereiten, daß feine Zukunft geſichert erſcheint, komme 
was immer!“ (1927) 


Der Volksdichter Anton Günther, der „Sänger des Eragebirges“, gest. 29. April 1927: 


Heil eich, ihr deitichn Brüder! 
Grüß Gott viel tauſendmohll 
Auf, auf, fengt deitiche Lieder, 
Des rauſcht ve Berch ze Tol. 
Denn 's gilt ja onnrer Hamit 
En alter deitſcher Trei, 

Loßt’s weit en Land nei klenga, 
DeB mr Arzgebercher fel. 
Deitich on frei wolln mr fel, 
On do bleibn mr aa drbei, 
Weil mr Arzgebercher fel! 


* 
Vergaß dei Hamit net, fo fingt fede Vögela, 
VergaB dei Hamit net, fo raufcht dr Wald. 


Es heilt der Storm ons zu in kalter Winterezeit! 
Vergaß dei Hamit net, dort is dei Halt! 


* 


„Erft kommt mein Vaterhaus und alles, was in ihm lebt und webt, und dann komme 
ich, fo habe ich es treulich gehalten.” 
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Of da Barch, do is halt luftig, 
Of da Barch, do is halt fchG, 
Do kömmt da Sonn am allererichtn, 
Scheint fa aa am langften hie. 
Wu da Walder hamlich raufchn, 
Wu da Had fu rötlich blüht, 
Mit kan Kenich macht ich taufchn, 
Weil dort drubn mei Heifl ſtieht. 

* 


„Unſer Sudetenſchrifttum ift das deutſche Auge in die Schickſalsräume des Oſtens 
und Südoſtens. — Nach Weft und Oſt hilft es die Reichweite des deutſchen Sehens, 


Hörens, Fühlens abſtecken.“ 
(Dr. Herbert Cyſarz, „Lebensfragen des ſudetendeutſchen Schrifttums“) 


Eine tschecho-slowakische Statistik : | 

„Das deutſche Gebiet in der Tſchecho⸗Slowakei hat ein Geſamtausmaß von 27 797 
Quadratkilometer. Die Geſamtfläche iſt größer als die des ganzen Landes 
Mähren⸗Schleſien oder die ganz Albaniens. Die Geſamtzahl der deutſchen Be 
völkerung im Staate beträgt 3 231 688. Die einheimiſchen Deutſchen der Tſchecho⸗ 
Slowakiſchen Republik ſiedeln in 3466 Ortsgemeinden mit abſoluter deutſcher 
Mehrheit. Von 1918 bis 1938 haben die Tſchechen im deutſchen Gebiet um rund 
200 000 zugenommen. | 

Die Zahl der Deutſchen in der Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik iſt etwa der Ein⸗ 
wohnerzahl des iriſchen Freiſtaates gleich, iſt größer als die Bevölkerung Litauens, 
Lettlands und Norwegens und größer als die Zahl der Deutſchen in der Schweiz. 
Die Staatsgrenze der Tſchecho⸗Slowakei iſt 4120 Kilometer lang. Davon entfallen 
51 Prozent auf das Deutſche Reich, 23,9 auf Polen, 20,2 auf Ungarn und nut 
4,9 auf Rumänien.“ 


Staatsrechtliche Erklärung der Sudetendeutschen im Prager Abgeordnetenhaus vom 18. Dezember 1925: 


„Als gewählte Vertreter des ſudetendentſchen Volkes ernenern wir im Namen des 
Bundes der Landwirte, der Deutſchen chriſt ichſozialen Volkspartei, der Deutſchen 
n e es u Nationalſozialiſtiſchen 
A %% % fH ty AR wees be 

> — R %% IT N GE en Gewerbepartei bei Beginn 
4 N NEN > WERT, weiten Seſſion in feierlicher Weile 
S GEF ie Erklärung, die wir am 1. and 


4. Jui 1920 im rlament ab- 
! E gegeben haben. Gleichzeitig er 
NN eden wir den Proteſt gegen die 
N . A erlegung des an er er 
De T aaa rechtes des deutſchen Volkes auf das 
een Hultſchiner Land, Oftſchleſten s 


ad 
die ehemals niederditerceigilOe 
Gebiete. Wir entbieten den Bolts 


t 
genofen dieſer Gebiete unſere bri» 


en erlichen Grüße. Wir  erflären 
| = Th neuerlid, die Friedensverträge von 
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Die während des ſiebenjährigen Beſtaudes des tſchecho⸗flowakiſchen Staates gemachten 
Erfahrungen haben gezeigt, daß feiu nationalſtaatlicher Aufbau und fein einseitiges natio: 
naliſtiſches Regierungsigitem für die ihm einverleibten Völker unerträglich find. Wir 
klagen dieſes Syſtem an, feinem Weſen und ſeiner Abſicht nach unſerem Volke ſchweres 
Unrecht und unermeßlichen Schaden zugefügt zu haben. Wir erblicken in der inneren Un⸗ 
wahrheit dieſes Regierungsſiſtems die Wurzel aller Übel, au denen dieſes Staatsweſen 
krankt. Wir ſehen darin vor allem ein mit der Sicherheit und Wohlfahrt des ſudeten⸗ 
deutſchen Volkes unvereinbarliches Prinzip. Feſt auf dem Boden unjerer ans 
geſtammten Heimat ſtehend, erklären wir, dieſes Syſtem und 
feine Auswirkung rückſichtslos gemeinſam belämpfen zu 
wollen. Dieſen gemeinſamen Kampf werden wir führen, bis das erlittene Unrecht 
wieder gutgemacht und in allen ſtaatlichen Einrichtungen der Tatſache Rechnung getragen 
iſt, daß die Grenzen dieſes Staates mehrere gleich zu wertende und gleichberechtigte 
Völker umfaſſen.“ 


Die sudetendeutsche Volksorganisation 


„Wir ſudetendentſchen Nationalſozialiſten verfechten feit 1919 den Gedanken der Volks⸗ 
organiſation, d. h. der Zuſammenfaſſung aller geiſtigen, ſeeliſchen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Kräfte der Sudetendentſchen zum Zwecke der Erhaltung von Sprache, Schule, 
Scholle und Arbeitsplatz. Wir predigen den Kampf um die Erhaltung dieſer ideellen und 
materiellen Güter, weil darin die Lebensmöglichkeit unſeres Volles überhaupt beruht. 
Wir ud nach wie vor bereit, der Verwirklichung dieſes Gedankens unſere beiten Kräfte 
zu widmen, ohne dabei unſere größeren, aus der Weltanſchaunng des Natioualſozialismus 
fließenden Ziele aufzugeben!“ Cbg. Ing. Rudolf Jung (1926) 


Die Freiwaldauer Autonomiekundgebung von 1930 


Der Parteitag der N S D A P. zu Freiwaldau, 28. Oktober 1930, beſchloß nach 
einem Berichte des Abg. Krebs über die Autonomiebewegung der europäiſchen 
Völker nachſtehende Autonomiekundgebung: 


„Die ſudetendeutſchen Nationalſozialiſten jagen dem zentraliſtiſchen Regierungsſyſtem 
der Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik entſchloſſenſten Kampf an. 


Sie fordern die 5 der zentraliſtiſchen Verwaltung des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates 
und ihre Erfegungdur ein Syſtem der territorialen nationalen Selbſt⸗ 
verwaltung, die den Sudetendeutſchen das 
Recht bringt, alle Fragen der Verwaltung, der 
Schule und ſozialen Aufgaben, die heute den 
tſchechiſchen andes vertretungen und Landes⸗ 
behörden übertragen find, in Zukunft vom 
F Landtag und von 

er ſudetendeutſchen Landesbehörde 
erfüllen zu laſſen. 


Der Parteitag verweiſt darauf, daß nach dem 
„ und dem 83 der Verfaſſung dem 
arpathoruſſiſchen Volke ein eigenes geſetzgebendes 
Parlament, mit eigenem Landespräſidenken und 
eigener Verwaltung garantiert wurde. Dieſes 
autonome Parlament iſt zur Beſchlußfaſſung 
über Geſetze in der Angelegenheit der Sprache, des 
Unterrichts, der Religion und der lokalen Verwal⸗ 
tung ausdrücklich berufen. Die Tſchecho⸗Slowakei 
wird die Beſtimmungen des Friedens vertrages und 
der angori aung, die fie bisher verlegte und Das kaiserliche Universitätssiegel der 
ignorierte, erfüllen müſſen. deutschen Prager Universität 
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Die Sudetendeutſchen fordern für ſich das gleiche Recht auf nationale und ſoziale Selbſt⸗ 
verwaltung. Sie fordern daher: - 


hren a a epee Landtag, 


ihren ſudetendeutſchen Landespräſidenten, 


ihre ſudetendeutſche Hauptſtadt, 
ihr ſudetendeutſches Landesgebiet, kurz: 
das ſudetendeutſche Gebiet für die Sudetendeutſchen! 


Geſtützt auf das klare Recht der Gleichheit aller Staatsbürger, wie ſie der 8 128 der 
i tanung ſichert, erheben ſie ihre Forderungen nach gleicher Behandlung aller 
Völker dieſes Staates. 

Sie fagen Kampf an allen Regierungen, die ihnen ihr Recht auf volle nationale Selbſt⸗— 
verwaltung verweigern. 

Sie ſagen Kampf an allen Parteien, die Verfälſcher des Autonomiegedankens oder 
Ablenker von dem Wege der nationalen Selbſtverwaltung ſind. 

Sie ſagen Kampf an den Gleichgültigen, den Lauen und Faulen. Sie rufen alle ihrer 
Verpflichtung vor Volk und Zukunft bewußten Volksgenoſſen auf. 

Es gilt den Endkampf um unſere Heimat, um Schule, Scholle, Sprache und Arbeitsplatz“ 


Die Proklamation von Eger. 


Meine Volksgenoſſen! 


Als Träger Eures Vertrauens und im Bewußtſein meiner Verantwortung ſtelle 
ich vor der geſamten Weltöffentlichkeit feſt, daß mit dem Einſatz von Maſchinen⸗ 
gewehren, Panzerwagen und Tanks gegen das wehrloſe Sudetendeutſchtum das 
Unterdrückungsſyſtem des tſchechiſchen Volkes ſeinen Höhepunkt erreicht. Dadurch 
hat das tſchechiſche Volk aller Welt vor Augen geführt, daß ein Zuſammenleben 
mit ihm in einem Staate endgültig unmöglich geworden iſt. Die Erfahrungen 
einer zwanzigjährigen Gewaltherrſchaft und vor allem die ſchweren Blutopfer der 
letzten Tage verpflichten mich, zu erklären: 


1. Im Jahre 1919 wurden wir bei Vorenthaltung des uns feierlichſt zugeſicherten 
Rechtes auf Selbſtbeſtimmung gegen unſeren Willen in den tſchechiſchen Staat 
gezwungen. 

2. Ohne jemals auf das Selbſtbeſtimmungsrecht verzichtet zu haben, haben wir 
unter ſchwerſten Opfern alles verſucht, im tſchechiſchen Staat unſer Daſein 
zu ſichern. 

3. Alle Bemühungen, das tſchechiſche Volk und ſeine Verantwortungsträger zu 
einem ehrlichen und gerechten Ausgleich zu bewegen, ſind an ihrem unverſöhn⸗ 
lichen Vernichtungswillen geſcheitert. 


In dieſer Stunde ſudetendeutſcher Not trete ich vor Euch, das deutſche Volk und 
die geſamte ziviliſierte Welt und erkläre: | 


Wir wollen als freie deutſche Menſchen leben! Wir wollen wieder Friede und 
Arbeit in unſerer Heimat! Wir wollen heim ins Reich! 


Gott ſegne uns und unſeren gerechten Kampf! 
Eger, 15. September 1938. Konrad Henlein. 
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Sudetendeutfche Dichtung 


Der Dichter und die Heimat 


Meiner Heimat Berge tragen Heimat, der ich oft begegnet 

nicht den Glanz von ewigen Firnen. in des Alltags Weltenmühle, 

Aber um die grünen Stirnen taufendmal bin ich gefegnet, 
raufcht der Wald feit Vätertagen, wenn Ich Deinen Atem fühle, 
wandern Wolken fanft und fill. fühl ich taufendfachen Lohn. 
Drunten, wo die Hütten ftehen, Die um dieles Glück nicht wiſſen, 
weint das Korn im Sommerwinde, laß ſie wandern in die Weite: 
kommt der liebe Gott auf Zehen, Herz und Schuh und Rock zerriffen, 
wie zu einem kleinen Kinde, geh’ ich zärtlich dir zur Seite 

das er lächelnd tröften will. als dein vielgeliebter Sohn. 


Bruno Hanne Wittek (+ 1935) 


Böhmer Wald 
Nun brennt der Mond fo geruhig Ein letztes Einödglöcklein 
Über die Wälder hinaus Zagt fernwo und verhallt. 
Und legt die funkelnde Heimat Vergeffene Schwedenſchanzen 
Wie einen Kronfchat aus. Umſchlummert der ſchwarze Wald. 
Des Dorfes weiße Mauern, Heimat, du meine Erde, 
Die Firfte ſilbergeſãumt, Du muttereinziger Ort! 
Und filbrige Ahrenwipkel Heimat, du wundervolles, 
Gedämpft der Brunnen träumt. Du ftarkes, gutes Wort. 


Hans Watzlik 


Der deutſche Genius aller Jahrhunderte 
Die deutſche Kulturleiſtung auf dem Boden der Tſchecho⸗Slowakei 


Eine liberale Geſchichtsauffaſſung hat einmal ſudetendeutſche Geſchichte als eine 
Geſchichte der Vorhöfe der tſchechiſchen Herzöge und Könige darzuſtellen verſucht. 
Wer ein Geſchichtsbild nur aus der Herrſchergeſchichte entwickeln will, wird das 
Volksdeutſchtum des Südoſtens in ſeiner Entwicklungsgeſchichte niemals begreifen. 
Sudetendeutſche Geſchichte iſt die Kulturgeſchichte der alten Länder Böhmen, 
Mähren und Schleſien. Das Sudetendeutſchtum war alſo in der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte der hiſtoriſchen Länder immer das ſchöpferiſche Element. 


Wo zwei Völker um eine gemeinſame Heimat kämpfen, wird immer das Recht 
deſſen, der zuerſt den Boden innegehabt hat und das Recht deſſen, der die größere 
Leiſtung vollbracht hat, ſtärker ſein. So auch auf dem Boden der heutigen Tſchecho⸗ 
Slowakei, auf dem vor allem Deutſche und Tſchechen neben dem machtpolitiſchen 
einen harten ſeeliſchen Kampf ſeit Jahrhunderten führen. Noch ehe die Slawen 
den Boden der heutigen Republik betraten, waren germaniſche Stämme in das 
von den keltiſchen Bojern bewohnte „Bojehaemum“ eingedrungen. Um das Jahr 
9 v. Ch. beſetzten die Markomannen unter Marbod große Teile Böhmens. Als im 
6. Jahrhundert die Slawen als Sklaven der Awaren in den böhmiſchen Raum 
kamen, fanden ſie immer noch Reſte der indeſſen abgezogenen germaniſchen 
Stämme vor. Unſere Spatenforſchung und unſere Fluß⸗ und Flurnamenforſchung 
haben heute viele eindeutige Beweiſe geliefert, daß das Sudetendeutſchtum als 
Urvolk im böhmiſchen Raum anzuſehen iſt, das freilich durch die Koloniſation des 
13. und 14. Jahrhunderts weſentlichen Zuzug erhielt. Die erſten im Lande waren 
ſie jedenfalls. Aber ſie wurden auch die Kulturbringer für die ſpäter ins Land 
rückenden Slawen. Aus einer Wildnis wurden die böhmiſchen Länder zur Kultur⸗ 
landſchaft gebildet. Alle mittelalterlichen Städtegründungen auf dem Boden der 
böhmiſchen Länder ſtammen ausnahmslos von Deutſchen. Die erſte tſchechiſche 
Städtegründung fällt ins 16. Jahrhundert. Damals entſtand aus einem huſſitiſchen 
Lager das tſchechiſche Tabor. 


Das erſte Slawenreich hatte der fränkiſche Kaufmann Samo begründet, das nach 
ſeinem Tode wiederum zerfiel. Karl der Große hatte die Tſchechen endgültig von 
den Awaren befreit. Als 973 das Prager Bistum gegründet wurde, berief man 
als Biſchof den Niederſachſen Dietmar. In den Adern der tſchechiſchen Herzöge und 
Könige floß beinahe mehr deutſches als tſchechiſches Blut, da immer wieder deutſche 
Fürſtinnen in die Prager Königsburg einzogen. Deutſche Sitte beſtimmte das 
Hofleben. Es iſt daher nicht verwunderlich, daß unter den deutſchen Minneſängern 
ein tſchechiſcher König als deutſcher Dichter auftritt. Im 14. Jahrhundert wurde 
Prag unter Karl IV. Mittelpunkt des Reiches und Herzland Germaniens. Die 
älteſte deutſche Univerſität wurde 1348 zu Prag gegründet. Wohl mußten die 
deutſchen Studenten zu Beginn der Huſſitenkriege Prag verlaſſen, aber das Red! 
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auf diefe alte deutſche Hochſchule konnte uns auch durch den widerredtliden 
Univerſitätserlaß der damaligen Regierung nicht genommen werden. Das 14. Jahr⸗ 
hundert wird das goldene Zeitalter Böhmens genannt. Auf dem Prager Hradſchin 
wird der St.⸗Veits⸗Dom erbaut. Er erſteht aus der Bauhütte eines deutſchen 
Künftlers, der zu Schwäbiſch⸗Gmünd geboren und in Köln gelernt hat und deffen 
Baufunft und Plaſtik im 14. Jahrhundert den geſamten böhmiſchen Raum be: 
ſtimmten: es iſt Peter Parler. Ebenfalls von ihm ſtammt die Karlsbrücke, die 
mit Recht als eine der ſchönſten der Welt gilt, mit der im 14. Jahrhundert der 
Meifter dem franzöſiſchen Brückenbau ein erſtes deutſches Werk von gleichem Rang, 
wenn nicht ſogar größerer Meiſterſchaft entgegenſetzte. Auf der Burg Karlsſtein, 
die mit deutſcher Malerei jener Zeit ausgeſtattet wurde, lagen die Reichsklein⸗ 
odien verwahrt. Das Buch der Malergenoſſenſchaft von Prag, das ſogenannte 
„Buch der Malerzeche“, wurde im 14. Jahrhundert in deutſcher Sprache geſchrieben, 
ein Beweis dafür, daß die Angehörigen der Gewerkſchaft Deutſche waren. Prag 
darf aber auch in dieſer Zeit als die Wiege der deutſchen Schriftſprache gelten. 
Denn jene Kanzleiſprache am Hofe Karls IV. galt Martin Luther als Vorbild 
für ſeine Bibelüberſetzung. Das goldne Zeitalter Böhmens im 14. Jahrhundert 
erſtrahlte in der Sonne deutſcher Kunſt. Ein herrliches Zeugnis jener Blütezeit 
iſt aber das einzigartige dichteriſche Streitgeſpräch zwiſchen dem Ackermann und 
dem Tod, das zu Saaz entſtanden iſt: „Der Ackermann aus Böhmen“ des Stadt⸗ 
ſchreibers Johannes von Saaz. — Dieſe reiche kulturelle Entwicklung 
fand dann mit dem Ausbruch der Huſſitenkriege ein jähes Ende. — 


Die Erſchließung der reichen Erzlager der Sudetenländer geht ebenfalls auf 
deutſche Bergleute zurück. Im 16. Jahrhundert nahmen die Bergſtädte des Erz⸗ 
gebirges einen wirtſchaftlichen Aufſchwung, der eine kulturelle Blüte nach ſich zog. 
Die klaſſiſche Zeit ſudetendeutſcher Dichtung iſt daher das 16. Jahrhundert, in dem 
die Joachimstaler Liederdichter geſamtdeutſche Bedeutung erhielten. Der Name 
Matheſius möge für viele hier ſtehen. Im 17. Jahrhundert wurde Böhmen 
zum Kriegsland Europas. Die deutſchen Feſtungsbaumeiſter ſind die erſten Künſt⸗ 
ler des Landes. Erſt am Ende des Dreißigjährigen Krieges beginnt eine neue 
Aufbauzeit, die auf der einen Seite ein politiſches Verhängnis mit ſich brachte, 
das fih für den böhmiſchen Raum bis in die Gegenwart auswirkt, aber wiederum 
auch eine Kunſtentwicklung hervorrief, die Böhmen das Geſicht des Barocks verlieh. 
Das Sudetendeutſchtum hat in Balthaſar Neumann, der 1687 zu Eger 
geboren wurde, unſerem Volke einen der genialſten Architekten geſchenkt. Unter 
ſeinen vielen Bauten möge nur die Würzburger Reſidenz genannt werden. Wieder⸗ 
um find es deutſche Namen, die die Kunſt des Barocks auf dem Boden der heutigen 
Tſchecho⸗Slowakei beſtimmen. Auf dem Gebiete der Architektur ift es die Familie 
Dienzenhofer, deren bekannteſter jener Kilian Ignaz iſt, der die 
Prager Niklaskirche ſchuf. Der bedeutendſte Freskomaler, deſſen Wandbilder und 
Kuppelfresken in faſt jeder Kirche Prags zu finden ſind, heißt Wenzel Lorenz 
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Rainer. Der Meiſter der Tafelmalerei ift der Egerländer Peter Brandl, 
deffen Altarbilder den böhmiſchen Barockbauten ihren beſonderen Reiz ſchenkten. 
Verkünden in der Malerei Rainer und Brandl die Blüte deutſcher Kultur, ſo in 
der Plaſtik der ältere und jüngere Brokoff und der geniale Mathias 
Braun, der die Sprachgrenzlandſchaft von Kukus geradezu zu einem Paradies 
barocker Plaſtik umwandelte. Kein einziger tſchechiſcher Name iſt unter den be⸗ 
deutenden Künſtlern des Barocks zu finden. 


Gotik und Barock haben das Antlitz der Hauptſtadt Prag gezeichnet. Immer 
waren es Deutſche, die das Antlitz dieſer Stadt ſchufen, ihr die deutſche Seele und 
den deutſchen Geiſt gaben. So iſt es tragiſch, heute aus dem verzerrten Mund eines 
widerlichen Chauvinismus“ den Ruf zu hören: ,,Nemci ven!“ („Deutſche raus!“ 
Mitten in einer uralten deutſchen Stadt klingen dieſe Schreie einer tiefer ſtehenden 
Bevölkerung mehr als grotesk. Gerade in ſolchen Tagen, in denen das deutſche 
Wort im Flüſterton ohne Gefahr zu ſprechen iſt, ſcheinen uns die Steine der Bau⸗ 
werke dieſer Stadt ihre ewige deutſche Stimme lauter und vernehmlicher der Welt 
zu verkünden, als es den Chauviniſten und Ufurpatoren der Gegenwart lieb ift. 
Wer immer das Geſchichtsbild dieſes Raumes betrachten will, der darf eines nicht 
vergeſſen: Der deutſche Kulturboden in der Tſchecho⸗Slowakeiiſt 
größer als das heutige Siedlungsgebiet der Sudetendeut⸗ 
ſchen. Mitten im tſchechiſchen Gebiet ſtehen einzelne Bauwerke, Schlöſſer und 
Burgen, aber auch ganze Städte, 
die einſt von Deutſchen geſchaffen 
wurden. Deutſche Bergleute bauten 
Kuttenberg auf, ein Kleinod unter 
den Städten deutſcher Kunſt, aber 
die Menſchen von heute haben die 
deutſche Sprache verloren. In dem 
ebenfalls von Deutſchen gegründe⸗ 
ten Kolin ſteht ein Meiſterwerk 
Peter Parlers und redet ſeine 
deutſche Sprache in einer fremd» 
ſprachigen Umgebung. Böhmen ift 
deutiches Kulturland auch dort, wo 
nicht mehr Deutſche ſiedeln. 

Im 19. Jahrhundert ſchenkt das 
Sudetendeutſchtum in dem Süd⸗ 
mähren Karl Poſtl⸗Sealsfield 
dem deutſchen Bolt einen litera: 
riſchen Vorfahren Hans Grimms. 
Der Böhmerwälder Adalbert 
Stifter wird immer zu den Mei⸗ 


Selbstbildnis des Prager Baumeisters Peter parler 
am Veitsdom ſtern deutſcher Proſagezählt werden. 
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Der Entdecker der Vererbungsgeſetze, die die Grundlagen unſerer neuen Raſſen⸗ 
forſchung ſind, iſt der Deutſchmähre Gregor Mendel. Dem Seefahrervolke 
der Deutſchen ſchenkte der Sudetendeutſche Reſſel die Erfindung der Schiffs⸗ 
ſchraube. 

Deutſche Kulturleiſtung auf dem Boden der Tſchecho⸗Slowakei muß heute überall 
dort ins Treffen geführt werden, wo der Rechtskampf zwiſchen Deutſchen und 
Tſchechen zur Entſcheidung drängt. Das Sudetendeutſchtum hat durch Arbeit und 
Leiſtung Böhmen, Mähren und Schleſien zu ſeinem Heimatboden gemacht. Nicht 
mit Feuer und Schwert find die Deutſchen in dies Land ge: 
kommen, ſondern als Schaffende und Kulturträger, die im 
friedlichen Wettſtreit der Leiſtung ihren unabſtreitbaren 
Rang in der Weltgeſchichte errungen haben. Kulturdenkmäler find 
Nechtszeugniſſe. Man merze alle deutſchen Kulturdenkmäler auf dem Boden der 
heutigen Tſchecho⸗Slowakei aus, und das, was zurückbleibt, wird eine Wüſte fein. 
Das aber mögen die Kulturnationen des Weſtens einmal erkennen: Kulturleiſtung 
iſt die Rechtfertigung jeder politiſchen Forderung. 


aufenpolitifche Hon 


Dr. Walter F. Kühnel: ö 9 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, ohne 


Die nichtdeutichen Volks gruppen jede Rückſicht auf ihre Belange und 


in der „Tſchecho⸗Glowakei“ 


Neben den 3% Millionen Sudeten⸗ 
deutſchen leben in der „Tſchecho⸗Slowakei“, 
wie fie Verſailles gebar, nod fünf andere 
nichttſchechiſche Volksgruppen. Die Slowa⸗ 
ken ſtehen mit 2 282 277 an dritter Stelle 
unter den Völkern des tſchechiſchen Staates, 
es folgen die Ungarn mit 691 923, dann 
die Rufen (Ruthenen und Kleinruſſen) 
mit 549 169, die Jüdiſch⸗ Nationalen mit 
186 642 (die in dieſer Betrachtung nicht 
berückſichtigt werden) und ſchließlich die 

olen mit 81737 Seelen. Die kleinen 

plittergruppen erreichen zuſammen eine 
Zahl von 49 636 Menſchen. 

Um den Bruch dieſer verſchiedenen Volks⸗ 
tuppen mit dem alten tſchecho⸗ſlowakiſchen 

taat zu verſtehen, muß man ſich immer 
wieder vergegenwärtigen, unter welchen 
Umſtänden ſie ihm 1918 durch die Friedens⸗ 
diktate einverleibt wurden. Außer den 
Slowaken und den Karpathoruſſen, die ſich 
freiwillig dem neugebildeten tſchechiſchen 
Staate anſchloſſen, wurden die übrigen 


ünſche in den neuen Staat zwangsweiſe 
überführt. Prag hat aber alles getan, um 
auch die Slowaken und 5 mit 
der heutigen Staatsführung £ verfeinden, 
da alle 1918 abgegebenen Verſprechungen 
nicht gehalten wurden. 


Der Betrug an den Slowaken. 


Die Slowaken ſchloſſen ei ihre Ber: 
treter in Amerika mit Maſaryk am 
30. Mai 1918 den ſogenannten „Pitts⸗ 
burger nt ab, in welchem die „Ber: 
einigung der Tſchechen und Slowaken in 
einem ien ee Staate, beſtehend aus 
den böhmiſchen Ländern und der Slowakei“ 
als Programm feſtgelegt wurde. Die Glo: 
wakei ſollte nach dieſem Vertrage im 
Rahmen des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates 
ihre eigene Verwaltung, ihren Landtag und 
ihre Gerichte erhalten. Nach dem revolutio⸗ 
nären Umſturz in Prag traten die Ver⸗ 
treter aller ſlowakiſchen Parteien am 
30. Oktober 1918 in Tur z St. Martin 
zuſammen und veröffentlichten eine Dekla⸗ 
ration, durch die ſich die ſlowakiſche Nation 
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für den gemeinſamen tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Staat ausſprach und auf Grund des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts die volle Unabhängig⸗ 
keit forderte. Die weiteren Verhandlungen 
mit dem tſchecho⸗ſlowakiſchen National: 
ausſchuß in Prag, dem nunmehr auch Ver⸗ 
treter der Slowaken angehörten, führten 
zur Beſetzung der Slowakei durch tſchechiſche 
Truppen und zur Einrichtung einer tſchechi⸗ 
ſchen Verwaltung. Dieſe offenbare Ver⸗ 
letzung der klaren Abmachungen des Pitts⸗ 
burger Vertrages führte ſchon im Anfang 
dieſes ſtaatspolitiſchen Experiments zu 
Gegenſätzen zwiſchen den Slowaken und den 
Tſchechen, die ſich im Laufe der Zeit immer 
mehr zugeſpitzt haben. Die Unzufriedenheit 
und der Widerſtand des ſlowakiſchen Volkes 
gegen die tſchechiſche „Invaſion“ fand 
ſchließlich darin ſeinen Ausdruck, daß ſich 
eine ganze Reihe hervorragender Slowaken 
zuſammenfand, um mit aller Entſchloſſen⸗ 
heit die Selbſtverwaltung ihrer Heimat zu 
erkämpfen. Die Tſchechen waren aber nicht 
gewillt, dieſem „hochverräteriſchen Treiben“ 
zuzuſehen und griffen mit aller Schärfe 
durch. Es kam zum bekannten Tuka⸗ 
Prozeß, in welchem die Führer der 
Autonomiebewegung zu vielen Jahren 
Kerker verurteilt wurden. Für eine gewiſſe 
Zeit konnte man mit ſolchen Maßnahmen 
die ſlowakiſchen Autonomiebeſtrebungen 
zwar unterdrücken, das Problem ſelbſt aber 
blieb ungelöſt. Bald fanden ſich neue 
Männer, die den Slowaken ihre Rechte 
erkämpfen wollten. Wer heute von den 
Slowaken und ihrem Kampf um die An- 
erkennung des Pittsburger Vertrages hört, 
denkt dabei unwillkürlich an den am Vor⸗ 
abend der Erfüllung ſeiner Wünſche ver⸗ 
ſchiedenen Pater Hlinka und ſeine 
Slowakiſche Volkspartei. Dieſe 
Partei iſt die einzige, welche eine betont 
nationale und ſlowakiſche Politik vertritt. 
Bei den letzten Wahlen erhielt ſie 30,1 Pro⸗ 
zent aller in der Slowakei abgegebenen 
Stimmen, und iſt ſomit die weitaus ſtärkſte 
Partei dieſes Landes. Die ſlowakiſche Volks⸗ 
partei lehnte jede Permiſchung mit den 
Tſchechen ab und wendete ſich insbeſondere 
gegen die Fiktion eines „tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Volkes“. Seit ihrer Gründung trat ſie mit 
allem Nachdruck für eine territoriale 
Autonomie der Slowakei auf 
Grund des Pittsburger Vertrages ein. Der 
Gefahr, die hier der tſchecho⸗ſlowakiſchen 


Nationalſtaatsidee drohte, verſuchte der 
tſchechiſche Nationalismus dadurch zu be⸗ 
gegnen, daß er die Slowakiſche Volkspartei 
zum Eintritt in die Regierung aufforderte. 
Aber ſelbſt Miniſterpräſident Dr. Hodſcha, 
der bekanntlich ſelbſt Slowake iſt, vermochte 
keine Einigung mit Hlinka herbeizuführen. 
So wedjelten die Bemühungen miteinander 
ab, diefe Partei in die Regierung einzu 
beziehen oder ſie auf das ſchärſſte zu be⸗ 
fampfen. Mit welchen Mitteln man 
gearbeitet hatte, illuſtriert das eine Beis 
ſpiel, daß ſogar Maſaryk ſelbſt — alſo der 
Unterzeichner des Pittsburger Vertrages — 
im Jahre 1929 feine Unterſchrift unter 
dieſem Vertrag als Fälſchung bezeichnete. 


Die verſprochene Autonomie für Karpathen 
rubland 


Ahnlich wie das der Slowakei war aud 
das Verhältnis von Karpathenrußland zum 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Staate. Das Jahr 1919 
fand hier ein politiſch willenloſes und um 
erwecktes Volk vor, was durch die Geſchichte 
dieſes Landes bedingt war. Wie wenig 
ſelbſt die an der Spiße des Volkes ſtehen⸗ 
den Männer über die politiſchen Ereigniſſe 
orientiert waren, zeigt die Tatſache, daß 
die in Budapeſt mit der ungariſchen Regie 
rung verhandeluden Vertreter des tutheni⸗ 
ſchen Nationalrates erſt dort von den 
damaligen tſchecho⸗flowakiſchen Geſandten 
Dr. Hodſcha erfuhren, daß die ſtarke ruthe⸗ 
niſche Volksgruppe in Amerika den An⸗ 
ſchluß an die neugegründete tſchecho⸗ſlowa⸗ 
kiſche Republik unter der Zuſicherung 
weiteſtgehender Autonomie beſchloſſen habe. 
Als ſchließlich die tſchecho⸗ſlowakiſche, Res 
publik dieſes Land endgültig in ihren 
Beſitz nahm, ſtand fie vor einer ſchweren 
Aufgabe. Karpathenrußland war Jahre 
hindurch Kriegsſchauplatz und Etappe ge⸗ 
weſen, Seuchen hatten einen Großteil bet 
bodenſtändigen Bevölkerung hinweggerafft, 
oſtgaliziſche Juden waren zu Tauſenden 
eingewandert, die Bevölkerung ſelbſt wat 
entweder bolſchewiſtiſch oder madjaren⸗ 
freundlich eingeſtellt. Es gab kein ruthe 
niſches Schulweſen, keine rutheniſchen 
Beamten, überhaupt keine rutheniſche 
Intelligenz, und die wenigen griechiſch⸗ 
katholiſchen Popen waren faſt ausſchließlich 
madjariſch orientiert. Daß unter ſolchen 
Umſtänden die von der tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Republik zugeſicherte und in der Ver⸗ 
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faſſungsurkunde verankerte Autonomie 
Karpathenrußlands nicht ſo ohne weiteres 
durchgeführt werden konnte, war für Prag 
ausgemachte Sache. Nach zwanzigjähriger 
politiſcher Schulung der Bevölkerung, nach 
ausreichender Möglichkeit für die Heran⸗ 
bildung eines bodenſtändigen Beamten⸗ 
tums uſw. aber haben die Tſchechen noch 
immer nicht daran gedacht, die dem Lande 
zugeſicherten Rechte endlich einzuräumen. 
Die Tſchechen in ihrem Dünkel vergaßen, 
daß ſie in Karpathenrußland nur die 
Stellung eines Treuhänders übernommen 
hatten, und daß ſie nach Erfüllung ihrer 
Aufgabe, nämlich Schulung und Heran⸗ 
ziehung der bodenſtändigen Bevölkerung 
zu ſtaatlichem und eigenwirtſchaftlichem 
Denken, abzutreten hatten, um den natio⸗ 
nalen Kräften Platz zu machen. Aus dieſem 
Fehler der Tſchechen heraus entwickelte ſich 
die immer ſtärker werdende Bewegung 
der „Ukrainiſchen Nationalen 
Bauernpartei“, und fo entwickelte ſich 
auch vom äußerſten Often des tſchechiſchen 
Staates ein ſo ſtarker Druck, der es einer 
moralpredigenden Welt vollends ſchwer 
machte, den entarteten Sprößling von Ver⸗ 
failles vor der dringend gebotenen Sterili⸗ 
ſierung zu bewahren. 


Die Lage der polniſchen Minderheit 


Anders als in der Slowakei und in 
Karpathenrußland iſt die Lage in den 
Siedlungsgebieten der polniſchen und unga⸗ 
riſchen Volksgruppe. Wie ſchon erwähnt, 
wurde über ihr Schickſal entſchieden, ohne 
ſie ſelbſt zu befragen. Die Polen, welche 
geſchloſſen im Gebiete von Schleſiſch⸗Teſchen 
und in der Gegend von Mähriſch⸗Oſt rau 
ſiedeln, gründeten nach dem Umſturz im 
Jahre 1918 einen Nationalrat des Teſchener 
Fürſtentums und ſprachen ſich für eine Ein⸗ 
verleibung in den polniſchen Staat aus. 
Mit Rückſicht auf die tſchechiſchen Anſprüche 
kam es am 5. November 1918 in Oſtrau 
zu einer Vereinbarung, nach welcher eine 
proviſoriſche Abgrenzung des ſtrittigen Ge⸗ 
bietes durchgeführt wurde, die im weſent⸗ 
lichen dem tatſächlichen nationalen Kräfte⸗ 
verhältnis zwiſchen polniſcher und tſchechi⸗ 
ſcher Bevölkerung in dieſem Gebiete ent⸗ 
ſprach. Dieſe Grenzlinie aber wurde trotz⸗ 
dem nicht reſpektiert, und am 23. Januar 
1919 überſchritt tſchechiſches Militär diefe 
Linie, um den größten Teil dieſes unter 


polniſcher Verwaltung ſtehenden Gebietes 
zu annektieren. Auf Grund des notwendig 
gewordenen Eingreifens der Alliierten 
wurde eine militäriſche Demarkationslinie 
feſtgelegt und die nun in das Blickfeld des 
internationalen Intereſſes gerückte „Teſche⸗ 
ner Frage“ folte durch eine Volksabſt im⸗ 
mung gelöſt werden. Zu dieſer Volks⸗ 
abſtimmung kam es aber nicht, und die 
Botſchafterkonferenz in Paris beſtimmte 
dieſe Demarkationslinie ohne weitere Be⸗ 
fragung als endgültige Staatsgrenze. Nun 
begann die tſchechiſche Entnationaliſierungs⸗ 
politik auf allen Gebieten. Im Schul wesen 
wurde die Lage der Polen beſonders un⸗ 
günſtig. Nach amtlichen Prager Statiſtiken 
beſuchten nicht weniger als 60.1 Prozent 
aller polniſchen Kinder tſchechiſche Schulen. 
Die polniſche Bevölkerung, die ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Arbeitern und Kleinbauern 
zuſammenſetzt, litt auch auf das ſchwerſte 
unter der wirtſchaftlichen Entrechtung, 
durch die man die Entnationaliſierung vors 
trieb. Die Bodenreform ging z. B. wie im 
ſudetendeutſchen Gebiet vollkommen unter 
Ausſchaltung der polniſchen Bevölkerung 
vor ſich. Die Berg- und Hüttenwerke im 
Oſtrau⸗Karwiner Kohlenrevier beſchäftigen 
nicht einen einzigen polniſchen Ingenieur, 
ebenſo gab es in dieſem Gebiet keinen 
einzigen Polen als Notar. Die Beſchwerden 
hatten auch zwangsläufig die zwiſchen⸗ 
ſtaatliche Entfremdung und die Löſung 
Polens von dem Block der Kleinen Entente 
zur Folge. So tat man in Prag auch dieſer 
kleinen Minderheit gegenüber alles, um 
der Welt keinen einzigen Beweis für die 
Unfähigkeit, einen Staat zu regieren, 
ſchuldig zu bleiben. 


Militärdiktatur und Standrecht in den 
ungariſchen Siedlungsgebieten 


Auch die Gaſtlichkeit, mit der man die 
Ungarn in dieſem Staat aufnahm, iſt be⸗ 
zeihnend: In der „Tſchecho⸗Slowakei“ 
leben nach den Angaben der Volkszählung 
von 1930 691 923 Madjaren. Dieſe Ungarn 
leben in der Südgrenzzone der Republik, 
und zwar in größeren einheitlichen Gruppen 
auf der Schüttinſel, in den ehemaligen 
Komitaten Gömör, Nograd und Abauj⸗ 
Torna und ſchließlich in Karpathenrußland. 
Sie wurden bei Errichtung der Tſchecho⸗ 
Slowakiſchen Republik ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung in den Staat eingegliedert. Noch vor 
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Unterzeichnung bzw. Ratifizierung des 
Friedensvertrages von Trianon zwiſchen 
den alliierten und aſſoziierten Mächten und 
Ungarn, alſo zu einer Zeit, als die 
tſchecho⸗ſlowakiſche Republik ihre von 
Madjaren bewohnten Gebiete völkerrecht⸗ 
lich noch nicht erworben hatte, da ſie von 
Ungarn noch nicht abgetreten waren, wurde 
in dieſen Gebieten tſchechiſche Militär⸗ 
diktatur und das Standrecht eingeführt. 
Dieſer Zuſtand nahm im Frühjahr 1922 
ſein Ende. In dieſer Zeit haben die 
Kugeln der tſchechiſchen Soldaten das 
Leben vieler unſchuldiger Ungarn, darunter 
auch von Kindern, vernichtet, eine große 
Anzahl wurde zum Tode verurteilt und 
Hunderte allein wegen ihrer Zugehörigkeit 
zum ungariſchen Volk in den Zuchthäuſern 
von Spielberg, Thereſienſtadt, Illava uſw. 
eingekerkert. Nach Aufhebung der Militär⸗ 
diktatur und des Standrechtes blieb der 
gegen das Ungartum gerichtete Terror unter 
neuen Formen beſtehen. Das im März 1923 
erſchienene Geſetz zum Schutz der Republik 
und das neue Preſſegeſetz vom Jahre 1924 
richteten fic) ſcharf gegen die ungariſche 
Minderheit; insbeſondere das Schutzgeſetz 
ſollte die ungariſche Minderheit gänzlich zum 
Schweigen bringen, und auf Grund desſelben 
wurden viele hunderte Ungarn auf die Ange⸗ 
klagtenbank und dann in den Kerker ge⸗ 
ſchleppt, die nichts gegen den Staat unter⸗ 
nommen hatten, deren einzige „Sünde“ 
darin beſtand, daß ſie als Ungarn geboren 
wurden, ungariſch dachten oder ungariſche 
Lieder ſangen. 


„Die Politik der ſtarken Hand“ 


Die von der Prager Regierung unter 
dem Loſungswort der „Politik der 
ſtarken Hand“ (!) angewendeten Ge⸗ 
waltmaßnahmen richten ſich nicht zuletzt 
gegen die ungariſche Minderheit. Es iſt zu 
betonen, daß der Grund dieſer Prager 
Regierungspraxis darin zu finden war, 
daß der Nationalismus vor allem in den 
ſudetendeutſchen Gebieten immer mehr an 
Boden gewann. 


Gleichzeitig mit der Beſetzung des ehemals 
ungariſchen Gebietes wurde auch die Selbſt⸗ 
verwaltung aufgehoben. Mit Geſetz vom 
29. Februar 1920 wurde ein neues Gau⸗ 
ſyſtem eingeführt, das jegliche Behandlung 
der politiſchen Fragen aus den Verhand⸗ 


lungen der Gauvertretungen ausſchloß. Die 
Einteilung der Gaue wurde in der Art 
vorgenommen, daß die Ungarn in keinem 
der 6 Gaue der Slowakei ein Drittel der 
Geſamtzahl der Bevölkerung erreichten, 
d. h. keinen entſprechenden Einfluß auf die 
Selbſtverwaltungseinrichtungen ausüben 
konnten, und als Ende 1923 das neue Gau⸗ 
ſyſtem eingeführt wurde, überging die Res 
gierung, wie nicht anders zu erwarten, die 
ungariſche Minderheit bei den Ernennungen 
im vollſten Maße. Das durch Geſetz von 1927 
eingeführte Länderſyſtem hat die Grund⸗ 
lagen des Gaufyftems zuungunſten der 
Ungarn noch weiterhin verſchlechtert. 


Auch hier rückſichtsloſe Tſchechiſierung 


Wie in den anderen nichttſchechiſchen 
Siedlungsgebieten ſetzte auch im ungariſchen 
gleich nach Errichtung der tſchecho⸗flowali⸗ 
ſchen Republik die Tſchechiſierung ein. Die 
wichtigſten Methoden waren die Über: 
ſchwemmung des ungariſchen Siedlungs- 
gebietes und der ungariſchen Städte mit 
tſchechiſchen und ſlowakiſchen Beamten, die 
Errichtung überflüſſiger „iſchecho⸗lowali⸗ 
ſcher“ Schulen in den ungariſchen Städten 
und Gemeinden und die Anſiedlung tſche⸗ 
chiſcher und ſlowakiſcher „Grenzler“ im rein 
ungariſchen Gebiet. Der größte Teil det 
ungariſchen Beamten wurde gleich nach der 
Beſetzung der Slowakei und Karpathen⸗ 
rußlands entlaſſen. Ein großer Teil der 
entlaſſenen Beamten unterlag der Landes: 
verweiſung, und die Rückwanderung nach 
Ungarn nahm ihren Anfang. In Shul 
weſen und Wirtſchaftspolitik gab es die 
ſelben Methoden wie im Sudetenland. 


So wurde von den dummen Tſchechen 
alles getan, um die Lage aller nicht⸗ 
tſchechiſchen Volksgruppen in der Tſchecho⸗ 
Slowakei denkbar jämmerlich und elend zu 
geſtalten und damit ihrem Staat ſein Grab 
zu ſchaufeln. Alle Volksgruppen waren glei⸗ 
chermaßen dem tſchechiſchen Imperialismus 
und damit den Entnationaliſierungsbeſtre⸗ 
bungen der Tſchechen ausgeſetzt, die dem 
Wahn verfallen waren, aus Ungarn oder 
Polen nun brave Tſchechen zu machen und 
ſomit Opfer des Fluches ihrer böſen Tat 
in Verſailles werden mußten. Das Gottes: 
urteil, daß über dieſe Tſchechennation und 
ihren Staat gefällt wird, haben ſie an ſich 
ſelbſt vollſtreckt! 
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Schaͤtze umſtriltener Erde 


Der Tſchecho⸗Slowakei fiel beim Zerfall 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie ein 
teiches induſtrielles Erbe zu: drei Viertel der 
geſamten Induſtrie Oſterreich⸗ Ungarns. Zu⸗ 
pleid ſchließt aber auch das Staatsgebiet 
er Tſchecho⸗Slowakei ſehr fruchtbare Land⸗ 
ſtriche ein. Die ausgedehnten Wälder — 
ein Drittel des Landes iſt mit Wald bedeckt 
— ftellen ebenfalls einen natürlichen Neich⸗ 
tum dar. Und nicht minder wertvoll war das 
Erbteil der Tſchecho⸗Slowakei auf dem Ge: 
biete des Bergbaues, waren doch allein in 
den Sudetenländern zwei Drittel der ge⸗ 
ſamten Bergbauproduktion Oſterreichs be⸗ 
mai Die Tſchechen kamen bei der Auf: 
öſung der alten Monarchie wohl am beſten 
weg. Sie hätten damit die e 
Güter als Vorausſetzung zum Aufbau eines 
Staatsweſens gehabt, wobei nicht vergeſſen 
werden darf, daß es Deutſche waren, die in 
den vergangenen Jahrhunderten, von den 
guien des Landes herbeigerufen, den 
Reihtum der Sudeten⸗ und Karpathen: 
länder aufgeſchloſſen und den Wohlſtand des 
Landes begründet haben. 


Das Mittelalter hindurch ſtand der Gils 
ber⸗ und Goldbergbau im Vordergrund. Die 
alten Fundſtätten ſind heute in ihrer Er⸗ 
iebigkeit zurückgegangen, und im 18. Jahr⸗ 
bunden gewann der Kohlenbergbau an 

edeutung. In der Slowakei behielt der 
Erzabbau ie Vorrang bis heute, und 
die Kohle ſpielt hier noch eine untergeord⸗ 
nete Rolle. Immerhin iſt auch in den 
Sudetenländern und beſonders in Böhmen 
i Exgbergbau ein wichtiges Element ge: 

eben. 


Der einft bedeutende Edelmetallbergbau 
a in feiner Ergiebigkeit ſtark eingebüßt. 
u erwähnen wäre heute nur noch das Gold⸗ 
vorkommen des Roudnyberges in Mittels 
böhmen und des Kremnitz⸗Schemnitzer Ge: 
bietes in der Slowakei, wo ſich auch Silber 
indet. In Kremnitz ift das ſtaatliche 
unzamt untergebracht. Für Mittelböhmen 
wird von berufenen Fachleuten die Wieder⸗ 
aufnahme des Goldbergbaues als nicht aus⸗ 
Eee bezeichnet. Die Goldgewinnung der 
ſchecho⸗Slowakei betrug im Jahre 1936 


671 kg. An die Stelle der altberühmten 
Silbergruben von Kuttenberg, Iglau und 
St. Joachimsthal iſt heute Pribram⸗Bir⸗ 
kenberg getreten, wo ſilberhaltiges Blei ge⸗ 
wonnen wird. In der Silbergewinnung 
ſteht die Tſchechoſlowakei in Europa mit an 
vorderſter Stelle. 

Was die übrigen Erzvorkommen anbe⸗ 
langt, läßt ſich ſagen, daß ſie in ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung zwar äußerſt mannigfaltig 
ſind, daß aber der Abbau mit einigen Aus⸗ 
nahmen keine große Bedeutung mehr hat. 
Das gilt für Sinn Zink, Nickel, Wismut, 
Kobalt und andere. Ins Gewicht hingegen 
fällt der Abbau von Manganerzen, 
Blei, Antimon und Queckſilber. Die Förde⸗ 
rung an Manganerz ſtieg von 13 563 t im 
Jahre 1913 auf 93000 t im Jahre 1936. Noch 
größer iſt der Anſtieg im Kupferbergbau, 
der einſt in Böhmen von Bedeutung war, 
dann aber ſtark zurückfiel und erſt nach dem 
Weltkriege neu belebt wurde, wobei ſich 
allerdings die Slowakei in den Vordergrund 
ſchob. Die Förderziffern waren: 1913 964 t, 
1928 52 912 t. 

Die alte deutſche Bergſtadt St. Jo⸗ 
achimsthal im Cragedirge gelangte 3u 
neuer Bedeutung durch die Radiumgewin⸗ 
nung aus der dort geförderten Uranpech⸗ 
blende. Sie hat jedoch die auf dieſem Gebiet 
innegehabte Monopolſtellung durch die Ent⸗ 
deckung neuer Lager in Amerika und im 
Kongo verloren. — Im Erzbergbau der 
Tſchecho⸗Slowakei nimmt heute den erſten 
Rang das Eiſenerz ein. Im Jahre 1936 ſtand 
die Eiſenerzförderung auf der beachtlichen 
Höhe von etwas über einer Million t, die ſich 
faſt zu gleichen Teilen auf die Sudeten⸗ und 
Rarpathenländer aufteilte. Doch reicht dieſe 
Menge nicht zur Deckung des Bedarfs der 
eiſenſchaffenden Induſtrie, und es werden 
deshalb beſonders ſchwediſche Erze auf dem 
Oderwege in das Witkowitz⸗Oſtrauer In⸗ 
duſtriegebiet eingeführt. Die Einfuhr von 
Eiſenkieſen und Eiſenerzen belief ſich 1936 
auf 823 000 t gegenüber einer Aus uhr von 
nur 82000 t. Der Vorrat an Eiſen⸗ 
erzen wird auf 63,8 Millionen t 
aufgeſchloſſener und 341,5 Mil: 
lionen twahrſcheinlicher Lager 
geſchätzt, wovon 35,1 bzw. 291,5 Millio- 
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nen t in der böhmischen Silurmulde liegen. 
Die Vorräte find nicht allzu groß und wer: 
den in abſehbarer Zeit erſchöpft ſein. Wert⸗ 
voll und ſehr mannigfaltig ſind die Vor⸗ 
kommen an nichtmetalliſchen Mineralien. 
Reich iſt die Tſchecho⸗Slowakei insbeſondere 
an Graphitlagern, doch vis beſſere Quali- 
täten in zunehmendem Maße eingeführt 
werden. Die Produktion verteilt jis auf 
Südböhmen und Nordmähren und beliefert 


die weitverbreitete Bleiſtift⸗ und die 
Hütteninduſtrie. 
Dichter Magneſit, der ſich für die 


chemiſche und Papierinduſtrie eignet, wird 
in Südböhmen gefunden, während ſich die 

örderung kriſtalliniſchen Magneſits im ſüd⸗ 
öftliden Teile der Slowakei gut entwickelt. 
Dieſes zur Herſtellung feuerfeſter Bauſtoffe 
für die Hüttenwerke benötigte Mineral 
wurde früher aus den Alpenländern (Veitſch) 
bezogen. Inzwiſchen iſt die heimiſche Förde⸗ 
rung ſehr geitiegen. 

Steinſalz fehlt in den Sudetenländern 
vollkommen, dafür genügen die Vorkommen 
der Karpathenländer zur Deckung des hei⸗ 
miſchen Bedarfes. 


Die Kaolin vorkommen bei Karlsbad 
und Pilſen 


Ausgezeichnete Qualitäten liefern die 
Kaolinerden, die in großen Mengen 
in der Umgebung von Karlsbad und Pilſen 
vorkommen und die neben der heimiſchen 
Induſtrie auch noch das Ausland beliefern 
können. Eine ähnliche Bedeutung wie die 
Ausfuhr befigen die in Süd⸗ und Weſtböh⸗ 
men ſowie in Südmähren und der Slowakei 
vorkommenden feuerfeſten und Töpfertone, 
die eine lebhafte keramiſche Induſtrie her⸗ 
vorgerufen haben. Die weſtböhmiſchen Kalk⸗ 
mergel, die zuſammen mit Tonſchiefer vor⸗ 
kommen, ergeben mit 1 einen vorzüg⸗ 
lichen Portlandzement. Ausgedehnte bap. 
und Lehmlager find die Grundlagen einer 
weitverbreiteten Ziegelfabrikation. Granit:, 
Baſalt⸗, Phonolit⸗ und Schieferbrüche liefern 
in den imiſchen Bau Teilen des Landes 
dem heimiſchen Baugewerbe ſowie dem 
Straßenbau wertvollſtes Material an Kunſt⸗, 
Werk⸗ und Bauſteinen ſowie Dachſchiefer 
endlich Pflaſterſteine und Schotter. Weltruf 
genießen die Halbedelſteine, wie die Edel⸗ 
opale von Dubnik in der Slowakei und die 
böhmiſchen Granaten ſowie viele andere. 
Die böhmiſche Glasinduſtrie verdankt ihren 
Urſprung dem Vorkommen an Quarzſand, 
der freillch weder nach Menge noch Qualität 
dem Lauſitzer Glasſand gleichkommt, ſo da 
ſich eine Einfuhr von Quarz⸗ und Glasſan 


aus der un notwendig macht. Der von 
verſchiedenen Zweigen der keramiſchen In⸗ 
duſtrie benötigte Feldſpat wird in guten 
Qualiäten in Weſtböhmen gewonnen und 
zu einem erheblichen Teile auch 1 
Weltbekannt ſind ebenfalls die Mine⸗ 
ralquellen, die dem Fremdenverkehr 
ein Anſporn find, die aber auch durch den 
Verſand von Mineralwäſſern und Sprudel⸗ 
Ae DAN) von großer eu find. 
ie Erdölgewinnung wurde in den 
letzten Jahren ſehr „ doch liefert f 
is eht nur einen Bruchteil des Treibſtoff⸗ 
bedarfes: 1936 Ba eine Förderung von 
18700 t einer Einfuhr von 423000 t an 
5 und deren Derivaten gegen⸗ 
über. 


Die Bedeutung der Kohlenförderung 


Wie wichtig und wertvoll auch alle un 

enannten oe fein mögen, fo wird 
thre Bedeutung insgeſamt noch weit von det 
Kohle übertroffen. Der Kohlenbergbau 
nimmt ſowohl nach dem Wert (1936 etwa 
200 Millionen RM.) als auch nach der Zahl 
der beſchäftigten Arbeiter die erſte Stelle im 
Bergbau der Tſchecho⸗Slowakei ein. 1936 
waren im ganzen Bergbau 80 300 Arbeiter 
tätig, davon entfielen auf Steinkohle 41 400 
und auf Braunkohle 29000. Die Lager: 
ſtätten befinden ſich vorwiegend 
in den Sudeten ländern, die Slo 
wakei liefert nur geringe Mengen von 
Braunkohle. Die Jam ponm der 
Tſchecho⸗Slowakei an Steinkohle belief fid 
1936 auf 12,2 Millionen t, dabei hat die 
9 569 ae das Oſtrau⸗Karwiner 

evier mit 8,9 Millionen t, es folgen das 
Kladno⸗Schlaner Revier mit 1,5, das Pilfner 
Revier mit 0,8, das Schatzlager mit 0,5 und 


lenrevier (Romotau rere das 


ogener 


liarden t auf das Oſtrau⸗Karwiner Revier. 
Eine ähnliche Vorrangſtellung nehmen das 
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Komotau⸗Brüx⸗Teplitzer und das Falkenau⸗ 
Elbogener Revier für Braunkohle ein, denn 
von den 12,5 Milliarden t beträgt ihr Anteil 
über 11 Milliarden t. Aus handelspolitiſchen 
Erwägungen führte die . 
noch Kohle (Steinkohle) ein, doch iſt die 
Geſamtbilanz des Kohlenaußenhandels für 
die Tſchecho⸗Slowakei aktiv: die Einfuhr 
von Kohle, Koks und Briketts betrug im 
Jahre 1936 1,37 Millionen t, die Ausfuhr 
3,51 Millionen t. 

Die Kohlenförderung war in der Welt: 
wirtſchaftskriſe ſtark geſunken. Heute liegen 
aber bei der Steinkohle die Förderziffern 
ſchon wieder über denen von 1929, nicht ſo 
bei Braunkohle, was ſeinen Grund nicht 
zuletzt in der Wirtſchaftspolitik der Regie⸗ 
rung hat, da die Braunkohlenreviere über⸗ 
wiegend im deutſchen Siedlungsgebiet liegen 
und deshalb nicht die Förderung der Regie⸗ 
rung genießen wie die Steinkohlenreviere. 

Der Kohlenreichtum der Sudetenländer 
war die Urſache, daß hier faſt die geſamte 
Induſtrie Öfterreihs aufgebaut wurde. Da- 
neben wurde der Ausbau der Waſſerkräfte 
ſtark vorwärtsgetrieben, beſonders in den 
Nachkriegsjahren. Die ate hae der 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Induſtrie mit Brenn: 
ſtoffen und Antriebskraft iſt abgeſehen vom 
Erdölmangel als günſtig zu bezeichnen. 


Die Verſorgung mit Nohſtoffen 


Sehr verſchiedenartig ijt die Inlands ver⸗ 
ſorgung mit Rohſtoffen in den einzelnen 
Induſtriezweigen, was mit einigen Beiſpie⸗ 
len erſichtlich gemacht werden ſoll. 

Die Zucker⸗ und Brauinduſtrie, 
die Mälzereien und Spiritusbrennereien 
haben ihre Rohſtoffbaſis vollkommen im In⸗ 
land. Die Müllerei iſt teilweiſe auf Einfuhr 
angewieſen. Die wichtigſten Rohſtoffe der 
Nahrungsmittelinduſtrien finden ſich im 
Lande im Überfluß, wie Zucker, Alkohol, 

rüchte, Zichorie uſw. Eingeführt wird 
ben Kakao. 

Die Tabakinduſtrie: Die Ernten 
der heimiſchen Pflanzen (ſüdliche Karpathen⸗ 
länder) belaufen ſich i auf 
13000 t jährlich. Sie liefern nur billige 
Sorten. Eine ſtarke Einfuhr an beſſeren 
Sorten iſt daher immer notwendig, die 
mengenmäßig ungefähr der Inlandserzeu⸗ 
gung gleichkommt, wertmäßig aber bedeu⸗ 
tend höher liegt. 

Die keramiſche In duſtrie: Sie 
at zur Verfügung Kaolin, Tonerden, Töp⸗ 
. Feldſpat, Kalkſtein, Mergel, Mag⸗ 
neſit, Quarz und andere Rohſtoffe beſter 
Qualität. Nur ſehr wenige ſind nicht vor⸗ 


handen und werden aus Deutſchland bes 
zogen, wie Gips, einige chemiſche Erzeugniſſe 
und ähnliches. Auf der anderen Seite iſt 
aber eine Ausfuhr vorhanden, beſonders an 
W Kaolin für die Porzellan⸗ und 
apierinduſtrie. 
Die Glasinduſtrie: die notwen⸗ 
digen Hauptrohſtoffe mit Ausnahme des 
Miniums und einiger Hilfsſtoffe werden 
durch die inländiſche Produktion geliefert. 
Sand zur Erzeugung gewöhnlichen Glaſes 
iſt genügend vorhanden, für Kriſtallglas 
wird Sand aus Sachſen eingeführt. 
Die V Dieſe wich⸗ 
tigſte Induſtrie der Tſchecho⸗Slowakei iſt 
ger gänzlich auf die Einfuhr von 
ohſtoffen angewieſen, außer einer 
gewiſſen Menge von Wolle, Flachs und 
Hanf. Obwohl die Schafzucht, der Flachs⸗ 
und Hanfbau weiteſt von der Regierung ge⸗ 
fördert werden, 1 | doch die Einfuhr an 
Textilrohſtoffen im Jahre 1936 190 000 t 
gegenüber einer Ausfuhr von 7000 t. 
Die Lederinduſtrie hat eine weſent⸗ 
lich günſtigere natürliche Grundlage, doch 
beſtand auch hier im Jahre 1936 ein Ein⸗ 
fuhrüberſchuß von etwa 30 000 t Rohhäuten. 
Die Holz⸗, Papier- und andere 
hbolzverarbeitende Induftrien: 
Der Waldreichtum des Landes 
deckt vollkommen den Bedarf dieſer In⸗ 
duſtrien und gewährt darüber hins 
aus große EAN TIL, 
In den Sudetenländern herrſcht der Nadel 
wald vor, in den Karpathenländern der 
Laubwald. Man ſchätzt den jährlichen Holz⸗ 
ertrag auf 15 bis 16 Millionen Kubikmeter 
80 Prozent Weichholz und 20 Prozent Hart⸗ 
olz), wovon onaran: wei Fünftel ver: 
eizt werden. Die infuhr an Holz betrug 
1936 88 000 t, die Ausfuhr 1323 000 t. 

Die ae In duſtrie: Infolge 
der Vielgeſtaltigkeit dieſer 5 iſt es 
ſchwierig, ein allgemeines Urteil über die 
fort ie in Koran ngalg e abzugeben. Brenn: 
ſtoff iſt in Form von Braun⸗ und Steinkohle 
ausreichend vorhanden, nur eine gewiſſe 
me Anthrazit wird aus Deutid: 
land eingeführt. Die zo ſelbſt 
liefert eine Menge von Rohſtoffen, wie 
Steinkohlen⸗ und Braunkohlenteer und den 
Ammoniak aus den Kokereien und Gaswer⸗ 
ken. Ausgeführt wird Kohlen: und Holzteer. 
Pyrite müſſen eingeführt werden. Ebenſo 
werden verſchiedene Salze, beſonders aus 
Deutſchland, eingeführt. 

Die Rohſtoffbilanz des Außenhan⸗ 

dels insgeſamt zeigt folgendes Bild: Ein⸗ 
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fuhr an Rohſtoffen im Jahre 1936 insgeſamt 
4391 Millionen Kronen, Ausfuhr 1464 
Millionen Kronen; das Paſſivum betrug 
demnach 2 927 Millionen Kronen. Es iſt an⸗ 
geſichts ſeines np ewöhnlichen Reichtums 
der inländiſchen ohſtoffbaſis nur durch die 
auch anderweitig zutage getretene wirt⸗ 
Politiker eki Unfähigkeit der Prager 
olitiker erklärlich. 


Gudetendeutfche Vernichtung durch 
tſchechiſche Wirtſchafts politil 


„Wir Tſchechen müſſen trachten, daß 
wir die Induſtrie (in den deutſchen Ge⸗ 
bieten) an uns reißen. Solange nicht 
der letzte Kamin der deutſchen Fabriken 
verſchwindet und das deutſche Kapital 
in unſeren Händen iſt, ſolange müſſen 
wir kämpfen. Die Deutſchen haben hier 
lein Recht. Man ſoll bei ihnen nicht 
kaufen, damit ſie auswandern, die Grenze 
iſt ja offen. und ſie können nach ihrem 
großen Deutſchen Reich oder nach Deutſch⸗ 
öſterreich auswandern.“ 

Ein tſchechiſcher Redner bei der Zborov⸗ 
feier im Juli 1923 in Poſtelberg. Laut 
„Bohemia“ vom 7. Juli 1923. 


Schon während der Friedenskonferenz 
gab es Stunden, in denen ſich die Politiker 
der Siegerſtaaten bewußt wurden, was es 
für Europa in wirtſchaftlicher Hinſicht be⸗ 
deuten könnte, wenn das faft völlig autarke 
Wirtihaftsgebiet, wie es der Landers 
komplex der öſterreichiſch⸗ungariſchen Mon⸗ 
archie darſtellte, zerſchlagen ſein würde. 


Man ahnte ſehr wohl die Stabilität, die in 


dieſem großen Wirtſchaftsgebiet für die 
ökonomiſche Bedeutung Europas lag. Letzten 
Endes ſiegte dann aber doch der politiſche 
Einfluß der kleinen Völker, die in jeder 
Hinſicht, ſowohl politiſch als auch ſtrategiſch 
und wirtſchaftlich ihre eigenen Staaten 
durch die Alliierten geſichert ſehen wollten. 


Die tſchechiſche Vertretung verſuchte auf 
den „ nachzuweiſen, daß 
es aus ſtrategi 17 0 und wirtſchaftlichen 
Gründen unmöglich wäre, den Sudeten⸗ 
deutſchen auch das Selbſtbeſtimmungsrecht 
einzuräumen. In den verſchiedenen Me⸗ 
moiren, die von den tſchechiſchen Delegier⸗ 
ten der Friedenskonferenz vorgelegt wur⸗ 
den, kommt deutlich die Verſchleierung des 
ſudetendeutſchen Problems zum Ausdruck. 


Im berüchtigten Memoire III wird außer⸗ 
dem aus angeblich rein wirtſchaftlichen 
Gründen das Verbleiben der ſudetendeut⸗ 
ſchen Gebiete bei der Tſchecho⸗Slowakei ge⸗ 
fordert, es heißt dort wörtlich: 


„Würden dieſe Gebiete von Böhmen 
abgelöſt, ſo ſähe ſich nicht nur das in⸗ 
duſtrielle und wirtſchaftliche Leben Böh⸗ 
mens dadurch verſtümmelt, ſondern es 
würden auch dieſe Gebiete ſelber dem 
Ruin verfallen, die benachbarte tſchechiſche 
Bevölkerung wäre ſchwer betroffen und 
die wirtſchaftliche Kraft, ja die Lebens⸗ 
kraft des tſchecho⸗flowakiſchen Staates 
wäre ungemein getroffen.“ 


Feſtzuhalten ift, daß das Memoire III die 
Angliederung der ſudetendeutſchen In⸗ 
duſtriegebiete forderte. damit dieſe nicht 
durch die Angliederung an das Deutſche 
Reich wirtſchaftlich geſchädigt würden. Wie 
weit es heute mit der ſudetendeutſchen In⸗ 
duſtrie gekommen ift. erhellen die forts 
laufenden Berichte über die ſudetendeut⸗ 
ſchen Notſtandsgebiete und die Arbeits⸗ 
loſenziffern. Nur ihr Aufgehen im Reich 
kann ihnen eine neue Blüte ſichern. und 
das Beiſpiel Öfterreich lehrt. wie ſchnell 
und ungeheuer die heimgekehrten Gebiete 
a. der Konjunktur des Reiches erfaßt 
merden. 


Die Tſchecho⸗Slowakei ging als Kron⸗ 
erbin bei der Verteilung der Erbmaſſe der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie hervor, 
ſowohl in bezug auf den Beſitz an Natur⸗ 
ſchätzen, als auch für das Produktions⸗ 
volumen der Induſtrie. 


Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß durch 
den Verluſt der großen Gebiete der Mon⸗ 
archie als Binnenabſatzmarkt die handels⸗ 
politiſchen Vorausſetzungen für die Pro⸗ 
ſperität des großen induſtriellen Produk⸗ 
tionsapparates weafielen. Denn jeder dieſer 
neu entſtandenen Kleinſtaaten war bemüht, 
ſofort eine eigene Induſtrie, vor allem eine 
Verbrauchsgüterinduſtrie, z. B. die Textil⸗ 
induſtrie, ſelbſt aufzubauen und dieſe nun 
mit allen dem Staate zu Gebote ſtehenden 
Machtmitteln zu verteidigen. Und das war 
falſch! Im Zuge dieſer Entwicklung um⸗ 
gaben ſich nämlich dieſe Staaten mit un⸗ 
überſteigbaren Zollmauern, und damit 
waren für die hauptſächlich auf den Erport 
ausgerichteten ſudetendeutſchen Induſtrien 
dieſe einſtigen Abſatzgebiete zum Aus land 
geworden. Die Wirtſchaftseinheit des alten 
Donaureiches war zerſtört. 
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Vom handelspolitiſchen Standpunkt aus 
beſtand die Schwierigkeit für die tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Republik in der Hauptſache 
darin, unbedingt ihre Marktpoſitionen in 
dem ehemaligen Habsburgerreich zu be⸗ 
haupten. Dieſes Ziel wurde nicht erreicht, 
vielleicht hatte man auch nicht einmal die 
Abſicht, es zu erreichen. Die Hintergründe 
für die handelspolitiſche Lethargie des 
neuen Staates beſtanden darin, ſich nicht 
durch außerordentlich rege handelspolitiſche 
Exporttätigkeit die neuen zarten Bande 
politiſcher Freundſchaften mit den neu ent⸗ 
ſtandenen Staaten zu verſcherzen. Dieſe 
politiſchen Freundſchaften wurden auf 
Koſten der Induſtrie, des Handels und Ge⸗ 
werbes geſchloſſen. Die Politik wurde 
enerell auf Koſten der Wirtſchaft geführt. 

äre das Gegenteil der Fall geweſen, 
hätte man vom erſten Tag an die Anleh⸗ 
nung an Deutſchland geſucht. 


Der tſchechiſche Volkskörper, deſſen Schwer⸗ 
ewicht in Innerböhmen liegt, und deſſen 
oziologiſche Struktur vornehmlich vom 
agrariſchen Sektor beſtimmt wird, hatte 
unter dieſer außerordentlich großen Ex⸗ 
portſchrumpfung weniger zu leiden, dafür 
traf dieſe die ſudetendeutſchen Gebiete um 
ſo mehr, als ſie faſt ausſchließlich induſtriell 
beſchäftigt ſind. Das große induſtrielle Erbe 
der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik wird durch 
folgende Überſicht offenbar, wobei beachtet 
werden muß, daß der größte Teil der In⸗ 
fällt. auf das ſudetendeutſche Gebiet ent⸗ 
ällt. 


Lebensmittelinduſtrie und Roh⸗ 


eifenerjeugung .............. 50 % 
Rohftahlerzeugung ............ 55% 
Brauinduftrie .............0.. 57 95 
Maſchineninduſt rie. 60 % 
Braunkohlen förderung 64 % 
Drahtindujtrie ................ 65 % 
Papierinduftrie .............. 65 % 


Cmailinduftrie, Lederinduftrie.. 70% 
Baumwolle, Schuhwaren und he- 


miſche Induftrie ............ 75% 
Mollinduftrie .............8.. 80 % 
Steinfohlenförderung .......... 80 % 
Jute und Handiduhe .......... 0% 
Eiſen⸗ und Stahlgießereien .... 90% 
Glas und Zuder .............. 92% 
Porzellans 100 % 
Das indujtrielle Erbe ſah nach Dr. Peters 


(„Der neue Herr von Böhmen“) folgender: 
maßen aus: 


Zahl der Betriebe (1918): 


Davon 
fubeten- 
Deutſche deutſche Tſchech. 


Induſtrie Osterreich Gebiete Gebiete Gebiete 
Ziegel, Zement, 

Kalk 453 710 248 21 
Baukeramik .. 19 13 9 6 
Steingut ...... 35 19 12 2 
en 7 6 1 1 
Porzellan 59 55 55 4 

aße lass 96 59 17 21 

afelglas 16 10 10 4 

laſchenglas 8 7 6 1 

aumwolle 1524 1184 819 399 

M 333 239 201 80 
Leinen 267 195 167 20 
Seid und Jute 55 32 27 72 

eideeeeee 65 54 44 11 
Ole und Fette.. 1181 640 188 214 
Haare und Woll⸗ 

üte 14 3 1 
Klaviere 50 47 5 3 
Tabak 30 17 8 5 
Waggon bau 7 3 1 3 
Lokomotiven. 5 4 — 1 
Ldw. Maſchinen 173 59 26 109 
Automobile... 13 9 — 4 


uſw. 


Der Standort iſt natürlich nicht allein 
ausſchlaggebend, ob ein Induſttieunter⸗ 
nehmen als deutſch oder tſchechiſch zu be⸗ 
trachten iſt. Dies kann heute nur im 
konkreten Fall entſchieden werden. Die 
Beſitzverhältniſſe find nicht immer ent: 
ſcheidend, denn wie oft iſt es der Fall, daß 
erade die größten Anternehmungen 
Aktiengeſellſchaften ſind, und es iſt dann 
äußerſt Amierig, feſtzuſtellen, in welchen 
Händen ſich die Aktien befinden. Die Frage 
iſt alſo auf Grund der Nationalität der 
„ und Arbeiterſchaft zu beant⸗ 
worten. 


So ſchwierig es auch ift, die Beſitzver⸗ 

e in der Induſtrie einwandfrei zu 
eſtimmen, ſo unterliegt es aber doch 
keinem Zweifel, daß damals der größte 
555 ut Induſtrie ſich in deutſchen Händen 
efand. 


m Jahre 1927 hat der u der 100. Volts: 
eth G. Heyda in der tf eggs 
Zeitſchrift „Pritomnoſt“ den Verſuch 
unternommen, die Induſtrien in det 
tichecho⸗flowakiſchen Republik auf den deut⸗ 
os und tſchechiſchen Anteil hin zu unter 
uchen. Nach der ufitellung Heydas findel 
auch das ausländiſche Kapital Beriidfidti: 
gung. Er bucht franzöſiſches Kapital auf 
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tſchechiſches, das damalige öſterreichiſche und 
teichsdeutſche Kapital auf deutſches Konto. 
Aus Heydas Aufſtellung erga ih ein 
ropagandiſtiſch frifiertes Bild, das einen 
berwiegen en deutſchen Einfluß nach⸗ 
weiſen wollte. Das hatte dann auch zur 
Folge, daß er dort, wo noch vorhanden, 
durch den aufgebrachten tſchechiſchen 
Chauvinismus ausgebootet wurde. 

Im Sommer 1938 gab es keine Staats⸗ 
oder Landeslieferung, die an eine deutſche 
girma vergeben wurde, und daß bei allen 
durch den Staat vergebenen Bauarbeiten, 
auch im rein deutſchen Gebiet nur tſchechiſche 
Firmen und iel e Arbeiter Beſchäfti⸗ 
gung finden, iſt eine bekannte Tatſache. 

Wie unendlich groß der Verluſt an den 
deutſchen Beſitz⸗ und Wirtſchafts poſitionen 
it, erkennt man am deutlichſten, wenn man 
die Arbeitsloſenziffern betrachtet. 

Die sa der Arbeitsloſen in der Tſchecho⸗ 
Slowakei betrug 


Geſamtgebiet 
der Republik 


1935 
1936 
1937 


anuar 
nuar 
anuar 


Davon im deutſchen Gebiet 
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im Dezember 1932.......... 746 311, 
im Dezember 1933333. 779 987, 
im Dezember 193444 755 000. 


Die traurige Rekordziffer von 977 955 Ar⸗ 
en. erreichte die tſchecho⸗flowakiſche 
Republik im März 1933. Daß die Arbeits⸗ 
loſigkeit deb beſonders auf die ſudeten⸗ 
deutſche Gebiete erſtreckt, braucht nach dem 
Vorerwähnten nicht beſonders betont zu 
werden. In den ſudetendeutſchen 
Gebieten waren im Dezember 
1938 ſoviel Arbeitsloſe wie in 
ganz Frankreich. Dem Einwand, daß 
es ſich in dieſen Jahren um Weltkriſen⸗ 
erſcheinungen handelte, kann mit Zahlen 
aus den Jahren 1936, 1937 begegnet wer⸗ 
den, denn in dieſen pe ha fann von einer 
aluten ln lee rife kaum mehr ge: 
ſprochen werden. Eine kleine Tabelle fon 
die Arbeitsloſigkeit in den Jahren 1935, 
ele 1937 in der Tſchecho⸗Slowakei er⸗ 
ellen: 


Im nichtdeutſchen 
Gebiet 


in der 1000 
Arbeusleſe Beruf Arbeiteloſe | Befamtzant| “He tig’ | Mrbeitätofe | Berufs- 
abjolut tätigen abſolut der ee tätigen abſolut tätigen 


(Unter „deutſches Gebiet“ ift die Summe aller . Bezirke mit deutſcher Mehrheit zu verſtehen. Als nicht⸗ 


deutſches Gebtet bezeichnen wir alle Übrigen N 


ume des Staates. Quelle: Mitteilungen des Hauptverbandes der 


Induſtrie.) 


Intenfität der Arbeitsloſigkeit im deut chen 
Gebiet weitaus größer iſt als im tſchechi⸗ 
ſchen. Auf die 5 roße Notlage der 
Sudetendeutſchen einzugehen erübrigt ſich, 
da ſie aus den laufenden Notſtandsberichten 
aus der Tagespreſſe zu erſehen iſt. Ob⸗ 
wohl die Notlage des deutſchen Volkes vor 
der Machtübernahme unendlich groß war, 
ſo Bun fie in feiner Weile, als Ber: 
leich zu der fine Ee Notlage des 
udetendeutſchtums herangezogen zu wers 
den. Wie troſtlos die Arbeitsloſigkeit und 
die damit bedingte Notlage auch auf die 
GE che Haltung der ſudetendeutſchen 
0 


Aus dieſer Tabelle i fa erſehen bak die 


Ifsgruppe einwirkt, lehren die tſchechi⸗ 
ſchen Iſtaatlichen“ Statiſtiken über Selbſt⸗ 


11,5 Selbſtmorde verzeichnen. Im Zeit⸗ 
raum von 1921 bis 1930 haben 
20000 Sudetendeutſche dur 
Selbſtmord geendet. (Zählung na 
dem tſchechiſchen ſtatiſtiſchen Staatsamt.) 


Dabei wird kein Geſetz, das die wirt⸗ 
ſchaftlichen Belange regelt, im tſchechiſchen 
Parlament verabſchiedet, welches nicht be⸗ 
ſtrebt iſt, wieder ein Stück deutſchen Beſitzes 
auf „legalem Wege“ zu untergraben. In 
dieſem Zu ammenhang ſei nur auf den be⸗ 
rühmten Machnik⸗Erlaß hingewieſen. Dieſer 
Erlaß wurde zwar zurückgezogen, ſein 
Tenor aber erſtand im neuen Gewand des 
Staatsverteidigungsgeſetzes, in der e: 
lichen Maßnahme der Anzuverläſſigkeits⸗ 


erklärung der Staatspolizei wieder. 


So ſehen heute im 20. Jahre des Bes 
ehens der Tſchecho⸗Slowakiſchen Republik 
ie Minderheitenſchutzbeſtimmungen aus, 
die feierlich in die Verfaſſungsu e bei 


mordfälle. Das an Selbſtmorden damals 
an der Spitze ſtehende Hamburg hatte 
5,3 Selbſtmorde auf 10 000 Einwohner im 
Jahr, dagegen gibt es ſudetendeutſche 
Bezirke, welche auf 10 000 Einwohner 
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Die Arbeitslosigkeit in Böhmen am 31. Januar 1937, nach politischen Bezirken 
auf 1000 Einwohner berechnet 


Ende Gründung aufgenommen wurden. 
uker den Geſetzen und Verordnungen ver: 
ſucht auch die chauviniſtiſche Führung der 
Verwaltung andauernd, über die wirtſchaft⸗ 
liche und ſozialökonomiſche Entrechtung der 
Sudetendeutſchen ihre eigenen wirtſchaft⸗ 
lichen Beſitz⸗ und Machtpoſitionen zu 
tärken und auszubauen. Die tſchechiſche 
WWirtſchaftspolitit bemühte ſich, die Wirt⸗ 
ſchaftskräfte im ſudetendeutſchen Gebiet in 
jeder Hinſicht zu ſchwächen oder völlig zu 
vernichten. Alle Geſetze und Verordnungen 
werden unter dem Aſpekt der Schädigung 
der ſudetendeutſchen Wirtſchaftspoſitionen 
diktiert. Es iſt dann natürlich kein Wunder, 
wenn ſich dieſe Vernichtung einzelner 
Teile der Wirtſchaft auch im Geſamt⸗ 
bild der Wirtſchaftsbilanz des Staates 
ausprägt. 


Entenute⸗Politik auf Koſten ſudetendeutſcher 
Wirtſchaft 


Es fehlt jede Planmäßigkeit im Wirt⸗ 
ſchaftsprogramm. Dieſe liegt wiederum in 
der außenpolitiſchen Konzeption der 
Tfchecho⸗Slowakei begründet. Die ſudeten⸗ 
deutſche Wirtſchaft wird durch den Etatis⸗ 
mus gerade dort ununterbrochen durch 
bürokratiſche Maßnahmen behelligt, wo ſie 
nur in verhältnismäßiger Freiheit gedeihen 


könnte. Durch dieſe Feſſeln werden oft 
wettbewerbsfähige Wirtſchaftszweige det 
ſudetendeutſchen Induſtrie infolge der 
Schwerfälligkeit der tſchechiſchen Wirt 
ſchaftsbürokratie von ihren angeſtammten 
Märkten verdrängt. Ein weiterer ſeht 
wichtiger Punkt ift das Syſtem, ſich die 
politiſchen Freundſchaften mit der Kleinen 
Entente durd die Unterbindung der 
ſudetendeutſchen Induſtrieausfuhr bezahlen 
u laſſen. Oder aber man fördert eine 
Politi der übergroßen Warenlieferungen 
an Rumänien, obwohl man von vorn 
herein weiß, daß dieſe Warenlieferunger 
nach Rumänien, die zum überwiegenden 
Teil von der ſudetendeutſchen Induſtrie 
geſtellt werden, in abſehbarer Zeit von 
rumäniſcher Seite nicht abgedeckt werden 
können. Aber aus außenpolitiſchen Gründen 
iſt die Handlungsweiſe gerechtfertigt, und 
ſo wurde Rumänien über dieſe Waren⸗ 
lieferungen zu einem ſtändigen Anleihe⸗ 
empfänger von feiten der tſchecho⸗ſlowaki⸗ 
ſchen Republik, und die Zeche wird von der 
ſudetendeutſchen Induſtrie bezahlt. Die 
Lebensexiſtenz einer Volksgruppe war zum 
Tauſchgeſchäft einer rigoroſen Diplomatie 
3 Mit dem wirtihaftligen Ruin 
er Sudetenländer verband man die auf 
geſtellte Konzeption der Entnationalifte⸗ 
rung im Innern und die Stärkung der 
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Madtpofition nach außen. Es war das 
Trugbild von Verſailles, das hier zur 
„Staatsraiſon“ erhoben worden war. 

Dr. Bachner. 


Die Land wirtſchaſt in der „Tſchecho⸗ 
Glowalei“ 


Der Tſchecho⸗Slowakei fielen bei der Zer⸗ 
ſchlagung der Monarchie Oſterreich⸗Ungarn 
weite fruchtbare Ländereien zu. Als über⸗ 
aus fruchtbar bekannt die Elbniederung, die 
ſogenannte Goldene Rute, die Hanna⸗Ebene 
und ein Stück der Ungariſchen Tiefebene. 
Während hier ein ertragreicher Zuckerrüben⸗ 
bau getätigt wird, wird in der Slowakei 
Mais und im ganzen Tiefland bis an die 
Randgebirge Getreide gebaut. In den Rand: 
gebirgen, die dieſen Raum einſchließen und 
in denen bis tief hinein in Böhmens Herz 
die Deutſchen ſiedeln, gedeihen vorwiegend 
nur Futterpflanzen für die Viehzucht. 

Weite Teile dieſer den Tſchechen zugefalle⸗ 
nen Gebiete gehörten dem Großgrundbeſitz. 
In den Sudetenländern beſaß er 16 Prozent 
des geſamten landwirtſchaftlichen Bodens, 
in den Karpathenländern ſogar 28 on 
Die neue Regierung entſchloß fic) alsbald zu 
einer Bodenreform und beſchlagnahmte 
durch das Geſetz vom 16. April 1919 allen 
Beſitz von landwirtſchaftlichem Boden über 
150 Hektar und jeden Bodenbeſitz über 250 
Hektar. Dieſer Boden wurde dem Staat⸗ 
lichen Bodenamte übergeben und von ihm 
ur Neuverteilung debracht. Das Bodenamt 
ht außer einigen dürren Zahlen über die 

töße des verteilten Bodens, der Bewerber 
und Beteiligten niemals über ſeine Tätig⸗ 
keit öffentlich en aft abgelegt. In 
diefer Inſtitution hat fih der tſchechiſche 
Imperialismus hemmungslos ausgetobt. 
Das Bodenamt wurde am 1. Mai 1935 nach 
vollendeter Tätigkeit in das Landwirt: 
notes zurückgegliedert. In dieſen 
15 Jahren ſeiner Tätigkeit hat es 28,9 Pro⸗ 
jent des geſamten Bodens überhaupt, das 

nd etwas über vier Millionen Hektar, neu 
verteilt. Von dieſer rieſigen Fläche erhielten 
deutſche Bewerber rund 40 000 Hektar, alſo 
noch nicht einmal ein Prozent! Von den 
eine Million Hektar, die in dieſem Raum 
beſchlagnahmt wurden, liegen 750 000 Hektar 
im deutſchen Gebiet. Es if dies ein Viertel 
des geſamten deutſchen Siedlungsgebietes. 
~uf dem beſchlagnahmten Boden wurden 
J Aoniſtenſtellen errichtet, die faſt ausſchließ⸗ 
lich mit Tſchechen beſetzt wurden. Bei der 
Verteilung achtete das Bodenamt nicht 


darauf, ob ein Bewerber die notwendigen 
Fähigkeiten mitbrachte, ſondern begnügte 
ſich ausſchließlich mit deſſen chauviniſtiſcher 
Geſinnung. Durch dieſe gewaltſame Ein⸗ 
bürgerung wurden in manchen Bezirken 
drei bis vier Gemeinden tſchechiſiert. Die 
erſichtliche Tendenz, durch dieſe Maßnahmen 
das deutſche Siedlungsgebiet zu durchſetzen 
und zu zerſprengen, haben tſchechiſche Poli- 
tiker oftmals unumwunden zugegeben. 

Im Ausland plakatierten ſie dieſe Boden⸗ 
reform allerdings als eine Sozialreform, 
durch die ſie angeblich die Landarbeiter zu 
ſelbſtändigen Bauern machen und der Lands 
pug ſteuern wollten. Mögen gewiſſe 

ſchechen dieſe Abſicht anfänglich wirklich 

ehabt haben, ſo wurde ſie doch durch den 

ſchrankenſoſen Chauvinismus für feine 
Zwecke ſkrupellos ausgenutzt. Die Boden⸗ 
reform endete jedenfalls auch in dieſer 
Hinſicht mit einem gänzlichen Mißerfolg. 
Ein Vergleich der amtlichen Volkszählungen 
von 1921 und 1930 ergibt, daß in dem 
Jahrzehnt, in dem die Bodenreform haupt⸗ 
ſächlich durchgeführt wurde, die Zahl der 
in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft Tätigen 
um 426 383 zurückging. 

Die Auswirkungen der Bodenreform 
wurden durch die tſchechiſche Agrarpolitik 
verſchlimmert. Nach dem Motto: „Wir wer⸗ 
den uns in unſerem Staate ſo einrichten, als 
ob keine anderen Nationalitäten vorhanden 
wären“, haben die Tſchechen redlich gehan⸗ 
delt und ausſchließlich ihrer Habgier gefrönt. 
Während die Tſchechen en im In⸗ 
nern des Landes, in den fruchtbaren Niede⸗ 
rungen wohnen, wo ſie einen ertragreichen 
Ackerbau treiben können, ſitzen die Deutſchen 
größtenteils in den Nandgebirgen des Lanz 
des, wodurch ſie hauptſächlich auf Viehzucht 
angewieſen ſind. Die Tſchechen haben es nun 
zum Beiſpiel in der Außenhandelspolitik 

eſchafft, ſeit dem Jahre 1936 einen Aus⸗ 
uhrüberſchuß an Weizen und Weizenmehl 
au erzielen; demgegenüber wurde aber die 

iehzucht nicht nur nicht gefördert, ſondern 
ſogar durch geſetzliche Beſtimmungen ein⸗ 
geſchränkt. 

Doch ſelbſt die faſt ausſchließlich auf Ge⸗ 
treidebau eingeſtellte Politik konnte die 
Kriſe nicht abwenden. Die Preiſe für land⸗ 
wirtſchaftliche Produkte ſanken ſtetig, ſo daß 
die Bauernhöfe immer weiter verſchuldeten. 
Nach vorſichtigen Schätzungen betrug die ge⸗ 
ſamte Verſchuldung der Landwirtſchaft 1932 
22 und 1934 gar 24 Milliarden Kronen; 
dabei war die Landwirtſchaft im Jahre 1919 
nur mit vier Milliarden verſchuldet geweſen. 
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Die Verſchuldung ſtieg ſchließlich ſoweit, 
daß die Ernte eines Jahres nicht mehr 
genügte, um die Zinſen aus dieſen Verſchul⸗ 
dungen zu decken. 


Bei dieſer Schuldenlaſt war es dem ein⸗ 
zelnen Bauern kaum noch möglich zu 
exiſtieren, Aufwendungen für ſeinen Hof 
oder für die Verbeſſerung des Bodens konnte 
er ke yg vornehmen. Es liegt auf der 
Hand, daß die Ertragsfähigkeit des Bodens 
auf dieſe Weiſe nicht geſteigert werden 
konnte. 

Obwohl die Bemühungen der Regierung 
ebr intenfiv waren, erhält man einen ſehr 
chlechten Geſamteindruck von der Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft der Republik. Nur in Brot- 
ie gelang es der Tſchecho⸗Slowakei in 

en letzten Jahren, ihren eigenen Verbrauch 
zu decken. Im Jahre 1932 coat ih erft- 
malig für Roggenmehl ein Ausfuhrüber⸗ 
ſchuß, für Weizen und Weizenmehl ein ſolcher 
erſt ſeit 1936! Was Fleiſch und Fett an⸗ 
betrifft, ſieht es weſentlich ſchlechter aus. Es 
konnte zwar in den Jahren 1933 und 1934 die 
Einfuhr ziemlich geſenkt werden, doch iſt ſie 
in den Jahren 1935 und 1936 wiederum 
Iprunghaft ae en. Zum Geſamtverbrauch 
an Fleiſch mußte die Einfuhr im Jahre 1929 
16,72 Prozent beiſteuern. 1934 erreichte dieſe 
Quote ihren Tiefpunkt mit 1,79 Prozent und 
ſtieg 1935 auf 4,01 Prozent und 1936 auf 
6,25 Prozent wieder an. Am meiſten muß 
Schweinefleisch eingeführt werden. 1929 
mußten 29,49 Prozent des Geſamtverbrau⸗ 
ches an Schweinefleiſ durch Einfuhr gedeckt 
werden. Die Zahl ſank 1934 auf 3,41 Prozent 
und ſtieg 1935 auf 8,36 Prozent und 1936 
weiter auf 12,69 Prozent. 

Ganz troſtlos Für die entſprechenden 
Zahlen für Fette. Für den Geſamtverbrauch 
mußten 58,29 Prozent, alſo über die Hälfte, 
eingeführt werden! Die Zahl ſank 1934, im 
beſten Jahr, auf 24,58 Prozent, und ſtieg im 
Jahre 1936 wieder auf 40,74 Prozent. Dieſe 

ahlen ln daß für Den Kriegs⸗ 
Pa die Tſchecho⸗Slowakei ſelbſt 
nicht in der Lage tft, die Ernäh⸗ 
rung der eigenen Bevölkerung 
ſicherzuſtellen. Ob und wieweit für 


einen ſolchen Fall eine Einſchränkung im 
Verbrauch möglich iſt, erſehen wir aus der 
folgenden Überſicht. Sie vergleicht den Ver⸗ 
brauch in Kilogramm pro Kopf der Bevölle⸗ 
rung der Tſchecho⸗Slowakei und der des 
Deutſchen Reiches, das ja gern von aus⸗ 
ländiſchen Zeitungen als Land des Hungers 


hingeſtellt wurde: 
Tſchecho⸗Slow. Deutſch. Reid 


1935 
Weizenmehl .... 56,1 51,1 
Roggenmehl. 44,1 53,5 
Nindfleiſch h 11,4 14.0 
Schweinefleiſch. 12,7 26,9 
Schweinefett .... 4,4 7,7 
Zuckeeer 21,4 21,7 


Die Verbrauchszahlen find im Deutſchen 
Reich durchgehend höher und fallen bei 
Schweinefleiſch und «fett beſonders auf. 

Es hätte durchaus in der Macht der Re 

ierung gelegen, die Republif von der Çin 
fuhr von Nahrungsmitteln unabhängig zu 
machen. Unter den Connie und 
Fiſchereiprodukten werden z. B. viele eins 
eführt, die im Inland ſelbſt erzeugt werden 
önnten. Im Jahre 1929 beſtand die ra 
zu 47,9 Prozent aus dieſen Senn en, 
1936 immer noch gu 38,2 Prozent. an be 
denke, wieviel Arbeitsfähige eine Beſchäfti⸗ 
gung gefunden und nicht jahrelangem Dar⸗ 
en anheimgefallen wären, hätte dieſer 
Staat es vermocht, die Erzeugungskraft 
ſeiner Geſamtbevölkerung auszuwerten 

Beſſere Ausſichten der Landwirtſchaft in 
der Tſchecho⸗Slowakei und insbeſondere im 
Raum von Böhmen, Mähren und Schleſien 

ängen vor allem von der Bodenbeſ affen⸗ 
eit ab. Eine amtliche Kommiſſion hat im 
ahre 1928 feſtgeſtellt, daß 75 Prozent allen 
landwirtſchaftlichen Bodens reformbedürftig 
ſind. Bisher wurde nichts Weſentliches für 
eine foldje Bodenverbeſſerung getan. Es 
mochte dies an dem Unvermögen eines 
kleinen und kurzſichtigen gauoinif ihn 
Staates liegen, großzügige Bodenverbeſſe⸗ 
rungsentwürfe in Angriff zu nehmen. Sicher 
ift aber, daß gerade das deutſche Sudeten 
land wieder einmal eine wir ee Korn⸗ 
kammer werden wird. Fell. 
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Wenn man früher vom „Anflug“ ſprach, dachte man an Ofterreih. Er war 
feit Verſailles ein akutes europäiſches Problem geweſen. Im Diktat war er 
ausdrücklich verboten, Militärallianzen, Völkerbundsbeſchlüſſe, politiſche Anleihen 
für ein volksfremdes Wiener Regime ſollten ihn ſeit 1918 ſchon verhindern. 
Aber wer verſtand wohl unter dem „Anſchluß“ auch die unmittelbar folgende 
Heimkehr des Sudetenlandes ins Reich? Gewiß, die Hoffnung auf die Erlöſung 
der 3% Millionen Sudetendeutſchen von tſchechiſcher Unterdrückung lebte überall 
im Volk. Aber der Gedanke an ihre Befreiung war vordem nur mit der Vor⸗ 
ſtellung eines allgemeinen europäiſchen Krieges, der automatiſchen Auslöſung 
all der vielen Pakt⸗, Garantie⸗ und Sanktionsverpflichtungen verbunden, die 
ſich wie ein Netz zur Niederhaltung des Deutſchen Reiches über Europa erſtreckten. 

Nun hat ſich das große, kaum faßliche Wunder erfüllt. Waren es noch unwillige 
Kundgebungen aus dem Munde verantwortlicher Staatsmänner Weſteuropas 
und eine unerträgliche Hetzkampagne in der Preſſe gegen Deutſchland, die man 
nach dem Anſchluß Oſterreichs vernahm, fo folgte — unvorſtellbar, hätten wir es 
nicht erlebt — wenige Monate ſpäter der Anſchluß des Sudetenlandes auf 
Initiative der Weſtmächte ſelbſt;, und der „Frieden von München“, 
der die Abtretung des deutſchen Volksbodens der Tſchecho⸗Slowakei an das Reich 
beſiegelte, löſte unter den Völkern Europas einmütigen Jubel über den friedlich 
gewonnenen Frieden aus und brachte den handelnden Staatsmännern einen 
überwältigenden Erfolg. Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man feſtſtellt, daß noch 
an keinem Tage dieſes Jahrhunderts eine ſo einmütige und herzliche Stimmung 
unter den vier größten Völkern Europas geherrſcht hat wie am Tage, an dem 
die Welt von dem Münchner Abkommen erfuhr. Was keiner von uns im 
kühnſten Traum erdacht hätte, das ſchuf Adolf Hitler nun zur Wirklichkeit. Die 
Zeitenwende Europas war angebrochen. 
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Wie konnte das alles geſchehen? War nicht alles auf dem Kontinent und in 
Überſee zum Kriege gegen uns gerüſtet? Waren nicht alle Garantien einer Hilfe 
leiſtung für das tſchecho⸗ſlowakiſche Monſtrum gegeben? Schien nicht der Wille, 
das Diktat von Verſailles zu verewigen, ungebeugt? Hatte man nicht unſere 
„Vertragsverletzungen“ nur dort hingenommen, wo ſie im eigenen Lebensbereich 
des deutſchen Volkes und nicht des geſamten europäiſchen Status quo lagen? 
War es da nicht Vermeſſenheit an einen friedlichen Anſchluß des Sudetenlandes 
und an einen Zuſammenbruch dieſes Status quo zu glauben? Und wer doch 
daran geglaubt hatte, den ſchien die Mobilmachung Beneſchs vom 21. Mai mit 
der moraliſchen Unterſtützung des Weſtens eines Beſſeren belehren zu wollen. 

Und dennoch! Das Sudetenland iſt angeſchloſſen. Dreieinhalb Millionen find 
aus der Knechtſchaft befreit. Niemals wäre dieſes Wunder möglich geweſen, 
wenn nicht das Genie eines Adolf Hitler am Bau des Reiches gewirkt hätte, und 
wenn mit ihm nicht das ganze Volk feſt entſchloſſen geweſen wäre, auch um den 
Preis eines größeren Krieges, das Lebensrecht der Sudetendeutſchen von ſeinen 
Widerſachern einzulöſen. Weil es aber ernſt wurde, weil es um den vollen Ein⸗ 
jag ging, befann ſich die Welt von Verſailles darauf, daß inzwiſchen 20 Jahre 
ins Land gegangen waren, daß ein neuer Krieg, in ſeinem Ausgang ungewiß, 
entſetzliches Leid ausgelöſt hätte, daß der Wunſch nach Heimkehr der Sudeten⸗ 
deutſchen ins Reich, die klare Korrektur eines Unrechts, nicht des Einſatzes einer 
einzigen Diviſion wert geweſen wäre. Und ſo ſtellten ſich London und Paris 
endlich auf den Boden der neuen Wirklichkeit. In den Reifen der aus: 
ländiſchen Staatsmänner nach Berchtesgaden, Godesberg und München 
fand dieſe Wandlung ihren ſichtbaren Ausdruck. Und da man in 
den freundſchaftlichen Ausſprachen feſtſtellte, daß die Kluft eigentlich gar nicht ſo tief 
ſei und alsbald die Einigung der großen Vier ſich abzeichnete, verſank die anti⸗ 
deutſche Kollektivitätsidee in das Dunkel einer böſen Geſchichte, verblaßten der 
Genfer Bund und die Sowjetſterne zu weſenloſen Schatten, wurde man ſich des 
gefährlichen Spiels eines Eden, Barthou, Delbos, Titulescu und Beneſch bewußt. 
Nicht nur 10 Millionen Deutſche find wieder Reichsbürger geworden. Auch des 
Reiches Stellung ift eine andere als vordem. Die CGleichberechtigung ift jetzt 
auch pſychologiſch, d. h. im Bewußtſein der anderen Völker errungen. In 
Frieden von München ging die Nachkriegszeit zu Ende um 
begann ein neues Zeitalter, deſſen glückliche Vorzeichen wir in den beiden wun⸗ 
derbaren Schickſalsfügungen des Jahres 1938 erkennen. 

Wir wiſſen: niemals hätte Europa dieſen Frieden gewonnen, wenn nicht det 
Krieg ſchon unmittelbar vor dem Tore eines jeden geſtanden hätte. Nicht etwa 
leichtfertig von Deutſchland heraufbeſchworen! Nein, ausgelöft durch den Be 
freiungsdrang der Sudetendeutſchen und den unklugen Gegendruck der Prager 
Machthaber und ihrer Bundesgenoſſen. Daladier nämlich hat in feinem Kam 
merbericht von dem „Brodeln der Leidenſchaften“ geſprochen und Chamberlain hat 
im Unterhaus das Verſäumnis in der Anwendung des Reviſionsparagraphen 19 
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der Genfer Satzung beklagt. Er warf der übrigen Welt vor, ſie habe gewartet, 
„bis die Leidenſchaft ſo erbittert wurde, daß eine Reviſion mittels Vereinbarung 
unmöglich wurde“. Und Lord Runciman berichtete dem aus Berchtesgaden 
zurückkehrenden Premierminiſter, daß eine Einigung zwiſchen den Parteien un⸗ 
möglich erzielt werden könne. 


So vollzog ſich unter ungeheuer dramatiſchen Umſtänden in der Zeit zwiſchen 
der Auflöjung der Sdp. und dem Einrücken der erſten deutſchen Truppenteile, 
alſo den ganzen Monat September über, der Wandel zu dem neuen politiſchen 
Bewußtſein Europas. Es war ein ſchwerer Weg. Weniger weitſchauende 
Politiker in Paris und London wären wahrſcheinlich über die erſten Klippen 
geſtolpert, wären hängengeblieben an ihren alten Vorurteilen und Hegemonie⸗ 
gedanken. Selbſt Chamberlain ſprach von der Möglichkeit einer Kritik, durch 
ſeine Reiſen „die Würde eines britiſchen Premierminiſters außer acht zu laſſen“. 
Er ſprach von der „letzten Zuflucht“, die er mit einer ſolchen Reije im Intereſſe 
des Friedens ins Auge gefaßt habe. Auch Daladier beſaß die Größe zugunſten 
einer konſtruktiven Löſung und eines wirklichen Friedens zu opfern, was an alten 
Reffentiments feinen Vorgängern noch heilig geweſen war. „Habe ich nötig“, 
erklärte er, „hier unſere Erregung zu betonen, als wir erfuhren, daß im Grunde 
ſeiner Seele und ſeines Gewiſſens der britiſche Beobachter die Unmöglichkeit 
ſchlußfolgerte, länger Sudetendeutſche und Tſchechen zuſammen wohnen zu laſſen?“ 
Und da entſchied ſich in London Weſteuropa für eine geſunde Ordnung. Daladier 
führte den Frieden von München darauf zurück, daß man „nicht zu den Kom⸗ 
binationen der Geheimdiplomatie geſchritten“ ſei und er erklärte Anfang Oktober 
vor der Kammer: „Es handelte ſich nicht darum, in Prozedur zu machen, oder 
Gegenvorſchläge zu formulieren, ſondern es handelte ſich darum, den Frieden 
zu retten.“ 

Der Weg bis zu dieſem Ergebnis war eine Nervenprobe der ganzen Welt. 
Die Tſchechen machten am 24. September mobil, in den Straßen von Paris 
war die Mobilmachungsorder plakatiert, die Pariſer Autobuſſe beförderten 
Refervijten gen Weiten, Duff Coopers Flotte lag fahrtbereit unter Dampf, bol- 
ſchewiſtiſche Militärtransporte rollten in den Tſchechenſtaat, und Herr Litwinow 
drohte, einen Nichtangriffspakt zu kündigen. Aber auch die Neutralen ſuchten 
durch Einberufung der Reſerviſten ihre Neutralität zu ſchützen — und Deutſch⸗ 
land blieb nichts anderes angeſichts ſolcher Bedrohung übrig, als die Mobil⸗ 
machung für den 28. September, 14 Uhr, vorzuſehen. Parallel mit den Ver⸗ 
handlungen hatten ſich die Kriegs vorbereitungen zugeſpitzt — und da trat, dank 
der Vermittlung von Chamberlain und Muſſolini, wenige Stunden bevor Deutſch⸗ 
land das Volk zu den Waffen rufen wollte, der letzte Vermittlungsverſuch in 
Aktion: Die Einladung des Führers nach München. Die Zeit eilte. Der 1. Oktober 
ſtand als unwiderruflicher Termin vor der Tür. Da vollzog ſich die Wandlung, 
der Frieden der Sieger und Beſiegten wurde begraben und ein neuer Friede 
der Gleichberchtigten eingeläutet. Das Selbſtbeſtimmungs recht Woodr 


4 S. K. / Zeitenwende 


Wilſons wurde in letzter Stunde allen Nationen der Tſchechoſlowakei gewährt, 
die Heimkehr der Sudetendeutſchen ohne einen Weltkrieg beſchloſſen und in dem 
Abkommen der großen Vier eine neue Methode europäiſcher Zuſammenarbeit 
gewonnen. Daladier aber ſprach ein ſouveränes Wort, das die Achtung und 
Sympathie für den Nachbarn im Weſten, von dem uns keine europäiſche 
Streitfrage mehr trennt, bei uns Deutſchen nur erhöht hat: „Ich habe 
sa geſagt und bedauere nichts.“ 


Es wäre Unfug, wollte man bei dieſem diplomatiſchen Tauziehen von Siegern 
und Beſiegten ſprechen. Ohne Zweifel hat das Reich an Anſehen außer⸗ 
ordentlich gewonnen, gewiß ift die Einkreiſung zuſammengebrochen, un: 
leugbar iſt die Zeit europäiſcher Vorherrſchaft irgendeiner Macht zu Ende. Viele 
Bündniſſe und Patte werden in die Aktenarchive der Nachkriegszeit wandern und 
die Diplomaten werden auf neue Freundſchaften ſinnen müſſen. Aber die fran 
zöſiſche Politik, deren alte Richtung nun in der Tſchecho⸗Slowakei ihre letzte 
Verſailler Poſition verloren hat und deren ſowjetruſſiſcher Bundesgenoſſe ſich als 
aktionsunfähig erwies, wird vor weiteren Enttäuſchungen und Illuſionen bewahrt 
blelben, nachdem ſie nun auf der Grundlage ehrlicher Gleichberechtigung den 
Realitäten Rechnung trägt und gewiß in Zukunft nicht um fremder Intereſſen 
oder Ideologien willen Frankreich in Konflikte zieht. Man ſpürt einen 
modernen Zug in der Staatsführung unſeres weſtlichen 
Nachbarn. Daladier ſprach von einem „Zuſtand der ſtändigen Mobilifierung 
für den Dienſt am Frieden und am Vaterland“, forderte energiſch eine „mora⸗ 
liſche Umformung“. Das läßt alles darauf ſchließen, daß eine ſtarke Perſönlich⸗ 
keit den Mut zu neuer Aktivität in der Außenpolitik gerade auch bei einem 
innerpolitiſchen Aufbau ſeines Vaterlandes einſetzen wird. 


Die Engländer haben ihr durch den abeſſiniſchen Krieg geſchwächtes euro⸗ 
päiſches Preſtige dank ihrer Schiedsrichter⸗ und Vermittlerrolle in der Tſchechen⸗ 
frage ſtärken und die Normaliſierung ihres Verhältniſſes zu 
Italien einleiten können. Die Anerkennung der neuen Kraft in der Mitte 
Europas haben ſie mit der naheliegenden Zuſicherung des neuen Reiches ver⸗ 
bunden, durch die ein gegenſeitiger Verzicht auf kriegeriſche Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen ihren beiden Ländern ausgeſprochen wird. 
Sie haben ihren Empireſtaaten gegenüber die Autorität ihres Frieden ſtiftenden 
Mutterlandes aufs neue gefeſtigt. Nun iſt es für ſie auch keine Schwierigkeit 
mehr, ohne Preſtigeverluſt das Genfer Syſtem ſeiner Liquidation zuzuführen. 
Sie wiſſen ih frei in ihrem europäiſchen Rücken, wenn ſie in nächſter 
Zeit an ſchadhaften Stellen ihres Empire eine neue Ordnung ſetzen 
müſſen. Die Zeit ihres Aufrüſt ungsprogramms wird ohne vorzeitige 
Verwicklungen ablaufen und damit das geſteckte Ziel erreicht werden. 

Mit der Stärkung der Autorität des Reiches iſt unmittelbar das Gewicht 
des Achſenpartners von neuem erhöht worden. Die außerordentliche 
diplomatiſche Kunſt des Duce hat am Ende der Kriſe auch Italien ſichtbare 
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Erfolge eingebracht. die Anerkennung des Imperiums durch die 
Weſtmächte wird im Zuge einer Löſung des ſpaniſchen Problems auch die Poſi⸗ 
tion des Faſchismus im Mittelmeerraum im ſelben Maße wie 
die des Reiches in Mitteleuropa ſtärken. Daß eine Entſpannung auch hier ſich 
ankündigt, deuten wir als den Beginn einer Zeit der geſünderen Ordnung und 
des beſtändigeren Friedens in Europa. 

Unmittelbare Teilhaber am Aufbruch der deutſchen Volkserhebung im Su⸗ 
detenraum ſind neben den Slowaken und Karpatenruſſen, deren Autonomie⸗ 
wünſche ſicherlich in einem eigenen Staat Erfüllung finden, Mad jaren und 
Polen. Mit aufrichtiger Freude haben wir die Heimkehr dieſer Nationalitäten 
in ihre Mutterſtaaten gefördert und begrüßt. Die enge Freundſchaft mit dem 
ungariſchen und polniſchen Nachbarn bewährte ſich praktiſch bei der Löſung 
einer ſo kritiſchen und ſchweren Frage. Nachdem Adolf Hitler ſowohl dem 
Miniſterpräſidenten Imredy die Unabänderlichkeit der Grenze zwiſchen Ungarn 
und dem Reich verſichert, wie in ſeiner Sportpalaſtrede von der letzten terri⸗ 
torialen Forderung in Europa geſprochen hat, dürfen wir wohl die berechtigte 
Hoffnung hegen, daß die Hunderttauſende deutſcher Volksgenoſſen, die in Sied⸗ 
lungen in Polen und Ungarn leben, ein Leben führen können, das ihnen erlaubt 
als treue Staatsbürger dieſer Staaten deutſch zu ſprechen 
und zu ſingen, deutſch zu fühlen und deutſch ihre Kinder zu 
erziehen. Deutſche, Polen und Ungarn haben am tiefſten das Leid der Minders 
heiten in der Nachkriegszeit empfunden. Sie ſtanden Schulter an Schulter, als 
es galt den Staat aufzulöſen, deſſen unerträgliche Entnationaliſierungspolitik 
den Lebensnerv einer jeden Nation verletzte. Nun wird gemeinſame Erfahrung 
das Gefühl für wirkliche Gerechtigkeit und die Klugheit den Bund dieſer Nationen 
auch für die Zukunft ſichern. 

Verheißungsvoll für die kommende Ordnung werden die Abkommen von 
München ſein, wenn man den Grundſatz bewahrt, die europäiſchen Angelegen⸗ 
heiten unter ſich abzumachen. Die alten Nutznießer europäiſcher Streitig⸗ 
keiten, der geſchäftliche jenſeits des Ozeans und der ideologiſch zerſetzende am 
Rande Afiens blieben diesmal außerhalb des Spiels! Sie find an der 
Bahre des Beneſchſtaates die eigentlich Leidtragenden. In 
ihren Ländern war die Bereitſchaft für einen Kreuzzug gegen die Diktaturen 
am weiteſten vorgeſchritten und gefördert. Nun iſt das entfachte Feuer umſonſt 
entzündet worden. Europa aber konnte nur ohne ſie, aus ſich ſelbſt heraus ge⸗ 
ſund werden. 

Dafür zu forgen, daß der Frieden von München nicht nur eine negative Be⸗ 
deutung gehabt hat, d. h. die drohende Kriegsgefahr auszuſchließen, vielmehr auch 
eine poſitive Seite enthält, nämlich die Grundlage für ein normales und 
freundſchaftliches Verhältnis der Achſe Rom — Berlin mit den Weſtmächten, das 
wird die große Aufgabe aller Kräfte ſein, die in dieſen Wochen dem Frieden de 
Sieg über den Krieg erkämpften. G. 


Der Dämon 


Nicht von außen 
Mit leichter Hand 
Rühren Götter 

Im Spiele dich. 
Nicht zur Willkür 
Den Schichfalslofen 
Überließ dich 

Das graue Los. 
Schichfal ift innen. 


Der Dämon drängt 
Unerbittlich, 

Der Ewige dich. 

Was dir nicht eignet, 
Stößt dir nicht zu. 


Denn es redet, 
Ein Ritfel dir, 
Doch fich felber 
Zu Qual und zu Luft, 
Stumme Maske, 
Durch òich ein Gott! 
Helmut Willpredt 


Wenn mir nur brannten! 


Wenn wir nur brannten! 

Cann ward kleiner das Dunkel der Welt. 
Wenn wir nur brannten! 

Cana hat unſere Glut doch erhellt. 


Wenn wir nur brennen! 

Gann find wir khon dem kwigen gefellt. 
Allee Lebendige leuchtet, 

end nur die Afche zerfällt. 


Herybert Menzel 


* * 


Wer bezahlt denn einen Krieg? 


Wir haben eine hohe Meinung von dem Friedenswunſch aller Völker. Wir 
wiſſen, daß jene Generation, die ſchon einen ER durchgemacht hat, überall 
in der Welt einen neuen Krieg verhindern möchte. So ſehr wir alſo die gefühls⸗ 
mäßigen Kräfte kennen, die zu der friedlichen Wendung Ende September bei⸗ 
getragen haben, fo ſehr möchten wir auch die vernunftmäßige Seite betrachten. 
Die hier behandelte Frage iſt davon nur ein Teilproblem, das aber in den 
lee a verantwortliche Kreiſe, vor allem in Weſteuropa, ſehr bewegt 

aben foll. 


Die Vernunft von 1914 und von 1938 


Im Januar 1914, d. h. faſt acht Monate vor dem Ausbruch des Weltkrieges, 
erging an eine Reihe von franzöſiſchen Banken die geheime Anweiſung, kein 
Goldgeld an das franzöſiſche Publikum auszuzahlen und ſtatt deſſen alle Aus⸗ 
zahlungen in Papiergeld durchzuführen. Was ſollte dieſe Anordnung mitten im 
tiefſten Frieden, als noch kein Mord von Sarajevo die Gemüter erregte, und 
niemand an einen Krieg dachte? Das Herausziehen der umlaufenden Goldmünzen 
aus dem Verkehr konnte nach Anſicht der damaligen Geldpolitik nur den Sinn 
haben, bei einem möglichen Kriegsausbruch über jene Goldvorräte zu verfügen, 
die den Kauf von Kriegsmaterial und kriegswichtigen Rohſtoffen im Auslande 
geſtatteten. Wenn alſo bereits im Januar 1914 eine geheime Anweiſung an eine 
Reihe von franzöſiſchen Banken gegeben wurde, Gold zu horten, ſo kann dieſe 
Anweiſung nur von jenen Kreiſen ausgegangen ſein, die in beſtimmter Erwartung 
eines Krieges ſich für das Kriegsgeſchäft vorbereiteten. Darüber hinaus aber 
liegt die Vermutung nicht fern, daß von dieſen Kreiſen aus die Fäden geſponnen 
wurden, die nach Serbien, Sarajevo und Petersburg führten. 


Die franzöſiſche Preſſe brachte am 29. und 30. September 1938 verſchiedene 
Stimmen, die gegen die methodijden Panikausſtreuer und Kriegshetzer Front 
machten und eine Reihe von Falſchmeldungen, z. B. über eine allgemeine deutſche 
Mobilmachung, verurteilten. Im „Jour“ wandte ſich Senator Lémery gegen die 
methodiſchen Panikmacher, und der frühere Miniſter Flandin ließ einen Aufruf 
an die Mauern ſchlagen, in dem der Satz ſtand, „daß man das franzöſiſche Volk 
täuſche und okkulte Kräfte ſeit Wochen und Monaten ein raffiniertes Spiel 
trieben, um den Krieg unvermeidlich zu machen“. Waren es dieſelben okkulten 
Kräfte, die 1914 jene geheime Anweiſung zur Goldhortung an franzöſiſche Banken 
gaben, und die auch jetzt ein großes Kriegsgeſchäft machen wollten? Waren es 
dieſelben Kreiſe, die im Kriege ein großes Geſchäft erblicken und ſonſt nichts? 
Doch Frankreichs Miniſterpräfſident Edouard Daladier und fein Außenminiſter 
Bonnet waren wachſam, und Flandin, Lémery und andere franzöſiſche Politiker 
ſekundierten ihnen; denn aus den Erfahrungen des Weltkrieges wußten fie, was 
auf dem Spiele ſtand. Der Weltkrieg hat es ihnen nur zu deutlich gezeigt, 
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die Opfer, die ein Krieg erfordert, in keinem Verhältnis zu den Gewinnen ſtehen. 
Frankreichs Bevölkerung, die im Jahre 1910 39,6 Millionen betragen hatte, war 
trotz des Gewinnes von Elſaß⸗Lothringen mit ſeinen 1,8 Millionen Einwohnern 
im Jahre 1920 auf 39,2 Millionen zurückgegangen, und die Auswirkungen der 
Weltwirtſchaftskriſe haben die franzöſiſche Geburtenziffer von 18,2 auf 1000 Ein⸗ 
wohner im Jahre 1928 auf 15,0 im Jahre 1936 geſenkt. War aber die Witt⸗ 
ſchaftskriſe, die 1930 einſetzte, nicht auch eine Folge des Weltkrieges? Mußten 
nicht die Kriegsgewinne, die die Kriegsgewinnler von 1914 bis 1918 machten, 
mit den Verluſten der Weltwirtſchaftskriſe wieder bezahlt werden? So fet zunächst 
einmal die Frage aufgeworfen, wer denn eigentlich einen ſo großen Krieg wie 
den Weltkrieg bezahlte, um dann die Situation zu erläutern, vor der die Welt 
in der jüngſt vergangenen Kriſe, welche die Frage nach der Bezahlung eines 
Krieges wieder aufgeworfen hat, ſtand. 


„Le boche payera tout“ 


Als vor nunmehr 19 Jahren in Verſailles die Frage nach der Bezahlung des 
Weltkrieges geſtellt wurde, beantwortete ſie der damalige franzöſiſche Finanz⸗ 
miniſter Louis Lucien Klotz, der im Dezember 1928 wegen Wechſelfälſchung 
zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt wurde, mit dem zum Schlagwort gewordenen 
Ausſpruch: „Le boche payera tout!“ Das war ſehr einfach. Der Deutſche ſollte 
alles bezahlen! Und er zahlte und zahlte. Aber ſehr bald ſtellte es ſich heraus, 
daß die Waren, mit denen Deutſchland zu zahlen begann, als es nicht mehr über 
Gold verfügte, in den Ländern, welche die deutſchen Waren erhielten, als ein 
höchſt läſtiger und unangenehmer Wettbewerb von der heimiſchen Induſtrie 
empfunden wurden, und daß ſie eine überdies noch viel unangenehmere Arbeits⸗ 
loſigkeit hervorriefen. Mit Waren ging es alſo nicht. Das merkte man ſich. Auf 
der Londoner Konferenz vom Juli und Auguſt 1924 entwarf man deshalb die 
Beſtimmungen des Dawesplanes, der den Tributgläubigern die Möglichkeit 
gab, an Stelle von Sachlieferungen Barzahlungen zu verlangen, der aber auch 
gleichzeitig die deutſche Regierung von der Verpflichtung entband, die Bats 
zahlungen in fremden Deviſen zu transferieren. Der ſogenannte „Transfer“, d. b. 
die Umwandlung der geleijteten deutſchen Zahlungen in fremde Deviſen, wurde 
dem „Generalagenten für Reparationszahlungen“, Parker Gilbert, und 
dem „Transferkomitee“ übertragen. Zunächſt gelang der Transfer, da ſich ein 
gewaltiger Strom von Auslandsanleihen nach Deutſchland ergoß. Bis 
1927 waten es bereits neun Milliarden Goldmark, die in das verarmte Deutſche 
Reid) hineingeſtrömt waren, von denen aber fünf Milliarden wieder als Tribute 
ins Ausland transferiert wurden. Doch die Transferſchwierigkeiten machten 
bereits 1929 eine neue Konferenz notwendig, die am 7. Juni 1929 zur Unter⸗ 
zeichnung des Doungplanes in Paris führten. Eine lange Lebensdauer 
war aber auch dem Poungplan nicht beſchieden. Die Transferſchwierigkeiten 
wuchſen ins Ungemeſſene, und das Hoovermoratorium vom 20. Juli 1931 
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trug den Youngplan vorzeitig zu Grabe. „Le boche payera tout!“ Der Deutſche 
bezahlt alles! Aber am Transfer ging die deutſche Zahlung zugrunde. 


Immerhin erbrachten die Dawes: und Youngplan-Transferierungen die nette runde 
Summe von 11 Milliarden Goldmark; und 30 Milliarden Vermögenswerte der deutſchen 
Auslands vermögen fen man obendrein eingezogen. Die e Flotte, Lieferungen 
an Kohlen, Koks, Eiſenbahnmaterial, Farbſtoffe, Patente — das alles ergab nach deutſcher 
Rechnung immerhin die ſtattliche Summe von 67,67 Milliarden Goldmark. Nach den Guts 
ſchtiften der „Reparationskommiſſion“ waren es allerdings nur 20,78 Milliarden Gold» 
mark, denn höher waren wohl die Erlöſe für das verſchleuderte deutſche Rieſenvermögen 
nicht, die man zur Bezahlung der eigenen Kriegsſchulden einſetzen konnte. Und was hatte 
der Krieg nicht alles gekoſtet? 


Wir wollen hier nicht die innere Verſchuldung der einzelnen 
Staaten, die durch den Krieg hervorgerufen wurde, aufzuzählen. Es genügt, 
wenn man weiß, daß England auch heute noch für dieſe innere Kriegsverſchul⸗ 
dung 240 Millionen Pfund an jährlichen Verzinſungs⸗ und Amortiſationskoſten 
aufzubringen gezwungen iſt, was vor der Pfundabwertung immerhin einer 
Summe von etwa fünf Milliarden Goldmark entſprach. Viel intereſſanter iſt 
dagegen die aus dem Kriege ſtammende Auslands verſchuldung der „Sieger⸗ 
mächte“, die zu den urſprünglichen Goldparitäten umgerechnet den recht erheblichen 
Betrag von rund 108 Milliarden Goldmark ausmacht, und nach allen Valuta⸗ 
abwertungen der letzten ſieben Jahre immerhin noch etwa 65 Milliarden Goldmark 
entſpricht. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika allein ſchon trauern um 
83,7 Milliarden Goldmarkguthaben aus ihren Kriegslieferungen, die durch die 
Dollarabwertung indeſſen auf etwa 50 Milliarden Goldmark zuſammengeſchrumpft 
find. Aber auch England muß 22,8 Milliarden Goldmarkguthaben aus ſeinem 
Kriegsgeſchäft abbuchen, die durch die Pfundabwertung allerdings auf nur noch 
13,7 Milliarden Goldmark abgewertet wurden. Und immer noch wartet man 
in den USA. auf eine beſſere Zeit, die die Wiederaufnahme der Kriegsſchulden⸗ 
zahlungen bringen ſoll. Nur ein einziges Land iſt bisher allen Zahlungsver⸗ 
pflichtungen aus dem Weltkriege nachgekommen — Finnland. Es zahlte 
an die USA. an Zinſen bis Ende 1937 4,6 Millionen Dollar und an Kapitals 
rückzahlungen 0,8 Millionen Dollar. Doch das find innerhalb des Rahmens 
der „notleidenden Kriegsſchulden“ mit ihren vielfachen Milliardenbeträgen derart 
verſchwindende Summen, daß über ſie zu ſprechen nicht lohnt. Die USA. aber 
ſind immer noch verärgert, daß England immer noch nicht ſeinen Schuldendienſt 
nach Amerika aufgenommen hat. 

Ja, der Deutſche zahlt alles, verehrter Herr Finanzminiſter Klotz! Doch war 
dieſe Milchmädchenrechnung ebenſo falſch wie Ihre Wechſel, Herr Miniſter! Doch 
Klotz iſt tot, und de mortuis nil nisi bene! 


Arbeit für bereits geleiſtete Arbeit? 


Angeſichts dieſer Zahlenmiſere, die uns das Bild der Kriegsverſchuldungen aus 
dem Weltkriege liefert, ſollte man eigentlich den Mut verlieren, wenn man vor 
die Frage geſtellt wird: „Wer bezahlt denn einen Krieg?“ Hatte nicht ſchon der 
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weltweiſe Hiſtoriker Jakob Burckhardt ſich über die Kriegsſchulden geäußert? 
Im vierten Kapitel über „Die geſchichtlichen Kriſen“ ſeiner „Weltgeſchichtlichen 
Betrachtungen“ ſchreibt er hierzu folgendes: 

„Ganz beſonders aber ſind die penta une gwar wohl Teile einer großen allgemeinen 
Krifis, aber einzeln für fih und ohne die Bedeutung und Wirkung echter Rrilen; das 
bürgerliche Leben bleibt dabei in feinem Geleiſe, und gerade die jämmerlichen Rots 
Senden bleiben alle am Leben; dieſe Kriege hinterlaſſen aber enorme 
Schulden, d. h. fie [paren die Hauptkriſis für die Zukunft gu: 
ſammen.“ | 

Hat es ſich nicht mit den Schulden des Weltkrieges ebenſo verhalten? Waren 
nicht die Verluſte der Börſenderoute an der Stock Exchange 
in New York im Oktober und im Dezember 1929 um vieles 
größer als die geſamten Kriegsgewinne, die die USA. in 
Weltkriege zuvor heimbringen konnten? Folgte nicht den 
Börſenderouten eine Wirtſchaftskriſe von Ausmaßen, wie ſie die Weltgeſchichte 
zuvor nie erlebt hatte? Wuchs nicht das Heer der Arbeitsloſen in den Vereinigten 
Staaten auf über 16 Millionen in den nachfolgenden Jahren an? Schrumpfte 
das amerikaniſche Volkseinkommen in den darauffolgenden Jahren nicht auf die 
Hälfte zuſammen? Und war es in anderen Staaten nicht ähnlich? 

Um dieſe Zuſammenhänge vor allem geht es, wenn wir die Frage beleuchten, 
wer wohl einen Krieg bezahlen muß. 


Wir überlegen: Kanonen und Granaten, die im Weltkriege hergeſtellt wurden, 
koſteten damals Arbeit. Die Arbeit wurde geleiſtet oft unter Entbehrung und 
Hunger, doch an der Tatſache, daß dieſe Arbeit geleiſtet, daß ſie beendet wurde, 
läßt ſich nicht zweifeln. Heute können die Geſchütze und Geſchoſſe, die längſt ver⸗ 
ſchrottet oder verſchoſſen wurden, logiſcherweiſe keine Arbeit mehr koſten! Und 
dennoch ſchuftet das Volk, um jene Steuergroſchen aufzubringen, mit denen die 
Kanonen und Granaten nachträglich bezahlt werden ſollen, d. h. es leiſtet noch 
einmal Arbeit für ſeine Arbeit, die es bereits vor zwei Jahrzehnten geleiſtet hat. 
Hier ſteckt doch ein Widerſinn, der nicht ſo ohne weiteres in den geſunden 
Menſchenverſtand eingehen will! Wie, fragt man ſich, iſt es denn möglich, daß 
für eine vor 20 Jahren abgeſchloſſene Arbeit heute noch Arbeit aufgewandt werden 
muß? Wie aber, wenn die Wirtſchaft in eine Kriſe gerät, wenn nicht genügend 
Arbeit vorhanden, daß alle Arbeitskräfte des Volkes die Arbeit leiſten, die zur 
Steueraufbringung erforderlich iſt, um die Bezahlung für die Geſchütze und an⸗ 
deres Kriegsmaterial aus vergangener Zeit zu leiſten? Dann fintt das Bolts: 
einkommen und mit ihm das Aufkommen an Steuern. Dennoch müſſen die gleichen 
Summen aus dem verminderten Steueraufkommen für die vor 20 Jahren geleiſtete 
Arbeit aufgebracht werden, und zwar auch dann, wenn trotz des Preisſturzes der 
Wirtſchaftskriſe die doppelte Menge von Gütern für dieſe Summen gekauft werden 
kann. Und noch einmal: die Arbeiten wurden doch geleiſtet, die Kohlen wurden 
gefördert und ebenſo die Erze. In den Hochöfen wurde das Roheiſen geſchmolzen 
und in den Martinöfen zu Stahl verwandelt. Die Granaten wurden doch gegoſſen 
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und ebenſo die Geſchützrohre, Panzerplatten, Schiffsſchrauben, Minenwerfer und 
vieles andere Kriegsmaterial. Wie iſt es da möglich, daß 20 Jahre ſpäter noch⸗ 
mals Arbeit geleiſtet werden muß für Arbeiten, die volkswirtſchaftlich ſchon längſt 
geleiſtet wurden? Doch halt! Hier fällt uns ein, daß beim Drehen der Granaten 
die Drehbänke verſchleißen, daß alſo ein Teil des volkswirtſchaftlichen Anlage⸗ 
vermögens in der Form des Maſchinen⸗ und Werkzeugverſchleißes in das Fertig⸗ 
erzeugnis der Granaten überging und über den feindlichen Schützengräben zer: 
platzte. Aber wenn der Maſchinenpark einer Volkswirtſchaft gegen Ende des 
Krieges zum Teil verſchliſſen war, ſo war das doch nur ein Grund, durch erneute 
Arbeit den Verſchleiß zu erſetzen, und dazu bedurfte es höchſtens der Arbeit von 
zwei bis drei Jahren, in keinem Falle aber einer Arbeit, die 20 Jahre ſpäter 
für die Bezahlung verſchoſſener Granaten geleiſtet werden muß. 


Wo alfo ſteckt hier denn der Denkfehler? 


So ſchwierig die Beantwortung dieſer Frage Rur auch ſcheinen mag, ſo iſt ſie es im 
Grunde doch nicht. Eins nämlich wurde von der liberaliſtiſchen Wiſſenſchaft überſehen vaf, 
um es frah zu jagen, der eee der Herſtellung der Geſchütze und Geſcho e 
einerſeits und der rechtliche Borgang der Bezahlung 15 Geſchoſſe andererſeits zwei 
Arte eeſchkedene Vorgänge ſind, die deshalb auch eine geſonderte Betrachtung erfordern. 

nter keinen Umſtänden iſt es wiſſenſchaftlich geſtattet, dieſe grundverſchiedenen Sach⸗ 
verhalte des Wirtſchafts vorgangs der Produktion und des Rechtsvorgangs der Bezahlung 
und Verſchuldung durcheinanderzumengen und ſie dauernd miteinander zu verwechſeln, 
wie das die Herren liberaliſtiſchen Nationalökonomen uns bisher vorzuexerzieren gewohnt 
waren, ohne es allerdings ſelbſt zu merken. Erſt dann, wenn man die verſchiedenen Sach⸗ 
verhalte des Wirtſchaftsvorgangs einerſeits und des Rechtsvorgangs andererſeits aus: 
einanderzuhalten vermag, wird man auch die Frage beantworten können, wer eigentlich 
einen Krieg bezahlt, denn die Bezahlung des Krieges iſt ein reiner 

echts vorgang und ſonſt nichts. Wohl aber löſt dieſer e onani wirt- 
ſchaftliche Folgen aus, was indeſſen den Volkswirtſchaftler nicht dazu berechtigt, die Urſache 
des Redtsvorganges mit den Folgen in der Wirtſchaft durcheinanderzumengen und zu 
verwechſeln, wie das z. B. der Münſteriſche Profeſſor Berkenkopf in ſeinen auf den Lohn⸗ 
„ marxiſtiſchen Gewerkſchaften aufgebauten kriſentheoretiſchen Überlegungen 
getan hat. 


Grundfragen der Eigentums verteilung 


Gleich nach Kriegsbeginn im Jahre 1914 erhöhte das Comité des Forges, die 
Vereinigung der franzöſiſchen Stahlinduſtriellen, den franzöſiſchen Stahlpreis auf 
das Fünffache. Der franzöſiſche Staat mußte für die Granaten, die er geliefert 
bekam, den fünffachen Preis bezahlen. Daß hierbei ungeheure Kriegsgewinne 
von den franzöſiſchen Rüſtungsinduſtriellen eingeſteckt wurden, liegt auf der Hand. 
Andererſeits aber mußten Millionen Familien der zum Heeresdienſt eingezogenen 
Arbeiter auf die Spargroſchen aus früherer Zeit zurückgreifen, da ſie mit den 
Groſchen, die ihnen der Staat als Unterſtützung zuwies, nicht exiſtieren konnten. 
Wir ſehen alfo, wie ih im Kriege eine Umſchichtung in der volts: 
wirtſchaftlichen Eigentums verteilung vollzieht, indem 
die breiten Maſſen des Volkes verarmen, während [id bei 
einer kleinen Schicht von Kriegsgewinnlern die Reichtümer 
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häufen. Dieſen Vorgang der Eigentumsverlagerung in der Volkswirtſchaft 
müſſen wir deshalb einmal genauer betrachten und wählen hierzu das Schema 
der möglichen Arten der Eigentumsverteilung, das von Pg. Kurt Seeſemann 
im Juniheft der Zeitſchrift „Volk und Raum, Nationalſozialiſtiſche Blätter für 
Zeit⸗ und Zukunftsfragen“ im Jahre 1931 veröffentlicht wurde. 


Denkt man ſich in der Waagerechten alle einer Volkswirtſchaft zugehörigen Menſchen 
nebeneinander aufgeſtellt und in der Senkrechten die Größe des Eigentums jedes einzelnen 
dieſer Menſchen aufgetragen, ſo würde ſich bei völlig gleicher Eigentums verteilung ein 
Rechteck ergeben, wie Abb. 1 es zeigt. Dieſe Form der Eigentumsverteilung, die etwa dem 
ſymbiotiſchen Lebensformen der vorgeſchichtlichen Frühzeit entſprechen würde — ſofern 
man überhaupt berechtigt iſt, von perſönlichem Eigentum in jener Zeit des Sippen⸗ und 
Stammeseigentums zu ſprechen — iſt allerdings in dem Augenblick bereits eine Utopie, 
in welchem es in einer Volkswirtſchaft zur Entſtehung von perſönlichem Eigentum kommt. 
Aus der Form des Rechtecks der Eigentumsverteilung der Abb. 1 bildet ſich dann die Form 
der Pyramide, wie ſie die Abb. 2 uns zeigt, und zwar deshalb, weil ſich das Erwachen des 
Egoismus im Volke durchaus nicht gleichzeitig vollzieht und deshalb einzelne aus dem 
Volke ſich mehr Eigentum erwerben und aneignen als andere. Stellt man nun nach Art 
der Gausſchen Kurvenbildung die Wohlhabendſten in der Volkswirtſchaft in die Mitte und 
reiht rechts und links von ihnen die übrige Bevölkerung nach dem Grade ihrer Wohl⸗ 
habenheit an, ſo ergibt ſich, wie geſagt, die Form der Pyramide der Abb. 2. 

Der Krieg aber bringt, wie wir bereits ſahen, eine Zuſammenballung 
von Kriegsgewinnen in der Hand einer zahlenmäßig 
kleinen Schicht von Kriegsgewinnlern und eine Verarmung der breiten 
Maſſen des Volkes, d. h. in der Eigentumsverteilung der Volkswirtſchaft tritt 
eine Verlagerung derart ein, daß infolge der 
großen Kriegsgewinne die Vermögen der 
zahlenmäßig kleinen Schicht der Kriegsgewinn⸗ 
ler in der Mitte der Pyramide wachſen, wäh⸗ 
rend durch die Verarmung der breiten Maſſen 
der mittleren Beſitzſchichten und der Arbeiter 
das Eigentum zu beiden Seiten der Pyramide 
abbröckelt. Je länger aber der Krieg 
dauert, deſto ſteiler wird die 
Eigentumspyramide, deſto größer 
werden die Rieſenreichtümer der Kriegsgewinn⸗ 
ler, und deſto mehr bröckeln die mittleren und 
kleinen Vermögen an beiden Seiten der Pyra⸗ 
mide ab. Auf dieſe Weiſe bildet ſich aus der 
Eigentumsverteilung der Abb. 2 die Eigen⸗ 
tums verteilung der Abb. 3. Da mit der zuneh⸗ 
menden Dauer des Krieges die Eigentums- 
pyramide immer ſteiler, die Baſis der Pyra- 
mide aber immer ſchmaler wird, muß ſchließlich Abb. 4 
ein Zeitpunkt kommen, in dem die Zahl der 
kleinen Vermögensbeſitzer in der Volkswirt⸗ Anzahl der Menſchen 


Größe des Eigentums 


X 
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ſchaft jo gering wird, daß nur noch ganz wenige Menſchen in der Volkswirtſchaft 
ein Intereſſe daran haben, für das perſönliche bzw. „private“ Eigentum überhaupt 
einzutreten, während der Neid der breiten Maſſen des Volkes ſich gegen die 
Kapitalanhäufung der kleinen Schicht der Kriegsgewinnler richtet. Dann aber 
läßt ſich die Enteignung der wenigen Großkapitaliſten nicht mehr verhindern, und 
die Enteignung erfolgt erfahrungsgemäß wohl meiſt zugunſten des Staates, wie 
wir das im Oktober 1917 in Rußland erlebten. 

An Stelle des ſich immer mehr VV tritt alsdann der 
Staatskapitalismus der Bolſchewiken, in dem die Maſſen des Volkes nichts mehr beſitzen 
und alles Eigentum in der Hand des Staates konzentriert iſt, wie es die Abb. 4 der 
graphiſchen Darſtellung von Seeſemann zeigt. Die Kriegsgewinnler und Kapitaliſten, die 
auch in Rußland an ihren Kriegslieferungen enorme Summen verdienten, hätten, wenn 
der Krieg bereits 1916 beendet geweſen wäre, über Jahrzehnte hinaus vom 1 
Staate Schuldzinſen und Amortiſationsquoten erhalten, denn an ſie hatte ſich ja der 
ruſſiſche Staat verſchuldet. Dadurch, daß die Bolſchewiken ans Ruder kamen und dieſe 
Kapitaliſten enteigneten, verſchwanden auch die Schulden des ruſſiſchen Staates an ſie, 
d. h. in Rußland wurde der Weltkrieg von den Kapitaliſten und 
Kriegsgewinnlern ſelbſt bezahlt. Alle Kriegsſchulden waren geſtrichen! 


Die Eigentumsverlagerung in den Demokratien 


Wie aber war die Entwicklung in England, Frankreich und den Vereinigten 
Staaten? Die mittleren Beſitzſchichten waren in Frankreich, England und auch 
den USA. ſehr viel breiter gelagert als in Rußland. Auch dort wurden die 
mittleren Beſitzſchichten weitgehendſt durch den Krieg dezimiert, doch immerhin 
nicht in dem Ausmaße wie in Rußland. Den Kriegsgewinnlern gelang es alſo, 
ihre Kriegsbeute wenigſtens zum größten Teil zunächſt heimzubringen. Einen 
großen Teil der Kriegskoſten hatten die Schichten des mittleren und kleinen Be⸗ 
libes durch den Verluſt ihres Vermögens bereits während des Krieges und zum 
Teil in der Inflation der Nachkriegsjahre bezahlt. Das Vermögen, das ſie früher 
in Händen hielten, konzentrierte ſich in der Hand einer kleinen Schicht von Kriegs⸗ 
gewinnlern. Aber die Schichten des mittleren und kleinen Beſitzes bezahlten 
durchaus nicht alle Schulden des Weltkrieges. Ein großer unbezahlter Reſt blieb 
noch nach. Und den ſollte Deutſchland bezahlen. „Le boche payera tout!“ Und 
Deutſchland zahlte. 


Im Ablauf der Weltwirtſchaft aber traten an die Stelle der Kriegs⸗ nunmehr 
die Tributgewinnler. Was bedeutet denn eigentlich dieſer Rechtsvorgang (viel⸗ 
mehr Unrechtsvorgang!) der deutſchen Tributzahlungen in der Eigentumsver⸗ 
teilung der Völker und Staaten? 


Die deutſchen Tributzahlungen mußten aus den Steuergroſchen der breiten 
Maſſen des deutſchen Volkes aufgebracht werden, d. h. ſie wurden bei 60 Millionen 
deutſcher Menſchen kollektiert. Alsdann wurden ſie transferiert, d. h. der deutſche 
Staat oder ſpäter der Reparationsagent überwieſen die kollektierten Tributgelder 
an die Gläubigerſtaaten, die ſie ihrerſeits dazu benutzten, um ihre Kriegsſchulden 
bei ihren Kriegsgläubigern zu verzinſen und abzudecken. Wer aber waren denn 
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die Kriegsgläubiger? Im großen und ganzen geſehen waren es jene Kriegs⸗ 
gewinnler, die ihren Staat bevorſchußt hatten und die nun mit Hilfe der tolet: 
tierten deutſchen Tributgelder bezahlt wurden. Durch die Tributzahlun⸗ 
gen wurden alſo Vermögenswerte den breiten Maſſen des 
deutſchen Volkes entzogen und in der Hand einer kleinen 
Tributgewinnlerſchicht in den Gläubigerſtaaten konzen⸗ 
triert. Und was waren die Folgen dieſer erneuten internationalen Eigen⸗ 
tumsverlagerung? 


In Deutſchland wurden die Schichten des mittleren und kleinen Beſitzes noch 
mehr dezimiert, d. h. die deutſche Eigentumsverteilung entwickelte ſich von der 
Form der Abb. 2 noch ſtärker in Richtung der Pyramide der Abb. 3. Wie aber 
war es in den Ländern, welche die Tribute empfingen? 


Die Kriegs⸗ und Tributgewinnler mußten die enormen Summen, die ihnen 
aus Kriegsgewinnen und Tributzahlungen zufloſſen, irgendwie in der Wirtſchaft 
anlegen und ließen ſie ſelbſtverſtändlich nicht ungenutzt liegen. Sie bauten alſo 
Fabriken, gründeten neue Bergwerke, errichteten neue Bohrtürme, förderten Ol 
uſw. Aber die mit ungeheueren Mitteln neu errichteten Schuhfabriken, Margarine: 
fabriken, Textilfabriken uſw. brauchten, nachdem ſie einmal fertiggeſtellt waren, 
einen Abſatzmarkt, um ihre Schuhe, Magarine, Stoffe uſw. abſetzen zu können. 
Nun gab es aber bereits eine Menge kleiner Schuh-, Margarine: und Textil: 
fabriken, die den Bedarf der Bevölkerung normalerweiſe bereits zu decken in der 
Lage waren und auch deckten. Dieſe kleinen Fabrikanten kamen nunmehr unter 
das kapitaliſtiſche Kreuzfeuer der Konkurrenz. Sie wurden von den tapitaltraf: 
tigen, neu und auf das modernſte eingerichteten und deshalb auch billigſt pro 
duzierenden Werken rückſichtslos unterboten und gerieten eine nach der anderen 
in Konkurs. Die großen und kapitalſtarken Konzerne der Kriegs: und Tribut: 
gewinnler aber eroberten den Markt und waren dann in der Lage, enorme Ge: 
winne einzuſtreichen. Durch den Wettbewerb der ungeheueren Kapitalmacht der 
Kriegs⸗ und Tributgewinnler wurden alſo auch in den Gläubigerländern die 
mittleren und kleinen Beſitzſchichten dezimiert, und noch ungehemmter ballten 
dh die Rieſengewinne in der Hand einer kleinen Schicht von Multimillionären 
und Milliardären. 

So verlief die Entwicklung in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, deren Folgen 
wohl am beſten durch eine Mitteilung des Staatsſekretärs Davis vom 15 
Arbeitsamt beleuchtet werden: Im Jahre 1929 beſaßen in den USA. 86 Pro’ 
gen! der Bevölkerung nichts. Nur 14 Prozent der Bevölkerung verfügte über 

eſitz, aber nur 1 Prozent der i amerikaniſchen Bevölkerung 
wurde von Davis als 18 habend bezeichnet. Dagegen ballte ſich der 
ungeheure Reichtum des Landes in der Hand einer zahlenmäßig kleinen Schicht zuſammen, 
die im Jahre 1919 mit einem Einkommen von über 300 000 Dollar 679 Perſonen umfaßte, im 
Jahre 1929 jedoch bereits auf 3130 Perſonen angewachſen war, d. h. um 460 Prozent 11 
enommen er Noch ſtärker war indeſſen im gleichen Zeitraum die Zunahme der Ein⸗ 


ommensmillionäre mit einem Jahreseinkommen von einer Million Dollar und darüber, 
denn ihre Zahl ſtieg von 65 im Jahre 1919 auf 513 im Jahre 1929, nahm alſo um rund 
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790 Pumi zu. In der no. Zeit aber ging die Zahl der Einkommensbezieher mit einem 
Jahreseinkommen zwiſchen und 5000 Dollar von 1,18 Millionen Menſchen auf 1,17 Mil- 
lionen Menſchen Minis obgleich die Einwohnerzahl der Vereinigten Staaten in dieſen 
10 Jahren um 17 Millionen Menſchen zugenommen hatte. Dieſe wenigen Zahlen beleuchten 
immerhin die ungeheuren Ausmaße, die ſich in der Eigentums verlagerung der Vereinigten 
Staaten als Folge der deutſchen Tributzahlungen vollzogen hatten. 


Auch in Frankreich vollzog ſich ein ähnlicher Prozeß. Die Rüſtungsinduſtriellen, wie Eugen 
Schneider von den Schnel ber. Creuset Werken oder die 1 de Wendel, und die Spifen 
der Hochfinanz, allen voran der aus Ungarn pebir ige Jude Horace Finaly von der 
anque de Paris et des Pays Bas, der größten Ane inanzierungsbank, der 
während des Krieges den franzöſiſchen Chemies und Giftgas⸗Konzern Etabliſſement Ruhi- 
mann eres bate, häuften Gewinne über Gewinne aus dem Kriegs: und Tribut- 
eſchãft be ef auf, bauten indeſſen nach dem Kriege keine neuen Fabriken, ſondern kauften 
e bereits beſtehenden 1 8 in Polen, der Tſchecho⸗Slowakei, Rumänien, Jugoslawien, 
Oſterreich und anderen Ländern auf. So dehnte z. B. Finaly ſeinen Har da en über 
die Banken Marmorſch Blank u. Co. in Rumänien und die Länderbank in Wien, Banque 
de Pays de l'Europe Centrale, “angur Franco-Polonaise, Banque de Syrie, Banque 
nerale de Commerce Bulgarie, Banque Française et Espagnole und Banque 
ranco-Italienne pour l'Amérique du Sud aus. Schneider, der vor dem Kriege über 
Riftungswerfe mit einer Belegschaft von 20 000 Mann verfügt hatte, erwarb Intereſſen 
bei einer Reihe von Kohlengruben in England, Deutſchland, Holland, Belgien und im 
polniſchen Teil von Oberſchleſten. In der Tſchecho⸗Slowakei kontrollierte er die Erzgruben 
und Stahlhütten Kradek⸗Kralove und Pancrac und in Polen die abr Bankowa und 
Mcraſka Oſtrawa. Seiner Kontrolle unterſtanden Kur an Waffenfabriken die Skoda⸗ 
werke in der Tſchecho⸗Slowakei ſowie die Ruſton⸗Bromowſki⸗Ringhofer Fabriken. Elf 
weitere Konzerne und dreizehn Banken unterſtanden überdies ſeinem Machtbereich, die 
einzeln aufzu anien hier zu weit führen würde. Und das alles erwarb er mit Hilfe gener 
Kriegs» und Tr ageming, die ihm die Kriegsmaterialproduktion feiner 20 000 Arbeiter 
gebracht hatte. Es liegt auf der Hand, daß eine ie ungeheuerliche Kapitalkonzentration in 
wenigen Händen in der Wirtſchaft auch nicht ohne ſehr erhebliche Folgen für den Wirt⸗ 
ſchaftsablauf ſelbſt bleiben konnte. 


Nur die Kaufkraft entideidet 


Es ſollte ſich eigentlich von ſelbſt verſtehen, iſt aber von der liberaliſtiſchen 
Nationalökonomie immer wieder überſehen worden, daß die Verſchiebungen in der 
Eigentumsverteilung und die ſich daraus ergebenden Verſchiebungen in der Ein⸗ 
kommensverteilung auch ſ erhebliche Verſchiebungen in der Bro: 
duktion der Volkswirtſchaft hervorrufen. Der Grund hierfür 
war der, daß der Liberalismus ſich erſtens nicht klar darüber wurde, daß Eigen⸗ 
tums⸗ und Einkommensverſchiebungen ſtets Kaufkraftverſchiebungen bedeuten und 
daß von der Kaufkraft und ihrer Entwicklung auch die Ent: 
wicklung des geſamten volkswirtſchaftlichen Produktions- 
prozeſſes abhängt. Die geſamte Wirtſchaft beſteht ja, von der rechtlichen 
Seite her geſehen, aus einer endloſen Kette von Käufen und Verkäufen, die die 
produktionswirtſchaftliche Seite der Erzeugung und des Verbrauchs von A 
bis 3 beſtimmt. Wenn aber die liberaliſtiſche Nationalökonomie dieſe höchſt 
ſimpeln Zuſammenhänge nicht erkannte, ſo lag das daran, daß ſie mit dem 
Begriff der Kaufkraft nicht fertig wurde. Sie ſprach von der Kaufkraft des 
Geldes und von der Kaufkraft eines Doppelzentners Roggen, anſtatt hierfür den 
richtigen Begriff vom Kaufwerte des Geldes und Roggens zu verwenden. Sie 
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bedachte nicht, daß nur der Menſch eine Kraft und Tätigkeit des Kaufens ent: 
wickeln kann, nicht jedoch lebloſes Geld oder die Ware „Roggen“. Die Kraft 
zum Kaufen erhält aber der Menſch aus dem Wert ſeines Einkommens und 
Vermögens. Deshalb bedeuten auch die Wertverlagerungen in der Eigentums 
und Einkommensverteilung eine Anderung der Kaufkraft aller jener Menſchen, 
denen das geänderte Vermögen und Einkommen gehört. 


Hier erhebt ſich natürlich ſofort die Frage, was man unter Vermögen zu | 
verſtehen habe. Offenſichtlich wird man das Sparguthaben des Arbeiters in | 
Höhe von 50 oder 100 RM. nicht aus dem Vermögensbegriff ausſchließen dürfen, 
da der Arbeiter auf Grund dieſes, wenn auch recht kleinen Vermögens immerhin | 
eine gewiſſe Kaufkraft auszuüben vermag. Hierbei ift zu bedenken, daß die Spar | 
guthaben von 10 Millionen Arbeitern in Höhe von je 100 RM. immerhin die 
ſtattliche Kaufkraftſumme von einer Milliarde RM. ergeben, die für den Ablauf 
der Wirtſchaftsentwicklung jedenfalls nicht völlig belanglos ſein kann. Es fragt 
ſich z. B., ob dieſe Kaufkraftſumme zum Kaufe von Kapital⸗ bzw. Produktions⸗ | 
gütern (Fabrikgebäuden, Maſchinen uſw.) oder von Konſumgütern (Brot, Fleiſch, 
Kaffee, Hausgerät, Fahrrädern, Radioapparaten ujw.), d. h. von Gütern, die 
mehr oder weniger ſchnell verbraucht oder verzehrt werden, Verwendung findet. 
Und ebenſo fragt es ſich, ob die Zinseinnahmen aus dieſem Vermögen von einer | 
Milliarde RM., die im Jahre immerhin etwa 30 bis 40 Millionen RM. aus | 
machen, dem Kapitalgütermarkte als Kaufkraft zufließen oder als Kaufkraft auf 
dem Konſumgütermarkte Verwendung finden. Sind 30 bis 40 Millionen 
R M. Zinseinnahmen auf eine einzige Perſon konzentriert, 
ſo ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß der weitaus 
größere Teil dieſer Summe dem Kapitalgütermarkte ju: 
fließen wird und nur ein geringerer Teil dem Verbrauchs⸗ 
gütermarkte zugute kommt, denn ein Multimillionär wird 
es ſelbſtbeim beſten Villen nicht fertig bringen, für 30 oder 
40 Millionen RM. Bananen oder Tomaten zu verzehren. 
Fließen aber 30 bis 40 Millionen RM. Zinſen einer breiten Maſſe von 10 Mil: 
lionen Menſchen zu, ſo beſteht die weitaus größere Wahrſcheinlichkeit dafür, daß 
der größere Teil dieſer Zinszahlungen, der ja letzten Endes aus den Gewinnen 
der Fabriken und Unternehmungen ſtammt, dem Verbrauchsgüter⸗ 
markte zufließen wird, denn für 3 bis 4 RM. jährlich werden wohl in 
jedem Arbeiterhaushalte Bananen und Tomaten verzehrt. In dieſem Falle wird 
ſicherlich ein ſehr viel kleinerer Teil der Zinszahlungen als Kaufkraft dem Ka⸗ 
pitalgütermarkte zufließen. 


Als Ergebnis halten wir hier felt, daß fih auf dem Konſumgütermarkte ein 
ſehrerheblicher Unterſchied daraus ergeben muß, ob 10 Mil: 
lionen Arbeiter oder ein einziger Multimillionär 30 oder 

40 Millionen RM. zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe 
ausgibt. Und dieſer Unterfchied wird nicht ohne Rückwirkungen auf die Pro 
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duktionsgeſtaltung der Volkswirtſchaft bleiben können, denn der Milliardär hat 
gänzlich andere Bedürfniſſe als 10 Millionen Arbeiter. 


Hat man dieſe höchſt einfachen Kaufkraftvorgänge in der Volkswirtſchaft be⸗ 
griffen, ſo wird man nunmehr auch jene volkswirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
begreifen, die ſich aus der durch Kriegs: und Tributgewinne hervorgerufenen 
Eigentumsverlagerung und Kaufkraftverlagerung ergeben mußten. 


Die Folgen der ungeinnden Kapitalverlagerung 


Als nach Beendigung des Weltkrieges im Winter 1918/19 die ſtaatlichen Be⸗ 
ſtellungen von Kriegsmaterial bei den Rüſtungswerken eingeſtellt wurden, hätte 
man eigentlich eine große Urbeitslofigfett erwarten müſſen, denn dadurch fielen 
in einer Reihe von Volkswirtſchaften Milliardenaufträge aus. Überdies kehrten 
Millionenarmeen von den Schlachtfeldern heim, um in der heimiſchen Volks⸗ 
wirtſchaft Arbeit und Verdienſt zu ſuchen. Sehr viele Volkswirtſchaftler glaubten 
deshalb, daß nunmehr eine Maſſenarbeitsloſigkeit von bisher unbekannten Aus⸗ 
maßen einſetzen würde. Nichts dergleichen geſchah. Die Nationalökonomen hatten 
ſich, wie üblich, verrechnet, denn ſie hatten es ja überſehen, daß die Kriegs⸗ 
gewinnler mit ihren Kriegsgewinnen eine ungeheure Kaufkraft repräſentierten, 
die zunächſt einmal zur Geltung kommen mußte. Jeder Kriegsgewinnler wollte 
nunmehr ſeine Kriegsgewinne auch für den Frieden ſichern und ſtellte ſich deshalb 
auf die Friedensproduktion um. Außerdem wirkte zunächſt auf dem Konſum⸗ 
gütermarfte der aufgeſtaute Friedensbedarf, da doch z. B. ſich jeder heimgekehrte 
Soldat wieder Zivilkleidung anzuſchaffen bemüht war. Dieſe gute Abſatzlage für 
Verbrauchsgüter des Friedensbedarfs mußte den Kapitaliſten dazu verlocken, die 
Produktionskapazität ſeiner Erzeugungsſtätten zu vergrößern oder neue Fabriken 
zu bauen. Und das Geld zum Bau dieſer neuen Fabriken war ja überreichlich 
vorhanden, denn die Kriegsgewinnler ſchwammen ja förmlich in Geld. Ja, dieſes 
Geld oder dieſe Kaufkraft drängte geradezu in die Inveſtition. So kam es, daß 
die aus dem Felde heimkehrenden Armeen dank einer außerordentlichen Steige⸗ 
rung der Inveſtitionstätigkeit in der Wirtſchaft Arbeit und Brot fanden. 


Dadurch aber, daß mehr Arbeiter in den volkswirtſchaftlichen Produktions⸗ 
prozeß eingeſchaltet wurden, wuchſen die insgeſamt zur Ausſchüttung gelangenden 
Lohnſummen, d. h. die Kaufkraft der breiten Maſſen der Völker ſtieg, und mit ihr 
nahmen auch die Abſatzmöglichkeiten auf den Konſumgütermärkten ſchnell zu. 
Doch auch die neugegründeten Fabriken wurden nach und nach fertig und nahmen 
die Produktion auf. Je mehr neue Fabriken aber in den Produktionsprozeß ein⸗ 
geſchaltet wurden, deſto größer wurde auch die Verbrauchsgütermenge, die auf 
den Märkten Abſatz zu finden ſuchte. Und ſehr bald erwies es ſich, daß infolge 
der ausgeweiteten Produktionskapazität des volkswirtſchaftlichen Produktions⸗ 
apparates ſehr viel mehr Güter erzeugt wurden, als die in der Hauptſache aus 
Löhnen beſtehende Kaufkraft der breiten Maſſen des Volkes aufzunehmen oder 
zu kaufen vermochte. Niemals kann nämlich die geſamte volkswirtſchaftliche Pro⸗ 
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duktion von dem gelamten Lohneinkommen, das in der Volkswirtſchaft zur Aus: 
zahlung gelangt, gekauft werden, da der Kaufpreis der geſamten volkswirtſchaft⸗ 
lichen Produktion ja außer den Lohnſummen auch noch die Unternehmergewinne 
enthält. Solange allerdings die Unternehmergewinne als Kaufkraft für neue 
Inveſtitionen verwandt werden, ſcheint die Rechnung volkswirtſchaftlich aufzu⸗ 
gehen. Doch dieſe neuen Unternehmungen produzieren ſchließlich doch auch nur für 
den Verbrauch, für den die Kaufkraftſummen der breiten Maſſen des Volkes, die 
aus den Lohnſummen ſtammen, alleine nicht ausreichen. Die Folge iſt zunächst, 
daß die Warenläger der Kaufleute überfüllt ſind und nicht mehr in ausreichenden 
Maße abgeſetzt werden können. Die Kaufleute ziehen dann ihre Aufträge bei 
der Induſtrie zurück. Die Fabrikanten aber müſſen mangels ausreichender Auf⸗ 
träge ihre Erzeugung einſchränken und ſchreiten deshalb zur Entlaſſung von 
Arbeitskräften mit dem Erfolge, daß die insgeſamt in der Volkswirtſchaft zut 
Auszahlung gelangenden Lohnſummen geringer werden, ſo daß die Kaufkraft 
der breiten Maſſen des Volkes zu ſchrumpfen beginnt. Die Kaufkraftſchrumpfung 
aber wirkt auf den Verbrauchsgüterabſatz wieder zurück, der nun ſeinerſeits wieder 
ſchrumpft und in der Erzeugung zu weiteren Einſchränkungen und Arbeiter⸗ 
entlaſſungen führt. 

Dieſer Prozeß ſetzte ſich bereits im Jahre 1920 in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika durch, d. h. die Wirtſchaft der USA. erlebte bereits 1920 eine heftige Kriſe, die 
allerdings von den Nationalökonomen deswegen nur wenig beachtet wurde, weil fie ſich 
ohne einen großen Börſenkrach vollzog. Der VBörſenkrach erfolgte deshalb nicht, weil die 
Kriegsgewinnler immer noch in Geld ſchwammen und das Geld in der Wirtſchaft anzu⸗ 


legen beſtrebt waren, ſo daß auch die Aktien von unrentablen Unternehmungen über⸗ 
bewertet wurden. 


Etwas ſtellte ſich jedoch für die amerikaniſchen Kriegsgewinnler ſehr bald heraus: Auf 
dem amerikaniſchen Binnenmarkte gab es nach Ausbruch der Wirtſchaftsſtockung im 
Jahre 1920 bei weitem nicht mehr genügend Inveſtitionsmöglichkeiten, jedenfalls ſehr viel 
weniger, als bei den amerikaniſchen Millionären und Milliardären Kaufkraft für Inveſti⸗ 
tionen (für den Bau neuer Fabriken, Bergwerke uſw.) vorhanden war. Deshalb wandte 
ſich dieſe Inveſtitionskaufkraft der amerikaniſchen Geldmagnaten nunmehr dem Auslande 
zu, und zwar zuerſt den ſüdamerikaniſchen Ländern, denn dort ſchienen noch ſehr viel 
rentable neue Inveſtitionsmöglichkeiten vorzuliegen. Ein Strom amerikaniſcher Anleihen 
ergoß ſich zunächſt in die ſüdamerikaniſchen Staaten, dann aber auch in andere Erdteile und 
Länder. Ab Auguſt 1924 richtete ſich der Strom der amerikaniſchen Anleihen auch nach Deutſch⸗ 
land und ermöglichte den Transfer der Tribute, der eingangs bereits geſchildert wurde. 


Der Aſchermittwoch einer geliehenen Konjunktur 


Die ganze Welt wurde von einer Pumpwirtſchaft ergriffen. Die amerilaniſchen 
Börſengewaltigen verpumpten die amerikaniſchen Kriegs⸗ und Tributgewinne, 
für die ſie in den USA. ſelbſt keine Verwendung hatten, an die ganze Welt. 
Dafür aber erhielten die amerikaniſchen Fabriken, die den Börfengemaltigen ja 
größtenteils ſelbſt gehörten, in ſteigendem Maße Auslandsaufträge, ſo daß die 
Stockung auf dem amerikaniſchen Binnenmarkte verhältnismäßig ſchnell über 
wunden werden konnte und jedenfalls nicht die Ausmaße annahm, die fie ſonſt 
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beim Ausbleiben der vielen Auslandsaufträge angenommen hätte. Durch die 
Pumpwirtſchaft wurde ſolcherweiſe die amerikaniſche Wirtſchaftskriſe von 1920 
bis 1926 überdeckt und verſchleiert, und die neue „prosperity“, die Wirtſchafts⸗ 
blüte, die alsdann einſetzte und ſich bis 1929 hinzog, befeſtigte den Glauben an 
einen ewig währenden Aufſchwung der amerikaniſchen Wirtſchaft. Warnende 
Stimmen, wie fie z. B. ein Aufſatz der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“ vom 
8. Oktober 1927 unter dem Titel „Der Aſchermittwoch einer geliehenen Kon⸗ 
junktur“ brachte, verhallten ungehört. Dann aber ſetzte im letzten Jahresviertel 
von 1929 tatſächlich jener Aſchermittwoch der geliehenen Konjunktur ein, und 
zwar zuerſt in dem Lande, in welchem ſich die Kriegs⸗ und Tributgewinne am 
ſtärkſten in der Hand der kleinen Schicht von Kriegs⸗ und Tributgewinnlern zur 
überſteigerten Inveſtitionskaufkraft zuſammengeballt hatten — in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Wie aber war das möglich? 

Die Aus landsaufträge hatten, wie bereits geſagt, den amerikaniſchen Unternehmern über 
die Stockung der Jahre 1920 bis 1926 hinweggeholfen und einen ganz anſtändigen Beſchäfti⸗ 
gungsſtand der amerikaniſchen Produktion bewirkt, der zunächſt noch nicht als übertrieben 
bezeichnet werden konnte. In der Zeit von 1920 bis 1926 waren aber auch in der ameri⸗ 
kaniſchen Wirtſchaft eine ganze Reihe von neuen Erfindungen gemacht worden, durch die 
man Arbeitskräfte einſparen und mehr verdienen konnte. Seit 1926 wurden dieſe neuen 
Erfindungen in ſteigendem Maße in der amerikaniſchen Wirtſchaft eingeführt, und das 
bedeutete für den amerikaniſchen Binnenmarkt zuſätzliche Inveſtierungen. Zwar wurden 
durch die Einführung arbeitſparender Maſchinen Arbeitskräfte freigeſetzt, doch wurden 
dieſe Arbeitskräfte durch die zuſätzliche Inveſtitionstätigkeit ſehr ſchnell wieder abſorbiert. 
Auch die durch die Einführung des Mähdreſchers und anderer arbeitſparender Maſchinen 
in der Landwirtſchaft frei werdenden Arbeitskräfte der USA. fanden in den Neuinveſti⸗ 
tionen des amerikaniſchen Binnenmarktes Arbeit und Brot. Darüber hinaus fanden ſehr 
viele neu eingewanderte Arbeitskräfte in den Neuinveſtitionen Beſchäftigung. Die ins⸗ 
geſamt zur Ausſchüttung gelangenden Lohnſummen ſtiegen deshalb, doch der Anteil des 
Lohneinkommens am geſamten amerikaniſchen Volkseinkommen ging, wofür wir bereits 
hier den ſtatiſtiſchen Zahlennachweis erbrachten, beträchtlich zurück. Um ſo größer aber 
waren die ſich in der Hand der 513 amerikaniſchen Einkommensmillionäre konzentrierenden 
Riefeneinfommen, deren Zunahme gegenüber dem Jahre 1919 ſogar über eine Milliarde 
Golddollar, alſo etwa 5 Milliarden RM., betrug. 

Dieſe Rieſengewinne waren in den Jahren 1927 bis 1929 zuſätzlich in die 
Inveſtition des amerikaniſchen Binnenmarktes gefloſſen, und zwar ohne Berück⸗ 
ſichtigung des ſpäter überhaupt möglichen Verbrauchs, den ſich jeder Quintaner 
bereits hätte an den Fingern abzählen können. So war z. B. die Produktions⸗ 
kapazität der amerikaniſchen Schuhinduſtrie auf eine Jahreserzeugung von 
900 Millionen Paar Schuhe geſteigert worden, die von 120 Millionen Ein⸗ 
wohnern der USA. bei voller Beſchäftigung jährlich hätten verſchliſſen werden 
müſſen, d. h. jeder Amerikaner hätte, damit die volle Schuhproduktion der USA. 
im eigenen Lande abgeſetzt werden konnte, 7 bis 8 Paar Schuhe im Jahre ver⸗ 
ſchleißen müſſen. In der Textilwirtſchaft und auf anderen Wirtſchaftsgebieten 
war es ähnlich. Die Folge aber war eine ungeheure Überproduktion oder ein 
ungeheuerlicher Unterverbrauch. Die Kaufleute blieben auf ihren Waren ſitzen, 
und im Einzelhandel jagte eine Pleite die andere. Die Fabriken erhielten keine 
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Beſtellungen mehr und mußten ihre Belegſchaften nach und nach entlaſſen. Die 
kleinen Werke, die nicht kapitalkräftig genug waren, mußten ihre Tore für 
immer ſchließen. Die großen Werke aber erlitten Verluſte über Verluſte, und 
ihre Vermögensſubſtanz ſchmolz dahin wie Butter an der Sonne. Stimmen die 
amerikaniſchen Berechnungen über die Subſtanzverluſte der amerikaniſchen Volfs- 
wirtſchaft, jo dürfte das amerikaniſche Volksvermögen, das 1929 noch mit 
1000 Milliarden Dollar veranſchlagt wurde, einige Jahre ſpäter, alſo etwa in 
Jahre 1933 oder 1934, auf 400 bis 500 Milliarden Dollar zuſammengeſchrumpft 
ſein, d. h. die Verluſte, die die amerikaniſche Volkswirtſchaft 
mit 500 bis 600 Milliarden Dollar erlitt, ſtellen alle 
Kriegs⸗ und Tributgewinne weit in den Schatten, und der 
amerikaniſche Kriegs⸗ und Tributgewinnler büßte weit 
mehr von ſeiner Vermögensſubſtanz ein, als er jemals an 
Kriegs⸗ und Tributgewinnen hereinzubringen vermochte! 


Doch die Rieſenverluſte erſtreckten ſich keineswegs nur auf die USA. Auch in 
Frankreich und England ſchrumpfte die Vermögensſubſtanz unter den Auswirkun⸗ 
gen der lang anhaltenden Kriſe zuſammen. Die Kriegsgewinnler erhielten ihre 
Quittung dafür, daß fie durch eine rüdfichtslofe Anhäufung von Kriegs⸗ und 
Tributgewinnen das Eigentum der mittleren und unteren Beſttzſchichten ver⸗ 
nichtet hatten, denn die Kaufkraft dieſer Schichten war und iſt es, auf die auch 
die Beſitzer der größten Vermögen nicht verzichten können, wenn ihre Betriebe 
nicht mit Unterbilanz arbeiten folen. Ohne eine ausreichende Käufer: 
ſchaft können auch die kapitalkräftigſten Unternehmungen 
auf die Dauer nicht beſtehen. 


Seit 1930 fehlt deshalb in der Wirtſchaft eine ausreichende Inveſtierungstätigkeit des 
privaten Unternehmertums. Wie ſollen denn auch dieſe Unternehmer inveſtieren, wenn die 
Produktionskapazität ihrer Werke ohnehin das Kaufvermögen der breiten Maſſen des 
Volkes, auf das ihr Abſatz angewieſen iſt, beträchtlich überſchreitet? Da aber in den USA. 
die Wirtſchaft völlig zu erliegen drohte, weil durch die fortſchreitenden Arbeiterentlaſſungen 
die insgeſamt zur Ausſchüttung gelangenden Lohnſummen und damit die Kaufkraft der 
Maſſen auf ein volkswirtſchaftlich nicht mehr tragbares Minimum zuſammengeſchrumpft 
waren, griff der Staat ſchließlich ein und ſtellte durch eine Valutaabwertung die völlig 
zerrütteten Preisverhältniſſe wieder jo weit her, daß ein Konkurs der geſamten ameri⸗ 
kaniſchen Wirtſchaft noch im letzten Augenblick verhindert werden konnte. Alsdann ſetzte 
der Staat an die Stelle der fehlenden Inveſtierungstätigkeit der Privatwirtſchaft ſeine 
allerdings unzureichenden ſtaatlichen Inveſtierungen, jedoch mit dem Ergebnis einer fort⸗ 
ſchreitenden Staatsverſchuldung und zu geringen Steigerung des Steueraufkommens. Zwar 
ſtaute ſich in der langen Kriſenzeit von 1929 bis 1936 wieder dank der vielen neuen Erfin⸗ 
dungen ein gewiſſer Inveſtitionsbedarf an. Doch war die Eigentumsverlagerung bereits 
fo weit fortgeſchritten, daß die kurze Spanne einer ſtark gedämpften Hochkonjunktur ſich nut 
auf das erſte Halbjahr des Jahres 1937 erſtreckte. Dann aber ſetzte als Folge der Ver⸗ 
mögens⸗ und Kaufkraftvernichtung der breiten Maſſen des amerikaniſchen Volkes und auch 
anderer Völker erneut die Kriſe wieder ein, deren vorausſichtliche Dauer mit fünf bis ſechs 
Jahren nicht zu hoch bemeſſen ſein dürfte. Die neue Kriſenwelle, die von dem Lande mit 
den größten Kriegs⸗ und Tributgewinnen, den USA., ausgehend, ſeit 1938 alle Staaten 
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der liberaliſtiſchen Wirtſchaftsverfaſſung ergriffen hat, hat gleichfalls ihren Grund in der 
unzureichenden Kaufkraft der breiten Maſſen, die ihrerſeits die Folge der Vermögens⸗ 
vernichtung dieſer Maſſen durch Krieg und Tribute iſt. 


Die volkswirtſchaftliche Antwort 


Den Weltkrieg bezahlten, wie wir nunmehr ſehen, in erſter Linie und zunächſt 
die breiten Maſſen der mittleren und unteren Beſitzſchichten, ſpäter und in zweiter 
Linie jedoch auch die Kriegs⸗ und Tributgewinnler ſelbſt, denn im liberaliſtiſchen 
Wirtſchaftschaos fehlte die ordnende Hand des autoritären Staates und feiner 
Steuerorgane, die an Stelle der fehlenden Inveſtitionen der Privatwirtſchaft 
gemeinwirtſchaftliche Inveſtitionen hätte ſetzen und die Steuermittel hierzu aus 
einer rückſichtsloſen Beſteuerung der großen Vermögen und Einkommen hätte 
ziehen können. Es fehlte dort aber auch die Einſicht, durch ein Siedlungs⸗ 
programm, wie es z. B. im Mai 1932 von der NSDAP. aufgeſtellt wurde, 
neues Eigentum der breiten Maſſen des Volkes zu ſchaffen, um die Maſſenkaufkraft 
für eine dauerhafte Kriſenüberwindung ausreichend zu ſtärken. Denn nur durch 
die Nückbildung in der Eigentumsverteilung von Abb. 3 nach Abb. 2 mit Hilfe 
der Neuſchaffung von Kleineigentum auf dem Wege der Heimſtättenſiedlung 
läßt ſich die vernichtete Kaufkraft der breiten Maſſen des Volkes 
in einer abſehbaren Zeit ſo weit wiederherſtellen, daß große Wirtſchafts⸗ 
kriſen der liberaliſtiſchen Wirtſchaft vermieden werden. 


Wer hätte alſo den drohenden Krieg bezahlt? 


Durch die vorſtehende Analyſe der weltgeſchichtlichen und „weltwirtſchaftlichen“ 
Abläufe haben wir auch jene Kernpunkte herausgeſchält, die nunmehr die Ant⸗ 
wort auf die Frage geſtatten: „Wer bezahlt denn eigentlich 
einen Krieg?“ 


In Amerika, Frankreich und zum Teil auch in England wurde der „Mittelſtand“, 
die mittleren Beſitzſchichten dieſer Volkswirtſchaften, weitgehendſt dezimiert. Sie 
können deshalb heute einen künftigen Krieg, in den ihr Land verwickelt wird, 
nicht mehr bezahlen, und zwar aus dem ſehr einfachen Grunde, weil ſie nichts 
mehr befigen oder weil ihr Beſitz fo gering geworden ijt, daß er für eine Be 
zahlung eines künftigen Krieges nicht mehr nennenswert in Frage kommt. 
Wann immer von den demokratiſchen Staaten ein neuer 
Krieg in Szene geſetzt und finanziert werden würde, ſo 
ginge er zweifelsohne auf Koſten der Hochfinanz ſelbſt, und 
wenn auch nicht ſofort, ſo doch innerhalb einer kürzeren 
Zeitſpanne. Ein künftiger Krieg muß darum die Reſte der mittleren Beſitz⸗ 
ſchichten in dieſen Ländern vernichten. Sind ſie aber vernichtet, ſo muß die einem 
größeren Kriege folgende Wirtſchaftskriſe noch viel kataſtrophalere Ausmaße an⸗ 
nehmen als die Kriſe von 1930 bis 1936 und die Kriſe, die bei den anderen 1938 
ihren Anfang genommen hat. 
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Anders iſt es in den autoritär regierten Staaten, in denen 
die Steuerbewilligungen von keinem Parlament abhängig find, wo alſo die heim: 
lichen Vertreter der Hochfinanz, die ja bekanntlich in allen Parteien ſitzen, ihren 
Einfluß auf die Geſtaltung der Steuern nicht geltend machen können. Hier 
haben die autoritär regierten Staaten vor den parlamentariſch⸗demokratiſchen 
Staaten einen Vorſprung voraus, der von den letzteren deshalb nicht eingeholt 
werden kann, weil die Intereſſenbindungen des Parlaments die zur Kriegs⸗ 
führung erforderlichen ſteuerlichen Reglungen verhindern müſſen. Man denke 
nur daran, daß England noch im Jahre 1938, alſo 20 Jahre nach Kriegsende, 
jährlich, wie bereits eingangs erwähnt, 240 Millionen Pfund zur Verzinſung und 
Tilgung ſeiner inneren Schulden aufzubringen gezwungen iſt, alſo auch heute 
noch den eigentlichen Kriegsgewinnlern Tribute über Tribute bezahlt und die 
breiten Schichten ſeiner Steuerzahler mit dieſen Kriegstributen belaſtet. Man 
wolle uns hier nicht einwenden, daß doch die breiten Schichten des engliſchen 
Volkes Kriegsanleihen gezeichnet haben und die Zinszahlungen an ſie ſelbſt 
wieder zurückfließen. Aus dieſen Kriegsanleihen ſtammen doch gerade die Kriegs⸗ 
gewinne jener Kriegshyänen, für die der Krieg nichts weiter als ein einziges 
großes Geſchäft bedeutete, und die ſteuerlich zu erfaſſen der Staat nicht vermochte. 
Ein breiter Mittelſtand, der in Amerika, Frankreich und auch England in einem 
künftigen Kriege größeren Ausmaßes ausreichende Beträge an Kriegsanleihe zu 
zeichnen vermag, ift heute nicht mehr vorhanden. Hier müſſen ſchon die 
Kriegsgewinnlerſelbſt die Finanziers des Krieges ſpielen. 
Ob ſie aber ihre Kriegsanleihen wiederſehen werden, ob hier nicht tatſächlich 
jene „Expropriation der Expropriateure“ wie in Sowjetrußland folgen wird, ift 
zwar noch eine offene Frage, deren grundſätzliche Löſung indeſſen keinem Zweifel 
unterliegen kann, wobei die Form, in welcher die Hochfinanz dazu gezwungen 
werden wird, die Koſten des Krieges zu bezahlen, wirtſchaftlich von untergeord⸗ 
neter Bedeutung iſt, nicht dagegen politiſch. Erfolgt nämlich, wie in Rußland, 
die Enteignung zugunſten des Staates, dann hat Moskau das Ziel ſeiner 
Wünſche erreicht, und zum ſowjetruſſiſchen Staatskapitalismus muß ſich der 
amerikaniſche, franzöſiſche und vielleicht auch engliſche Staatskapitalismus geſellen. 
Daß ein ſolches Ergebnis unmöglich das Ziel des Privatkapita⸗ 
lismus in den parlamentariſch⸗demokratiſchen Staaten ſein kann, liegt auf 
der Hand. Hier lag alfo eine weſentliche Differenz zwiſchen 
den bolſchewiſtiſchen und den weſteuropäiſchen Intereſſen. 
Und im Frieden von München erlitt die bolſchewiſtiſche 
Weltmiſſion, der im Kriegsfall die wirtſchaftliche Ent: 
wicklung alle Chancen zugeſpielt hätte, ihren vernich⸗ 
tendſten Schlag. 

Wie die geſchichtliche Entwicklung ablaufen mußte, darüber beſtand, wie es die 
Entwicklung der Aktienkurſe in Paris und London eindeutig zeigte, nirgends 
im Weſten ein Zweifel, daß nämlich ein größerer Krieg, gerade 
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weil auch er bezahlt werden mußte, notwendigerweiſe das 
Ende des privaten Kapitalismus in feiner liberaliſtiſchen 
Form mit ſich gebracht hätte, weil ſich dieſer private Kapitalismus, 
das ungehemmte Streben, Gewinne auf Gewinne zu häufen, einfach ſelbſt über⸗ 
ſchlagen muß. Die Folge wäre in dem nun vermiedenen Krieg gegen die „Dikta⸗ 
turen“ unabänderlich die bolſchewiſtiſche Wirtſchaft geweſen. Denn die Wirt⸗ 
ſchaftsformen der autoritären Staaten, die man zu be⸗ 
kämpfen vorhatte, hätte man gewiß nicht übernommen! So 
lag das, was in München erreicht wurde, nicht etwa nur im ureigenſten Intereſſe 
des weſteuropäiſchen Kapitalismus, ſondern vor allen Dingen im Intereſſe dieſer 
Nationen und ihrer Arbeiterſchaft ſelbſt. Welches Elend wäre nämlich über alle, 
Beſitzende und Beſitzloſe, mit der bolſchewiſtiſchen Kataſtrophe hereingebrochen! 
Das aber wäre vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus die Antwort 
auf die Frage, wer wohl den noch vor kurzem ſo drohenden Krieg bezahlt hätte. 


Die biologiſche Antwort 


Daneben aber hat die Sache noch eine biologiſche Seite, die im Rahmen 
dieſer Ausführungen nur noch ganz kurz geſtreift werden kann. Wir ſehen hier 
ab von dem Ausfall an Geburten während des Krieges, der, wenngleich auch 
er mit Millionenziffern zu rechnen hat, immerhin nur von begrenzter Dauer iſt. 
Wir ſehen hier ferner ab von den zahlenmäßigen Blutopfern des Krieges ſelbſt, 
denn auch ſie ſind ſchließlich begrenzt. Wovon wir aber nicht abſehen können, 
iſt, daß einmal die biologiſch beſten Subſtanzen auf dem Schlachtfelde bleiben 
und für die Fortpflanzung ausfallen, und daß zum anderen die wirtſchaftlich 
niederdrückenden Folgen der nach dem Kriege einſetzenden Kriſen zu einer Ge⸗ 
burtenminderung führen, die Völker wie England und Frankreich nicht mehr 
ertragen können, ohne daß der Beſtand dieſer Staatengebilde ernſthaft in Frage 
geſtellt werden muß. Heute, 20 Jahre nach dem Weltkriege, findet England nicht 
mehr in aus reichender Zahl die jungen Leute, die willens find, in der Verwaltung 
der außereuropäiſchen Gebiete des engliſchen Weltreiches tätig zu ſein. Es fehlen 
die Söhne der im Weltkrieg gefallenen engliſchen Soldaten! Aber auch die Ge⸗ 
burtenziffer des engliſchen und franzöſiſchen Volkes erfuhr durch die wirtſchaft⸗ 
lichen Auswirkungen des letzten Krieges einen Rückgang, den das engliſche Volk, 
noch weniger aber das franzöſiſche Volk, auf die Dauer zu ertragen in der Lage 
fein wird. Man erwidere uns hier nicht, daß die Geburtenziffer eine pſychologiſche 
Angelegenheit ſei. Sicherlich iſt ſie eine pſychologiſche Frage, ob nämlich der Wille 
zum Kinde vorhanden ift oder nicht! Aber gerade weil es ſich um eine pſycholo⸗ 
giſche Frage handelt, darf man an den pfychologiſchen Auswirkungen, die von 
einer Wirtſchaftsdepreſſion auch auf die Geburtenziffer ausſtrahlen, nicht vorbei⸗ 
gehen. Warum fant z. B. in Oſterreich die Geburtenziffer unter die Sterbeziffer? 
Und warum ſtieg ſie in Deutſchland mit der Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage 
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wieder an? Die jetzige Wirtſchaftskriſe, die erneut über Amerika, England und 
Frankreich hereingebrochen ift, muß rein pſychologiſch den Willen zum Kinde 
weiter ſchwächen. Ein neuer Krieg mit nachfolgender, noch viel größerer Wirt⸗ 
ſchaftskriſe und noch ſtärkerer Verarmung der breiten Maſſen dieſer Völker wird 
den Willen zum Kinde in dieſen Ländern in noch viel größerem Ausmaße ! 
ſchwächen müſſen und damit den Beſtand ihrer Staatengebilde noch viel ent: | 
ſcheidender in Frage ftellen. Das aber wäre die biologiſche Antwort auf die 
Frage: „Wer bezahlt denn einen Krieg?“ | 


Und Deutſchland? höre ich fragen. Deutſchland hat es mit Hilfe der autoritären 
Staats- und Wirtſchaftsführung verſtanden, die den Kriegen folgenden Kriſen 
und ihre Schrecken zu beſeitigen. Die Durchführung des nationalſozialiſtiſchen | 
Siedlungsprogramms wird zudem die Möglichkeiten der Kriſenentſtehung völlig 
ausſchalten, ſo daß die deutſche Wirtſchaft im Meere der Kriſen eine ſichere und 
dauerhafte Inſel der Konjunktur bedeuten muß. Auch alles, was wir über die 
wirtſchaftlichen Folgen eines Krieges bei den anderen feſtgeſtellt haben, trifft 
dank der autoritären Staatsführung weder für Italien noch für das Reich in 
der gleichen Weiſe zu. Sicherlich würden die Blutopfer eines neuen Krieges 
auch von Deutſchland gebracht werden müſſen. Verglichen aber mit England und 
Frankreich iſt, um den Vergleich eines Franzoſen zu gebrauchen, Deutſchland noch 
ein jugendliches Land und jugendſtark, ſo daß es von den Blutopfern eines 
etwaigen künftigen Krieges ſehr viel weniger getroffen werden würde als Frank⸗ | 

teich und England, und daß dant feiner autoritären Staats» und Wirtſchaftsfüh⸗ | 
rung dieje Blutopfer nach dem Kriege ſehr viel ſchneller zu erſetzen in der Lage 
find, zumal mit der Durchführung der Heimſtättenſiedlung der wiedererweckte 
Wille zum Kinde in Deutſchland eine erhebliche Ausweitung und Feſtigung 
erfahren muß. 


Le boche payera tout! Der Deutſche bezahlt alles! Auch auf biologiſchem Ge⸗ | 
biete hat ſich dieſer Ausſpruch nach dem Kriege als falſch erwieſen. Und ebenlo 
würde er ſich in einem künftigen Kriege als falſch erweiſen. Das Steigen der 
deutſchen Geburtenfrequenz ſeit 1933 ſpricht hierzu eine zu deutliche Sprache. 


Ob und wieweit die Frage, wer denn eigentlich einen Krieg bezahlt, in den 
weſtlichen Demokratien in den vergangenen Wochen eine Rolle geſpielt hat, kann 
und ſoll hier nicht entſchieden werden. Sicherlich werden jene Menſchen, für die 
ein Krieg nichts weiter als ein großes Geſchäft bedeutet, nicht ausſterben. Doch 
die Entwicklung der Börſenkurſe an der Pariſer und Londoner Börſe in der zweiten 
Septemberhälfte hat eindeutig die Einſicht der führenden und verantwottlichen 
Kreiſe der engliſchen und franzöſiſchen Wirtſchaft gezeigt, daß man von einem 
künftigen Kriege nichts erwartet, wohl aber ſehr viel zu verlieren fürchtet. Um fo 
größer ift dort deshalb die Notwendigkeit, daß jenen unverantwortliden Kreiſen, 
die aus Gründen eines privaten Profits zum Kriege getrieben haben, nachdrücklich 
auf die Finger geſehen wird. 
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Elufienpoliti(tie Hotie 


Frankreich in der europälfchen Kriſe 
(Von unſerem Pariſer Mitarbeiter) 


Paris, Anfang Oktober. 


Seit dem Anfang des Monats September 
war es deutlich, daß die ſudetendeutſche 
Frage ig ihrem entſcheidenden Punkte 
näherte Die Berichte aus dem Lande, aus 
Prag, Berlin und London, die pees 

achrichten über die Tätigkeit des Lord 
Runciman, die 1 er tſchechiſchen 
Polizei und Sokols in den deutſchen Ge⸗ 
ieten und die natürliche Abwehr ihrer 
SH durch die deutſche Jugend des 

udetengebietes ließen allen Einſichtigen 
ſchon in dieſen Tagen völlig klarwerden, 
daß lediglich noch eine klare Scheidung 
zwiſchen den fl aeien und den Deutſchen 
töperes Unheil verhindern könne. Um diefe 
eit aber war der Kreis der Politiker in 
rankreich, die die Dinge unter ſolchen Ge⸗ 
chtspunkten ſahen, nod fehr klein, und die 
Zahl derer, die ſolches öffentlich zu ſagen 
wagten, war an den Fingern einer Hand 
abzuzählen. Die breite 4 la des franzöſi⸗ 
ſchen Volkes, die im Monat Auguſt wie noch 
nie die Freuden der Ferien genoſſen hatte 
und zu Hunderttauſenden Anfang Septem⸗ 
ber zu den heimatlichen Penaten zurück⸗ 


kehrte, begriff zunächſt nur ſehr ſchwer die 
edeutung oe dunklen Wolken, die die 


Tagespreſſe täglich darzuſtellen nicht auf⸗ 
hörte. Die Tſchecho⸗Slowakei. das war für 
den franzöſiſchen Durchſchnittsbürger bis 
ae pa eneſch Die Kenntnis der geo⸗ 
graphi an Gege enheiten oder gar die der 
pe) ichtlichen Entwicklung des Gebietes ſüd⸗ 
ich des Erzgebirges war äußerſt ſchlecht. 
Das konnte man beſonders deutlich beob⸗ 
achten, als im Verlaufe der Sr in allen 
eitungen große Karten über die ethno: 
raphiſche ‚ufammenjegung der Tſchecho⸗ 
lowakei erſchienen, die in Verbindung mit 
der gerade dem franzöſiſchen Volke eigenen 
a Bee über das Recht eines Volkes 
zur eſtimmung ſeines eigenen SMD 
nicht unweſentlich dazu beigetragen haben 
die orthodoxen Leitſätze der Diplomatie und 
Strategie von dem Werte Prags als Ver⸗ 
bündeten Frankreichs bei der letzten Ent⸗ 
ſcheidung in den Hintergrund zu drängen. 


Miniſterpräſident Daladier hat in 
De außenpolitiſchen Kammerrede feine 

einung über den politiſch⸗moraliſchen den 
and der franzöſiſchen Bevölkerung in dieſen 

ochen der europäiſchen Kriſe 1 
maßen dargelegt: „In dieſen Tagen der 
Sorge“, ſo führte er aus, „gab es in unſerm 
Lande zwei große Strömungen. Man traf 
e beide innerhalb jeder Partei, innerhalb 
eder politiſchen Richtung, ja, man kann 
agen, daß ſie beide in dem Bewußtſein 
eines jeden Franzoſen wirkſam waren. Die 
einen ſetzten ihre Hoffnung auf die Ver⸗ 
handlung, die anderen au eine unnach⸗ 
iebige Feſtigkeit.“ Wer dieſe Wochen in 
aris verbrachte oder irgendwo in der 


N hen Provinz und das Volk in allen 


einen Reaktionen auf die Ereigniſſe beob⸗ 
achtete, wird dem Miniſterpräſidenten völlig 
recht geben. Es gab in der Tat zwei Strö⸗ 
mungen in der Ale Meinung des 
Landes, und in dem Maße, wie ſich Span- 
nungen bildeten und löſten und ſich das 
Drama ſeinem Münchener Höhepunkt 
näherte, wurde es klar, daß abgeſehen von 
pwel felten Bezirken diesſeits und jenſeits 
er Barrikade, die den Krieg vom Frieden 
trennte, die breiten Maſſen des Volkes in 
ihren Gefühlen hin und her geriſſen wur⸗ 
den und drei volle Wochen hindurch täglich 
wiſchen Morgen und Mitternacht die 
ſchärfſten Attacken auf ihr Nervenſyſtem er⸗ 
duldeten. Wenn ſie zum Schluß Daladier 
nach ſeiner Rückkehr aus München begeiſtert 
begrüßten und ihn und den engliſchen Mi⸗ 
niſterpräſidenten heute als die Apoſtel des 
Friedens feiern, p Jol das aber nicht ver: 
gefen lafjen, daß es vor dem 1. Oftober 
age gegeben hat, an denen die Kriegs- 
bereitihaft ihre Friedensliebe zu über: 
ſteigen ſchien. 

Die beiden Theſen 

Die beiden Bezirke, in denen bei Beginn 
der Kriſe an ſch schnell bezogen worden 
waren, laſſen ſich ſchnell darſtellen. Die 
Re wenn man dieſes 

ort poruon will, das heißt alfo, die 
Politiker, die von Anfang an für eine Ver⸗ 
handlung mit Deutſchland eintraten, war 
auf der Rechten durch den ehemaligen 
Miniſterpräſidenten Flandin verkörpert und 
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auf der Linken durch den Vorſtand der 
ra er der gor auf dem 
letzten Kongreß der Gewerkſchaft die Thefe 
eines Friedens um jeden Preis verteidigt 
atte. Man ſieht an a uſammenſtel⸗ 
ung ſchon, wie richtig Daladier auch mit 
der Bemerkung hatte, dak die beiden Strö- 
mungen der öffentlichen Meinung des Lan⸗ 
des durch alle Lager gingen. Während ſich 
Flandins Tätigkeit äußerlich auf zwei Zei⸗ 
tungsartikel beſchränken mußte — ein an 
den Mauern von Paris angeſchlagener Auf⸗ 
ruf von ihm wurde manu militari entfernt —, 
veranftalteten die Lehrer eine Unterſchrif⸗ 
tenſammlung, die ein buntes Gemiſch von 
Perſönlichkeiten aus allen Lagern ver⸗ 
einigte. Selbſt Romain Rolland, der ſonſt 
nicht allzuweit von den Kommuniſten poli⸗ 
tiſch zu eur ijt, fete feinen Namen dar: 
unter. Auf der anderen Seite bildete fid 
die „Kriegspartei“. Auch fie vereinigte 
die unterſchiedlichſten Elemente von den 
Kommuniſten bis zu Kerillis und Tardieu. 
Neben den Moskaujüngern drängte auch 
das ganze Geſindel auf der ͤußerſten Linken, 
das parlamentariſch nicht vertreten iſt, die 
Trotzkiſten, die Anarchiſten und wie immer 
ſie 565 nennen mögen, in den Krieg, wäh⸗ 
rend Kerillis in der „Epoque“ zuſammen mit 
dem zweiten Direktor des Blattes, Pirron⸗ 
neau, ſeine politiſche Linie von den ſtrate⸗ 
giſchen Auffaſſungen beeinfluſſen ließ, die 
die Haltung des fran öſiſchen Generalſtabes 
beſtimmten. Beide Parteien hatten ihre 
Anhänger nicht nur in allen Gruppen der 
Kammer und des öffentlichen Lebens, ſon⸗ 
dern der Riß ging ſogar mitten durch das 
Kabinett. Man darf wohl ſagen, daß Außen⸗ 


miniſter Bonnet — mit vielen Abſtrichen 
natürlich — mehr zu der Theſe Flandin 
neigte und daß zum mindeſten die Miniſter 


u 
Reynaud, Mandel, Zay, Queuille, Cams 
pinchi und der Vertreter der Frontkämpfer 
und Penſionsminiſter im Kabinett, Champe⸗ 
tiers, zu der anderen Partei gehörten. An 
einem beſtimmten Punkt der Krife, als auf 
den Druck von London und Paris Prag die 
Vorſchläge von Berchtesgaden angenommen 
hatte, ſchien die Spannun im Kabinett ſo 
ſtark, daß eine offene Kriſe nicht mehr zu 
vermeiden wäre. Aber es gelang Daladier 
doch noch im letzten Augenblick, mit einem 
Appell an das Verantwortungsgefühl ſeiner 
Miniſterkollegen Frankreich in dieſem Mo: 
ment eine verhandlungsfähige Regierung 
zu erhalten. 


at in allen bisherigen Betrach⸗ 
on über die Wirkungen ber Kriſe in 


Frankreich und über die Beweggründe für 
die verſchiedene Haltung der einzelnen 
Akteure viel zu wenig von den innerpoli⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten elfte fer die, als 
die Entſcheidung heranreifte, fie mindeſtens 
ebenſo ſtark beeinflußten wie alle aube oli⸗ 
tiſchen und militäriſchen Argumente zuſam⸗ 
men. Daß die Kommuniſten eine Kriegsgele⸗ 
genheit freudig begrüßen würden, um mil den 
vom Staate gelieferten Waffen und in der 
von einem Kriege nun einmal nicht zu tren: 
nenden Atmoſphäre gereizter Nervenanſpan⸗ 
nung und getrübter Moral ihre Weltrevolu⸗ 
tionspläne energiſch zu verfolgen, war nach 
den bie Genen in Spanien vorauszuſehen. 
Daß die Generäle und Soldaten des Metiers 
vordringlich an die von ihnen gebaute tides 
chiſche Maginotlinie und die von ihnen inſtru⸗ 
ierte und nach ihren Plänen ausgeſtattete 
tſchechiſche Armee dachten, die nach ihren 
ſtrategiſ n Plänen im Falle eines Krieges 
mindeſtens dreißig deutſche Divifionen auf 
längere Zeit binden ſollten, konnte ebenfalls 
nicht überraſchen. Dieſe Theſe ift von 
Kerillis, Pertinax und Tardieu übrigens Ío 
breitgetreten worden, daß man heute ziem⸗ 
lich genau jagen kann: Das franzöfiſche Volt 
läßt ſich jetzt mit ſolchen aus der Ideenwelt 
der Vorkriegszeit übernommenen Argumen: 
ten nicht mehr in einen Krieg treiben. 


Sorgen für den Kriegsfall 


Ebenſo kann man ſagen, daß alles das, 
was man mit dem Sammelbegriff Anti! 
faſchis mus bezeichnen kann und was in 
dem Spiel der Kommuniſten eine farte 
Hilfstruppe war, im gegenwärtigen Frant: 
reich nichtſtarkgenu it um die tiefe 

riedensliebe des Dur NE 
n Haß und Kriegsleidenſchaft zu verwar: 
deln. Auf der anderen Seite mußten mit 
einer 1 Zwangsläufigkeit alle die 
Kreiſe in Frankreich, die in irgendeiner 
Form an der Aufrechterhaltung des liber 
ralen Staats» und Wirtſchaftsſoten⸗ inter 
effiert find, am Ende in das Lager der rte 
denspartei übergehen. Das war von Mitte 
September an porausgufagen. Denn von dem 
Augenblick an, als die Regierung begann, 
die Mobilifierungsmaßnahmen über den 
militäriſchen Bereich bel ba ha und eine 
ganze Reihe von Vorbereitungen recht autor 
ritärer Art in den einzelnen Miniſterien Fr 
troffen wurde, begann man in biefen Kreijen 
eine für die weitere Entwicklung nicht zu 
überſch gende Überlegung anzuſtellen. Beleg! 
den Fall, es kommt zum Kriege, fo wild, 
ſagte man ſich, zumindeſt ſofort einmal das 
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eſamte Banken⸗ und Verſicherungsſyſtem in 
ſigendeiner un unter ſchärfſte n 
Kontrolle geſetzt werden. Das gleiche würde 
auch für große Teile der franzöſiſchen In- 
duſtrie u Arah ar für weſentliche 
Teile der Landwirtſ A gegolten haben. 
Selbſt wenn dann der Krieg gewonnen 
würde, ſo folgerte man weiter, ſo würde es 
mit höchſter Wahrſcheinlichkeit unmöglich 
ſein, den alten Zuſtand wiederherzuſtellen. 
In manchen Gruppen beurteilte man die 
Möglichkeit einer Revolution im Zuſammen⸗ 
hang mit einem Kriege als äußerſt ernſt, 
und die recht verdächtige Art, wie die Kom⸗ 
muniften den Brand zu ſchüren verſuchten, 
machte ſolche Überlegungen verſtändlich. 

Dieſe beiden Gruppen nun gerieten in 
dem Maße, wie ſich die Kriſe verſchärfte, in 
einer Weiſe aneinander, die für den Zu⸗ 
Dnt nicht gerade ein ſchönes Schauſpiel 
abgab. Es iſt völlig unmöglich, hier im ein⸗ 
zelnen aufzuführen, wieviel Lügen 
verbreitet worden ſind, wieviel falſche oder 
albwahre Darſtellungen von beſtimmten 

orgängen die öffentliche Meinung in die⸗ 
52 oder in jenem Sinne beeinflußt haben. 
m ganzen geſehen muß man fagen, daj 
555 Spiel wohl nur deshalb möglich ge⸗ 
weſen iſt, weil der ſonſt ſo viel gerühmte große 
Nachrichtendienſt Frankreichs in den wich⸗ 
tigſten Stunden der Kriſe doch ſehr erheb⸗ 
liche Lücken aufwies, und daß ſowohl mit Be⸗ 
ug auf den Kern der ganzen umſtrittenen 
rage, wie im bejonderen auf die Erkennt⸗ 
niſſe Lord Runcimans und die Ereigniſſe 
in Berchtesgaden und in Godesberg Pauſen 
zwiſchen den Vorgängen und der Bericht⸗ 
erſtattung lagen, die in einem politiſchen 
Syſtem wie dem ee ay nun einmal 
die ſicherſte Garantie für das Aufkommen 
von e e nd. Sollte man es 
für möglich halten, daß Daladier und Bon⸗ 
net er ft in der Konferenz mit den engliſchen 
Miniſtern am Tage nach Berchtesga⸗ 
den über die Ergebniſſe der 
Tätigkeit Lord Runcimans 
Authentiſches erfuhren? Aber 
es war in der Tat ſo. 


Die Ereigniſſe im September 

Alles dieſes muß vorweg gefa t werden, 
wenn man die Geptemberere nilfe, oweit 
85 Frankreich als unmittelbar mithan⸗ 
elnde Macht geſehen haben, richtig beur⸗ 
teilen will. Schon in den erſten September⸗ 
tagen ſpürte man, daß ſich Großes vor⸗ 
bereite, und als gegen den 8. September 
einiges von den bis dahin geheim durch⸗ 
geführten militäriſchen Maßnahmen an die 


Offentlichkeit drang, merkte auch diefe, 
daß es ſich nun nicht mehr allein um eine 
Streitfrage der Diplomaten handele. Am 
15. September war Chamberlain in 
Berchtesgaden und am 19. trafen Daladier 
und Bonnet mit ihm in London zuſammen. 
Der eee eee Plan, der aus 
dieſen Unterhaltungen hervorging, ſah 
rundſätzlich die Abtrennung des Sudeten⸗ 


landes von der Tſchecho⸗Slowakei vor, und 


dieſer Plan wurde auch von dem franzö⸗ 
fy en Minifterrat am 19. September ge: 
billigt. Da diefe Ereigniſſe und ihre aller: 
nächſten Folgen viel Tinte in a oie in 
Bewegung gelebt haben, wollen wir bier 
ein wenig genauer auf fie eingehen. Die 
franzöſiſchen Miniter waren naturgemäß 
enau jo wie Daladier und Bonnet bereits 
in London af das tieffte von dem Ergeb: 
nis der Unter NUNG eeindrudt, die Lord 
Runciman in der Tſchecho⸗Slowakei ans 
eſtellt hatte. Der Teilungsplan fand des: 
Halb einſtimmig die Billigung des Kabi⸗ 
netts; aber Mandel, Reynaud und noch vier 
oder us weitere Miniſter verſuchten dod, 
dem Außenminiſter für die weitere diplo⸗ 
matiſche Aktion beſtimmte A cute Ss 
maßnahmen aufzuzwingen, die ſich auf die 
orm bezogen, wie man dieſen Plan in 
rag präfentieren ſollte. ie virtuelle 
egierungskriſe, die in Frankreich zwiſchen 
Mittwoch, dem 21., und Sonnabend, dem 
24. September, beſtand, zeigte daß die 
miniſterielle Minderheit der einung wat, 
Bonnet habe ſich Dienstag und Mittwoch, 
den 20. bzw. 21. September, nicht an dieſe 
Prom gehalten. Hat er wirklich, wie 
ſeine Gegner behaupten, Beneſch wiſſen 
lafen, daß Frankreich feine Ber: 
F kündigen 
werde, wenn Prag den Londoner Plan 
ablehne? Sowohl Paris wie ee Pra 
haben für die nächſten Tage ein Weißbu 
über die diplomatiſchen Vorgänge dieſes 
Monats angekündigt, die naturgemäß ges 
rade im Hinblick = bie äußerſt drama: 
tiſchen Umſtände bei der Annahme des 
Londoner Plans durch Prag überall mit 
Spannung erwartet werden. Am 22. ae 
tember war Chamberlain erneut in 
Deutſchland, diesmal in Godesberg. Der 
Abend dieſes Tages brachte in Frankreich 
die ſchwärzeſten Stunden der ganzen Kriſe. 
Man ſprach von einem Bruch der ann 
lungen. Glücklicherweiſe wur . ach⸗ 
richten aber nicht vom Rundfunk verbreitet, 
ſo daß der größte Teil des Volkes ruhig 
geſchlafen hat und a am 1 Tage 
aus den Zeitungen erfuhr, daß die Godes⸗ 
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berger ee wie das bei jeder Ron: 
feren; über jo ſchwierige Probleme der Fall 
zu ſein pflegt, eine Kriſe durchgemacht 
habe. Wie nach Berchtesgaden wurden 
Daladier und Bonnet erneut eingeladen, 
nach London zu kommen, um die neue Lage 
u beraten. Aber bevor ſie dieſer Einladung 
n machte Daladier ein Experiment 
daß die wenig erfreulichen Ereigniſſe na 
ihrem Beſuch am 19. September verhindern 
ſollte. Er Ber vor der Reife am 25. Seps 
tember einen Miniſterrat und ließ ji von 
allen Mitgliedern des Kabinetts ſchriftlich 
die Grenzen feiner Handlungs- 
freiheit beſcheinigen. Es iſt Fits 
zuhalten, daß dabei der ſehr realiſtiſche 
Sinn Bonnets bereits erkannte, daß die in 
Godesberg aufgetretenen Schwierigkeiten 
den Kern der Streitfrage nicht mehr bes 
trafen, der ja mit der grundſätzlichen des 
ſtimmung Prags zu einer Abtrennung des 
Sudetenlandes erfaßt worden war, ſondern 
i lediglich auf die Prozedur der Durch⸗ 
ührung bezogen. So ausgerüſtet erſchienen 
am Abend des 25. Daladier und Bonnet 
erneut in London, und am nächſten Morgen 
wurde auch noch General Gamelin in die 
engliſche Hauptſtadt gerufen. Der Knoten 
chürzte ſich alſo erneut, denn es war in 
aris ein offenes Geheimnis, daß Game⸗ 
lin in ſeiner Aktentaſche das größte Ge⸗ 
heimnis des franzöſiſchen Generalſtabes 
mit ſich trug: den Operationsplan für den 
Ernſtfall. 


Das Zuſammenſpiel Paris — London 

In ſeiner Kammerrede hat Daladier dieſe 
Phaſe der Kriſe eingehend geſchildert und 
zur eee der Oppoſition darauf hin» 
ewieſen, daß er von den en not Miniſtern 
die feſte Zujage erhalten habe, daß Eng» 
land im Kriegsfalle an der Seite 
Frankreichs marſchieren würde. Das iſt 
um fo bedeutungsvoller, als die vielum⸗ 
ſtrittene Erklärung des engliſchen Preſſe⸗ 
chefs vom 26. September in Frankreich auf 
ſehr ernſte Zweifel geſtoßen war. 

Am 26. September hielt der Führer im 
Berliner Sportpalaſt die Rede, die der Welt 
klarmachte, daß es nunmehr nur noch einen 
Weg gab. Man konnte dieſe Rede in 
gana Paris hören. Die deutſchen Sender wurs 

en überall geſucht, wo es einen Radioappa⸗ 
tat gab. Das Bewußtſein, daß es ſich hier 
um einen geſchichtlichen Vorgang handelt, 
ließ ſelbſt diejenigen die Rede mithören, die 
kein Wort deulſch verſtehen. Am Tage dar⸗ 
auf gab es, weil das Volk hier irrtümlich 
durch eine Reihe von Falſchmeldungen an 


den ſofortigen Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten geglaubt hatte, eine leichte Entſpan⸗ 
nung. Am 27. ſprach Chamberlain über den 
Run I und feine Rede wurde von 
allen franzöſiſchen Staatsſendern in engliig, 
deutſch und franzöſiſch übertragen. Dabei 
Miihe dem engliſchen Mutterſender das 

ißgeſchick, daß ausgerechnet der wihtigte 
Teil han Rede, nämlich die Sätze, in 
denen Chamberlain klar ſagte, wenn Krieg. 
dann nicht für den kleinen Staat der 
Tſchechen, ſondern für eine große und ge⸗ 
rechte Sache, unterſchlagen wurde. Daraus 
ergab ſich eine erneute Preſſekampagne in 


Fee und immer ſtürmiſcher ver: 
angte die Falſchnachrichte daß die Verbrei: 
tung von Falſchnachrichten endlich unter: 


bunden werden folle, damit die ſchon ur 
Genüge gereizten Nerven des franjchider 
Volkes nicht auch noch unnötig delatet 
würden. Am 26. September [dien es übr: 
gens auch einen Augenblick in Paris, als 
ob die im Zuſammenſpiel zwiſchen Paris 
und London bis dahin ausgeſchalteten 
Ruffen in das Drama eintreten würden. 
Aber die feſte Antwort der Polen und viel. 
leicht noch mehr das völlige Schweigen von 
Paris und von London | die Drohung 
Moskaus, den ruſſiſch⸗ polniſchen Nicht 
angriffsvertrag unter beſtimmten Umſtän⸗ 
den kündigen zu wollen, haben dieſen 
Zwiſchenfall eine Epiſode ſein laſſen. 


Kriegspſychoſe 

Am 27. September waren Daladier un 
Bonnet aus London zurückgekehrt, und ein 
sab e ik beſtätigte ihnen einftimmig, 
daß ſie in der engliſchen uptſtadt in 
Sinne der letzten goare s Kabinetts 
gehandelt Hatten. ieder lief in Hangen 
und Bangen ein ganzer Tag ab. Die Mobil: 
ma hungemabnanmen, die der franzölidt 
Generalftab in der Nacht vom 23. zun 
24. September dem Minifterpräfidenten ab 
erungen hatte, waren in ihren erſten Wir: 
ungen [don klar zu erkennen. Am Oftbahr- 
hof ſammelten ſich die Refervijten, um zu 
den großen Sammellagern des Aufmatſch⸗ 
Gator nach Chalons, Reims, Toul und 
elfort transportiert zu werden. Ein Sturm 
auf die Banken und Sparkaſſen ſetzte ein. 
Tauſende verließen die Stadt, Hunderttar⸗ 
m überlegten fi, wohin ſie im Kriegs 
alle flüchten könnten. Der Louvre, der {don 
feit Tagen geſchloſſen war, begann ſeine 
weltbekannten Kunſtſchätze einzupacken. Ir 
dem Dom in Chartres und der Notre Dame 
in Paris wurden die erften Vorſichtsma 
nahmen durchgeführt, um die ſchönen Genter 
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aus dem Mittelalter in Sicherheit zu brin⸗ 
gen. Alles dieſes wurde durch die Preſſe 
bekannt und brachte zuſammen mit einer 
radikalen Verdunkelung der Stadt in den 
Nachtſtunden und anderen Maßnahmen des 
ivilen Luftſchutzes der Bevölkerung zum 
ewußtſein, daß die Stunde ernſt ſei. 


Da traf in den Mittagſtunden des 28. Sep⸗ 
tember die Nachricht ein, daß Francois: 
Poncet, Frankreichs Bot] after in Berlin, 
eine einſtündige Unterhaltung mit dem 
arer gehabt babe und dak aud) der eng: 

Ihe Botſchafter dem Führer eine neue An⸗ 
regung unterbreitet habe. Wenige Stunden 
ſpäter ſchlug wie ein Donnerſchlag die Nach⸗ 
richt von der Konferenz in München, der 


»Einſchaltung Italiens in die Beſprechungen 


und der Reiſe Daladiers und Chamber⸗ 
lains in die Hauptſtadt der Bewegung, in 
die geſpannte öffentliche Meinung ein. Die 
Wirkung war radikal. Jedermann war von 
dieſem Augenblick an überzeugt, daß der 
Schatten eines Krieges vorübergegangen 
ſei, und ohne das Ergebnis von München 
abzuwarten, hatte ſich das Pariſer Volk ſein 
Urteil ſchon gemacht: Wenn die vier euro⸗ 
päiſchen Hauptmächte in dem gleichen Ver⸗ 
antwortungsgefühl vor der Zukunft ihrer 
Völker, repräſentiert durch ihre höchſten 
Staatsmänner, Hitler, Muſſolini, Daladier 
und Chamberlain, erſt einmal am gemein⸗ 
amen e ſitzen würden, 
ann war der Frieden A Und das 
war in dieſem Augenblick höchſter Span⸗ 
nung erſt einmal das Wichtigſte. 


Die folgenden Ereigniſſe ſind aus der 
Tapespreje bekannt und ſtehen noch in zu 
friſcher b als daß ſie hier im 
einzelnen wiederholt werden müßten. Dala⸗ 
dier hat in feiner großen Kammerrede auss 
einandergeſetzt, warum er die Münchener 
erare unterſchrieb, und 535 von 610 
Abgeordneten der Kammer haben ihm die 
Richtigkeit dieſer Handlungsweiſe beſtätigt. 
Uralter deutſcher Siedlungsboden iſt mit 
dem Reiche vereinigt. Der Führer hat, ju⸗ 
belnd begrüßt, in Eger und Karlsbad ſeinen 
Einzug gehalten, und der Frieden iſt trotz⸗ 
dem nicht geſtört. Für Frankreich, deſſen 
ganze ußenpolitik nach der Erledigung 

t wichtigſten moraliſchen und militäriſchen 
Beſtimmungen des Verſailler Vertrags in 
non Jahren ganz auf die Erhaltung 

er . Klauſeln des Vertrags 
Abe t war, hat einge ehen und einſehen 
en daß das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker das große Geheimnis der völkiſchen 


Bewegungen des 20. Jahrhunderts darſtellt 
und auch dann wirkſam iſt, wenn ſeine 
Diplomatie und Strategie fi dagegen 
ſtemmen. Das ift das Geſetz der Stunde. Wie 
es ſich auf die qukünftige ranzöſiſche Außen» 
politik auswirkt, iſt noch nicht bekannt; ap 
es aber Wirkungen darauf haben wird un 
haben muß, ift bereits ſicher. Vielleicht wird 
darüber in dem nächſten Heft dieſer Zeit» 
ſchrift ſchon zu ſprechen ſein. 

Heinrich Baron. 


Angarn erhält die Madjaren 
der Slowakei! 
(Von unſerem Budapeſter Mitarbeiter) 
Budapeſt, Anfang Oktober. 


Die 832 Kilometer lange Südgrenze der 
Slowakei gegen Ungarn fällt auch nicht an 
einem Kilometer ihres Verlaufes mit der 
ſlowakiſch⸗madjariſchen Volksgrenze zus 
ſammen und iſt weder hiſtoriſch noch 
natürlich begründet oder begründ⸗ 
bar. Sie iſt ein willkürlicher Schnitt arc 
durch den einheitlichen pannoniſchen Raum, 
der einerſeits von den Karpaten, anderer⸗ 
ſeits von Drau und Donau umwallt iſt, 
wie auch durch den geſchloſſenen madjari⸗ 
ſchen Volksboden. Wahrhaft eine blutende 
Grenze, die weder durch Tatſachen noch 
durch Notwendigkeiten gerechtfertigt iſt. 

Die tſchechiſche Note vom 29. Juni 1918 
behauptete, die Unabhängigkeit „in den 

iſtoriſchen Grenzen ihrer Länder“ in An⸗ 
pruch zu nehmen. Die Slowakei gehörte 
weder zu den „hiſtoriſchen“ Ländern der 
Wenzelskrone (Böhmen, Mähren, Schleſien), 
noch war ſie jemals durch irgendeine Grenz⸗ 
linie vom übrigen Land der Stefanskrone 
getrennt, zu der fie feit der madjariſchen 
Landnahme im wechſelvollen Ablauf eines 
Jahrtauſends unabtrennbar und unbe⸗ 
ſtritten gehörte. Ebenſo unrichtig war die 
ne des Memorandums II im 
Jahre 1918: „Die Slowakei bildet eine 
e geographiſche Einheit.“ 
Die Slowakei iſt nichts als ein Teil der 
großen pannoniſchen Beckenlandſchaft, die 
natürlich, wirtſchaftlich und geiſtig nicht 
nach Prag orientiert war, ſondern ſtets 
ihren Mittelpunkt im pannoniſchen Raum 
und ſeinen ihm ein⸗ und zugeordneten Teil⸗ 
landſchaften hatte. 

Die Grenzziehung von Trianon 

Daß hier niemals eine Grenze beſtanden 
hatte, kam deutlich darin zum Ausdruck, 
daß die Anſprüche und die verlangte Greng: 
linie in » coon Memoranden un 
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Noten ſehr abweichend angegeben und 8 
widerſprechend begründet wurde. Schließ⸗ 
lich gaben die Tſchechen ganz offen zu, daß 
„die tſchecho⸗ſlowakiſche Republik gewiſſe 
madjariſche Gebiete der Slowakei in 
Anſpruch nimmt“. uaelproden erbielt 
Prag nach langwierigen Verhandlungen 
61575 Quadratkilometer, das waren 22 v. H. 
der Fläche von Großungarn, um faſt 
10 000 Quadratkilometer mehr, als im 
Memorandum V gefordert war, das ſich 
mehr als die anderen, zum Teil maßloſen 
8 an die Volksgrenzen 
elt. 


Das Diktat von Trianon zwang Ungarn, 
dieſe Grenzziehung anzunehmen. Die madja⸗ 
riſche Nation aber hat dieſe Vergewalti⸗ 
gung nie anerkannt, und der Staat 

ngarn hat ſich damit nie endgültig abge: 
funden. Stets haben Staat und Volk das 
Recht auf Reviſion und Selbſtbeſt immun 
gefordert und betont, daß ſie niemals darau 
verzichtet hätten und verzichten würden. 
Das Verhältnis zu den drei Staaten des 
Kleinverbandes blieb ſtets durch Trianon 
überſchattet. Die territoriale Reviſion und 
Recht für die 1 das waren ſtets 
die Vorbedingungen Ungarns für eine Neu⸗ 
geſtaltung des nachbarlichen Verhältniſſes 
zu Prag, Belgrad und Bukareſt. Wenn in 
Veldes ein gewiſſer Schritt in dieſem Be⸗ 
mühen getan werden konnte, ſo war er doch 
angeſichts der halsſtarrigen Haltung der 
Tſchecho⸗ Slowakei 10 ald beſchränkt. 
Wirklich großzügig und weitſchauend ver⸗ 
Fah ſich einzig Südſlawien, das unter der 

ührung von Miniſterpräſident Stojadino⸗ 
witſch in beſter 1 nationale Intereſſen 
und internationale Notwendigkeiten zu be⸗ 
rückſichtigen wußte und alles daranſetzte, in 
rechter Weiſe das Verhältnis zu allen Nach⸗ 
barn gut zu geſtalten. Rumänien konnte ſich 
auf die Dauer dem Einfluß und Erfolg des 
ſüdſlawiſchen politiſchen Handelns nicht 
entziehen; nur die Tſchecho⸗Slowakei be⸗ 
artte ftarr auf dem Standpunkt der 

ariſer Diktatmentalität. 


Die ungariſchen Auſprüche 


Der Anſpruch Ungarns gegenüber der 
Tſchecho⸗Slowakei wird doppelt begründet. 
Einmal mit dem Nationalitätenprinzip 
und zum anderen mit dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht. Die hiſtoriſche Begrün⸗ 
dung, daß dieſes Gebiet zur Stefanskrone 
gehört habe, tritt demgegenüber in den 
Hintergrund. Auf Grund des Nationali⸗ 


tätenprinzips fordert ao die Abtretung 
ſämtlicher Gebiete der Slowakei und Kats 
patenrußlands, deren Bevölkerung zu mehr 
als 50 v. H. ach kn d Volkszu cöriglei 
iſt. Der Anſchluß dieſer Gebiete 
ſollohne weitere Bedingungen 
auf Grund der völkiſchen Tatſachen er 
folgen, die keiner weiteren Begründung 
mehr bedürfen. In den anderen Gebieten 
der Slowakei aber ſoll auf Grund des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes entſchieden wer⸗ 
den, innerhalb welchen Staates ſie weiter 
leben wollen. Es ſollen alfo die gemiſcht⸗ 
ſprachigen Gebiete einer Abſtimmung unter⸗ 
worfen werden und die Slowaken und 
Ruthenen befragt werden, innerhalb 
welcher Staatsgrenzen ſie künftig ſein 
möchten. Dieſe Gedanken hat eindeutig in 
feiner letzten Rede vom 1. Oktober 1938 
Miniſterpräſident Imre dy zum Ausdruck 
gebracht, als er forderte, daß „die Neu⸗ 
regelung des Schickſals der in der Tſchecho⸗ 
Slowakei lebenden Nationalitäten auf der 
Grundlage des Selbſtbeſtimmungs rechtes 
und der gleichen Behandlung erfolgen 
müſſe“. 

Gegenwärtig leben in der Glos 
wakei — nach der mit Vorbehalt wieder⸗ 
gegebenen Volkszählung der Tſchechen vom 

ahre 1930 — 2 265 920 Slowaken, 546 284 
Ruthenen und 708 142 Madjaren, 
239 279 Juden, 168 625 Deutſche. Polen 
m und Rumänen find unbedeutend. 

n der Slowakei bilden die Slowaken nut 
68 v. H. der Bevölkerung, in Karpatenruß⸗ 
land die Ruthenen bloß 63 v. H. der Be 
völkerung. Die Madjaren betrugen 17,6 
bzw. 15,5 v, H. der Bevölkerung. Außerden 
waren rund 250 000 Tſchechen anweſend. 
Dieſe ſind abſolut landfremd, denn niemals 
im Lauf der Geſchichte waren Tſchechen in 
dieſer Zone bodenſtändig, und bis 1918 gab 
es überhaupt keine Tſchechen hier. Sie 


können demgemäß bei De Erörterung 
außer adt bleiben, da fie nur vorüber 


a hier weilen und in Böhmen oder 
ähren ſeßhaft ſind. 

Wie die amtliche ungarhce Statiftit 
ausweiſt, lebten 1910 im Gebiet der Glos 
wakei und Karpatenrußlands 1070873 
Madjaren. Sie gingen bis 1930 
auf 708 142 rad Diele Verminde⸗ 
rung um 30,2 v. H. ihres Beſtandes hat 
mehrere Urſachen. Grundlegend iſt die Ver⸗ 
engung des Lebensraumes für die Madja: 
ren durch die Tſchechen. Wie das ungari 
ſtaatliche Flüchtlingsamt nachweiſt, find 
zwiſchen 1918 und 1924 aus Oberungarn 
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106 841 madjariſche Flüchtlinge nach Rumpf⸗ 
ungarn abgewandert. Damit iſt ein Drittel 
des Schwundes aufgeklärt. Es handelt ſich 
dabei vor allem um ſtädtiſche Intelligenz und 
Beamte aus Inſeln und Städten. Ein weite⸗ 
res Drittel dürfte ſich durch den Nations⸗ 
wechſel der Juden ergeben, die vom Mad⸗ 
jarentum zum ol ens und Slowalentum 
oder zum Nationaljudentum überwechſelten. 
Das letzte Drittel iſt durch Abfall der 
Schwankenden und Lauen zu erklären, 
welche ein Amphibiendaſein führen und 
weder madjarifiert er ſlowakiſiert werden, 
ſondern ſich nach der Herrſchaft richten, ſo⸗ 
wie durch die ziemli le en Schwin⸗ 
deleien der act iſchen Volkszählung. Doch 
konnten alle Maßnahmen der Tſchechen dem 
eſchloſſenen S 1 Git und dem 
olkskern der Madjaren nichts anhaben. 
reilich, die Abbröckelung der Madjaren 
n Inſeln und die Zerſtreuung wurde zum 
Teil verwirklicht. Die Volksgrenze aber 
blieb im weſentlichen unangetaſtet. 


Die künftige Grenzziehung 


Zwar trat bereits am 8. Oktober 1938 
in Komorn unter Führung des ungariſchen 
Außenminiſters von Kanya die ungari a 
Delegation mit einer tſchechiſchen in Füh⸗ 
lung, um die Abgrenzung neuer Hoheits⸗ 
bereiche vorzunehmen, doch ſind die An⸗ 
ſprüche im einzelnen bislang noch nicht zu 
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überſehen. Zur Illuſtrierung der tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe und wahrſcheinlichen 
Anſprüche bringen wir eine karten⸗ 
mäßige Darſtellung, ſie entſtammt dem 
„Donaukurier“, dem Blatt der „Ungariſchen 
Revifionsliga“. (Andere naar 1 
gen beanſpruchen, vor allem im Weſten, 
ein weniger umfangreiches Gebiet.) 


Die ungariſche Regierung hat am 3. Ok⸗ 
tober in einer unbefriſteten Note der tide: 
chiſchen Regierung Verhandlungen vorge⸗ 
ſorbert: und als Vorleiſtungen ge⸗ 
ordert: 


1. Freilaſſung aller politiſchen madjari⸗ 
chen Gefangenen. 

2. Unverzügliche Beurlaubung aller mad⸗ 
flow Soldaten, die in der tſchecho⸗ 
lowakiſchen Armee dienen und Rid: 
kehr in ihren Wohnort. 

3. Aufſtellung gemiſcht Ordnungsabtei⸗ 
lungen unter gemiſchtem Kommando. 

4. Zur Symboliſierung der Übergabe Be⸗ 
etzung zweier Grenzorte E 

reßburg oder Komorn, Balaſſagyar⸗ 
mat, Parfany, Sahy oder Beregſzaſz) 
durch ungariſche Truppen. 

Amtliche Mitteilungen über die bean⸗ 
ſpruchten Gebiete und ihre genaue Umſchrei⸗ 
bung ſtehen noch aus. Der ungariſche Natio⸗ 
naliſt, Minifter Graf Teleki, gibt das rein 
ungariſche Gebiet der Slowakei mit 11 000 


Eine Karte aus dem „Donaukurier“, 
dem Blatt der „Ungarischen Revisionsliga‘ 


U Die Nationalitätenkarte der Tschechoslowakei 
auf Grund der ethnographischen Karten Boháč, Telekts, 


Kogutowicz’, Andrés und Romers, 
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Quadratkilometer an, die Revifionsliga mit 
16 078 Quadratkilometer. Nimmt man das 
an Gebiet, fo erhielte Ungarn 1134 Orts 
chaften mit 1217 000 Einwohnern, darunter 
73 v. H. Madjaren, der Neſt von 27 v. 9. 
wären rund 220000 (17 v. H.) Slowaken, 
100000 Deutſche und 22 000 Ruthenen. 
Die Juden fallen hierbei gemäß der jus 
grunde gelegten Vorkriegsſtatiſtik unter den 
madjariſchen Bevölkerungsteil. Für das 
übrige Gebiet, in dem noch rund 200 000 
Madiaren leben, foll eine Abſtimmung über 
die weitere ſtaatliche Zugehörigkeit verein⸗ 
bart werden. 


Innerhalb des geſchloſſenen und daher 
wohl ohne weitere Bedingungen an Ungarn 
zurückzuerſtattenden Gebietes befinden ſich 
die große Schüttinſel, die Bezirke Sered, 
Galanta, Neuhäuſel, Neutra, Léva, Kos 
morn, Loſoncz, A e Rofenau, 
die Abtei Jaſov, Beregſza e außer⸗ 
dem wohl auch Munkalſch ngvar und 
Huſzt. Die Stadt Kaſchau liegt außerhalb 
des geſchloſſenen e ee Siedlungs⸗ 
gebietes, ebenſo liegt Preßburg außerhalb. 


Preßburg vorwiegend deutſch 


Was Preßburg anlangt, ſo iſt ſie 
ihrer völkiſchen Vergangenheit nach eine 
deutſche, ihrer hiſtoriſchen Vergangenheit 
nach eine madjariſche Stadt. Sie war lange 
die ungariſche Krönungsſtadt, ſie war immer 
eine Stadt deutſcher 110 und deutſchen 
Bürgerfleißes. Noch 1910 führte das deut⸗ 
5k evdlferungselement mit faſt 50 v. H. 
er Einwohner. Das Deutſchtum hat ſich 
in Preßburg auch weiter verme rt, wenn 
auch infolge des übergroßen achstums 
der Stadt der prozentuelle Anteil etwas 
abſank. Heute iſt etwa ein Drittel der 
Stadt deutſch, ein Sechſtel madjariſch, je 
zwei Sechſtel flowakiſch und tſchechiſch. 
nächſte Hinterland von Preßburg iſt deutſch. 
Unmittelbar vor Prebburg berühren fid 
am Rande der Schüttinſel, die rein madja⸗ 
riſch iſt, die geſchloſſenen deutſchen, mads 
jariſchen und ſlowakiſchen Siedlungsgebiete, 
während die Stadt mehrfach begehrt und 
begehrenswert iſt. 


Die Anſprüche Ungarns auf den madja⸗ 
riſchen Volksboden der Slowakei und Kar⸗ 
peeun a werden von Deutſchland und 

talien entſchieden unterſtützt. Kein Land 
Ai 1918 fo verftümmelt worden wie Ungarn. 

3 90 ebenſo wie wir Deutſche und wie 
die Polen ein von niemandem anzweifel⸗ 
bares Recht, ſeine entriſſenen und allzu⸗ 
lange geknechteten Brüder heimzuholen. 


General Vogt: 


Die kolonialen Weltreiche und 
der Habenichts 


Weſteuropäiſche Erörterungen 


Das „Royal Institute of Iuternational 
Affairs“, das im Jahre 1920 in London 
errichtet wurde, hat die Aufgabe, die inter⸗ 
nationalen Probleme wiſſenſchaftlich zu er⸗ 
paon und durch feine Arbeiten ihre 

öſung zu erleichtern. Wenn das Inſtitut 
auch ausdrücklich Wert darauf legt, nicht 
als eine offizielle und politiſche Körperſchaft 
betrachtet zu werden, ſo tragen ſeine Kund⸗ 
5 und Veröffentlichungen, in denen 
die Bemühung, das jeweils behandelte 
Thema en: darzuſtellen, unverkennbar 
iſt, immerhin einen n0ffiaio en“ Charakter. 

s iſt deshalb nicht unintereſſant, ſich mit 
der letzten im Mai d. I. erſchienenen ve 
des ee die den Titel trägt „Deuts 
lands Anſpruch auf Kolonien“, zu befallen. 


Die Schrift ſchildert im erſten Teil aus 
DE die deutſche Kolonialpolitik vor 
dem Weltkrieg, behandelt anſchließend die 
Ereigniſſe während des Krieges, die Frie⸗ 
densverträge und das Mandatsſyſtem. 


Auf der Friedenskonferenz, ſo heißt es, 
kamen drei Möglichkeiten zur Distuffion: 
üdgabe der Kolonien an Deutſchland, Er⸗ 
hebung der Kolonien zu unabhängigen 
Staaten, Aufteilung der Kolonien unter 
die Siegermächte. Eine Rückgabe an Deutſch⸗ 
land, 940 in Mandatsform, ſtand „zu 
ener Zeit“ außer Betracht. Hierfür war 
ie Propaganda gegen die deutſche Kolo⸗ 
nialverwaltung während des Krieges zu 
eee und wirkſam geweſen. Überdies 
— ſo wird eingeſtanden — beſtanden be⸗ 
reits verſchiedene geheime Abmachungen 
unter den Alliierten über die 5 
der deutſchen Kolonien. Die Kolonien ſi 
ſelbſt zu überlaſſen, verbot ſich bei dem 
niedrigen Kulturniveau der Bevölkerung 
von ſelbſt. Im Wortlaut wird auch der 
sun der deutſchen Delegation vom 
29. Mai 1919 gegen den Artikel 119 des 
Friedensvertrages an 1 der den Ver⸗ 
zicht Deutſchlands a alle feine bane 
iſchen Beſitzungen ausſpricht. Der Text der 
berüchtigten Mantelnote vom 16. Juni 1919, 
in der bekanntlich Deutſchland die Rolonis 
ſationsfähigkeit abgeſprochen und die de 
hauptung aufgeftellt wurde, die unter deut: 
ſcher Schutzherrſchaft lebenden Kolonial⸗ 
völker hätten fih der Wiederaufrichtung der 
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deutſchen Herrſchaft widerſetzt, wird nur 
ſtark gekürzt wiedergegeben. 

Eine eingehende Betrachtung iſt den 

wierigkeiten gewidmet, die die juriſtiſche 
und politiſche Begriffsbeſtimmung des 
Mandatsſyſtems, über Rechte und flichten 
der Mandatare gegenüber den Mandats⸗ 
ländern uſw. mit Rs brachte. 


Der zweite Teil vermittelt einen durch 
ſehr viele pitate belegten Überblick über 
die Kolonia Bars anda in Deutſchland von 
1919 bis 1938, 1 ausführlich wird 
dabei natürlich auf die Stellung der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Regierung zum Kolonial: 
problem eingegan en. In dieſem Abſchnitt 
poude die Berfaller annehmen zu können, 
aß mindeſtens . ein gewiſſer Gegen⸗ 
ſatz in Deutſchland zwiſchen Kolonialvor⸗ 
kämpfern und ſolchen Männern beſtanden 
at, die — unter Verzicht auf Kolonien — 
einer Expanſion des Reiches auf europä⸗ 
iſchem Boden nach Oſten das Wort redeten. 
Daß ſich Italien gegen den Völkerbund und 
gegen England im abeſſiniſchen Feldzug 
0 ba und zur kolonialen Großmacht 
erhob, hat — wie hier bemerkt — der deut⸗ 
ſchen Kolonialpropaganda neuen Auftrieb 
gegeben. 


Nachdem der vermutliche Umfang der 

deutſchen Forberungen auf Riidgabe von 
Kolonien dargeftellt ift, wonach Deutſch⸗ 
land faft ausſchließlich ſeine alten afrika⸗ 
niſchen Kolonien und unter dieſen wieder 
ie Gebiete im zuge habe, die unter eng» 
liſchem bzw. füdafrifaniihem Mandat stehen, 
werden die Gründe, die Deutſchland für 
ſeine Anſprüche vorbringt, angeführt: Die 
Haltloſigteit der kolonialen Schuldlüge, die 
widerfinnige Behauptung, daß Deutſchland 
nicht fähig ſei zu koloniſieren, und ferner 
das naturgegebene Recht Deutſchlands als 
einer großen Kulturnation, an der all⸗ 
emeinen Weltkoloniſation teilzunehmen. 
luch die wirtſchaftlichen Begründungen 
dieſes Anſpruchs, unter denen die verſchie⸗ 
denen Außerungen Dr. Schachts eine be⸗ 
ſonders große Rolle ſpielen, werden mit⸗ 
geteilt. Erfreulicherweiſe wird auch die 
überzeugende Argumentation ſehr ausführ⸗ 
lich wiedergegeben, die Adolf Hitler beim 
Erntedankfeſt vorigen Jahres zu dieſer 
Frage den ausländiſchen Politikern unter⸗ 
breitete. 

Aus dieſem Abſchnitt ſpricht die engliſche 
Auffaſſung, daß um die Jahreswende 
1937/38 die Kolonialfrage in ihrer Geſamt⸗ 
heit in ein neues Stadium getreten ſei. 


Abgeſehen von der Tatſache, daß das an⸗ 
geſehene Inſtitut die deutſche n 
nach Kolonien überhaupt zum Gegenſtan 
einer ſolchen, in England ſicherlich nicht 
anz unbeachteten Veröffentlichung macht, 
iſt für uns vor allem der dritte Teil der 
chrift von Intereſſe. Sein Titel lautet: 
Eindruck der deutſchen Kolonialanſprüche 
in Großbritannien. 


Objektiv gent, wird dargeſtellt, daß in 
der öffentlichen Meinung und Politik Eng⸗ 
lands dieſer Fragenkomplex von zwei ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet wird: 
1. Bedeuten Kolonien g Deutſchland eine 
wirtſchaftliche otwendigkeit, und 
2. iſt ihre Rückgabe eine Forderung der 
nationalen Ehre? Alle jene Eng⸗ 
länder, g die die wirtſchaftliche Frage 
weſentlich iſt, ſind geneigt, ihre Löſung 
durch wirtſchaftliche Maßnahmen, etwa im 
Sinne der „offenen Tür“ zu ſuchen. Die 
andere Seite — die u. E. zahlenmäßig noch 
ſehr viel geringer iſt — denkt an eine 
tatſächliche Rückgabe der Kolonien, min⸗ 
deſtens in Form einer Übertragung von 
Mandaten. Die beiden Auffaſſungen wer⸗ 
den in beſonderen Abſchnitten betrachtet, 
und dabei jeweils peer Meinungs: 
äußerungen den offiziellen Rundmadungen 
der Regierung gegenübergeſtellt. 


Im Hinblick auf die private Meinungs⸗ 
äußerung zum wirtſchaftlichen Komplex 
heißt es zuſammenfaſſend, daß man ſich nur 
über zwei Punkte einig ſei: die Kückgabe 
der Kolonien vermag das wirtſchaftliche 
Problem nicht zu löſen, und die politiſche 
und wirtſchaftliche Lage iſt immerhin ſo 
ernſt, daß unbedingt ein anderer Ausweg 
geſucht werden muß. Über die Art dieſes 
Ausweges beſteht keinerlei Einigkeit. Viel⸗ 
fach erwogen wird eine Erweiterung des 
Mandatsſyſtems oder die Schaffung einer 
internationalen Konvention, die allen 
Staaten gleichmäßig die Beſchaffung von 
Rohmaterial und nebenbei auch Gelegen- 
heit zur Anſiedlung ihrer überſchüſſigen 
Bevölkerung garantiert. 

Die Berichte der verſchiedenen Völker⸗ 
bundskommiſſionen ſind zu unwichtig und 
die Stellungnahmen der engliſchen Regie⸗ 
rung hierzu bekannt genug, als daß es ſich 
verlohnte, in dieſem Zuſammenhang auf ſie 
zurückzukommen. 

Was nun die Rückgabe der deutſchen 
Kolonien aus Gründen des nationalen 
Preſtiges anbetrifft, ſo laſſen ſich aus dem 
Wuſt von geſchriebenen und geſprochenen 
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Meinungsäußerungen einige Geſichtspunkte 
als weſentlich beſtimmend hervorheben. 


Ohne anzugeben, wann und wo dies an⸗ 
eblich erfolgt ſei, wird bemerkt, daß Adolf 
Hitler das engliſche Beſtreben, die Ein⸗ 
geborenen in abſehbarer Zeit ee auf 
eigene Füße zu ſtellen, lächerlich gemacht 
habe. Der deutſche „Raſſismus“ und die in 
religiöſen gragen nad) Meinung der Eng: 
länder unklare Haltung verhindert dieje 
von England beabſichtigte Aufwärtsbewe⸗ 
gung unter den farb gen Völkern, was zu 
ern oer Bedenken Anlaß gibt. Die viel 
geäußerten ſtrategiſchen Einwände, die 
namentlich von dem ehemaligen engliſchen 
Kolonialminiſter Amery immer wieder 
ins Treffen geführt werden und nach denen 
eine Zerreißung des engliſchen Kolonial⸗ 
beſitzes zu befürchten 80 werden durch 
den Hinweis der Gegenſeite entkräftet, daß 
Italien durch die Eroberung Abeſſiniens 
ae bereits eine folde Stellung innehat. 

ie juriſtiſchen Einwände, erf man nicht 
wiſſe, wem eigentlich das Verfügungsrecht 
über die Mandate zuſtehe, dem Völkerbund, 
den Alliierten des Weltkrieges oder den 
Mandataren, wirken für jeden auch nur 
oberflächlichen Kenner der engliſchen Ko⸗ 
eee alles andere als über⸗ 
zeugend. 

Faſt völlige Einſtimmigkeit a immer: 

in heute in England in der Verurtei⸗ 

ung der kolonialen Shuldlüge 
I beſtehen, der Behauptung, Deutſchland 
ei nicht fähig, zu koloniſieren. Über das, 
was geſchehen jou, gehen die Meinungen 
völlig auseinander. Alle Vorſchläge wirken 
reichlich nebelhaft: Erweiterung des 
Mandatsſyſtems, Errichtung von inter: 
nationalen Mandaten, Verwaltung der 
Kolonialgebiete durch internationale Kom⸗ 
miſſionen unter der Agide des Völker⸗ 
bundes uſw. Aber ſelbſt ſolche und ähnliche 
Vorſchläge ſtocken bei der Frage, welche 
Gebiete in Betracht kämen. In der Schrift 
iſt nur Sir Oswald Mosley, der Führer 
der engliſchen Faſchiſten, angeführt, der für 
eine bedingungsloſe Rückgabe aller ehe⸗ 
mals deutſchen Kolonien ſeine Stimme 
erhebt. 

Der Abſchnitt, in dem nun die uns allen 
bekannten Kundgebungen der engliſchen 
Regierung zu dieſer Frage angeführt wer⸗ 
den, ſchließt mit der Feſtſtellung, daß die 
Annexion Sſterreichs und beſonders die 
Art des Vorgehens der deutſchen Regie⸗ 
rung bei dieſer Gelegenheit die Lage völlig 


geändert habe. Und dies fand in einer 
Unterhausrede Chamberlains feinen Aus⸗ 
druck, als er ſagte, „es iſt offenſichtlich, daß 
unter den gegenwärtigen Umſtänden in 
dieſer Richtung (Kolonialfrage) zur Zeit 
nichts weiter geſchehen kann“. 

Bei aller Diſtanz: es ſteht außer Frage, 
daß das Königliche Inſtitut für Inter⸗ 
nationale Angelegenheiten ſich bei dieſer 
Schrift größtmöglichſter Objektivität be: 
fleigigt und damit einen Beitrag zur 
Mehrung des Verſtändniſſes für die deut⸗ 
ſchen Anſprüche in England geleiſtet hat. 


* 


In dieſem Zuſammenhang wollen mir 
auch auf eine kürzlich erſchienene Arbeit des 
franzöſiſchen Profeſſors Herbette auf: 
merkſam machen, die den Titel trägt „Die 
deutſchen Kolonialforderungen und die 
Sicherheit von Franzöſiſch⸗ Afrika“ (als 
Manultript in den Veröffentlichungen der 
Geſellſchaft für wirtſchaftliche Studien und 
Informationen zum Abdruck gekommen). 
Nach Meinung des Verfaſſers hat Frank⸗ 
reich Grund zu fürchten, daß England, 
wenn es ſich früher oder ſpäter mit Deutſch⸗ 
land in der Kolonialfrage einigen würde, 
die Rückgabe der heute unter franzöſiſchet 
Herrſchaft ſtehenden Gebiete (Kamerun und 
Togo) vorſchlagen wird, um feinerfeits die 
Wiederherausgabe von Deutſch⸗Oſtafrila 
um ſo leichter ablehnen zu können. Herbette 
führt dann aus, daß für einen ſolchen Fall 
die ſtrategiſche Sicherung des franzöfiſchen 
Kolonialreiches völlig erſchüttert fet, wes: 
halb der Beſitz von Kamerun für Frankreich 
eine Lebensfrage darſtelle, nicht als Kolonie 
zur wirtſchaftlichen Ausbeutung, ſondern 
als Schlüſſelſtellung für das franzöſiſche 
Reich in Afrika. 


Herbette ſagt wörtlich: „Auf jeden Fall 
iſt es unvermeidlich, daß Deutſchland wieder 
eine koloniale Großmacht und insbeſondere 
eine große afrikaniſche Kolonialmacht wird. 
Frankreich und England dürſen keinen 
Zweifel darüber laſſen, daß ſie einerſeits 
den aufrichtigen Wunſch haben, die not⸗ 
wendigen Zugeſtändniſſe an Deutſchland zu 
machen, andererſeits ihre Schlüſſelſtellungen 
in Afrika behalten wollen.“ 

Leider verrät uns der Herr Profeſſor 
nicht, wie und wo dann aber die Wieder⸗ 
herſtellung eines Deutſch⸗Afrikaniſchen 
Kolonialteiches erfolgen foll. 
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Doppelbegabungen 


Gemeſſen am kulturellen Schaffen der 
Ahnen dünken wir uns an künſtleriſchen 
Begabungen nicht gerade reich. Die Pflege 
der Ziviliſationsgüter, der andersgeartete 

8 Menſcheneinſatz, die 
überall zu beobach⸗ 
tende Tendenz zur 
Zerftreuung ſtatt 
zur Beſinnlichkeit tape 
feinen Raum fiir die 
handwerklichen Spie⸗ 
lereien kunſtfreudi⸗ 
ger Menſchen, wie ſie 
noch vor hundert Jah⸗ 
ren zu dem angeſehe⸗ 
nen Lebensſtil eines 
jeden deutſchen Fa⸗ 

: milienhaushaltes ge- 

Schiller, Selbstkarikatur nr Damit ift auch 
chon geſagt: wir ſind 

bereits froh, wenn = eine Begabung ent: 
faltet, f rdern fie, fegen fie überall ein, laffen 
ihr keine Zeit, ſich irgendwo zu verlieren. 
Die Gemeinſchaft hat ein Recht auf die Be⸗ 
gabung; ſie erwartet nicht nur die voll⸗ 
endete Leiſtung, ſondern will den Dichter, 
den Muſiker, den Erzähler mig feror pers 
lentil fehen und vernehmen. Wann tann 
atrum der ſchöpfe riſche Menſch unſerer Zeit 
er gane dec zweiten oder dritten Be⸗ 


gabung nachgehen? Ja, wer von uns weiß 
überhaupt davon, daß es fo etwas gibt. 
Dermann Burte ift allenfalls als Dichter 
ekannt, wer aber i von ſeinen Aqua⸗ 
rellen? Schließlich iſt A Schäfer als 
Dichter und begabter Schriftſteller zum Be⸗ 
tiff geworden. Sein Werk „Hölderlins 
inkehr“ hat uns ſchöne Stunden geſchenkt, 
aber wer hat je Porträts von der Hand 
dieſes Künſtlers bewundert? 
Im japaniſchen Palais der ſchönen Stadt 
Dresden, deren kulturpolitiſche Ausſtrah⸗ 
lungskraft wir uns nach vorhandenem 
Reichtum und e ‚Sendung 
an wünſchten, hat kürzlich eine Aus» 
ellung über künſtleriſche Doppel⸗ 
egabungen der Neuzeit ſtatt⸗ 
efunden, die aus dem oben erwähnten 
tund mangelnder Befinnlichkeit viel zu 
wenig Beachtung gefunden hat. In Ber: 
bindung mit einer Neuerſcheinung auf dem 
Buchmarkt („Künſtleriſche Doppel: 


begabung“ im Ernſt Heimeran Verlag, 
A kommt ihr doch eine erhebliche 
etzieheriſche Bedeutung zu. Der Verfaſſer 
des Buches, Herbert Günther, deſſen fleißige 
Arbeit wir einen kulturpolitiſchen Beitrag 
erſten Ranges in unſerer Literatur nennen 
möchten, bringt vorwiegend unbekanntes 
Material aus vergangenen Zeiten, ſo daß 
fis die aufgezeigten Beiſpiele mit der 

resdner aus ung großartig ergänzen. 

Warum willen wir jo wenig von der 
Doppelbegabung? Sicher ift, daß nämlich 
eine Begabung den Ruf und Wert eines 
Künſtlers beſtimmt und z. B. die Zeich⸗ 
nungen eines E. T. A. Hoffmann oder einer 
Annette von Droſte⸗Hülshoff hinter ihren 
Märchen, Novellen, Romanen und Ge⸗ 
picts zurückbleiben. Aber wie ſehr haben 
dieje Begabungen doch auf ihre dichte riſche 
Entfaltung Einfluß genommen! So wäre 
ſtatt einer langatmigen Fauſtinterpretation 
auf einer Oberprima dem Verſtändnis 


Goethe und Schiller im Gespräch 


Zeichnung von Goethe 
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Goethes dienlicher, auch einige feiner 
wunderbaren Zeichnungen den jungen Men: 
ſchen vor Augen zu führen. Man dürfte 
auf einer Abiturientenprüfung nicht nach 
Philipp Otto Runges künſtleriſcher 
Begabung fragen. Gewiß würde der große 
Maler der Romantik mit ſeinen herrlichen 
Märchen, die Jakob Grimm in ſeine Samm⸗ 
lung aufnahm, mit ſeinen Dichtungen und 
beachtlichen Schriften völlig unbekannt jein. 


Und um noch ein Beiſpiel zu nennen: der 
Sudetendeutſche Adalbert Stifter 
begründete ſeinen Ruf als Dichter. Und 
ſelbſt hat er doch von ſich einmal geſagt: 
„Als Schriftſteller bin ich nur Dilettant, 
und wer weiß, ob ich es auf dieſem Feld 
weiterbringen würde, aber als Maler 
werde ich etwas erreichen.“ Und wer ſeine 
wundervollen Landſchaften einmal erblickt 
hat, der ſpürt, wie ſtark die Gabe Stifters 
geweſen iſt, in verſchiedenen Regionen des 
Kunſtſchaffens ſinnlich wahrnehmbare Dinge 
hervorzubringen. Günther veröffentlicht in 
ſeinem Werk ein bisher unbekanntes 
Studienblatt von Schiller, das eine 
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Bettina von Arnim, Scherenschnitt 


Hand zeigt. Köſtlich ift eine Selbſtkarikatur 
des Dichters! Eine erſtaunliche künſtleriſche 
Leiſtung bringt das Buch mit der Abbil⸗ 
dung einer „ von Peter 
Roſegger. Ebenſo verblüffend eine 
wundervolle Radierung Adalbert von 
Chamiſſos. 


Schuld an mangelnder Kenntnis des 
Begabungsreichtums unſerer genialen Gei⸗ 
ter iſt ſene Spartenwiſſenſchaft, 
ie nur das Fach „Plaſtik“ oder das Fach 
Literatur“ vor ſich ah, aber nicht daran 
achte, in . die ſchöpferiſche Ber: 
ſönlichkelt der Nachwelt zu über⸗ 
mitteln. Die Dresdner Ausſtellung ſowie 
dieſe Publikation mögen den Anſtoß zu 
einer Umkehr geben. Die junge Generation 
muß ſelbſt um it Vielzahl von Be 
gabun en einzelner Perſönlichkeiten willen, 
amit fie ſelbſt auch alle in ihr Ihlummern: 
den Anlagen pflegt und nicht nur eintönig 
eine Gabe ausbildet. 


Wir müſſen darüber 
der früher herrſchenden ünſtleriſchen 
Betätigung in unſerem Haus: 
lichen Heim zurüdfinden. Hier findet 

man zu wahrem Glück, nicht im 
Beſuch des Kintopp oder irgend⸗ 
eines Tingeltangels. Die künſt⸗ 


inaus wieder zu 


letiſche Betätigung als ges 
ei chaftliches Allgemein⸗ 
u 


gat kein jo veracdhtenswertes 
equifit des vorigen Jahrhunderts, 
es führt zu wirklicher Natur: 
Berbunbendei zu echter Muftlalis 
tät, zu e tlider Achtung hands 
werklicher Kunſt und pur wahren 
Anteilnahme des Volkes am Kunft 
ſchaffen der pelt Wie beneidenswert 
reich ein E. T. A. Hoffmann, der von 
einer „Übereinkunft der Farben, 
Töne und Düfte“ ſchwelgt,, die ſich in 
einem wundervollen Konzert vereint: 
gen“. Wie begnadet ein Künftler 
wie Hermann Heſſe, der „Nacht⸗ 
gefühl“ in Farben und Verſen aus 
zudrücken vermag. Chriſtian Morgen- 
ine. Aquarelle haften in uns wie 
eine Lieder. Und in den Erzählun⸗ 
gen Gottfried Kellers pe wir hin 
und wieder wahrnehmbar den Lands 
a er der er auch wirklich wat. 

ir wollen die Doppelbegabungen 
eines Mörike, Löns, Uhland, Hauff, 
Reuter, oder wie fie immer heißen, 
nicht nur als Geſchenke des deutſchen 
Genius hinnehmen, ſondern dants 
bar darum wiffen. 
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Die Frage nach der Doppelbegabung von 
Menſchen mit einer künſtleriſchen Ader und 
anben Fähigkeiten bleibt offen! Eine 
rage ‚die fid an jeden richtet 

d chließ lich auch den „gebore: 
nen las anfpornen ie 
euro Anlagen in 
au faut pe üren. Meiſt ſind ſie Dorbönden 
und bleiben dod) unentdedt. Gerade hier, 
aus uns ſelbſt, vermöchten wir uns 
le viel Kraft Buch ter zu holen! Im 

aum der großen lten unſeres Volkes 
leben auch hierfür eee Vorbilder, in 
denen eine kün . 


aus früherer Zeit Re deſſen architektoniſche 
Intuition in der Gegenwart den genialen 
Baumeifter und Führer des Reiches, den 
großen Redner und Diplomaten unſeres 
Volles begleiten. Aus der Vergangenheit 
ſei nur der Melodiker Martin Luther, der 
Flötenſpieler Friedrich II. genannt. 

Gewiß Beiſpiele nur — möchten fie nur 
vielen, die ihre eigenen Anlagen brach 
liegen laſſen, beiſpielhaft ſein! 

Günter Kaufmann. 


Von der geiſtigen Autonomie der 
iriſchen Inſel 


Schöpferiſch Kräfte legen die Quellen des 
Volkstums wieder frei 


Die e Beziehungen find in 
der letzten Zeit wieder normaliſiert 
worden. Um die Jahreswende war Irlands 
neue Verfaſſung in Kraft getreten. Da⸗ 
mals nahm die Grüne Inſel den keltiſ an 
Namen Cire an, eine ſymboliſche Tat, 

12 Entfremdung von England e 
ab. Damals fand eine Entwicklung 
e ihren Abſchluß, die ſelbſt in der 
an N Ereigniſſen nicht armen Ge⸗ 
mo des britiſchen Weltreiches noe tet une 
rallele hat. Das iriſche Kapitel ijt da 


dunkelſte und trübſte in der Geſchichte bes 
Empire. Das kleine . dz den 
ckzug g gee 


peck a h Nachbarn zum 
wungen. Mit einer Politit se ‘Oleje 
beit hatte England die Politik Camon de 
[eras hingenommen, während es noch zwei 
Jahrzehnte ent mit bem Standrecht auf 
den revolutionären Befreiun 5 der 
Iren geantwortet hatte. England 

Laufe jahrhundertelanger, unerhört Ratte 
Auseinanderſetzungen mit Irland heute end⸗ 


Hermann Burte, Rheinweiler 
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lich einſehen müſſen, daß es auf die Dauer 
a zähen Wider and des iriſchen Volkes 
t brechen kann. England hat das Selbſt⸗ 
. recht der Völker, wie es ſi 
15 20. Jahr hundert überall durchſetzt, au 
im Bereich des ei yg empie wenn 15 
ſchmerzerfüllt, ſo . 
inglisch⸗itiſchen Ver lungen haben 
zeigt, daß auch dieſe treitfrage zu lösen {ft 
Irlands erbitterter Kampf um ſeine Bolt: 
werbung i das Ergebnis einer Wieder: 
erweckung ſeines nationalen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, das aus der Rüdbefinnung auf die 
eigene heroiſche Vergangenheit, auf das Ge⸗ 
ſetz ſeines eigenen geiſtigen und völkiſchen 
Seins genäht tt Er Standiſh James 
O' Grady chte Irlands: Das 
ane de f 879700 erſchienen) war ein 
anal. Denn O'Grady erſchloß feinem Volke 
einen der We Mythens und Sagen⸗ 
kreiſe der Weltliteratur von einer ſo ſtarken 
kulturellen Kraft dad aus ihr die bes 
deutendſte literarif e A des engli⸗ 
Iden Sprachkreiſes im ausgehenden 19. und 
innenden 20. Jahrhundert entſtand: die 
i che oder APIO Renaiffance. Über ihre 
u ür das engliſche Schrifttum — 
5 abgeſeh en von ihrem politiſchen Wert 
m eg er des iriſchen 
Volkes — kann kein Zweifel mehr 
beſtehen. Sie ku einen in fic) geſchloſſenen 
Bezirk der engliſchen Literatur dar, der aus 
ſeiner eigenen Geſe ane igfeit heraus 151 
tanden ſein will. s weiſt ſchon auf 
ie ganze „ der Stellung Irlands 
in ſeinen Loslöſungsbeſtrebungen von Eng⸗ 
land hin: dieſe Literatur unverkennbar 
iriſchen Gepräges, deren geiſtig⸗ſeeliſche Hei⸗ 
mat in ihren Anfängen das gäliſch⸗iriſche 
e cs war und in ihrer eiter⸗ 
entwicklung der Heldenkampf bes itiſchen 
Volkes gegen den im Einſatz ſeiner Macht⸗ 
mittel mahis und ſkrupelloſen Nachbarn, 
ein Kampf, der in dem unglücklichen Oſter⸗ 
aufſtand von 1916 gipfelte, dieſe Literatur 
iſt in — engliſcher Sprache geſchrieben. 
Auch hier 05 eint ſich eine neue Wende an⸗ 
deen in junger Dichter hat die 
poni feiner swang an ahre geſchrie⸗ 
Maurice O S i van wenty 
Peurs A-Growing“. Sa Bud ift in ſeiner 
Londoner Ausgabe ein aufie at 
Ereignis geweſen, aber fie war eine Über: 
tragung aus dem — Iriſchen. Wird dieſes 
Werk der Anfang einer neuen Literatur in 
neuiriſcher Sprache ſein? Dieſe Sprache i 
im Sorgen Sie erfährt die tatkräftigſt 
Förderung durch den entſchiedenen Wille 


der iriſchen ig ng, bi die Big die ee 


gu verdrängen. Irla 
ine an N alee teers 1 
ohen Preis des Verluſtes e 
5 len, und England würde eine der wert⸗ 
vollſten Kraftque en ſeines geiſtigen Lebens 
en Cire ift noch unerbittlicher als 
der Iriſche Freiſtaat es war! So iſt der 
a aw tergan 0 aber iſt er pelt der 
De: der von O'Grady bis zu Maurice 
O'Sullivan führt. Zwiſchen dieſen Namen 
liegt eine Entwicklung, die der irif Lite⸗ 
ratur unter engliſcher Flagge Weltgeltung 
in hohem Maße verſchafft 
„Wenn alle großen lebenden Dichter Ir⸗ 
lands in Dublin wohnten, wäre dieſe Stadt 
Dichtune der länzendſte Mittelpunkt der 
2 ramos und des Romans ir 
92 We t.“ nicht der übertreibende 
Ausſpruch ieh ſchen Fanatikers, ſondern 
die vor einem Jahrzehnt vorgetragene Über⸗ 
en des weiſeſten und maßvo 
n Dichtern des neuen Irland: Geor 
liam Ruſſell. Nicht alle iriſchen 
dieſer Zeitſpanne gehören der iriſche 
naiſſance an: Shaw hat ihr nie angehört 
George Moore iſt von 15 abgefallen und 
hat mit der ſatiriſchen Kraft und Bosheit des 
geborenen Apoſtaten eine ebenſo glänzende 
wie verſchlagene Chronik dieſer 
rieben, James Jo ce r ehr früh andere 
ege gegangen, na ch in den Zeit⸗ 
ſchriften der iriſchen 9 die erſten 
Sporen für na hat. England hat dieſe drei 
Dichter für fi 831 retin genommen, wie 
es u en Sheridan, 
Burke und Thomas Moore unter feine 
Dichter zählt, obwohl fie Iren find. Erf 
mit dem erwachenden nationalen Selbſt⸗ 
bewußtſein hat Irland Wert darauf gelegt, 
fie in fein Pantheon aufzunehmen. Auch die 
zur iriſchen Renaiſſance im engeren Sinne 
ehörenden Dichter find von engliſchen Ber: 
egern propagiert, von engliſchen Kritikern 
ie engliſches Publikum entdeckt und ſtill⸗ 
chweigend in die aeitgenöffl ine engliſche 
Literatur eingereiht wor er die Ein⸗ 
ordnung ift ſchwierig geweſen; fie war nicht 
ohne Zwang möglich, und im Laufe der Ent: 
wicklung hat die irische an durch die 
Fülle ihrer Talente und die Eigenart und 
die erſtaunliche Höhe ihrer 721 die Be⸗ 


wertung als Provinz rä 
innerhalb des ae engliſchen 
Miam Butler 


Schrifttums erru 

ts und George William Ruſſell, 175 an 
einem frühen Pſeudonym A. E. A 
einem letzten Werk feſtgehalten hat, And 


oo. 
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ührer der iriſchen Renaiſſance, beide in 
fen Wertvollſten und Bleibenden Ly ri: 
ker von hohem Rang deren Dichtun⸗ 
gen im ganzen engliſchen Sprachkrei e Be⸗ 
wunderung erfahren haben. Sowohl Yeats, 
Schöpfer tief ſymboliſcher Dichtungen und 


Klangzauberer von unerhörter Muſikalität, 
wie A. E., der ſeinen großen Nebenb tr an 
an 


Klangfülle nicht err 85 aber viell 
Tiefe und Weite des Geiſtes übertrifft, ſie 
beide haben in Ton, Symbol und Stil die 
iriſche Note in der engliſchen Literatur „Hof: 
fähig“ gemacht, die nun unverkennbar und 
unverlierbar weiterklingt für einige Jahr⸗ 
zehnte. Maurice O'Sullivan hat fre klang⸗ 
tein und volltönend aufgenommen, ein vo 

endeter Lyriker, Dichter der zarten und 
frillen Seelenſtimmu en, der „Celtic 
mut, wie Yeats 


chen Digtung bat auf dieſe Tat⸗ 


ſache hingewieſen: ann kaum 


ihrer fel! 


Di Bw ſich mit der Natur nur um 
inden wir dieſes ein 


gen ſich bis auf unſere Tage erſtreckt. Es iſt 
eine 


ur Hingabe an die Erde als Scholle und als 
Spend n tieſſter Beglüdung in ihrem 
wunderſchweren, geheimnisvollen Sein. Dieſe 
Heimkehr zur Mutter Erde wird zum leiden⸗ 
lichen Trotz gegen die alten Götter, zur 
flehnung gegen die Fernſehnfucht, gegen 
das Sichverlieren in einer enſeitigen 
Traumwelt. Dieſer Aufſtand hat ſeinen 
n Ausdruck in der elemen⸗ 

taren Wucht der Dramen John Millington 
Synges gefunden, a Hase he 
deinen in einem allzufrühen Tod be⸗ 
endete. Im Zuge Ye ganzen Entwicklung 
Ht in der jüngſten iriſchen Literatur ein auf: 


fallendes Zurücktreten der Lyrik, der großen 
Stärke der erſten Phaſe der iriſchen Res 
naiſſance, hinter dem Roman und der short 
story zu verzeichnen. ey unter den 
Süngften ift Liam O Flaherty, von dem 
einige Romane ins Deutſche überjegt worden 
find. In ihnen zeigt ſich deutlich die Wand⸗ 
lung, die ſich in der iriſchen Literatur voll: 
zogen hat. Hier iſt nichts mehr von der Ver⸗ 
klärung des iriſchen Lebens durch ein fer⸗ 
nes, unerreichbar weit entrücktes Traumbild 
einer ſchöneren, heldenhafteren Zeit; in 
ihnen lebt das iriſche ickſal der re 
der Entſcheidung vom Oſter and 1916 bis 
zum Abbruch der mo naen ewaltpolitit 
im Anfang der zwanziger Jahre. Es ift eine 
furchtbare Zeit geweſen, in der engliſche 
Übermacht „gegen iriſche Verzweiflung mit 
all ihren düſteren Folgen kämpfte. O'Fla⸗ 
berty iſt ihr e aber ihr un⸗ 
5 > En Cr verfügt = an 
ungeheure, geradezu bed ende s 
tungskraft. In der Schilderung der Glut 
erſtörender Leiden en, der entfellelten 

aklofigteit, der cht dramatiſcher Ge⸗ 
ſchehniſſe iſt er im heutigen engliſchen 
Schrifttum unerreicht. In allerjüngſter Zeit 
nm eine ganze Reihe neuer hervorragender 

alente aufgetaucht, von denen nur Frank 
O' Connor, Francis Carty, Sean O'Faolain, 

. R. Higgins, Auſtin Clarke und Francis 

tuart genannt ſeien. Es ſind junge Dichter, 
deren erſte größere Werke ſie zu den Zu⸗ 
kunftsträgern der iriſchen Literatur in eng⸗ 
liſcher Sprache gemacht haben. Erſt einer 
von ihnen, Francis Stuart, iſt mit ſeinem 
Roman „Der Jüngſte von Noſaril“ einer 
Übertragung gewürdigt worden. 

Wohin Irlands politiſcher und geiſtiger 
Weg führen wird, vermag niemand mit 
Sicherheit a en. Die Bindungen 
geſchichtlicher, kultureller und vor allem 
wirtſchaftlicher Art an den großen Nachbar 
ſind ſtark. Stärker aber iſt der Wille, nach ſo 
vielen Jahhunderten der Unterdrückung 
wieder zur Entfaltung des völkiſchen Eigen⸗ 
lebens zu kommen. Noch lache der he 
tiſche Norden gegen den katholiſchen Süden, 
getrennt auch durch die politiſche Grenze, noch 
gibt es das Parlament in Belfaſt und das in 
Dublin. Wird Dublin ſiegen? Die ganze 
Inſel trägt nach dem Willen Dublins nun 
den Namen Eire. Wird dieſer Wille ſo ſtark 
ſein, um ſich über die Tatſachen von heute 
hinwegzuſetzen und der Zukunft fein eigenes 
Geſicht zu geben? Wir möchten es annehmen. 


Heinz Höpf'l. 


Reue Bücher 


Konrad 5 „Der Mann, 
der Shakeſpeare hieß“. Roman, 445 S. 
Deutſcher Verlag, Berlin. 

Um Shakeſpeare, von dem wir allzu: 
wenig wiſſen, einen Roman zu ſchreiben, iſt 
ein Unternehmen, das auf jeden Fall Be⸗ 
achtung verdient. Zweifellos iſt es dem 
Autor auch gelungen, alles „um“ Shake⸗ 
ſpeare, die Welt der machtgierigen und 
lebensgenießeriſchen Renaiſſance, darzu⸗ 
ellen. Man wird gebannt von dem Bild 
Nla Londons, insbefondere von der Ge⸗ 
ſtalt der Königin Elifabeth, die dem Ros 
man beinahe eher den Titel gegeben ue 
könnte. Denn das En einſchränkend ges 
jagt werden: von Shakeſpeare, dem Dichter, 
dem Genius, ift gar wenig die Rede. 8 
man von ihm erfährt, iſt im Weſentlichen 
nur ſein Verhältnis zu einer ganzen Serie 
von Frauen. „Shakeſpeare und die Liebe“ 
— das wäre auch ein Titel l Als 
ob nun ausgerechnet die Geſtalt eines Dich⸗ 
ters dazu herhalten müßte, um mit undeli⸗ 
katen Einzelheiten von verſchiedenen Me⸗ 
thoden der Liebes beweiſe zu berichten! Man 
mag es allenfalls im Ubeſchre der aller⸗ 
dings glänzenden Zeitbeſchreibung hin⸗ 
nehmen, die in Szenen von häufig ſhake⸗ 
ſpeariſ t dund den ganzen Lebensrauſch 


jenes Jahrhunderts an uns vorbeiziehen 
läßt. Hymmen. 
Dr. Adolf Dresler — Fr. Maier⸗ 


Hartmann: „Dokumente der Zeit⸗ 
geſchichte“. 327 Seiten. Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf. G. m. b. H., 
Als Querſchnitt durch das einzigartige 
Archiv für Zeitgeſchichte und Publiziſtik, 
das F. J. M. Re 9] e in Münden ihon vor 
Jahren gegründet hat, iſt dieſes Buch nicht 
nur ungemein intereſſant, ſondern auch von 
hohem politiſchem Rang. Das „Dokument“ 
ſpricht zu uns, nicht mehr das dem Zweifel 
oder Mißverſtändnis ausgeſetzte Wort. Ver⸗ 
eſſene Zeugen der Kriegszeit und Nach⸗ 
kigna laſſen als Kontraſt zu der Ent: 


wicklung der Gegenwart die unſagbare 
Wende erkennen, die ſich mit der Revolu 
tion 1933 voll en hat. Wir möchten es 
erade jenen en empfehlen, die es als 
tgänzung und Vertiefung zu dem vor 
einem Jahr in „Wille und Macht“ erſchie⸗ 
nenen Material ſeit langem wünſchen. 


Richard Euringer: „Der Zug dard 
die Wijte.“ Roman der erſten Expedition 
deutſcher Flieger durch die Wile. Erſchie⸗ 
nen im Vier Falken Verlag, Berlin. 
Die Lektüre dieſes prächtigen Buches ruft 

uns von neuem die ungeheure Ausdehnung 

und Ferne der Fronten des großen Krieges 
in die Erinnerung. Uns allen find aus de 

richten und Erzählungen der Krieg im 

Weiten und die großen Schlachten im Often 

und Süden bekannt. Wenige jedoch wiſſen, 

daß es neben dieſen großen Kriegsſchau⸗ 
plätzen eine Vielzahl von kleineren, in ferns 
ſten Ländern abgelegenen Fronten gab, an 
denen aber nicht weniger mutig und bis 
gum letzten aufopfernd gekämpft wurde als 

n W und Rußland. — Euringer hat 

in ſeinem neuen Buch dieſes bisher wenig 

beachtete Heldentum verherrlicht. Es iſt ein 

Ausſchnitt aus der ramat en Geſchichte 

des verzweifelten deutſch⸗türkiſchen Abwehr 

kampfes in Paläſtina und Smm, den die 

Verbündeten gegen die an Zahl und Material 

weitaus überlegenen Engländer und gegen 

die in ihrem Rücken zum Abfall verführten 

Arabervölker mit einer fajt unvorftellbaren 

1 geführt haben. Im Mittel: 

punkt dieſes an ein Tagebuch erinnernden 

Berichtes ſteht das Shida der erften in det 

arabiſchen Wüſte ftationierten Fliegerabtei⸗ 

lung. — Wie in feinen früheren Werken, 
iſt auch in dieſem Buch Euringers Sprache 
ſo ergreifend, weil er die großen und die 
kleinen Vorgänge, die tragiſchen und die 
komiſchen Situationen jeweils angemeſſen 
und realiſtiſch, nirgends idealiſterend und 
ohne falſche Heroifierung zu ee 
mag. . 
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Führerorgan der nationallozialiftiichen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
Jahrgang 6 Berlin, 1. November 1938 Heft 21 


Drei Gedichte Baldur von Schirachs: 


Dem Freund 


ALS DU ENTKEHRTEST DEM KRIEG 
HAST DU DAS GLÜHENDE HERZ 
GEHÜLLT IN DIE ASCHE DER SCHLACHT 
UND IN SCHWEIGENDER WUT 

SELBST DIR BEFOHLEN DIE FRON 


BIS DER GEWALTIGE RUF 
ÜBER DEN HÄUPTEN ERSCHOLL 
ALLEN, DIE TAPFER UND TREU. 


ALSO GALT ER AUCH DIR? 
KEINEM, LIEBER, ALS DIR! 


Die Warnung 


LOCKT DICH, KNABE, DER RUHM? 
WEH’ DIR, VERBLENDETER! 
DENN DU FREVELST FRECH AM ERHABENEN WERK 
UND FERN DEINEM VOLK 
SCHLÄGT DIR IN SELBSTSUCHT, EITEL, 
EIN TÖRICHTES HERZ. 


NUR WER SO GRENZENLOS LIEBT, 
DASS ER, EIN PRIESTER DER PFLICHT, 
NICHT MEHR SICH SELBER GEHÖRT, 
FREUNDEN NICHT, NOCH FREUDEN, 
UND FÜR IMMER VERGISST DAS FRIEDLICHE GLÜCK, 
DAS WOHLBEWACHTE, DER BÜRGER, 


DER NUR FÜHRE DAS VATERLAND! 

ABER EINSAM, KNABE, 

GRÜSST DER GRÖSSTE DEN GOTT 

UND DIE SCHWARZEN SCHWINGEN DES SCHICKSALS 
UMSCHATTEN IHN SCHWEIGEND. 


Hymne an die Jugend 


DU, JUGEND, BIST UNSER HEILIGSTES BILD 
DEIN GLAUBE IST GLEICHNIS 

UND DEIN CHOR DER BEGEISTERTEN 
RÜHRT UNS DAS HARTE, 

ERFAHRENE HERZ. 


KAMPFE MACHTEN UNS KLUG UND WIR KLEIDEN 
IN LEIDGEHÄMMERTES ERZ 
KÖRPER, SEELE UND GEIST. 


DOCH, DA SO WIR DICH SEHN, 

JUGEND, 

SIND WIR NOCH EINMAL BEGINN 

UND DIE KINDLICHE HOFFNUNG, DIE REINE, STRAHLENDE 
HEBT UNS NOCH EINMAL 

STERNENHOCH. 


SO NAH DER GEBURT NOCH, JUGEND, 

LACHST DU DEM STERBEN LEICHT 

UND DER DUNKLEN, DER SCHWEIGENDEN NACHT. 
DOCH UNS ERGREIFT DIE GEWALT 

EWIGER WIEDERKEHR 

UNSER GEBÄNDIGTES BLUT 

JAUCHZT MIT DIR, JUGEND: 


„TRIUMPHI! 

BRAUSE DU BRANDUNG DER WELT! 
RAUSCHE DU MENSCHLICHES MEER 
ZWISCHEN ZEUGUNG UND TOD 
DEINER GEZEITEN GESANG!“ 


Robert Hohlbaum: 


Dichtung und Geidicdie 


Es ift eine weitverbreitete Anſicht, die geſchichtliche Dichtung fet eine Spätblüte 
der Nationen. Jahrhunderte⸗, jahrtauſendelang hätten die Dichter ihre Zeit und 
Gegenwart geſtaltet, und erft ſpät, aus einer Art ſentimentaliſchem Sehnſuchts⸗ 
drang heraus, hätten fie ihrer Zeit den Rücken gekehrt und wären hinabgeſtiegen 
in den Schacht der Vergangenheit, der manchem dunkel und unheimlich erſchien, 
manchem ſpießbürgerlich und dem Tatendrang der Kraftvollen allzu abgewandt. 
So erſchienen alſo die Dichter und Geſtalter geſchichtlicher Themen und Stoffe 
weltfremd, pafliv, untüchtig, ja fogar feige, und ihre Tat nicht als notwendig und 
erfreulich, ſondern als unnütz und unerwünſcht. Sie ſchienen nicht Soldaten, fon 
dern Deſerteure und Marodeure der Poeſie zu ſein, und ihre Dichtung war kein 
Vorwärtsſtürmen, ſondern eine Flucht. 

Wenn wir den Begriff „Geſchichte“ jedoch etwas weiter faſſen und ihn ſeines 
realen Chronikencharakters entkleiden, ihn mit dem Begriffe „Vergangenheit“, 
auch verhüllte Vergangenheit, gleichſtellen, wenn wir den Mut haben, unter Ge⸗ 
ſchichte auch Mythos und Sage zu verſtehen, dann erſcheint, fo betrachtet, die geſchicht⸗ 
liche Poeſie nicht mehr als ein dürrer Spätling einer überalterten Epoche, ſondern 
als ein Torwärter am Reich der Dichtung. Wir wiſſen freilich, daß das achtzehnte 
Jahrhundert mit wenigen Ausnahmen die geſchichtliche Poeſie kaum kannte, und daß 
die hiſtoriſche Dichtung im heutigen gangbaren Sinne erſt mit dem Beginn des 
neunzehnten einſetzt, wir wiſſen aber auch, daß, im oben erwähnten weiteren Sinn 
verſtanden, Homer ein Dichter geſchichtlicher Epen war, ſo gut wie Virgil, und in 
Bannkreis des Germanentums der Dichter des „Nibelungenliedes“, der Dichter des 
„Crec“ und „Iwein“ und der Schöpfer des „Parzival“. Was die Hörer und Lefer 
dieſer Ritterepen anzog, das war nicht nur das ſtoffliche Geſchehen, das war aud 
die ideale Ferne, darin dieſe bunten Geſchehniſſe ſich abſpielten, das war det 
feine Hauch, in den ſie gehüllt waren, und der kaum gehörte Sehnſuchtsklang nach 
dem Einſt, der ſie durchzitterte. Schon aus dem Umſtande, daß das Epos 
wenigſtens in einer Zeitform der Vergangenheit erzählt wurde, liegt das Be 
kenntnis zum Geſchichtlichen oder Sagenhaften, liegt der Beweis, daß der Dichter 
feine Geſchehniſſe in eine nähere oder fernere Vergangenheit projizieren mußte 
um ſie ſeinen Hörern oder Leſern mitzuteilen. In dieſer Betonung der Ver⸗ 
gangenheit liegt nicht nur ein epiſches Moment, ſondern auch ein räumliches und 
zeiträumliches. Das Präſens hätte den genießenden naiven Hörer verwirrt, das 
Imperfektum gab ihm weite Schau, gab ihm Behaglichkeit des Blickes und det 
Einfühlung, gab ihm das, was wir Perſpektive nennen. Wir ſehen, eben in 
unferer Zeit — um etwas vorauszugreifen —, daß manche Dichter geſchichtlichet 
Romane und Romanepen eben den umgekehrten Zweck verfolgen: Durg ein 
ſtürmendes Präſens das vergangene und verklungene Geſchehen ſtürmiſch in die 
Gegenwart zu reißen, unmittelbar vor den Leſer, den modernen Leſer, der ſolche 
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Stimulantien mehr brauchte als der alte beſinnliche und unverdorbene Leſer und 
Hörer von einſt, indes gemeinhin auch bei Gegenwartsromanen durch die Zeit⸗ 
form die epiſche Ruhe erzielt und erreicht wird. 

Wenn wir die alten Ependichter, die Dichter der Heldenſänge, im erweiterten 
Sinne als geſchichtliche Epiker bezeichnet haben, ſo müſſen wir mit der all⸗ 
gemeinen Vorſtellung brechen, die ſie als „naive“ Dichter im Schillerſchen Sinne 
darſtellen. Es iſt wohl viel naive und unbeſchwerte Freude an der Darſtellung, 
aber da und dort macht ſich ſchon das Beſtreben geltend, der eigenen Zeit einen 
Spiegel vorzuhalten, dieſer eigenen, und — nach Meinung des Dichters — kleiner 
gewordenen Zeit die überlebensgroßen Geſtalten einer vergangenen Epoche in 
helleres Licht zu ſtellen, in Klage und Jubel, in einem „ſentimentaliſchen“ Jubel, 
der im tiefſten den Mollton des „Es war einmal“ trug. Aber vielleicht war auch 
noch die entgegengeſetzte Tendenz hin und wieder am Werke, Brücken zu ſchlagen 
vom Einſt zum Jetzt, den Vergleich zuſtellen, Vergangenheit und Gegen: 
wart zu verbinden, in jener eine Beſtätigung für dieſe zu finden. Vielleicht hatte 
der Rüdeger von Bechelaren ein Vorbild ritterlicher Tugenden, das im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert lebte, als der rätſelhafte Mann, der unſerem Nationalepos 
die letzte Faſſung gab, ſein Eigenes überfließen ließ in den alten Strom des 
Mythos und der Geſchichte. 

Über eines müſſen wir uns klar ſein: Geſchichtliche Dichtung wird immer, um 
wieder im Schillerſchen Sinne zu ſprechen, ſentimentaliſche Dichtung ſein. Der 
Weg, zu ihr zu gelangen, iſt ein komplizierterer, verzweigterer, als jener der 
Dichtung der Gegenwart. Selbſt in den einfachſten und reinſten dichteriſchen Vor⸗ 
gängen wird ſich dies zeigen. Ein Frühlingsmorgen, in einen Roman der Gegen⸗ 
wart geſtellt, wird dem Dichter unmittelbar von der Natur diktiert. Auch der 
echte Dichter des Geſchichtsepos wird ſelbſtverſtändlich vom unmittelbaren Land⸗ 
ſchaftserlebnis ausgehen, aber er wird es doch durch das bunte Prisma ſeiner 
geſchichtlichen Zeit ſehen und ſehen müſſen. Um ein Beiſpiel aus dramatiſchem 
Gebiet anzuführen: Der Fliedermonolog des Hans Sachs wird Wagner wohl im 
Urgrund aus einem blühenden Fliederbaum aufgegangen ſein, aber er durfte 
nicht an Ort und Stelle dieſen Duft zum poetiſchen Bild umgeſtalten, er mußte 
den Blütenſtrauch „mit den Würzlein fein ausgraben“ und in das Erdreich des 
alten Nürnberg verſenken. Aber eben dadurch erzielte er erhöhte poetiſche 
Wirkung. Der Zauber des Einſt verband ſich dem Zauber der Natur in einer 
unvergleichlichen Harmonie. 

Das iſt's, was jene, welche der geſchichtlichen Dichtung mit Mißtrauen oder 
wenigſtens mit Reſerve gegenüberſtanden, als „weltfremd“ bezeichneten, dieſer 
Zwang, dieſer innere Zwang des poetiſchen Müſſens natürlich, in einer idealen 
Ferne leben zu müſſen, im fünfzehnten, ſechzehnten oder gar in einem grau ver⸗ 
ſunkenen Jahrhundert mehr daheim zu ſein als in der eigenen Zeit, das iſt, was 
man manchmal als Flucht, ſogar als Fahnenflucht bezeichnete, was die Natura⸗ 
liſten des Fin de siécle, ſelbſt über den Kopf eines Conrad Ferdinand Meyer, 
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eines Fontane und Gottfried Keller, eines Grillparzer weg, die geſchichtliche 
Dichtung in Bauſch und Bogen verdammen ließ, als handelte es ſich damals noch 
um nichts mehr, als um den falſchen Kuliſſenzauber der Ebers, Eckſtein und 
Konſorten. 


Erwin Guido Kolbenheyer hat gegen dieje Veräußerlichung und Verwäſſerung 
des geſchichtlichen Romans ſcharfe und treffende Worte geſprochen, und hat dar⸗ 
über hinaus auch theoretiſch das Ideal des geſchichtlichen, aus dem Innerſten einer 
Zeit gewachſenen Epos aufgeſtellt, wie er dieſes Ideal ſchon vorher praktiſch in 
ſeinem großen Werk verwirklicht hatte. Und ſo iſt die Forderung, die wir an die 
geſchichtliche Dichtung — denn was für das Epos gilt, gilt mit gewiſſen Ab: 
änderungen, wenn auch nicht fo unerbittlich, für das Drama — ſtellen müfen: 
Daß ſie aus einer inneren magiſchen Schau heraus eine Epoche geſtaltet mit einer 
nicht nur äußerlichen, ſondern einer inneren Wahrhaftigkeit. 

Dieſe innere Wahrhaftigkeit, die ſich nicht auf Zahlen, Ereigniſſe und Über 
lieferung ſtützt, wird natürlich immer ſubjektiv fein. Ein Begnadeter wird dieſe 
Schau beſitzen, und es kommt nun darauf an, ob ihm auch die Kraft gegeben if, 
fie zur Tat umzuformen und ſeine Viſionskraft den andern mitzuteilen. Das it 
oft eine ſehr langſam und allmählich wirkende Kraft. Es hat lange gedauert, 
ehe breitere Kreiſe das ſechzehnte Jahrhundert mit Kolbenheyers Augen ſahen. 
Aber auch vordem ſchon, ehe wir das ſiebzehnte im Brokatglanz Conrad Ferdi 
nand Meyers erkennen konnten. Die fiktive Welt der „Agyptiſchen Königstochter“ 
oder das Pſeudo⸗Rom der „Claudier“ war eine weit eingängigere Sache für das 
liebe Publikum, und die oberflächlichen Geſtalten des „Truggold“ von Baumbach 
wurden raſcher beliebt als die Dämonie des „Paracelſus“ oder der Hanſeaten⸗ 
trotz des „Hein Hoyer“. 

Aus dieſer Forderung nach der inneren Wahrhaftigkeit des geſchichtlichen 
Kunſtwerkes ergibt ſich zwangsläufig die Frage: Wie ſteht es um das Verhältnis 
zwiſchen der geſchichtlichen und dichteriſchen Wahrheit überhaupt? Es gibt be 
rühmte, oft erörterte Fälle. Jede höhere Tochter weiß, daß Goethe Egmont fälſc; 
licherweiſe als fröhlichen Junggeſellen zeichnet, während er in Wahrheit eine 
biedere Frau und eine reſpektable Anzahl von Kindern beſeſſen hat. Wir können 
diefe klaſſiſche Reihe nach Belieben erweitern. Der Schillerſche Don Carlos if 
ein ſtrahlender Jüngling, der geſchichtliche fol ein bösartiger Kretin geweſen fein, 
und wenn ich Kleines mit Großem vergleichen darf, ſo ſah ich mich genötigt, in 
meinem Stein⸗Roman den großen Staatsmann unbeweibt und ohne ſeine beiden 
Töchter auf den poetiſchen Plan zu ſtellen. Er mußte frei ſein, er durfte nicht 
ins Familiäre gezogen werden, Stein als Ehemann wäre geſchichtlich richtig, abet 
geſchichtsphiloſophiſch falſch geweſen. Es hat auch nicht ein Kritiker dieſen 
Mangel gerügt. Wenn Strobl feinen Bismarck ohne Frau Johanna den Leſern 
vorgeſtellt hätte, Jo hätte das auch gegen die innere Wahrheit verſtoßen, denn 
Bismarck ſog aus der Familie Kraft und Standhaftigkeit, in Steins Tatenleben 
ſpielte ſie nur eine nebengeordnete Rolle. Hier ſehen wir ſchon, wie haarſcharf 
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die Grenzen gezogen find. Allzu große Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit im 
Tatſächlichen führt zu jenem ganz unausſtehlichen Typus hiſtoriſcher Romane, wo 
einem im Perſönlichen nichts geſchenkt wird, die allerorten das Beſtreben haben, 
den Roman zu „verniedlichen“, ihn mit allen möglichen belangloſen Einzelzügen 
zu drapieren und den Helden in die allzu häusliche Umwelt herabzuziehen. Ein 
Goethe mit Filzpantoffeln, ein Klopſtock im Schlafrock, ein Friedrich der Große im 
Kamiſol, das ſind unerträgliche und ehrfurchtwidrige Geſtalten. Aber ebenſo 
falſch wäre es, ſie ganz ins Mythiſche zu erhöhen, Schiller in einer epiſchen Ge⸗ 
ſtaltung mit dem Lorbeerkranz in der Weſtentaſche herumlaufen zu laſſen, aus 
Friedrich einen germaniſchen Heros zu formen. Gewiß, das ſind Binſenwahr⸗ 
heiten, fie follen nur die beiden äußerſten Pole zeigen, zwiſchen denen der Spiel⸗ 
raum dichteriſcher Intuition begrenzt iſt. 


Blütes und Dürrezeit der geſchichtlichen Dichtung wird im allgemeinen natür⸗ 
lich von der Epoche beſtimmt ſein, in der die Dichter leben. Im allgemeinen 
konnte man im Laufe der Jahrhunderte die Beobachtung machen, daß in bewegten 
Zeiten größten Geſchehens, in dem bekanntlich die Muſen ſchweigen ſollen, vor 
allem die geſchichtliche Muſe zu einer Aſchenbrödelrolle verurteilt iſt. Die Kreuz⸗ 
züge erzeugen keine Heldenſagen, und im Dreißigjährigen Krieg entſteht der 
„Simplicius Simpliciſſimus“, deſſen blutige Gegenſtändlichkeit und Nähe uns 
heute noch faſt an die Gurgel ſpringt. Aber hundert Jahre ſpäter, in einer ge⸗ 
ſchichtlich nicht übermäßig erfüllten Zeit, einer Zeit, die das Liebesleid des jungen 
Werther zur europäiſchen Haupt⸗ und Staatsaktion macht, entſteht ein Drama 
von ungeheuerſter geſchichtlicher Kraft, der „Götz von Berlichingen“. Es gibt aber 
auch hier keine ſtarre Norm. Die wildbewegte Zeit der Freiheitskriege brennt auf 
in einem ungeheuren Enthuſiasmus für Walter Scott, der „Wallenſtein“ ent⸗ 
zündet die deutſche Welt und ruft viele Nachfolger auf den Plan, und das „Nichts⸗ 
würdig ift die Nation, die nicht ihr alles fegt an ihre Ehre“, wird als Aufſchrei 
eines geknechteten Landes von ungeheurer Zeitgemäßheit empfunden. Hier 
nähern wir uns allmählich der Zeit, da Geſchichte als Gegenwart, als erhöhte und 
geläuterte Gegenwart, vielleicht als ihre ſchlackenloſe und verdichtetſte Form emp: 
funden wird. 


Man hat für diefe Wirkungsmöglichkeit in der naturaliſtiſchen und rein äſtheti⸗ 
ſierenden Epoche gerne das Wort „Tendenz“ bereitgehalten. Bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade iſt das richtig. Die „Hermannſchlacht“, der „Tell“ ſind Tendenz⸗ 
dichtungen größten Stils, und ſie wären ohne das Erlebnis ſchwerſter Bedrückung 
durch einen verhaßten Feind gar nicht möglich geweſen. Wer darin einen Miß⸗ 
brauch geheiligter geſchichtlicher Tradition erkennen will, der leugnet die Ströme 
des Geiſtes und der Seele, die ein Einſt mit einem Jetzt, die unſer eigenes 
Leben mit dem der Ahnen verbindet, deren Blutes und Geiſtes wir ſind. Hier iſt 
das geſchichtliche Kleid nicht Maskerade. Es war bei Kleiſt wohl Tarnung, Not⸗ 
wendigkeit, dieſes literariſche Verſteckſpiel aufführen zu müſſen, es war bei 
Schiller das wohlerwogene Beſtreben der „idealen Ferne“, wie ſpäter bei Grill⸗ 
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parzer, als er Napoleon in der Geſtalt Ottokar Przemysls auf die Bühne brachte. 
Aber es war nie und nimmer Koſtüm. So wenig Koſtüm, daß die Römer und 
Germanen Kleiſts zuweilen unter der alten Tracht, unter der Tunika und dem 
Bärenfelle allzu ſichtbar die franzöſiſchen Treſſen, den preußiſchen Soldaten⸗ 
oder Studentenrock durchſcheinen laſſen. Eine ruhige, eine geſättigte, eine Zeit 
des bürgerlichen Wohllebens mochte daran Kritik üben, unſere Generation, die 
zehnfach mehr erduldet hat als unſere Väter vor hundert Jahren, kennt die 
Nacht, aus der dieſes alle äſthetiſchen Einwände niederbrennende Feuer erwuchs, 
als ihre eigene Nacht und ihre eigene Glut. 


Beſonders ein Teil des deutſchen Menſchen kannte fie feit jeher: Der Grenz 
und Auslanddeutſche. Der Grenzdeutſche hatte vielleicht noch weniger als der 
Auslanddeutſche, der ſich mit ſeinem Schickſal im fremden Land abgefunden hatte, 
eine Gegenwart. Er hoffte auf eine Zukunft, aber er ftüßte fidh auf feine Ber 
gangenheit, die Zukunft war ſeinem Wachſen die ferne Krone des Baums, die 
Vergangenheit die tiefe Wurzel, aber alles gehörte zueinander wie Wurzel und 
Laubdach, war viel inniger und organiſcher vereint als beim Binnendeutſchen. 
Dieſer lernte Geſchichte in den Schulen, zumeiſt in der Wilhelminiſchen Epoche 
etwas dynaſtiſch und partikulariſch gefärbt, der Grenzdeutſche, der Sudetendeutſche 
im alten Ofterreid) erhielt die Geſchichte natürlich auch ſchwarzgelb und von det 
anderen Seite geſehen aufgetiſcht, aber es war uns ziemlich einerlei, was unfere 
Lehrer uns ſagten, wir waren beſtrebt, Geſchichte aus eigenem zu erleben! Denn 
ſie gab uns ja erſt Lebensrecht, ſie gab uns die Kraft, in unſerer immer bedrohten 
Stellung auszuhalten. Wenn nicht die Ahnen mit uns ausgeharrt hätten, wenn 
nicht die Jahrhunderte uns die Gewähr unſeres geſchichtlichen Rechtes gegeben 
hätten, es wäre noch ſchwerer geweſen, als es ohnehin war. So war denn dem 
deutſchen Grenzländer Geſchichte von Haus aus etwas viel Lebendigeres als dem 
Binnendeutſchen der Vorkriegszeit, dem ſie zu ſehr durch „Mit Gott für König 
und Vaterland“ zum Kliſchee und zum geſchichtlichen Olſchinken geworden wat. 
Und ſo fand auch geſchichtliche Dichtung bei uns einen ganz anderen Boden auf⸗ 
nahmefreudiger Seelen bereitet, als im Altreich. Wenn wir im Geiſte die Huſſiten⸗ 
zeiten erlebten, deren grauenvolle Auferſtehung wir erſt vor kurzem erſchüttert 
durchbangten, ſo iſt es falſch, darin den ſo beliebten Mißbrauch der Geſchichte für 
eine billige Aktualität zu ſehen. Die Verbindung zwiſchen dem Einſt und unſeren 
Tagen wurde ja von uns nicht hergeſtellt, ſie war blutwarm gegeben, es war keine 
Tagesaktualität, ſondern wir waren nur das letzte Glied der Kette, deren erſtes 
die Prager Studenten waren, die Hus aus der alten Stadt vertrieb, und die 
Deutſchen, die unter dem Terror der Tſchechen litten, der nicht nur eine Angelegen⸗ 
heit der letzten Jahre war, ſondern weit zurückreicht, bis in die Monarchie mit 
ihrem Märchen von der „Vorherrſchaft der Deutſchen“. Die Sudetendeutſchen, die 
waren einfach Schickſalsgenoſſen der von den Horden Ziſchkas von Trocnov be 
drängten Ahnen. Aber wir erlebten nicht nur lokal die engere Geſchichte det 
Heimat. So ſehr wir darin wurzelten, unſer Blick war von früh an gewohnt, 
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über die Grenzen hinaus geiſtig das große Vaterland zu umfaſſen. Mag Kolben⸗ 
heyer heute mit Recht vom ganzen Volke beanſprucht werden, ſeine Wurzeln 
reichen in die Erde des Karlsbader Landes, und wenn er ſich dazu bekennt, ſo iſt 
es ein Bekenntnis zur alten Mutter, die ihn auch die Liebe zum großen Vater⸗ 
land gelehrt hat. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Wiedergeburt der geſchichtlichen Dichtung vom 
grenzdeutſchen Gebiet ihren Ausgang nahm. Im Altreich trennte man immer ſtreng 
die beiden Gebiete der Dichtung der Geſchichte und der Dichtung der Zeit. In der 
grenzdeutſchen Literatur am Beginn des Jahrhunderts ſchon fließen die beiden 
Begriffe ineinander, nicht aus einer romantiſchen Verſchwommenheit heraus, ſon⸗ 
dern aus dem feſten und ſtrengen Bewußtſein der Verbindung zwiſchen Einſt und 
Jetzt im Sinne des völkiſchen Gedankens. Wenn etwa in dem Erſtling Karl Hans 
Strobls, dem ſtreng realiſtiſchen Studentenroman aus Prag, die „Vaclavbude“ in 
einer durchtrunkenen Nacht die Erſcheinung Tycho de Brahes ſich als Konkneipant 
den Studenten geſellt, ſo wirkt das durchaus nicht wie ein Stilbruch oder ein an⸗ 
geklebter Appendix, im Gegenteil, der geſpenſtige Gefährte wächſt aus den Schauern 
des alten Prag naturnotwendig heraus, die ja auch die jungen Menſchen, nicht nur 
geſchichtlich, ſondern in verheerender Wirklichkeit umgeben. So wie der Heimat⸗ 
begriff dem Grenzdeutſchen etwas anderes bedeutete, als dem geſicherten Binnen⸗ 
länder, Sinnbild des größeren Vaterlandes, ſo bot ſich ihm auch die Geſchichte 
anders dar, nicht als etwas Fernes, mit kühlem Blick zu Umfaſſendes, ſondern als 
etwas, das mit dem eigenen Leben tief und untrennbar durch ein ſtarkes Geheim⸗ 
nis verbunden war. Klare Lebens⸗ und Staatsverhältniſſe unterſtützen das 
Gegenwartsdenken. Der Deutſche des Altreiches, auch der des Zweiten Reiches 
ſchon, ſah die Entwicklung in klarer Linie, die tieferen Geheimniſſe des nahenden 
Unterganges waren ihm noch verhüllt, denn der Staat bot ſich ihm doch wenigſtens 
ornamental und äußerlich in einer reineren Schau. Einen Staat wie die alte 
öſterreichiſche Monarchie konnte man vom Geſichtswinkel des Gegenwärtigen 
überhaupt nicht begreifen, ſie wäre dieſem Beſchauer als ein Irrenhaus erſchienen. 
Wer ſich alſo mit dieſem Problem befaßte, und das mußte doch wohl jeder, der 
darin lebte, der mußte ſich klar machen, wie dieſes Wirrſal entſtanden war, der 
mußte das Ofterreid) von Einſt genau fo kennen wie das feiner Tage, das ge⸗ 
ſchichtliche Werden allein gab ihm den Schlüſſel zu dieſem in ſeinen Umriſſen nur 
von innen her erkennbaren baufälligen Haufe. Und wenn fein Klick über die 
Grenzen flog, ſo war ihm das Deutſchland von damals nicht groß und zeiträumig 
genug, er war ſchon gewohnt, alles geſchichtlich zu erfaſſen, und ſein Blick ſo ge⸗ 
ſchärft für Vergangenes und Verhülltes, daß er das Deutſchland ſeiner Sehnſucht 
auch geſchichtlich ſah. In dieſem Sinne iſt der geſchichtlichen Dichtung ſtets ein 
Sehnſuchtsmotiv beigegeben, das die Dichtung, die Gegenwärtiges dar⸗ 
ſtellen will, nicht kennt. Ein ſentimentaliſches Motiv, um mich wieder im Schillerſchen 
Sinne auszudrücken, das man durchaus nicht in ein „ſentimental“ verwandeln 
darf. Es kann in dieſen Werken der härteſte und unerbittlichſte Realismus wirken, 


10 Hohlbaum / Dichtung und Geſchichte 


er wird nur äußerliches Kunſtmittel, nie Geſinnung und ausſchließliche Weltanſchau⸗ 
ung ſein. 


Dieſes Sehnſuchtsmotiv ließ aber auch die nationalgeſinnten Dichter des Mt 
reichs in der Zeit nach dem Kriege zur Hiſtorie zurückfinden. Ganz Deutſchland 
war ja ſozuſagen ein großes Grenzland geworden, und wenn ſich dies auch nicht 
geographiſch wies, jo doch ſeeliſch. Auch die Dichter des Altreichs ſtanden an ber 
Grenze und ſahen hinüber in das Traumland deutſcher Wiedergeburt. Aus diefem 
Sehnſuchtsdrang ſchufen Blunck und Schäfer, Schmückle und Gmelin ihr 
geſchichtliches Werk. Sehnſucht goß ihr Blut in den Kreislauf alten Geſchehens, 
Sehnſucht machte Geſchichte nahe und näher, näher als die Gegenwart dieſer Zeit, 
die ihnen als ein unwirklicher Spuk erſchien. Das war keine Flucht vor der Gegen⸗ 
wart, das war ein Waffenſammeln, die feindliche Gegenwart zu bekämpfen. Uber⸗ 
flüſſig zu fagen, daß die Dichter fih oft dieſes Zweckes nicht bewußt wurden, daß 
ſie aus dem Unbewußten ſchufen, aus dem Traum. Aber der Traum war kein 
weiches Märchen, er war heroiſche Sage. 


Daß nur jenes Volk eine Zukunft habe, das fih feiner Vergangenheit befinnt, 
iſt noch vor einigen Jahren das Reſervat weniger Einſichtiger und Weitblidender 
geweſen. Heute beginnt es wohl innige Überzeugung der Edelſten und Tieſſten 
eines ganzen Volkes zu werden. Ein ſehr kluger Kritiker hat einmal geäußert, 
daß wir in einer ſehr hiſtoriſchen Zeit leben. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch birgt 
einen tiefen Sinn. Was wir in den letzten fünf Jahren an Großem und Gewal⸗ 
tigem erlebt haben, das iſt ſo überreich, das ſprengt ſo den Kreis täglichen ge⸗ 
wohnten Denkens, daß wir es nicht in dieſen engen Zeitraum zwängen können, 
daß wir uns hinausträumen, als vorwärtsgewandte Hiſtoriker in eine künftige 
Epoche, in der wir diefe Zeit ſchon als Geſchichte erleben können. Der Weltkrieg, 
der uns noch vor kurzem wie eine brennende Gegenwart war, wird uns jetzt, da 
ſeine Wunden eine um die andere ſich ſchließen, allmählich Geſchichte. Geſchichte 
werden uns dadurch auch die großen Kriegserlebnisbücher der Wehner, Dwinget, 
Binding, Caroſſa und anderer, nachdem ſchon Bruno Brehm verſuchte, das Bid 
dieſes Krieges geſchichtlich zu ſehen und zu formen. 

Es ift allerdings, als legte unſere gewaltige Zeit Schweigen auf. Das gegen 
wärtige Geſchehen iſt zu machtvoll, als daß es Vergleichsmomente zuließe, und 
der eine Mann, der es beſtimmt, ſo groß, daß wir nicht nur in der deutſchen, daß 
wir in der Weltgeſchichte vergebens nach Parallelen und Maßſtäben ſuchen. Es 
ift uns, als wären wir nicht in den Taumel dieſes Geſchehens geriſſene Zeitgenoſſen, 
ſondern als erlebten wir das alles tatlos, als einen berauſchenden Traum. Der 
Mitkämpfer des Weltkrieges noch konnte in der Überzeugung leben, daß er an 
großen Weltgeſchehen nach ſeiner Kraft mitwirkte. Dem Angehörigen dieſer Tage 
bleibt nur ohnmächtige Bewunderung übrig für die Tat des lenkenden und be⸗ 
ſtimmenden Einen und für die Taten der wenigen Paladine, die in ſeinem getreuen 
Lehensdienſt ſtehen. Nur in den Gebieten, die durch ein Meer von Leiden ſchritten, 
ehe ſie die Erfüllung ſehen durften, können jene, die gelitten und geopfert haben, 
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das Gefühl des Mitwirkens haben, des Mitwebens am Webſtuhl der Zeit. Und 
ſo kann dieſe Zeit auch dichteriſch nur in Zeitabſchnitten geſtaltet werden, ſo konnten 
die Pleyer, Rothacker und Bodenreuth aus dem notvollen Herzen der Sudeten⸗ 
deutſchen ihr „Ich klage an“, in die Welt rufen, ſo konnten Zillich und Wittſtock ihr 
ruhigeres Bild von deutſchem Koloniſtenfleiß im Often formen, das ganze Bild dieſer 
Zeit kann niemand geſtalten, und niemand wird es in abſehbarer Zeit formen 
können. Und doch hat dieſe Zeit und dieſer Mann auf die geſchichtliche Dichtung 
dieſer Tage gewirkt, beſtimmend und richtunggebend. Sehnſucht rief ſchon vor 
Jahren den Mann, den Führer. Die Bedrückten hörten den Sehnſuchtsruf aus dem 
Caeſar⸗Roman von Jeluſich und manchem anderen Werk. Nun wächſt die Geſchichte 
unſerer Tage ins Überlebensgroße, nun bringt oft jeder Sonderbericht und jede 
Zeitung ein Heldenlied, gewichtiger und größer als „Ilias“ und „Nibelungenlied“. 
Jenes geſchichtliche Geſchehen, deſſen tägliche Zeugen wir ſind, wächſt weit über den 
Chronikenbericht hinaus in mythiſche Regionen. Wieder wird uns Geſchichte, wird 
uns Gegenwart zu Mythos und Heldenſage, wie den Dichtern der Heldenepen in 
verſunkener Zeit. 

So ſteht am Beginn geſchichtlicher Dichtung der Mythos, und nun kehren unſere 
Tage dahin zurück. Die Urväterſage Bluncks iſt ein Heldenlied, und auch der „Para⸗ 
celſus“ iſt ein Kampflied deutſchen Geiſtes, das mit den Maßſtäben des ſtofflich⸗ 
geſchichtlichen Romans nicht mehr zu meſſen iſt. Und all dieſe Dichtung wird durch 
das alles überrauſchende Leben, durch das Heldenlied, das der Befreier des deutſchen 
Volkes in einem gewaltigen Rhythmus und einer atemraubenden Dynamit dichtet, 
beſtätigt. Und er bringt uns auch die alten Tage der Sagen wieder nahe, wir 
verſtehen das „Nibelungen⸗, das „Hildebrandslied“, die „Walthariſage“ neu und 
anders, als unſere Schulweisweit ſich dies träumen ließ, als die Kunde davon zum 
erſtenmal an unſer Herz drang. Geſchichte, zum Mythos geworden, rückt uns nahe, 
nicht durch Intuition und gewiſſenhaftes Studium, ſondern durch das Erleben 
unſerer brennend nahen Zeit, die wieder Heldenſage und Mythos geworden iſt. 


Dieſer Zeit, dieſen Taten gegenüber ſind wir machtlos, wir ſind nicht mehr 
Geſtalter, wir ſind nur mehr Erleber. Aber einmal in fernen Tagen wird auch 
dieſe Zeit, werden auch dieſe Taten, wird auch der große herrliche Mann Geſtalt 
der Dichtung werden, wie es die Kämpfer des „Nibelungenliedes“ und die Helden 
Homers, wie es Heinrich der Finkler iſt und der Große Friedrich, nur größer noch, 
umfaſſender, überirdiſcher vielleicht als fie alle. Und ſo mögen meine Worte über 
den Einklang und Widerſtreit von Dichtung und Geſchichte ausklingen in einen 
Gruß an den Fernen, der einmal das Lied dieſer Tage fingen wird, der das Bild 
dieſes Mannes, das uns, oft geſehen, vertrauter Beſitz geworden und doch ſchon ins 
Himmliſche entrückt ift, der das Bild dieſes Mannes uns formen wird für fernite 
Geſchlechter, die das große heilige Erbe verwalten und — ſo hoffen wir — im 
Sinne der Unſterblichkeit deutſchen Sehnſuchtsgeiſtes neu erwerben werden, um 
es wahrhaft zu beſitzen. 


Vn Bicherlesen ist in 


den letzten Wochen viel ge- 
schrieben und gesprochen 
worden. Nun sei an dieser 
Stelle auch durch ein paar 
Zeichnungen das Lesen ge- 
priesen. Wir finden uns 


alle, hoffentlich, in einer dieser Stationen des entrükten Lesens wieder. Der eine mag 
sich in jener Gestalt des Liebhabers und Kenners entdecken, für den ein Blik ins 
Schaufenster des Buchhändlers den Reihtum einer köstlihen Schatz lam mer erschlieft. 
Nook ist er unschlüssig und zählt heimlih die Groschen in der Tasche. Ob er den 
Bierabend ausfallen lassen wird? 
Gewik? Denn dort lokt ein neuer 
Roman, den er gern besitzen 
m Ate, oder ein schmales Bänd- 
Aen mit Handzeichnungen alter 
Meister. Ein anderer von uns mag 
sich in jener Gestalt erkennen, 
die versunken und entrückt in der 
Melt eines Dichters Einkehr halt 
und un harten oder zarten Schik- 
sulen teilnimmt; diesem versun- 
kenen Lesen ist etwas Weihevolles 
beigegebeny- das iden lack len 
Leser noch Monate und Jahre 


begleiten kann, wenn das Werk des Dichters 
ihm zum Erlebnis wurde. Schön ist auch eine 
Abendstunde unter der Leselampe, wo der 
Alltag mit seinen Plagen bei heiterer oder be- 
sinnlicher Lektüre schnell vergessen ist. Tags- 
über kommt das Herz des Menschen meist zu 
kurz, — nun darf es sich erholen. Unersättlich 
ist manchmal dieser Hunger des Herzens, der 
Hunger nach dem Wort. Stunden verrinnen, 
ohne besorgt gezählt zu werden, — der Leser 
ist von unheimlichen Kräften gebannt, gleidh- 
sam verzaubert. Und wenn allmählich der 
Sclaf die Zeilen verwisht und den Leser 
schließlich vollends übermannt, ist es ein schöner 
Schlaf. 

Das Gemeinsame, das alle Lesenden beglückt, 
ist die Erweiterung und Begegnung aud des ein- 


samsten Ichs mit einer anderen geographischen und seelischen Landschaft. Nick: 
selten verbindet den Lesenden dann eine merkwürdige F. reundscaft mit den Ge- 


stalten des Buches, so daß 
auch er zum schöpferischen 
Menschen wird. 


Die Betrachtungen zeichnete 
Karl Pe nzoldt, von dem 
wir ein paar Erzählungen 
kennen. Ein weiteres schönes 
Beispiel für Doppelbega- 
bungen, von denen wir im 


letzten Heft berichteten. |, 


‘Mich rührt fo fehr 
böhmifchen Volkes Weite, 
fchleicht fie ins Herz fich leife, 
macht fie es ſchwer. 


Wenn ein Kind facht 

fingt beim Kartoffeljäten, 
klingt dir fein Lied im fpäten 
Traum noch der Nacht. 


Magſt du auch fein 

weit über Land gefahren, 
fällt es dir doch nach Jahren 
ftets wieder ein. 


Rainer Maria Rilke 
2 
Deine Seele bangt und bebt Bis ein Schauer dich durchrinnt, 
um die kleinſte Zeile. des dein Herz gefaſtet. 
In die ſchmalen Lippen gräbt Bis die Hand, die wie ein Kind 
ſich dein Lied, bevor es lebt, auf dem Schoße ſitzt und finnt, 
und zagt eine Welle. nach der Feder taſtet. 


Faſt vermeinten deiner Hand 
Adern zu zerfpringen - 
wann die Pulfe, klangumſpannt, 
in den dünnen Leinenband 
ihre Oden ſingen. 
Helmut Willprecht 
(An Hermann Claudius) 


ufinpolitifche Hotie 


England 
auf der Guche nach neuen Wegen 
(Von unſerem Londoner Mitarbeiter) 


London, Ende Oktober. 

Auf die große volkstümliche Begeiſterung, 
die Chamberlains Rückkehr von der erfolg⸗ 
reichen Münchener Konferenz begleitete, iſt 
überraſchend ſchnell eine Ernüchterung ge- 
folgt. Vielleicht iſt es aber angebracht, 
darauf hinzuweiſen, daß dieſe Ernüchterung 
ſchärfer in den unmittelbar an der Politik 
beteiligten Kreiſen zutage getreten iſt, die 
0 großen Teile von Anfang an nur mit 
albem Herzen bei Chamberlains Politik 
des unmittelbaren perſönlichen Kontaktes 
mit dem Führer waren, als in den breiten 
Maſſen des engliſchen Volkes, das auch nach 
Monatsfrijt oe dem Manne ſteht, dem 
es in erſter Linie die Wahrung des Frie⸗ 
dens zuſchreibt. Wenn trotzdem der Ruf nach 
beſchleunigter Durchführung und Verſtär⸗ 
kung des Aufrüſtungsprogrammes, der in 
Deutſchland naturgemäß als eine unver⸗ 
ſtändliche und unerfreuliche e 
nung des von . in ſeiner Be⸗ 
deutung jo ſtark unterſtrichenen deutſch⸗ 
engliſchen Protokolls von München erſcheinen 
mußte, in der engliſchen Öffentlichkeit faſt 
wider{prud)sios aufgenommen worden iit, 
kann das bei näherer Betrachtung der Ver⸗ 
hältniſſe in England ſelber nicht ſo ſehr 
überraſchen. Man muß bei Bewertung dieſer 
Erſcheinung die Erfahrungen heran⸗ 
ziehen, die man in England während der 
„Generalprobe“ der engliſchen Rüſtungen in 
der Septemberkriſe gemacht hat. Dieſe Er⸗ 
fahrungen beſchränken ſich nicht etwa auf 
die politiſchen und militäriſchen Stellen, 
ondern die breiteſte Offentlichkeit hat aus 
en Vorgängen ihre Schlüſſe ziehen können. 
Sie ale ſich etwa wie folgt kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen. 


Auswertung der Erfahrungen 


Der Durchſchnittsengländer hat den Ein⸗ 
druck, daß in den Tagen, in denen er mit 
der Möglichkeit eines europäiſchen Krieges 
ernſthaft rechnete, das engliſche Volk in 
ſeiner Geſamtheit ſeine moraliſche Kraft und 


Kampfbereitſchaft bewährt hat. Obgleich die 
Preſſehetze der letzten 55 es nicht fertig 
gebracht hat, in der großen Mehrheit der 
engliſchen Bevölkerung ein Gefühl zu er⸗ 
zeugen, das man als Deutſchenhaß bezeich⸗ 
nen könnte, hatte ſie doch die Bereitſchaft 
cal gegen die angeblichen Weltherr⸗ 
ſchaftspläne der autoritären Staaten, die 
die Sicherheit und den Beſtand des Bri⸗ 
tiſchen Imperiums bedrohen ſollten, ent- 
ſchloſſen in den Kampf zu ziehen. Was 
dem engliſchen Beobachter aber auffiel, das 
waren die offenſichtlichen Mängel in der 
eigenen Rüſtung, die vielleicht nach ſeiner 
Auffaſſung nicht die Selbſtbehauptung oder 
ſelbſt den ſchließlichen Sieg verhindert, aber 
doch beſonders in den erſten Stadien eines 
modernen Krieges unerhörte und bei 
beſſerer Vorbereitung unnotige Opfer an 
Menſchen und materiellem Reichtum verur⸗ 
ſacht hätten. Dieſe Eindrücke politiſch und 
militäriſch nicht beſonders geſchulter Beob⸗ 
achter ſind mittlerweile durch die Auße⸗ 
rungen militäriſcher Sachverſtändiger in 
zahlreichen Zeitungsaufſätzen und auch durch 
das endlich veröffentlichte Blaubuch über 
die Ermittlungen der parlamentariſchen 
Unterſuchungskommiſſion im Falle Sandys 
beſtätigt und unterſtrichen worden. Die 
Forderung, daß England in künf⸗ 
tigen außenpolitiſchen Kriſen 
ſich nie wieder in einem ähn⸗ 
lichen Zuſtande unzulänglicher 
Vorbereitung befinden dürfe, 
hat nach engliſcher Auffaſſung 
dahereine volle Rechtfertigung 
gefunden. Daneben ſpricht in den poli⸗ 
tiſchen Kreiſen die Überzeugung mit, daß 
die Entwicklung der letzten Jahre und be⸗ 
ſonders der letzten Monate einwandfrei ge⸗ 
zeigt habe, daß die Diplomatie eines Landes 
nur erfolgreich ſein könne, wenn ſie ſich auf 
eine ſchlagfertige Wehrmacht ſtützen könne. 
Es braucht aber keineswegs als ſicher an⸗ 
geſehen zu werden, daß die engliſche Auf: 
rüftung in der unmittelbaren Zukunft jo 
gewaltige Formen annehmen wird, wie die 
Preſſekampagne der letzten Wochen ver⸗ 
muten laſſen könnte. Die Ereigniſſe gerade 
dieſer Wochen haben eindeutig bewieſen, 
daß die wirkliche Macht und der Einfluß 
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der Leute, die man als Kriegspartei be⸗ 
zeichnet hat, nicht annähernd ſo groß iſt, 
wie ihr geräuſchvolles Auftreten im Par⸗ 
lament, in Reden im Lande und in der 
Preſſe glauben laſſen könnten. Schon das 
Ergebnis der Abſtimmungen zum Abſchluß 
der Parlamentsausſprache über München 
ließ ihre Schwäche im Parlament erkennen. 
Herr Duff Cooper mußte dann feſtſtellen, 
daß nicht einmal ſeine eigene hlkreis⸗ 
organiſation ihm eine Billigung ſeines 
Rücktritts aus der Regierung Chamberlain 
ausſprechen wollte. Herr Anthony Eden 
aber hat die Zeichen der Zeit noch klarer 
erkannt und bemüht ſich, wahrſcheinlich ver⸗ 
eblich, durch „überparteiliche“ Reden ſeine 
ignung für einen Poſten in dem gleichen 
Kabinett zu erweiſen, aus dem er im 
ebruar ausſchied, in der Hoffnung, daß 
chon innerhalb weniger Monate Chamber⸗ 
lains Außenpolitik geſcheitert ſein würde. 
Es wäre nicht verwunderlich, wenn ſich die 
neue TEA e zunächſt einmal im 
weſentlichen in der Ausbeſſerung der un⸗ 
old ln hie Mängel in der Luftabwehr 
und im Luftſchutz erſchöpfen würde, die in 
den Septembertagen offenbar geworden 
ſind. Der „ Chamberlain, 
der entſchloſſen iſt, auf dem Wege von 
München weiter eee NEN, kann ſich 
nicht im unklaren darüber ſein, daß ein 
verſchärftes Wettrüſten ſeine Bemühungen 
von Anfang an ernſtlich behindern, wenn 
nicht zum Scheitern verdammen würde. 


Um den Kurs des Foreign Office 


Mittlerweile beginnt man in London in 
ernſthaften politiſchen Kreiſen die durch das 
Münchener Abkommen geſchaffene Lage und 
die ſich aus ihr für die künftige engliſche 
Außenpolitik gegebenen Vorausſetzungen zu 
überprüfen. Die Ergebniſſe, zu denen man 
bei dieſer Prüfung kommt, müſſen natur⸗ 
gemäß je nach den Vorausſetzungen, von 
denen der einzelne ausgeht, grundver⸗ 
ſchieden ſein. Die Gegner Chamberlains, 
die in München eine ſchwere diplomatiſche 
Niederlage Englands ſehen und dieſe Auf⸗ 
faſſung in aller Offenheit in der Preſſe ver⸗ 
treten, glauben an keine andere Möglich⸗ 
keit, als daß England ſich darauf vor⸗ 
bereiten müſſe, dem „nationalſozialiſtiſchen 
Imperialismus“ bereits in Kürze in einer 
ungünſtigeren politiſchen Konſtellation als 
im letzten September entgegenzutreten. Des⸗ 
halb ſind ſie die Befürworter einer Rüſtungs⸗ 
beſchleunigung bis an die äußerſte Grenze 
der induſtriellen und finanziellen Leiſtungs⸗ 


olitik der Annäherung an die von Cham: 
erlain bewußt bei der Löſung der tſchechi⸗ 
ſchen Frage ausgeſchaltete 1 Auf 
der anderen Seite ſieht man in der Umgebung 
Chamberlains in dem zn von Mün 
den keineswegs einen engliſchen Mißerfolg, 
ſondern eine notwen ige Entwids 
lung in dem Prozeß der Sicherung eines 
wirklichen ee in Europa, der an die 
Stelle der Mißgeburt von Verfailles treten 
muß, wenn nicht die ganze europäiſche Rul: 
tur in einem neuen Weltkriege vernichtet 
werden ſoll. Ehe man aber auf dieſem von 
Chamberlain zielbewußt beſchrittenen Wege 
fortſchreiten kann, iſt es notwendig, daß man 
ich in England über die neuen Vorau⸗ 
etzungen, die durch die Bildung Groß 
eutſchlands und die a ang der in 
Verſailles geſchaffenen Theo» Glomalei 
entſtanden ſind, klar wird. Der engliſche 
Blick wendet ſich dabei nach dem Oſten und 
Südoſten Europas, einer Keie h von 
der ſelbſt politiſch geſchulte Kreiſe hierzu⸗ 
lande häufig erſtaunlich wenig willen. 
Die Grundtatſache, die hierbei berüchſich 
tigt werden muß, ijt, daß das wider: 
natürliche Gebilde der frangi: 
ſiſchen Hegemonie im europi’ 
iſchen Often und Südoſten duró 
die Ereigniſſe zuſammengebrochen 
iſt. Das iſt eine Tatſache, die angeſichts det 
engen Intereſſengemeinſchaft und gegen 
feitigen Abhängigkeit zmifhen England und 
Frankreich auch für Englands europäiſche 
Bon künftig von großer Bedeutung | 
ie Politik des Balance of Power, die tra: 
ditionelle Grundlage der engliſchen Europa 
politik, hat damit mindeſtens in ihrer Bis 
herigen Form ihren Sinn verloren. Auf der 
Suche nach neuen Wegen taſtet nun die eng 
liſche Politik vorläufig die gegebenen Mög: 
lichkeiten vorſichtig ab. Klare Entſcheidun, 
gen ſind noch nicht gefallen, können auch 
noch nicht unmittelbar erwartet werden, Det 
Gedanke einer Abgrenzung der Tätigkeit⸗⸗ 
und Intereſſenſphären amines Großdeutſch⸗ 
land und dem Britiſchen Imperium, bet 
Deutſchland eine freie Hand für eine wirt!’ 
ſchaftlich gedachte Ausdehnung feines 
Einfluſſes im Oſten und Südoſten geben 
würde, wird zwar hier und da angedeutet, 
hat aber noch keineswegs feſten Boden 
gelobt. Mit der Tatſache, daß die neue 
checho⸗Slowakei notwendigerweiſe in ee 
achtkreis Deutſchlands fallen wird, ha 
man ſich allerdings ſchon ziemlich ab 4 
funden. Die wirtſchaftlichen Erfolge Deutſch 


Bott des Landes. Sie vertreten aud eine 


Zeichnung: Olaf Gulbransson 


Engländer der Sorte Churchill, vom Karikaturisten gesehen 
Der Brite und die Völker der Welt 
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lands in Jugoſlawien und aha kde die 
in der Reife des Reichswirtſchaftsminiſters 
erneut beſonders prägnanten Ausdruck fans 
den, werden, allerdings nicht ohne ein Ge⸗ 
fühl des Neides, als unvermeidlich hin⸗ 
genommen. Wie groß man dieſe daß ic 
einſchätzt, geht ſchon daraus 55 daß ſich 
immer offener ie Frage hervorwagt — 
beiſpielsweiſe in den „Times“ und in den 
Beratungen der Konferenz der engliſchen 
Handelskammern —, ob nicht auch England 
ſeine aus der liberaliſtiſchen Ara überkom⸗ 
mene Außenhandels politik in An- 
lehnung an das deutſche Beiſpiel werde 
revidieren müſſen. Aber die Ausdehnung 
der deutſchen wirtſchaftlichen Erfolge auf 
die Türkei ruft bereits kaum mehr verhülltes 
Mißbeha p en hervor. Der Gedanke eines 
auf Deutſchlands induſtrieller Leiſtungs⸗ 
fähigkeit begründeten „Imperiums von 
Gliedftaaten in Südoſteuropa, die mit voller 
Selbſtregierung und Souveränität ausge⸗ 
ſtattet ſind“ ih eine viel a ene und 
vom engliſchen Standpunkt ſchließlich an⸗ 
nehmbare Löſung der europäiſchen Frage. 
Aber im Nahen Oſten iſt Englands emp⸗ 


findlichſte Stelle, der Suezkanal iſt die Naht 


wiſchen den beiden Hälften des Britiſchen 
neunte Die Türkei, gu der man in 
den letzten Jahren zielbewußt gute Be- 
ziehungen herzuſtellen bemüht geweſen iſt, 
betrachtet man als eine engliſche Bor: 
poſtenſtellung. 


Abgrenzung der Intereſſenſphären? 


Aus ſolchen Sorgen, daß der deutſche Aus⸗ 
dehnungsdrang zunächſt wirtſchaftlicher, 
ſpäter aber dann vielleicht auch politiſcher 
Natur nicht vor den Grenzen der engliſchen 
Domäne in Vorderaſien haltmachen könnte, 
erklärt ſich auch das freundliche Intereſſe, 
mit dem man in London die Möglichkeiten 
eines neuen unter polniſcher Führung ſtehen⸗ 
den Staatenblockes in Oſteuropa verfolgt. 
Dasengliſch⸗polniſche Verhält⸗ 
nis iſt in den letzten Wochen und Monaten 
verſchiedenen Schwankungen unterworfen 
geweſen. Man hatte ſich in London daran 
gewöhnt, daß Polen ſein Stichwort in inter⸗ 
nationalen gra en von London hernehmen 
würde. Als die Zweifel, die in Warſchau be⸗ 
reits ſeit langer Zeit hinſichtlich des prak⸗ 
tiſchen Wertes der franzöſiſchen Oſtbündniſſe 
beſtanden, nach Berchtesgaden und München 
eine Beſtätigung fanden, ſah man ſich einem 
Maß von polnilder Unabhängigkeit gegen⸗ 
über, das in London überraſchte. Ob es gelin⸗ 
gen wird, die Fäden zwiſchen London und 


Warſchau wieder enger zu ſpinnen, kann erf 
die Zukunft lehren. Die Schaffung eines „drit: 
ten Europas“, das außer Polen und den bal⸗ 
tiſchen Randſtaaten Rumänien und Ungarn 
das in England ſich traditionell ftarter 
Sympathien erfreut) umfaſſen würde 
könnte in weiten Kreiſen spy ee au 
Sympathien rechnen. Dieſen Sympathien 
würde man wahrſcheinlich auch durch wirt⸗ 
ſchaftliche Zugeſtändniſſe und finanzielle Un- 
terſtützung praktiſchen Ausdruck verleihen. 
Man begreift in England wohl, daß wirt: 
ſchaftlich dieje Gebiete ſtets nach Deutid: 
land neigen müſſen, weil ſie ſich wohl 
mit Deutſchland, nicht aber mit den Welt 
mächten ergänzen. Aber die Möglichkeit, 
1 eine ſolche weitere Vorpoſtenkette den 
deutſchen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Vormarſch nach Südoſten, wenn nicht auf 
zuhalten, fo doch zu bremſen, hat ihre Ber 
tie p ſolange eine klare Entſcheidung 
zugunſten einer vorbehaltloſen Abgrenzung 
deutſcher und engliſcher Einflußfphären in 
der Welt noch nicht gefallen ift. K H. A. 


Am die außenpolitiſche Orientierung 
in Polen 

(Von unſerem Warſchauer Mitarbeiter) 
Warſchau, Ende Oktober. 


Während der Neugeſtaltung der mittel: 
europäiſchen Verhältniſſe if Polens Hal: 
tung natürlich mitentſcheidend geweſen. 
Polen hat ohne Zweifel dabei gewonnen, 
und die Politik des Außenminiſters Beck, 
Polen von der franzöſiſchen Trabantenrolle 
zu befreien, hat greifbare Früchte getragen. 
Man darf aber nicht glauben, daß nun die 
Oppoſition zum amtlichen Kurs der War⸗ 
ſchauer Außenpolitik ſtill geworden ware. 
Bei ihr trat ſelbſt der Gewinn, den Polen 
mit dem Anſchluß des Olfa⸗Gebietes er 
zielte, in den Hintergrund der Betrahtun 
en. Das Intereſſe ging davon aus, da 
ſich im Verhältnis Polens zu Deutſchland 
zugunſten des letzteren eine Verſchiebung 
ergeben habe, die durch den Gewinn des 
Olfa⸗Landes nicht aufgewogen werden 
fann. Selbſt in den Tagen, in denen noch 
nicht ſicher war, ob die polnifcen Forde. 
rungen gegenüber der ſchecho⸗Slowalei 
erfüllt werden würden, erklärten polniſche 
Blätter, daß trotz des Anſchluſſes des Olſa⸗ 
Gebietes die Erledigung des tſchecho⸗ſlowan 
kiſchen Problems in außenpolitiſcher un 
Kat iſcher Hinſicht als eine farie Ber 
chlechterung der polniſchen Poſition in 
Europa zu bewerten ſein werde, wenn in 
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Mitteleuropa nicht weitere Veränderungen 
eintreten, die durch Gewinne dritter 
Staaten Polens Stellung im Südoſten inſo⸗ 
fern beſſern, als ſie der polniſchen Politik 
gegenüber dem Rolche neue Möglichkeiten 
eröffnen. Eine ſolche Möglichkeit wurde 
nur in der „ einer gemeinſamen 
olniſch⸗ungariſchen Grenze geſehen. Da 
Polen ſelbſt keine berechtigten Ye erungen 
anmelden konnte, die über den Anſchluß des 
Olſa⸗Landes hinausgingen, machte es die 
orderungen Ungarns in der Slowakei und 
m karpato⸗ukrainiſchen Gebiet zu feinen 
eigenen. Es vertrat und vertritt dieſe 
ungariſchen Forderungen mit Energie. Der 
Wunſch einiger Kreiſe war dabei offenbar, 
die gta is Grenze mit Ungarn fo zu 
werten, daß in Mittels und Güdofteuropa 
noch eine andere Macht oder Mächtekonſtel⸗ 
lation von Bedeutung werden ſollte. Das 
Verhältnis Polens zur Tſchecho⸗ 
Slowakei iſt ſeit der Gründung beider 
Staaten ſehr ſchlecht geweſen. Das I 
eine Urſache darin, daß die Tſchechen ſich 
ie äußerſt ſchwierige und gefährliche Lage, 
in die der junge polniſche Staat während 
ſeines Kampfes gegen die Bolſchewiſten ge⸗ 
kommen war, zunutze machte, um dem pol⸗ 
niſchen Staat das in materieller Hinſicht 
ſehr wertvolle und Kab wol bedeutſame 
Olſa⸗Land zu rauben, obwohl die polniſch⸗ 
tſchechiſche Grenze durch Vertreter beider 
änder bereits endgültig feſtgelegt worden 
war! Es war Polen dann nicht mehr ge⸗ 
lungen, auf diplomatiſchem Wege eine 
Rückgabe dieſes Gebietes zu erreichen. Man 
hat es in Polen den Tſchechen natürlich 
niemals vergeſſen, daß ſie die Ungarn ge⸗ 
hindert hatten, Polen in ſeinem Kampfe 
gegen die bolſchewiſtiſchen Truppen zu Hale 
u kommen. Die Tſchechen en damals 
en Durdjug ungariſcher Reiterei durch 
der Folgezeit I Gebiet verweigert. In 
der eigeseit ieß die Art, in der die pol- 
niſche Minderheit in der Tſchecho⸗Slowakei 
behandelt wurde un zu, daß die polniſch⸗ 
i echo⸗ſlowakiſchen eziehungen ſich freund⸗ 
licher geſtalteten. Der polniſche Außen⸗ 
miniſter Beck hat mit Recht oft harte Worte 
Ae e Prag gefunden, und in den 
polniſchen Parlamenten haben ſich die Ge⸗ 
müter ſtets erhitzt, wenn Fragen zur De⸗ 
batte ſtanden, die die Tſchecho⸗Slowakei 
betrafen. Frankreich a oft genug Verſuche 
unternommen, um die Gegenage zwiſchen 
Warſchau und Prag ausiug eiden und feine 
beiden Verbündeten miteinander zu vers 
ſöhnen. Alle diefe Verſuche find an der intranſi⸗ 
genten Haltung der Tſchechen geſcheitert. 


Im Laufe der Jahre war es dann aber 
doch dazu grommen daß die frankophilen 
polniſchen reife ſich mit den nun einmal 
gegebenen polniſch⸗tſchecho⸗ſlowakiſchen Gren: 
gen, alfo aud mit dem Berluft des Olfa: 

andes, abzufinden begannen und in Oppo: 
1 zu Beck die Meinung vertraten, man 

ürfe die Geſtaltung der polniſch⸗tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Beziehungen nicht allein von 
der Art der Behandlung der polniſchen 
Minderheit durch die Tſchechen abhängig 
machen. In polniſchen Regierungskreiſen 
vermochte ſich dieſe Anſicht natürlich nicht 
licheren Pol Vertreter einer verſöhn⸗ 
licheren Politik gegenüber Brag waren in 
eriter Linie innerhalb der Bäuerlichen 
Volkspartei zu finden, deren Führer Wi⸗ 
tos bis in die jüngſte Zeit als Emigrant 
in Prag lebte und von dort aus die Hal⸗ 
tung ſeiner Partei beſtimmte. Heute lebt 
Witos in der Schweiz, wohin er ſich na 
der Umgeſtaltung der tſchecho⸗flowakiſchen 
Verhältniſſe zurückgezogen hat. Eine ver⸗ 
ſöhnlichere Haltung gegenüber Prag wurde 
auch von klerikalen polniſchen Kreiſen ges 
wünſcht, deren innerpolitiſcher Einfluß in 
1 ſich ab und zu wieder bemerkbar 
machte. 

Als dann aber durch die unerträgliche 

ulpigung in Böhmen die mitteleuropä⸗ 
iſchen Fragen in a erieten, gab es in 

olen in der tſche Howatifien Frage 
keine Gegenſätze mehr. Alle Parteien und 
Gruppen waren ſich darüber einig, daß die 
Gelegenheit genutzt werden müſſe, um das 
Olſa⸗Land für olen zurückzugewinnen. 
Nur dak eben die alten opporitionellen 
Kreiſe, deren Bedeutung nicht überſchätzt 
werden ſoll, glaubten, daß der Gewinn des 
Olſa⸗Ge ietes kein „Aquivalent“ gegenüber 


dem Machtzuwachs des Reiches bedeute. 
Gleich nachdem es offenkundig geworden 
war, daß Frankreich und England der 


Tſchecho⸗Slowakei nicht zu Hilfe kommen 
und daß die udetendeutſchen Gebiete zum 
Reiche zurückkehren würden, kamen ſie zu 
dem der polniſchen Offentlichkeit immer 
wieder in aller Breite erklärten Ergebnis, 
daß die Entwicklung zu einer unabſchätz⸗ 
baren Stärkung Deutschlands in Mittel⸗ 
und Südoſteuropa führen werde, aus der 
50 eine ſtarke Verſchlechterung der Poſition 

olens in Europa ergeben müſſe. Dieſe 
Überlegungen machten ſch ſtimmungsmäßig 
ſofort ee Der polniſchen Preſſe war 
das abzuleſen. Die Lage der deutſchen 
Volksgruppe in den polniſchen Weſtgebieten 
thre eine Verſchlechterung. or den 
deutſchen Geſchäften paradierten wieder 
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Boykottanhänger mit Plakaten und Flug- 
blättern, die die Menſchen von dem Be⸗ 
treten der Geſchäfte abzuhalten ſuchten. 
1 gs mit olksdeutſchen aus Polen 
ließen mit aller Klarheit erkennen, daß 
ſolche Kräfte die deutſche ar Hu die 
Entwicklung der europäiſchen Dinge ent- 
gelten ließen. 


„Frankreich richtig eingeſchätzt“ 


Gegenüber Frankreich und England wur⸗ 
den in dem größten Teil der polniſchen 
Preſſe die le Vorwürfe erhoben. Von 
einer polniſch⸗franzöſiſchen 
Freundſchaft war nicht mehr viel zu 
ſpüren, und nur hin und wieder wieſen 
einige Blätter darauf hin, daß das polniſch⸗ 
franzöſiſche Bündnis noch exiſtiere und daß 
es auch nach der Erledigung der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Frage noch eine europäiſche 
Politik geben werde, bei der Polen mit 
ome werde rechnen müſſen. Aber diefe 

timmen waren ſehr felten, und ſelbſt 
Blätter, die bisher unbedingt frankophil 
waren, ſprachen von Frankreich im Tone 

rößter Verachtung. Blätter, die an der 

olitik Becks bisher nur Kritik geübt hatten, 
die dem polniſchen Außenminiſter immer 
den Vorwurf gemacht hatten, er pflege die 
polniſch⸗franzöſiſchen un zu wenig, 
beitätigten nun, daß Bed Frankreich 
richtig eingeſchätzt habe. Auch gegen 
England wurden in der polniſchen oF ent- 
lichkeit Angriffe gerichtet, aber man blieb 
London gegenüber ſachlicher als gegenüber 
Paris. 

Klerikale Kreiſe legten der tſchecho⸗flowa⸗ 
kiſchen Regierung immer wieder nahe, 
Polens Forderungen möglichſt ſchnell zu er⸗ 
füllen und ſich dann gleich mit Warſchau zu 
einigen, denn nur ſo könne Prag ſich vor 
Schlimmerem ſchützen. Dieſe Mahnungen 
waren ſehr dringend. Es hieß, daß lediglich 
die Olſa⸗Frage zwiſchen Polen und der 
Tſchecho⸗Slowakei ſtehe und daß eine „herz⸗ 
liche Freundſchaft“ und ein gutes Verſtehen 
zwiſchen dem tſchechiſchen und dem polniſchen 
Volke durchaus möglich ſei. Mit welchen 
Überlegungen man ſich in dieſen Kreiſen be⸗ 
ſchäftigte, zeigte ein Satz des klerikalen 
„Kurjer Warſzawſki“, welcher ſagte, daß ein 
Krieg im Weſten Europas mit einer Kata⸗ 
trophe für Polen nicht gleichbedeutend 
wäre! 

Als dann bekannt wurde, daß Hitler, 
ene Chamberlain und Daladier fig 
in München treffen würden, erreichte die 
Spannung in Polen ihren Höhepunkt. In 
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den politiſchen Kreiſen Warſchaus hätte 
man wohl gewünſcht, daß ein Vertreter 
Polens zur Beſprechung in München hinzu: 
gezogen worden wäre. Aber in München 
galt es ja raſch zu handeln, und es kann kein 
Zweifel herrſchen, wie ſehr hier Polens be: 
rechtigte Intereſſen von den vier Mächten 
anerkannt und garantiert wurden. Immer⸗ 
Polit bemerkt worden, daß die polniſche 
olitik von sever egen alle Beſtrebungen 
geweſen iſt, die auf einen Viererpalt hin⸗ 
zielten, die die polniſche Stimme von dem 
großen europäiſchen Konzert ausnehmen 
würde. Stets war die Politik darauf ge 
richtet, ee zuzulaſſen, daß über Fragen, 
an denen Polen beteiligt oder inteteſſen 
iſt, ohne Mitwirkung Polens beraten oder 
entſchieden wird. Der polniſche Auhen: 
miniſter hatte für dieſes Streben die Formel 
gefunden: Nichts über uns — ohne 
uns! Man war und konnte auch mit dem 
Münchener Ergebnis zufrieden ſein, man 
befürchtete nur, es könnte zur Regel werden, 
daß vier europäiſche Staaten aus eigenet 
Machtvollkommenheit über die Geſchicke an 
derer Völker und Staaten beſtimmen. 


Stimmungsmäßiger Bruch Paris Warſchan 


Die a mang gegenüber co 
wurde noch ſtärker. Die polniſche Preſſe ver: 
zeichnete, daß Paris ſich in dieſer Situation 
um den polniſchen Verbündeten nicht küm⸗ 
merte, ſeine Poſition nicht ſtützte und daß 
man ferner in Frankreich auch nicht das 
geringſte Verſtändnis für Polens Forde: 
rungen gegenüber der Tſchecho⸗Slowalei 
aufbrachte. Jede abfällige . die 
in Paris über Polen fiel, wurde regiltriert 
und mit ſcharfen Kommentaren verſehen. 
Und in Paris ſprach und ſchrieb man von 
der „Gefräßigkeit“, mit der Polen fih auf 
die Tſchecho⸗ Slowakei ſtürze, in Paris 
kündigte man den polniſchen Mietern die 
Wohnungen, in Frankreich entließ man pol: 
niſche Arbeiter, nur weil ſie Polen waren. 


Olſa — der Erfolg von Beck 


Beck hatte recht behalten, ganz nach eige⸗ 
nem Entſchluß zu handeln. Gleich nach 
Bekanntwerden der ee Zuſammen⸗ 
kunft erklärte ſo Polen, daß es ſich nicht an 
die Münchener Beſchlüſſe gebunden fühlen 
werde. Es machte der Prager Verzögerung 
taktik ein Ende, indem es ſeine Forderungen 
noch einmal klar präziſterte und der tiedo 
ſlowakiſchen Regierung in einer Note mit. 
teilte, die, wie ſich ſpäter ergab, ultimativen 
Charakter gehabt hat. Inzwiſchen hatte ſic 
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der polniſche Teil der Bevölkerung des 
Olſa⸗Landes erhoben. In Polen hatte ſich 
in echtem Nationalgefühl ein Olſa⸗Frei⸗ 
korps gebildet. Die Prager Regierung nahm 
die polniſchen Forderungen an. galt uns 
mittelbar darauf beſetzten polniſche Truppen 
das Gebiet. Polen hatte für einige Gebiete 
auch die Volksabſtimmung gefordert. Es iſt 
jedoch nicht genau bekanntgeworden, in 
welchen Gebieten Warſchau eine Volks⸗ 
abſtimmung wünſchte. Inzwiſchen hat 
Außenminiſter Beck klar geſagt, daß Polen 
eat weitere territoriale Forderungen 
mehr hat. 

Die Begeiſterung über den Gewinn des 
Olſa⸗Landes war im nationalen Polen [ehr 
groß. Man hatte ein ſehr reiches Gebiet und 
mit Oderberg einen ſtrategiſch und verkehrs⸗ 
politiſch ſehr wichtigen Eiſenbahnknoten⸗ 
punkt gewonnen. Bei der Oppoſition zu dem 
alten Kurs Deutſchland gegenüber trat die 
Tatſache des materiellen Gewinns zunächſt 
aber ebenſo in den Hintergrund wie die 
Tatſache der ciſcher ge der Olſa⸗Polen, die 
es unter tſchechiſcher Herrſchaft nicht gut ge⸗ 
habt hatten. Man betonte in erſter Linie, 
daß Polen dieſen Erfolg nur ſich ſelbſt zu 
verdanken hai daß es feiner Konferenz 
und feiner fremden Hilfe bedurft habe, um 
fein Ziel zu erreichen. Im “egenis ſtimmte 
alles Beck zu. Der polniſche Außenminiſter 
erhielt den höchſten polniſchen Orden. Noch 
niemals hatte Oberſt Beck eine ſolch ſtarke 
e für ſeine Politik gefunden. 

ie Begeiſterung für die Armee ſchlug hohe 
Wellen. Ihrer Schlagkraft und Kampf⸗ 
. ſchrieb man es zu, daß Polen 
ſeine Ziele durchgeſetzt hatte. Jene anderen 
Kreiſe wollten nichts davon wiſſen, da 
Deutſchlands Politik den Boden vorbereite 
hatte, der jetzt auch für Polen eine Ernte 
ergab. Als Außenminiſter Beck in einer 
Rede die Andeutung machte, daß es ſchwerer 
Spe tterungen der Tſchecho⸗Slowakei bes 
durft habe, bevor Polen zu ſeinem Erfol 
kam, ließ ein Teil der polniſchen Preſſe bei 
ſonſt wörtlicher Wiedergabe der Rede dieſen 
Satz fort. Andererſeits fanden ſich auch in 
der polniſchen Preſſe Hinweiſe darauf, daß 
Deutſchland und Italien den Forderungen 
Polens Verſtändnis entgegengebracht haben. 


Für eine Grenze mit Ungarn 


Nun waren zwar die Forderungen erfüllt 
worden, die Polen von ſich aus ſtellen 
konnte. Die Entwicklung der Dinge war für 
Polen damit nicht abgeſchloſſen. Schon vor 
der Annahme des polniſchen Ultimatums 
hatten die bedeutendſten polniſchen Zei⸗ 


tungen, wie z. B. die „Gazeta Polska“, die 
einen eigenen Kurs verfolgende Zeitung 
„Slowo“ in Wilna u. a., erklärt, daß die 
Entwicklung außer der e 
Rückgabe des Olſa⸗Landes an Polen auch 
die gemeinſame Grenze mit Un⸗ 
arn bringen müſſe. Nur wenn dieſe 
renge erreicht werde, werde man behaupten 
können, daß der polniſchen Staatsraijon 
Genüge geſchehen ſei. Die offiziöſe „Gazeta 
Polska“ propagierte den Anſchluß der ge⸗ 
ſamten Slowakei an Ungarn. Sie wußte 
den Slowaken ausfüßelig die Vorteile zu 
jetty die ihnen aus einem Anſchluß an 
ngarn erwachſen würden. Der bekannte 
polniſche Publiziſt Mackiewicz vertrat die 
Forderung Haß einer fehr weitgehenden 
polniſch⸗ungariſchen Militärkonven⸗ 
tion, nach Unterſtellung der polnischen 
Armee unter den Oberbeſehl des polniſchen 
Marſchalls Rydz⸗Smigly als des Führers 
des größeren polniſchen Heeres. In War⸗ 
ſchau veranſtaltete man vor der ungariſchen 
Geſandtſchaft Sympathiekundgebungen. In 
politiſchen Kreiſen ſcherzte man, Polen ver⸗ 
trete Ungarns Intereſſen mit einer größe⸗ 
ren Energie als Ungarn ſelbſt, wobei nicht 
ſicher ift, ob Budapeſt und Warſchau tatjä 
lich immer one aufeinander abgeftimmt 
waren. In amtlichen Kreiſen ſah man die 
Dinge natürlich nüchterner. Daß, hier nicht 
über das Ziel si rad dc wurde, i 
erklärlich. Denn [Hon ftellte ſich heraus, da 
die Slowakei lieber im Staatsverbande der 
„Tſchecho⸗Slowakei“ bleiben wollte und daß 
eine Abtretung der geſamten Slowakei an 
Ungarn ma in Frage kam; und fo begann 
man in Polen das Hauptaugenmerk auf die 
Karpato⸗ Ukraine zu lenken. 


Die Stimmen der Ukrainer 


Für die polniſche Forderung nach einer 
emeinſamen Grenze mit Ungarn mögen 
olgende ee maßgebend ſein. Die 
Abtrennung der Slowakei oder wenigſtens 
des karpato⸗ukrainiſchen Gebiets vom tides 
iſchen Staat nimmt Prag endgültig jede 
offnung auf eine Verbindung mit der 
owjetunion über polniſches oder rumä⸗ 
niſches Gebiet. Polen iſt jetzt bereit, mit 
Erag in gutem Einvernehmen zu leben. 
ollte Prag ſich aber doch einmal einer 
antipolniſchen Gruppierung anſchließen 
wollen, dann würde eine gemeinſame Grenze 
mit Ungarn Polen die Verbindung mit der 
Welt auch über den Süden garantieren. Es 
wäre ferner Polen nicht ge egen, wenn das 
karpato⸗ukrainiſche Gebiet im Rahmen des 
tſchechiſchen Staatsverbandes autonom wer: 
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den würde, da dadurch Die Autonomie: 
i Millionen Ulrai- 
ner, die in Polen leben, einen 
tarken Auftrieb erhalten würde. Oppo⸗ 
tionelle Kreiſe glauben ferner, daß eine 

rfüllung der ungariſchen Wünſche in der 
Slowakei den einzigen Grund beſeitigen 
würde, der Ungarn „politiſch im deutſchen 
Lager hält“. Die Schaffung der Unab: 
hängigkeit der etnographiſchen Slowakei 
würde ſowohl der tſchechiſchen als auch der 
ungariſchen Irridenta unter den Slowaken 
ein Ende machen, ſie würde die Gegenſätze 
zwiſchen Ungarn und der Tſchechei beſeitigen 
und das Zuſtandekommen eines gemein⸗ 
ſamen Blockes dieſer Staaten mit Polen 
ermöglichen. Es wird von einigen polniſchen 
Blättern deutlich ausgeſprochen, welche 
Aufgabe einem ſolchen Block erwachſe. 
Solche Leute ſind wohl der Anſicht, daß man 
in England bald einſehen werde, daß der 
polniſche Staat der einzige Mittelpunkt iſt, 
um den ſich eine Staatengruppe bilden 
kann, die ihrerſeits die Entwicklung der 
mitteleuropäiſchen Dinge beſtimmen kann. 


Mitte Oktober haben verſchiedene pol⸗ 
Hep Blätter bezüglich des karpato⸗ukrai⸗ 
niſchen Gebietes noch einen völlig neuen 
Geſichtspunkt herausgeſtellt. Es wurde be⸗ 
tont, daß im öſtlichen Zipfel des karpato⸗ 
ukrainiſchen Gebietes etwa 60 000 Rumänen 
wohnen und daß daher dieſer Teil an 
Rumänien angegliedert werden müſſe. Dieſe 
Angliederung habe für Polen wie für Ru⸗ 
mänien deswegen große Bedeutung, weil 
durch das fragliche Gebiet die Eiſenbahn⸗ 
linie Delatyn — Rohow — Sziget verläuft. 
Da die einzige Eiſenbahnlinie, die Polen 
und Rumänien heute verbindet, die Strecke 
über Sniatyn— Czernowitz, ſehr ſchwer 
zu verteidigen iſt, weil ſie ſich in der Nähe 
der bolſchewiſtiſchen Grenze hinzieht, würde 
die Erreichung einer zweiten Eiſenbahnver⸗ 
bindung einen großen Gewinn für beide 
Staaten bedeuten. Die Blätter erörterten 
dabei auch den Gedanken eines rumäniſch⸗ 
ungariſchen Nichtangriffspaktes, durch den 
die Spannungen unter den Staaten des 
Donauraumes zugunſten einer Blockbildung 
behoben werden könnten. Hier wird der Ver⸗ 
ſuch ſolcher Kreiſe deutlich, auch Rumänien 
an einer Löſung der karpato- ukrainiſchen 
Era zu intereffiezen und zu beteiligen. Die 

twartung einer gemeinfamen Grenze mit 
Ungarn tit in maßgebenden polnifden 
Kreiſen allerdings nie zu Au eingeſetzt 
worden. Dafür ſpricht eine Au erung des 
„Kurjer Warſzawſki“, welcher feſtſtellt, daß 


dieſes 3 


der günftigfte Moment für die Erreichung 

eles ohne Erfolg vorübergegangen 

ſei. Man habe den günſtigen . pers 

abt, der gegeben war, als die deutſchen 

ruppen in das Sudetenland einmarſcher⸗ 

ten und bee fih unter dem Druck des 
Reiches befand. 

Der Grundſatz vom Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker, der ſich bei der feng der 
tſchecho⸗ſlowakiſchen gent mit elementarer 
Gewalt Bahn gebrochen hat, iſt in dieſer 

eit ganz allein entſcheidend. Die polnifde 
Außenpolitik hat ie dazu bekannt. Wenn 
in der polniſchen Offentlichkeit Fragen diss 
kutiert wurden, die die „Rettung des eute⸗ 
päiſchen Gleichgewichtes“ und die verſchie⸗ 
denſten Machtgruppierungen betrafen, fo 
mag das hier vielleicht verwundern. gm 
Frieden und Erfolg führt nur der Grundſatz 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes, der völliſchen 
Gleichberechtigung und der Politik gut nad: 
barlicher Freundſchaft. Nach den Schwan⸗ 
kungen und Kombinationen der letzten 
Wochen wird i klarer af dien wie 
lehr die polniſche Politik auf dieſem Wege 
erfolgreich iſt. A. R 


Rumänien und der Wandel in Europa 
(Von unſerem Bukareſter Mitarbeiter) 
Bukareſt, Ende Oktober. 


Die Lage Mitte September 


Wir ſaßen damals mit e 
9 zuſammen, als die ſſchechiſche 
riſe ſich ihrem Höhepunkt näherte. 
Unfere Freunde waren niedergeſchlagen. 
Sie malten Rumäniens Lage in düſteten 
Farben. „Wir haben in einem Kriege 
nichts zu gewinnen und alles zu verlieren“, 
ſagte einer. „Vor zwanzig Jahren hat das 
rumäniſche Volk fein Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht ausgeübt. Sollen wir uns wegen der 
Rumänen ſchlagen, die hata der Landes 
grenzen fiedeln, einige zehntaufend in der 
Rarpato-Utraine und am anderen Donat: 
ufer in Bulgarien, etwas a im jugo 
ſlawiſchen Teil des Banats Niemand 
würde auf dieſen Gedanken kommen. Unſer 
Land iſt geſättigt. Wir haben alle Hände 
voll zu tun, um das Erworbene auch zu 
beſitzen. Noch ſind die Landesteile nicht zu 
untrennbarer Einheit zuſammengewachſen. 
Wir haben Frieden nötig, Frieden un 
nochmals Frieden, um den inneren Aufbau 
nicht zu gefährden. Im Falle eines Kon' 
liftes muß Rumänien neutral bleiben. 
ber wie? Angenommen, die Sowjets jeien 
entſchloſſen, den Tſchechen militäriih zu 
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Hale zu eilen. Dann gibt es für ſie zwei 
ge: einen durch Polen und einen durch 
Rumänien. Polen wird ihnen den Weg 
verwehren. ir werden vielleicht nicht 
einverſtanden ſein; wir werden feierlich 
Verwahrung einlegen, beim Völkerbund 
roteſtieren und was dergleichen mehr iſt. 
ir werden nur eines nicht tun: uns mit 
Waffengewalt zur Wehr ſetzen. — Wie 
ollten wir auch? Auf Flugzeuge und 
anzerwagen werden wir mit Gewehren 
(Siehe, weil wir nidts anderes haben. Die 
uffen würden uns über den Haufen 
rennen und uns als feindliches Land be⸗ 
ans Glauben Sie, daß wir dann Beſ⸗ 
arabien freibekämen? Welche günſtige Ge⸗ 
legenheit, ſich dort fe ieder und nicht 
mehr herauszugehen! ieder, wie einft, 
würde dann die Donaumündung ſtrategiſch 
von Rußland beherrſcht. Um dieſes und 
größeres Unglück zu verhindern, ſuchen wir 
mit den Sowjets ein gütliches Auskommen. 
Wir haben nichts dagegen, daß ihre Flug⸗ 
euge ſeit Monaten ee über 
zernowitz gen Weſten brauſen, und jetzt 
wollen wir auf dem Verhandlungswege die 
Gefahr bannen, die darin liegt, da 
Sowjetrußland feine Anſprüche auf Beſ⸗ 
ſarabien nie aufgegeben hat. Vielleicht 
Stillhalteabkommen für eine gewiſſe Zeit 
gegen Durchmarſchrecht oder ſo ähnlich.“ 


„Erlauben Sie“, warf der Deutſche ein, 
„das ſteht doch im Widerſpruch zu amtlichen 
Erklärungen. Ihr Außenminiſter hat vor 
ſeiner Abreiſe nach Genf alle dieſe Gerüchte 
entſchieden in Abrede geſtellt. 


Der Rumäne lächelte. „Auf die Gefahr 
hin, daß eine merkwürdige Lage entſteht, 
wenn Sie Herrn Petrescu⸗Comnens Er⸗ 
klä rungen glauben und ich Sch möchte i 
Sie doch fragen, ob er und Litwinow ſi 
etwa ſtundenlang über das Wetter unter⸗ 

alten haben. ir nationalen Rumänen 
a jedenfalls mit größter Sorge, welche 

Jamg unſere Außenpolitik zu nehmen 
droht. Die von Ihnen erwähnten Erklä⸗ 
rungen waren auch nur fürs Ausland be⸗ 

immt; in Rumänien wurden ſie unter⸗ 
rückt. Unſere Preſſe ſteht unter ſtrenger 
Zenſur und darf nichts über dieſe für Ru⸗ 
mänien lebenswichtigen Dinge bringen. 
Die Folge iſt, daß die tollſten Gerüchte ver⸗ 
breitet und geglaubt werden, weil das 
Volk „nicht durch Wahrheiten beunruhigt‘ 
werden ſoll.“ 

„Von dieſer yenlur ift, was Deutſchland 
anbetrifft, allerdings nichts zu merken. Tag 


für Tag leſe ich in Zeitungen, die ernſt⸗ 


genommen werden wollen, ſolche Entſtel⸗ 
ungen der deutſchen Politik, daß ich mich 
chon längſt frage, warum unſere deutſche 

reſſe nicht barony einmal ganz kräftig 
antwortet. Bitte halten Sie ie vor Augen, 
mit welder, ich möchte fagen, vorbildlichen 
Zurückhaltung wir rumäniſche Zuſtände und 
rumäniſche Politik behandeln, und fagen 
Sie mir ſelbſt, ob die Schreibweiſe hrer 
Preſſe dem, wie wir einmal vorausſetzen 
wollen, erſtrebten guten Verhältnis unſerer 
Völker dient.“ 


Jetzt griff ein anderer Zuhörer ein. 
„Nein, da bin ich ganz Ihrer Meinung, 
und ich glaube, mit mir ſehr viele Rumä⸗ 
nen. Unſere Zenſur muß immer nur gegen 
franzöſiſche und engliſche Blätter vorgehen, 
die ſich über Rumänien eine unzu ällige 
Schreibweiſe erlauben. Aber bedenken Sie, 
daß unſere Zeitungen gar nicht als öffent⸗ 
liche Meinung angeſprochen werden können. 
Was wir haben, ſind die Überbleibſel der 
alten Parteienpreſſe oder das Eigentum 
einzelner, zuweilen ſehr eigenwilliger Per⸗ 
ful, das Eig zum Beiſpiel ift der Univers 
ul’ das Eigentum des Herrn Stelian Pos 


pescu, der unſerem Regime in keiner Weiſe 


genehm iſt. Mit Hilfe der Zenſur kann man 
wohl Schranken errichten, aber zur Schaf⸗ 
urg einer dem heutigen Staate ents 
prechenden Preſſe bedarf es aufbauender 
Einſtwellen die ja auch geplant ſind. 
Einſtweilen betreffen die Anordnungen der 
Zenſur auch nur ganz beſtimmte Gebiete, 
im übrigen iſt unſere Preſſe frei.“ 

„Eben das kann mir nicht genügen. Ru⸗ 
mänien will ein autoritärer Staat ſein. 
Dann muß es ſich gefallen laſſen, daß wir 
an die Pflichten eines autoritären Staates 
erinnern. 3 it untragbar, 


daß aus⸗ 
Klee die Blätter, die 
e 


em Unterſtaats⸗ 

kretär für Preſſe und Propaganda, Herrn 

iteanu, gehören, im Rampe egen die 
deutſche Auffaſſung der tſchechiſchen Frage 
in vorderſter Front ſtehen, und zwar nicht 
nur in ſachlicher Gegnerſchaft, wie der 
‚Univerjul‘, ſondern mit ausgeſprochenen 
Gehäſſigkeiten. 

„Sie ſind ungerecht. Schließlich iſt die 
e mit uns in der Kleinen 
Entente, und wir haben Rüdfihten gegen: 
über einem Verbündeten. Die Tſchechen 
ſind ſowieſo erzürnt, weil ſie meinen, wir 
müßten ſie mehr unterſtützen. Alſo tun wir 
das Klügſte, was wir tun können: wir 
laſſen die ganze deutſch⸗tſchechiſche Polemik 
beiſeite und halten uns an die entſcheiden⸗ 
den Dinge. Viel mehr Kummer bereitet 


24 Außzenpolitiſche Notizen 


uns der polniſch⸗tſchechiſche Streit. Trotz 
unſerer notwendigen Zurückhaltung ſind 
Stimmen laut geworden, die Polens Ver⸗ 
halten mißbilligen. Die Polen ſind wieder 
über unſere lauwarme Haltung nicht ſehr 
entzückt, und ſchließlich ſind ſie unſere Bun⸗ 
desgenoſſen und haben etwas mehr Recht, 
uns zu kritiſieren als die Deutſchen.“ 


Sen kam wieder unfer nationaler Freund 
zu Worte. „Das iſt alles ſchön und gut, 
aber es hilft darüber nicht hinweg, daß es 
bei uns eine ſtarke tſchechenfreundliche 
Strömung gibt, die in logiſcher Folge ſogar 
bereit wäre, mit den Sowjets zu paktieren, 
um den deutſchen Sieg zu verhindern. 
Meine Freunde und ich, wir halten das für 
glatten Selbſtmord; aber wir dringen mit 
unſeren Warnungen nicht durch, weil die 
vorherrſchende Meinung die iſt, daß von 
den beiden Gefahrenſtellen Bef- 
ſarabien und Siebenbürgen die 
im Weiten die größere ijt. Unſere rumä⸗ 
niſchen Tſchechophilen können damit argu⸗ 
mentieren, daß die Souveränität und 
Intregrität der Tſchecho⸗Slowakei die Vor⸗ 
ausſetzung dafür iſt, daß Ungarn nicht das 
anze Reviſionsproblem aufrollt. Nach der 

ſchechei kommen wir dran, iſt die allge⸗ 
meine Befürchtung. Sie werden verſtehen 
daß gerade rumäniſche Nationaliſten ſich 
leidenſchaftlich pegen diefe oe zur 
Wehr ſetzen müſſen. Wir ſehen, daß Ungarn 
der Bundesgenoſſe Deutſchlands iſt. Wir 
machen uns geradezu unpopulär, wenn wir 
trotzdem für enge Freundſchaft mit dem 
Deutſchen Reich eintreten. Man fragt uns: 
Welche Garantien habt ihr, daß nicht Sie⸗ 
benbürgen das Opfer ſein wird? Des⸗ 
halb müſſen wir von euch Unter⸗ 
ſt ü tzung haben, Zuſicherungen, viel: 
leicht euren mäßigenden Einfluß in 
Budapeſt.“ 

Der Deutſche: „Welche Veranlaſſung 
haben wir, über die bisherigen Erklärun⸗ 
gen, von denen Rumänien ja kaum Kennt⸗ 
nis genommen, die es eigentlich in den 
Papierkorb geworfen hat, hinauszugehen 
und euch durch eine Grenzgarantie einen 
Blankowechſel zu geben? Schließlich ift tat- 
ſächlich Ungarn unſer Bundesgenoſſe und 
nicht Rumänien, das heißt, Ungarn hat das 
getan, was Rumänien jo gern vermeiden 
möchte: es hat fidh feſtgelegt. Deshalb haben 
wir bisher vermieden, in dieſe ungariſch⸗ 
rumäniſche Auseinanderſetzung einzugreifen, 
und vielleicht werden wir auch in Zutunft 
ſo verfahren. Gerade das Beiſpiel Sieben: 
bürgen Ponte Rumänien zu denten geben, 


wenn es feine Haltung zum hen 
Problem feftlegt. Denn in Siebenbürgen 
aben beim Anſchluß an Rumänien wane 
umänen gelebt als es Sudetendeutſche 
ibt. Wollt ihr den Sudetendeutſchen das 
echt verweigern, das ihr für eure Bolts 
genoſſen in Anſpruch genommen habt?“ 


„Von dieſer Logik möchte man in unſeren 
politiſierenden Kreiſen nichts hören. Sie iſt 
unangenehm, weil man im Grunde nichts 
darauf erwidern kann. Wir haben ein 
anderes Temperament, das nicht durch 
eure Logik gegügelt wird. Wir find ein 
kleines Land, und wenn ich auch nicht dieſe 
Beſorgnis teile, fo kann ich es doch ver 
ſtehen, daß man vor dem RNieſen Deutſch⸗ 
land, der von Jahr zu Jahr mächtiger 
wird, Furcht hat. Sie kennen das Schlag⸗ 
wort vom Drang nach dem Often. Das 
rumäniſche Volk möchte ſeine Freiheit und 
Selbſtändigkeit erhalten und iſt deshalb 
geneigt, dieſes Schlagwort alu ernft zu 
nehmen. Es achtet Deutichland, aber es 
fürchtet ſich auch.“ 

„Eben eure Preſſe ift es, die ſolche 
törichten Schlagworte ſo lange wiederholen 
möchte, bis ſogar wir Deutſche daran 
glauben! Natürlich wiſſen die Drahtzieher 

anz genau, warum ſie das wiederholen 
allen, und natürlich rollt die Tſchechen⸗ 
krone ſolange, bis dann wieder beſtimmte 
franzöſiſche Stimmen fih melden und fagen: 
Seht, das iſt die rumäniſche Auffaſſung. 
Man kennt allmählich dieſes Spiel, aber 
anſcheinend hört es nie auf.“ 

„Jeder ernſthaft denkende Rumäne mif 
billigt das. Aber wieder muß ich Ihnen 
unſeren Volkscharakter entgegenhalten. Bit 
nehmen das nicht ſo tragiſch wie Sie. In 
Grunde find alle diefe Fragen, fo febr fie 
jeden Rumänen bewegen und uns in 
Zweifel und Unruhe verſetzen, pweitrangig 
gegenüber der stohen Linie unferer Politik, 
wie ſie an der allein maßgebenden Stelle, 
nämlich bei Hofe, feſtgelegt wird.“ 

„Wiſſen Sie, was Ihr König für eine 
Politik will?“ 

„Niemand weiß es außer ihm ſelbſt. Doch 
deutet alles darauf hin, daß er Rumäniens 
Neutralität unbedingt erhalten will. Selbſt⸗ 
verſtändlich: Wenn Ungarn angreift, müſſen 
wir auch marſchieren. Wenn der Konflikt 
vor den Völkerbund kommt, wenn Gant 
tionen beſchloſſen werden, müſſen wit uns 
auf Grund unſerer Völkerbundstreue daran 
beteiligen. Aber keinem Lande könnte ein 
Krieg ungelegener kommen als Rumänien. 
Damit find wir wieder bei der ruſſiſchen 


U 
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Ich habe unfere vermutlide Hals 

‚reits ausgedrückt. Das Schlimme if, 

wir Schlachtfeld werden. Wenn die 

chen vorrücken und die Ruſſen, ſo 

en beide an den Karpaten aufeinander 

‚en. Im übrigen werden wir abwarten, 

der Stärkere iſt und uns danach ent⸗ 
den.“ 

„Ich kann mir voritellen, oap Ihr König 

ut Zeit ſchwere Sorgen hat. ieht er denn 

die von Often drohende Gefahr?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ich habe da ein 

Wort gehört, von dem mir niemand ſagen 

tann, ob es verbürgt ijt: daß unfer König 

lieber die Deutſchen als Feinde denn die 

Dare als Freunde im Lande ſähe. Ob 

verbürgt oder nicht, das Wort iſt gut. Und 

jetzt können wir nur eines: Bitten und 

beten, daß uns der Friede erhalten bleibe.“ 


Geſpräche nach dem Münchner Friedensſchluß 


Am Tage nach München ſaßen wir wieder 
beiſammen. 

„Wir können es kaum mit Worten aus⸗ 
drücken“, ſagten die Rumänen, „was uns 
bewegt. Gott, was ſind wir glücklich! Ge⸗ 
wiß iſt die Tſchecho⸗Slowakei unſeres Mit⸗ 

efühls ſicher, und vor allem hat ſich die 

orge vergrößert, daß die ſiebenbürgiſche 
Aber demnächſt auf's Tapet gebracht wird. 

ber vorherrſchend iſt doch die Freude, daß 
die vier Staatsmänner ſich geeinigt haben. 
Jedem einzelnen iſt Dank zu zollen. Für 
uns hat das eine en Bedeutung. 
Wir konnten uns Deutſchland nicht nähern, 
prange zwiſchen Berlin und Paris oder 

erlin und London ſolche Spannungen be⸗ 
tanden. Mit dem Augenblick, wo eine 

eutſch⸗franzöſiſche und eine deutſch⸗engliſche 
Annäherung ſich vollzieht, iſt es auch für 
uns viel leichter gemacht, und mit Italien 
ſteht es nicht anders. Gewiß fehlt es nicht 
an Stimmen, die für die kleinen Staaten 
fürchten, wenn die großen Vier einfach über 
unſer Schickſal entſcheiden. Aber die Vor⸗ 
teile ſind doch größer als die Nachteile. 
Jetzt iſt der Zeitpunkt für ein deutſch⸗ 
rumäniſches fe gekommen. Jetzt 
müſſen wir Deutſchland fragen, was es von 
uns will und was es uns zu bieten ge⸗ 
denkt.“ 

„Einen Augenblick“, wandte der Deutſche 
ein, „ich glaube, Sie ſehen das nicht richtig. 
Nicht Deutſchland hat das Geſpräch einzu⸗ 
leiten, ſondern bei Rumänien muß die 
Initiative liegen. Wer hat aus den jüngſten 
Ereigniſſen Lehren zu ziehen, wenn nicht 
Rumänien? Vielleicht tit es doch beffer, 


weil die Sowjets gar nicht mar 


nicht zu ſchnell das Vergangene zu ver⸗ 
geſſen.“ 


Zertrümmerte Illuſionen 


„Sicher haben wir manches gelernt. 
Erſtens: Wir haben verſäumt, auf unſeren 
tſchechiſchen Bundesgenoſſen ſo einzuwirken, 
daß er durch weiſe Politik der jetzigen 
Kataſtrophe entgangen wäre. on daran 
ift die unglückſelige Titulescu⸗Politik, die 
uns verhindert hat, die ganze Tragweite 
der ſowjetruſſiſchen Einflußnahme auf die 
Geſchicke Mitteleuropas zu erkennen. Wir 
verſtehen ſehr wohl, warum Deutſchland 
neben vielen anderen Gründen gerade die 


Tſchecho⸗Slowakei geſchwächt hat: Weil da⸗ 
durch das Fort Sowjetrußlands, das an 
das Herz Deutſchlands vorgeſchoben war, 


geſtürmt wurde. 

Zweitens: Wir haben pie daß die 
Sowjets zwar große Reden gehalten haben, 
aber nicht marſchiert find. Daß ee wegen 
der innerruſſiſchen Zuſtände diefe letzte 
Entſchloſſenheit fehlte, war für uns ein 
Glück, denn ſo ſind wir darum herum⸗ 
ekommen, ihnen die Frage nach dem 

urchmarſchrecht nun wirklich beantworten 
zu müſſen — nicht, weil unſere Diplomatie 
eine Glanzleiſtung vollbracht hätte, 1 

chieren 
wollten! 

Drittens: Genf, kollektive Sicherheit, De⸗ 
finition des Angreifers, Beiſtandspakte — 
was ſind das alles für überholte Begriffe! 
Am Schluß haben vier Männer das Schick⸗ 
ſal Europas entſchieden. Wir ſehen auch 
ein, daß das Staatengebilde der Kleinen 
Entente überholt oder liquidiert werden 
muß. Wie fern ſind wir doch dem Traum 
von der neuen Großmacht, die ſich Kleine 
Entente nennt! Nein, wir denken nur noch 
an unſere Intereſſen. 

Viertens: Wir waren nicht im mindeſten 
vorbereitet, weder militäriſch, noch ſeeliſch. 
a. wohlhabenden Mitbürger haben 
Lebensmittel er Zucker und anderes 
waren ausverkauft. An die Ausrüſtung des 
Landes dachte niemand, alles an die Mu⸗ 
nition des Bauches, wie eine Zeitung ſich 
ausgedrückt hat. Haben Sie unſere letzte 
Luftſchutzübung peichen? Gie war ein 
Schauſpiel für die Maſſen, die neugierig 
herumſtanden, ſtatt in die Keller zu gehen. 
Es wird noch mancher Erziehung bedürfen, 
bis wir ſo weit ſind.“ 

Der Deutſche: „Laſſen Sie es mich noch 
etwas anders ausdrücken. Der Fall Tſchecho⸗ 
Slowakei müßte für Sie ein warnendes 
Beiſpiel ſein, was es heißt, ſeine Politik 
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ausſchließlich und um jeden Preis gegen 
Deutſchland einzurichten. 
Zweitens: Rumänien hat tatſächlich die 


Feige ſeiner Stellungnahme offengelaſſen. 


ein Menſch weiß, was der König getan 
hätte. Bei dieſem Ausgang der Kriſe mögen 
Sie das eine erfolgreiche Politik nennen, 
weil Rumänien es mit niemand verdorben 
hat. Es hat natürlich auch niemand ge⸗ 
wonnen. Für uns ſteht feſt, daß die rumä⸗ 
niſche Neutralität, ſagen wir einmal, ver⸗ 
ſehentlich an einigen Stellen durchlöchert 
worden iſt. Die Ungarn haben einige 
Donauſchleppkähne mit Waffen ſowjet⸗ 
ruſſiſcher Herkunft aufgehalten und be⸗ 
ſchlagnahmt, die ſeelenruhig aus dem 
Schwarzen Meer durch ganz Rumänien 
efahren waren. Der einzige Zug, der bei 
Tighina über den Dnjeſtr kommt, hat in 
den letzten Wochen auffällig viel Reiſende 
gehabt. Einige dieſer Touriſten haben 
unſere Sudetendeutſchen am 28. September 
bei Warnsdorf feſtgenommen. Sie ſagten 
aus, daß ſie am 16. September von Kiew 
aus mit über hundert anderen fommu- 
niſtiſchen Funktionären in zwei Sonder⸗ 
wagen über rumäniſches Staatsgebiet in 
die Slowakei gebracht worden ſeien. Es 
waren ſogenannte Terror⸗Spezialiſten. 
Drittens: Die Kleine Entente ſelbſt hat 
mit ihrer Liquidation in Veldes begonnen, 
als Jugoſlawien und Rumänien einer Ver: 
einbarung mit Ungarn zuſtimmten, von der 
die Tſchecho⸗Slowakei ausgenommen blieb, 
weil Ungarn es ſo wünſchte. Es wäre auch 
für Rumänien der Weg ratjam, der ſich 
bei allen heiklen Fragen als der bei 
weitem vorteilhafteſte erwieſen hat: der 
der zweiſeitigen und unmittelbaren Ber: 
ſtändigung mit Ungarn. Auch wirtſchaftlich 
at ſich die Kleine Entente bekanntlich als 
gehlſchlag erwieſen. Ich möchte nur noch 
darauf hinweiſen, daß die Ausfuhr der 
Tſchecho⸗Slowakei nach Rumänien zum über⸗ 
wiegenden Hundertſatz die Erzeugniſſe der 
ET Gebiete umfaßte, jo daß 
ie Tſchecho⸗Slowakei nach Abtretung dieſer 
Gebiete keine Möglichkeit haben wird, ihre 
Einfuhr aus Rumänien zu bezahlen, der 
Warenaustauſch mithin weiter ſchrumpfen 
und der mit dem Deutſchen Reich auf orga⸗ 
niſchem Wege zunehmen wird.“ 


Gegen das Reid) und hin zur Kataſtrophe 


„Wir haben nichts dagegen, daß die 
deutſch⸗rumäniſchen Wirtſchaftsbeziehungen 


weiterausgebaut werden. einge unter 
meinen Landsleuten jagen, daß Rumänien 


keine Wirtſchaftskolonie Deutſchlands wets 
den darf. Dieſe Formulierung halte ich für 
töricht. Im Gegenteil müſſen wir fragen, 
warum uns Deutſchland unſeren gewalti⸗ 
en Weizenüberſchuß nicht abgenommen 
Bat den wir in dieſem Jahre haben. Das 
wäre eine wirtſchaftliche Hilfe von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung und würde 
von uns als erſter Schritt der erſtrebten 
Kooperation angeſehen werden.“ 

„Es iſt gut, daß Sie die Sprache darauf 
bringen. Wie kommt Deutſchland dau, 
rumäniſchen Weizen zu recht ungünſtigen 
Bedingungen ae gmen, weil der rumis 
niſche Inlandpreis beträchtlich über dem 
Weltmarktpreis liegt, wenn auf der anderen 
Seite die rumäniſche Wirtſchaftspolitil 
ichtlich darauf aus iſt, den Handel mit den 

eich Mugunſten anderer Mächte zu droſſeln? 
Daß Rumänien jetzt auf ſeiner Weizenernte 
itzt, iſt doch nichts als die Folge der 
Politik Ihres Wirtſchaftsminiſters Con 
Kantinera der den Verſuch unternahm, 

umantens natürlichen Handelspartner 
Deutſchland aus politiſchen Gründen ſchlecht 
au behandeln und dafür mit England ins 
seihäft zu tommen. Der Verſuch hat mit 
einem völligen Fehlſchlag geendet. 

„Tragen Sie es nach, daß eines unſerer 
Wirtſchaftsexperimente mißglückt iſt?“ 

„Natürlich nicht. Aber der Abſchnitt 
Wirtſchaft war nur ein Teil der Beziehun: 
gen, die ſich im vergangenen halben Jaht 
o bedauerlich verſchlechtert aben, und zwat 
durchweg nicht durch deutſche Schuld. Wit 
aben neulich von der Preſſe geſprochen. 

etzt haben wir die Wirtſchaft er 
wähnt. Ihr Innenminiſter Calinescu 
ſchickte deutſchen Firmen die Polizei ins 

aus, um den bisher nicht geglückten Be 
weis zu führen, daß die Eiſerne 
Garde von Deutſchland bezahlt worden 
ſei. Um jeden Preis ſollten wir in dieſe 
Dinge hineingezogen werden, nur weil man 
dadurch die Notwendigkeit einer deutſch⸗ 
feindlichen Politik zu begründen hoffte. 
Grund genug für franzöſiche Jil de 
korreſpondenten, von Zeit zu Jeit das 
Märchen aufzuwärmen, die Eiſerne Garde 
ath deutſches Geld durch Vermittlung det 

ukareſter Niederlage der SG. Farben er 
halten. Merken denn Ihre Poliliker nicht, 
was ſie ihrem Vaterlande und ihrem König 
für einen ſchlechten Dienſt erweiſen? Mit 
allen Völkern des Südoſten? 
nn wir die beſten kulturellen 

eziehungen, nur mit Rumi’ 
nien nicht. Liegt es an uns? Jeder 
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deutſche Journaliſt, der hierher kommt, 
wird wie ein Spion behandelt, man legt 
ihm die größten Schwierigkeiten in den 
Weg und wünſcht augenſcheinlich nicht, 
rumäniſches Leben in Deutſchland bekannt 
werden zu laſſen. Alles das geht doch nicht 
ſpurlos an uns vorüber, wir machen uns 
unſere Gedanken, und deshalb meine ich, 
daß es an Rumänien liegt, die Voraus⸗ 
ſetzungen für den Weiterbau zu ſchaffen.“ 

„Sie gehen mit uns hart ins Gericht. 
Immerhin haben wir in der „ 
einen Außenminiſter, dem auf Grund ſeiner 
Berliner Geſandtentätigkeit nachgeſagt 
wird, daß er ſich des beſonderen Ver⸗ 
trauens von Berlin erfreut. War ſeine 
Berufung nicht der Gegenbeweis gegen 
Ihren Verdacht, wir wollten Klüfte auf⸗ 
reißen?“ 

„Gerade das macht unfere Enttäuſchung 
ſo groß, daß ein Mann, der lange Jahre 
in Berlin gelebt hat und als Mittler ge⸗ 
eignet ſchien, nichts, aber auch gar nichts 
für die Beſſerung der Beziehungen getan 
at. Unſer Vertrauen ift gründlich ges 
chwunden. Haben Sie ſeine Genfer Reden 
geleſen?“ 

„Ja, und ich will Ihnen offen meine 
Meinung ſagen: So hätte Titulescu auch 

on können. Doch laffen wir das auf 
ch beruhen. Nehmen wir lieber an, alle 
ie pfychologiſchen Vorausſetzungen, die 
überhaupt in Frage kommen, ſeien ges 
ſchaffen, und wir iat ja derſelben 
Meinung zu ſein, daß der Augenblick hier⸗ 
für günſtig iſt, einen Strich unter die Ver⸗ 
gangenheit zu ziehen, ſo bleibt doch meine 
anfangs geſtellte Frage: Was bietet uns 
Deutſchland an?“ 

„Ich glaube, daß ih das aus Rumäniens 
Lage von ſelbſt ergibt. Ihr Land wird 
nicht noch einmal zwiſchen allen Stühlen 

tzen wollen. Wollen Sie noch einmal 

eſſarabien dem Zugriff der Sowjetruſſen 

reisgegeben ſehen? Das ſcheint mir ent⸗ 
cheidend zu ſein, und das verlangt natür⸗ 
lich eine Entſcheidung Rumäniens.“ 
l „Bisher haben wir feine Neigung gezeigt, 

uns feſtzulegen. Wir wollen unter keinen 
Umſtänden mit unſeren alten Freunden 
brechen. Warum ſtellen Sie uns vor eine 
Alternative?“ 

„Eben weil die Dinge heute anders 
laufen. Ich ſagte ſchon: Wer ſich immer 
alles offenhalten will, vermag auch kein 
Vertrauen zu gewinnen. Mit freundlichen, 
aber unverbindlichen Worten iſt uns nicht 
gedient. Wir müſſen heute Klarheit be⸗ 


kommen, wie Sie zu Sowjetrußland ſtehen. 
Bedenken Sie bitte, daß das nicht nur eine 
Be des Schutzes von Beſſarabien ift, 
ondern auch eine Frage, wie Sie ſich zum 
Kommunismus ſtellen.“ 


„Nun, das können Sie uns nicht vor⸗ 
werfen, daß wir nicht gegen den Kommu⸗ 
nismus wären, der ja bekanntlich in 
unſerem Volke kaum Anhänger hat. Wo 
wir einige jüdiſche Agitatoren entdecken, 
werden ſie auch zu drakoniſchen Strafen 
verurteilt.“ 


Zweierlei Maß 


„Die Strafen find nicht entfernt fo dra⸗ 
koniſch wie die gegen Anhänger der 
Eiſernen Garde. 80 will es dend offen 
ſagen: Das febige Regime hat den Natio: 
nalismus mit Pech und Schwefel verfolgt, 
aber dem Kommunismus ein genügendes 
Betätigungsfeld gelaſſen, immerhin merk⸗ 
würdig für ein autoritäres Königsregime, 
das fig auf keine ihm aus dem Volke ents 
gegenkommende Bewegung, auf keine Partei 
ſtützen kann. Mit ſogenannter Objektivität 
werden die Telegramme der ſowjetruſſiſchen 
Telegraphenagentur nachgedruckt. Eines 
Tages durften die Zeitungen nicht menr 
von den Bolſchewiſten und Roten in 
Sowjfetſpanien ſprechen, ſondern nur noch 
von der Regierung in Barcelona und den 
Regierungstruppen. Das „Journal de 
Moscou“ hängt neben anderen Hetz⸗ 
broſchüren an allen Kiosken aus. Die 
„Deutſche Zeitung“ in Moskau wird einem 
ins Haus geſchickt, Poſtſtempel Bukareſt. In 
Beſſarabien gab es einige Zeitungen in 
ruſſiſcher Sprache. Zugegeben, ſie wurden 
von Juden gemacht, ſo war das doch kein 
Grund, ſie gänzlich eingehen in laſſen. Ich 
weiß nicht, was man mit einer Minder⸗ 
heitenpolitik bezweckt, die der ruſſiſchen 
Volksgruppe in Rumänien das Sprechen 
in ihrer Mutterſprache verbietet, ihre 
Schulen ſchließt und ihre Zeitungen weg⸗ 
nimmt, um ſie zu ‚use Rumänen zu 
machen, wenn man auf der anderen Seite 
die „Isweſtija“ auf Grund der noch von 


Titulescu e Vereinbarungen, 
wenn ich recht unterrichtet bin, zu mehreren 
Tauſenden ins Land läßt, damit die 


ruſſiſche Bevölkerung außer mit einer 
ruſſiſchen goitung auch gleich mit kommu⸗ 
niſtiſcher Literatur verſorgt iſt. Derweilen 
wenden ſich die ſowjetruſſiſchen Rundfunk⸗ 
ſender mit ergreifenden Anſprachen an die 
Ruſſen Beſſarabiens, die ſicher vom Bolſche⸗ 
wismus nichts wiſſen wollen, aber bei 
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ihrem ruſſiſchen Herzen gepackt werden. 

enn Rumänien ſo weitermacht, wird 
eine Poſition in Beſſarabien langſam, aber 
cher unterhöhlt. gür die Bukareſter Ins 
tellektuellen aber dienen die ſogenannten 
demokratiſchen Blätter, die teils verſteckt, 
teils offen alles tun, um den Nationalis⸗ 
mus, die Autorität, den Volksglauben, das 
Königtum zu untergraben. Auf dieſem Auge 
iſt die Zenſur auch blind — oder liegt es 
nicht eben an der ganzen Politik, an einer 
Regierung, die gar nicht begriffen hat, 
worum es eigentlich geht? Vom Anti⸗ 
ſemitismus ſchon ganz zu ſchweigen, denn 
das Judentum iſt ja tabu.“ 


gut, darauf hinzuweiſen.“ 

„Beantworten Sie mir noch eine Frage: 
Liegt Deutſchland an einem ſtarken Nu⸗ 
mänien?“ 

„Dieſe Frage kann ich Ihnen vorbehalt⸗ 
los mit Ja beantworten. Die Gründe 
haben ſich wohl aus unſerem Geſpräch 
ergeben.“ 

les würde es der rumäniſchen 
Volksſtimmung entſprechen, wenn wir die 
Linien unſerer Politik etwas mehr in Ein 
klang brächten. Doch muß ich Ihnen aber⸗ 
mals antworten: Die Politik unſeres 
Landes macht ein Mann. Wir wollen 
hoffen, daß er die richtigen Berater hat, die 
ihn ins rechte Bild ſetzen.“ 


* 


Rumänien vor der Entſcheidung 


Seit dieſen Geſprächen ſind mehrere 
Wochen vergangen. Geändert hat ſich nichts. 
Würde uns heute ein rumäniſcher Freund 
anſprechen, fo müßten wir ihm etwa fagen: 

ieber Freund, die Viſitenkarte eines 
Landes iſt ſeine Preſſe. Wollten wir 
Deutſche uns an eure Viſitenkarte halten, 
ſo ſtünde es ſchlecht um unſere Beziehungen. 
Kaum war München vorbei, als das Gros 
eurer Preſſe in die alten Unarten verfiel. 
Bei Durchſicht der Bukaxeſter Zeitungen 
kann man auf den Gedanken kommen, Ab⸗ 
leger der Pariſer Volksfrontpreſſe oder 
rumäniſch geſchriebene Ausgaben ſowjet⸗ 
ruſſiſcher Organe vor ſich zu haben, ſo ſehr 
ind ihre Artikel von Unverſtändnis, Feind⸗ 
ſchaft und Dalai diktiert. Einerſeits 
biedert man ſich bei Italien an, anderer⸗ 


ve beleidigt man Deutſchland, man 
pekuliert alſo auf den Bruch der Achſe. 
Die ganze Welt weiß, daß die Achſe nicht 
gu erſchüttern ift, und ausgerechnet die 

ukareſter ſtellen fic) die Aufgabe, Zwie⸗ 
tracht zu faen. Nun entwickeln die maf 
gebenden Regierungsſtellen in zunehmen: 
dem Maße die Taktik, auf die ‘fae ber 
rumäniſchen Preſſe hinzuweiſen. Man 
kann uns für langmütig und geduldig, 
man ſoll uns aber nicht für ſo dumm 
halten, das zu glauben! Es geht um nicht 
mehr und nicht weniger, als daß die 
Atmoſphäre in einer gefährlichen Art und 
Weiſe vergiftet wird. 

Als erſte Vorausſetzung für den Aufbau 
geſunder deutſch⸗ rumänischer Beziehungen 
möchte ich aber die Verbeſſerung det 
Atmoſphäre bezeichnen. Um es nod 
deutlicher zu fagen: Wenn Dr. Ley von 
König Carol in langer Audienz empfangen 
wird und eine entſprechende Notiz von det 
Zenfur verboten wird, fo müſſen wit 
dem die Deutung geben, aß man an maf 
gebender Stelle nicht wünſcht, den un 
in Geſpräch mit einem Nazi zu oe un 
diefe Tatſache dem Volke 0 19 sgemöß 
bekanntzugeben. Wenn dieſes Heft von 
„Wille und Macht“ genau ſo wie das mit 
dem Aufſatz „Großdeutſchland — Gro}: 
rumänien“ von der Poſtzenſur beſchlag⸗ 
nahmt werden 1 ſo werden wir daraus 
den Schluß ziehen, daß man an maßgeben⸗ 
der Stelle nicht wünſcht, die be⸗ 
we Haltung der deutſchen 

ugend gegenüber Groß rumänien, 
und zwar einem ſtarken Rumänien im 
rumäniſchen Volke bekannt werden zu 
laſſen. Dieſen Verdacht haben wir, daß 
ein ſchlechtes Spiel geſpielt wird. Damals 
ſchrieben wir: 

„ — Großrumänien. Das 
iſt ein Programm. Was hat uns Rumänien 
darauf zu erwidern?“ 

Nüchtern ſtellen wir feſt: Rumänien hatte 
uns bislang nichts zu erwidern. Oder jet 
die Erwiderung ſo aus wie geſchildert! 

‚Um Rumäniens willen wollen wit das 
nicht glauben und die Hoffnung nicht auf 
geben. Wir warten weiter... 

Lieber Freund, gegenwärtig jagt ein 
Gerücht das andere, wie die int Res 
gierung ausſehen werde. Vielleicht ift fe 

u dieſes lieſt, auch ſchon gebildet. 


wenn 5 
Sie hat eine große Aufgabe: Die Politik 
eures Landes mit dem Bolfswillen e: 


Übereinſtimmung zu bringen. Denn datu 1 
kann es keinen Zweifel geben: Euer Bo 
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will mit Deutſchland nicht im ſchlechten, es 
will im guten Verhältnis leben. Nur kann 
das Volk bei euch nicht ſprechen. Es iſt 
ſtumm und erträgt geduldig, wie eine 
kleine Schicht von ſich aus für das Volk 
ſprechen iu dürfen glaubt. Damals one 
diefe Zeitichrift, daß uns das Schickſal der 
Eiſernen Garde nicht gleichgültig ſein 
könne, denn dieſe e die Ein⸗ 
ordnung Rumäniens in die ſe als Leit⸗ 
faden ihrer e berzeugung 
verkündet, und Codreanu und ſeine Unter⸗ 
führer ſeien nicht pulegt deshalb eins 
ekerkert worden, weil fie ſich nach Deutſch⸗ 
and hin orientiert hätten. Es kann mir 
nicht gleichgültig bleiben, wenn ein Regime 
meine Freunde u. a. mit der Begründung 
einkerkert, daß fie meine Freunde ſind. Wir 
wiſſen, daß die Eiſerne Garde nicht tot iſt. 
Wir wiſſen auch, daß ihr Bündnis mit 
Maniu die Lage des Regimes in Sieben⸗ 
bürgen, zwanzig Jahre nach dem Anſchluß, 
nicht gerade oft geſtaltet. Wir wünſchten 
uns nur, wenn Rumänien zu einer Befrie⸗ 
dung ſeiner inneren Verhältniſſe käme. 
Denn nach einem berühmten Wort kann 
man mit Bajonetten zwar alles machen 
nur eins nicht: man kann nicht darauf 


ſitzen. 

Und ſchließlich wäre über die deutſche 
Volksgruppe noch ein Wort zu ſagen, denn 
mit dem vor einigen Monaten verkündeten 
„Minderheitenſtatut“ iſt ſelbſtverſtändlich 
niemandem gedient. Doch ſparen wir uns 
das für ein andermal auf... 


Walachicus. 
Javier M. de Bedoya: 
Spaniens nationaler Weg 


Der Generalſekretär des ſpaniſchen „Sos 
zialen Hilfswerkes“ ſchreibt uns: 


Spanien beſitzt bereits die Grundlage 
einer ihm eigenen internationalen Politik, 
weil es durch dieſen Krieg ſeinen eigenen 
Willen wiedererlangt hat und ſich klar und 

ingend ſeiner bedeutenden und weſent⸗ 
ichen ſpaniſchen Sendung bewußt iſt. Aber 
das iſt nicht alles. Wir ſind nicht gewillt, 
auf den Rang zu verzichten, der ſich aus der 
klaren, in allen Tonarten beſungenen und 
von den verſchiedenſten und namhafteſten 
internationalen Beobachtern in allen 
Sprachen wiederholten Tatſache ergibt, daß 
ſich jetzt in Spanien die Zukunft Europas 
entſcheidet. sur uns erübrigt es fi, zu bes 
weiſen, daß das Rejultat unjerer nationalen 
Revolution ein fruchtbares „europäͤiſches 


Übergewicht“ gegen die künſtliche „Ord⸗ 
nung“ bedeuten wird, die Paris und 
Moskau ſich eines ſchönen Tages erdachten. 
Wir ſchämen uns deshalb durchaus nicht, 
ganz bewußt eine „reſpektloſe Haltung“ zu 
den überholten Intereſſen, die Seile 
Mächte in ihrer Umgebung fördern, einzus 
nehmen. Wir haben eas nur Verteidi⸗ 
gungsſtellen gegen den Marxismus mit 
allen ſeinen Lebensäußerungen bezogen, 
ſondern wir ſtechen auch in die Eiterbeule 
der aue kleinbürgerlichen Welt⸗ 
anſchauung, durch die wir ſo lange Zeit halb 
erſtickt in politiſcher Abhängigkeit gehalten 
wurden. 

Vor kurzem wurde davon geſprochen, daß 
der engliſche Premierminiſter Neville 
Chamberlain die Gründung eines euro⸗ 
päiſchen Direktoriums vorgeſchlagen habe. 
Spanien, ein Volk in Waffen, geht von der 
Vorausſetzung aus, daß in kurzer Zeit die 
Vorrechte der Führung gewiſſer Nationen, 
die ihre Macht und ihren Einfluß zum 
Schaden internationaler Intereſſen aus⸗ 
üben, die von uns für grundlegend erachtet 
werden und zu deren Trägern wir uns von 
dieſer Stunde an machen, verſchwinden 
werden. Wir wollen auch entſcheidender 
garor fein bei der unweigerlich kommenden 

euverteilung des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichts und der Führung dieſes Erdteils. 


Niemand möge vergeſſen, daß wir genau 
wiſſen, mi wir gehen und was wir 
wollen! Unter Daſein in der Welt wird bes 
ftimmt fein durch den Kampf gegen die 
Mächte des Materialismus, die notwen⸗ 
digerweiſe den Egoismus, den Argwohn 
und das internationale Unrecht im Gefolge 
haben. In der Welt ſind große Geſichts⸗ 
punkte entſcheidend, denen i viele fleine 
und jämmerliche Intereſſen fügen müffen. 
Es ſind immer nur gewiſſe Völker, die von 
der peti 9 dazu er nd, in einem 
beſtimmten Abſchnitt der We tgeſchichte all⸗ 
gemeinen Werten zum Sieg zu verhelfen, 
und vor den Anſtrengungen dieſer Völker 
müſſen diejenigen Länder oder Menſchen, 
denen keine Sendung gegeben iſt, ihre 
eigene Far dis oder ihren Widerſtand auf⸗ 
geben. Für die Errichtung der neuen inter⸗ 
nationalen Ordnung halten wir alſo die 
Verteidigung der geiſtigen Werte für unum⸗ 
gänglich notwendig. Das ſoll nicht heißen, 
daß wir uns zum Werkzeug einer organi⸗ 
ſierten geiſtigen Macht machen laſſen wollen 
oder daß wir im Schoße unſeres Vater⸗ 
landes den Einfluß, die ätigkeit 
internationaler Organiſatio⸗ 
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nen Done an ELLE Art dulden 
können, die gleich einer politiſchen Partei 
mit einer unferen Weſen und unferer polis 
tiſchen Auffaſſung fremden Herrſchaftsweiſe 
zu arbeiten gewohnt ſind. 


Unſere 1 Verwurzelung und 
Tradition darf zu keiner Verwirrung füh⸗ 
ren: Um jeder falſchen Auslegung zuvorzu⸗ 
kommen, ſei hier ein für allemal feſtgelegt, 
daß wir mit . oder rk. 
li sbemotratif “ regierten Ländern nichts 
gemein haben! Wir a late das Geiſtes⸗ 
eben und die logiſchen Verſchieden⸗ 
99 41411 die ſi zwiſchen der 
olitil der Kiiche und der Polis 
tik Spaniens bilden können, mit 
der gleichen offenen und entſchloſſenen Ein⸗ 
gp unferes Ferdinands des Katholi⸗ 
chen oder unſeres Kaiſers Karl V. Niemals 
werden wir unſeren traditionellen Wahr⸗ 
heiten und unſeren grundlegenden Prin⸗ 
rn untreu werden, aber all unfer Han» 
eln wird ting und allein vom 
Nationalſyndikaliſtiſchen Staat 
beſtimmt ſein, ohne daß wir Bindungen 
im Namen dieſer von uns verteidigten 
geiſtigen Werte annehmen können. ir 
müſſen immer Herr unſerer eigenen 
Entſchlüſſe bleiben. So werden von 
neuem unſere diplomatiſchen Beziehungen 
an Wert gewinnen. 


Die diplomatiſchen Gepflogenheiten von 
Trient bis Saavedro Fajardo verpflichten 
uns. Und wir ſind überzeugt davon, daß 
wir zum Stil und Sinn jener wirkſamen 
und erfolgreichen Diplomatie zurückkehren 
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Gudetendeutſcher. Jugend Weg zu Hitler 


Wenn ſchon vor dem Kriege in Böhmen 
Jugendherbergen erſtellt wurden, fo fol 
bas als eins von vielen Beilpielen, die 
man nennen könnte, die Lebendigkeit der 
5 Jugend und damit ihre 
reihe Tradition zeigen, die, zum Unter⸗ 
ſchied von vielen anderen deutſchen 
Stämmen, gerade dieſe Jugend frühzeitig 
in ihrem Tun mit ſtarkem Aktivismus er⸗ 
füllte. Der ſudeten une Nationalſozia⸗ 
lismus war es, deſſen Erneuerungsbewe⸗ 
gung die Jugend ſchon um ſich ſammelte, 
als im Reich noch wilhelminiſcher Glanz 


müſſen: die verbrauchte Luft der Diplo⸗ 
matie unſerer Tage muß gereinigt werden. 
Das ewige Spiel „Wer betrügt wen“ ur 
aufhören. Unſere neue Diplomatie mu 
wieder das aufrichtige Wort finden, die 
klare Formulierung unſerer Vorhaben und 
die genaue Kenntnis der Wünſche der 
anderen, fie muß die aufbauende Verein⸗ 
barung mit den verſchiedenen le 
anderer, für Die Dauer finden und alles 
in dem ſicheren Gefühl für die rig: 
tige elegenhei das ſtets das 
„ einer gufen Politik bleiben 
wird. 

In dieſer geſchichtlich bedeutſamen Zeit 
betrachtet der Nationalſyndikalismus die 


internationale Lage als die Liquidie⸗ 


rung einer zu Endegehendenge⸗ 
lch tlichen Epoche. Wir wollen 
keinen Schlußſtri 


unter die Ver . 
machen, ſondern jeder einzelne, jedes Voll 
muß die Verantwortung für feine Hand 
lungen und ſeine Entſcheidungen im Welt⸗ 
gel ehen gründen auf der geſchichtlichen 

ergangenheit, die einige Jahrhunderte 
umfaßt. In dieſer ganzen get hat Spanien 
in einer ſcheinbaren Unabhängigkeit dahin 
elebt. Es mußte in einer ihm innerlich 
fremden Haltung leben und Wege be 
olgen, die ihm von anderen vorgezeichnet 
wurden. Die für unſer Unglück und 
die gegenwärtige Verwirrung 
Verantwortlichen haben das 
Recht verwirkt, in Zukunft an 
der Geſtaltung unferes Landes 
mitzuwirken. 


alle nationalen Gefühle gepachtet hatte. 
Männer wie Hans gui Hans Krebs 
und Rudolf Jung gaben der 1904 gegrün⸗ 
deten Deutſchen Arbeiterpartei ſeit 1909 
Aufſchwung und Geſicht. Sie nannte ſich 
„DN SAP. Sſterreichs“ und unterhielt 
ſpäter, nach ihrer durch das En 
zwangsläufig gewordenen Umorganilation, 
engften geiftigen Kontakt zur NSDAF. 
Adolf Hitlers, mit der zuſammen fie bereits 
am 24. Februar 1920 ein erſtes Treffen 
veranftaltete. Daß die Jugend beider 
Bewegungen zueinander ge 
hörte, war ſelbſtverſtändlich, und ſo 
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rechnen wir mit Stolz die Träger des 
„Nationalſozialiſtiſchen Jugend⸗ 
verbandes in der Tſchecho⸗Slowa⸗ 
kei“, der bereits kurz nach Beendigung des 
Krieges gegründet wurde, zu den erſten 
5 unferer nationalſozialiſti⸗ 
chen Jugendbewegung. 

Der Verband war zunächſt noch zahlen⸗ 
mäßig ſchwach — obwohl er viele Orts⸗ 
gruppen umfaßte — und hatte gegen die 

berzahl der ene as marriftifchen 
und \margen Bünde ſchwer zu kämpfen. 
Der Weg dieſer Jugend war ein cr 
wie der Weg der HI. er führte über 
Demonſtrationen, Diskuſſionen, Überfälle 
und Saalſchlachten und nahm trob aller 
Verbote einen erigen Aufſtieg, beſonders 
ſeit 1926. Uns mag die Mitgliederzahl von 
1928 mit 3000 recht gering erſcheinen — 
aber dieſe 3000 waren Kerle, verſchworen 
und fanatiſch, mit dem einfachen Programm: 
„Bedingungslos volkstreu und ſozialiſtiſch“ 
und mit der unerbittlichen Parole: „Zucht, 
Mut und Treue“. 1931 hatten ſich ſchon faſt 
10 000 Mitglieder um die Hakenkreuzfahne 
geldart. Gig der Verbandsführung war 

roppau. Dort erfdienen feit 1923 die 
Monatshefte „Jungdeutſches Volk“, auker: 
dem regelmäßig von der Verbandsführung 
verſandte Rundbriefe. Alljährlich fanden 
in den Pfingſttagen grobe Treffen ftatt, 
und vor Beginn der „Völkiſchen Tage“ der 
Partei traf ſich die Jugend tegelmühig in 
roben Sommerlagern. Und hier trat ein 
Junger Führertyp auf, der mit feinen 

eden und Vorträgen die Jugend mitriß, 
der ſpätere Peter 
Donnhäuſer. 


Peter Donnhänſer 


Als er beim b 1929 die sg 
länder Jugend in Nürnberg zum Vorbei⸗ 
marſch anführte, kannten ihn im Reich nur 
wenige. Schon lange Jahre war er damals 
in der nationalſozialiſtiſchen Jugend tätig. 
Seit 1921 in der DNS AP., feit 1923 im 
Jugendverband, ſo ſtand er von Anfang an 
im Dienſt der Bewegung. Am 27. Juni 
1900 wurde er in Niederhof (Rieſengebirge) 
fb ie Da fein Vater, der Maurer war, 


Landesjugendfiihrer 


ih ſtarb, durchlebte Donnhäuſer eine 
chwere Jugendzeit. Er wollte Lehrer wer⸗ 
den und mußte ſein Studium mit Hunger 
und verzweifelter Not beginnen. 1918 mel⸗ 
dete er ſich als Kriegsfreiwilliger und 
kämpfte an der albaniſchen Front. Immer 
wieder wird von ſeinen Kameraden be⸗ 
kundet, mit welcher Begeiſterung er nach 
der Rückkehr aus dem Felde Lehrer war 


und bis zu ſeinem Tode an dieſem Beruf 
hing. Um ſo bitterer mußte es ihn treffen, 
daß er nach wenigen Jahren mit einer 
Fi lächerlichen Begründung aus dem 
chuldienſt entlaſſen wurde. Nach einer 
Übergangszeit, in der er Beamter einer 
Fabrik war, widmete fih Peter a 
anz der Bewegung. 1928 wurde er Kreis: 
führer des 5 im Egerland, 
1930 Kreisverbandsführer für gang Wefts 
böhmen und ſchließlich 1931 Landes⸗ 
führer für Böhmen. In dieſen letzten 
wei Jahren begann er gleichzeitig ein 
fene Studium in Prag. Hier wurde 
eit Juli 1931 vom NS.⸗Studentenbund als 
vierzehntägig erſcheinende 
„Sudetendeutſche 
eben, der auch 


Zeitung der 
Beobachter“ herausge⸗ 
für die Mitglieder der 
rganiſation „Volksſport“ erſchien. 
Der Volksſportverband war etwa der 
reichsdeutſchen SA. zu vergleichen, trug 
auch die gleichen Uniformen. Mit dem 
Anwachſen der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung, die im Reich und im Sudetenland 
oU Ber magen die gegnerilhen Gemüter 

eunruhigte, kam es immer mehr zu Unters 
drückungsmaßnahmen, unter der gerade die 
Jugend zu leiden hatte. Die Partei ſelbſt, 
die 1931 70 000 Mitglieder hatte — man 
ſchätzte auf tſchechiſcher Seite den geſamten 
Anhang damals auf etwa 60 bis 70 v. H. 
der ſudetendeutſchen Bevölkerung —, konnte 
man noch nicht verbieten. Aber ihre Kampf⸗ 
truppen vernichtete man, und ein Opfer 
une Kampfes wurde auch Peter Donn⸗ 
äuſer. 

Der Volksſportverband wurde am 29. Fe⸗ 
bruar 1932 verboten. 300 ſeiner Führer 
wurden verhaftet. Und wenige Tage ſpäter 
wurde, als angebliche Tochterorganiſation, 
am 25. März auch der Jugendverband ver⸗ 
boten. Peter Donnhäuſer wurde von einem 
„übereifrigen“ Gendarmen verhaftet, ob⸗ 
wohl kein Haftbefehl vorlag. Ohne ſtich⸗ 
eges Material wurde der berüchtigte 
„Vol . in Brünn . 
der ſich gegen ſieben Angeklagte richtete. 
Einer von ihnen war Peter Donnhäuſer. 
Es wurde ihnen e „ſich zu An⸗ 
ſchlägen gegen die Republik send, zu 
haben“ und dok fie zu dieſem Zweck in 
unmittelbare Verbindung mit fremden 
Mächten“ preen feien und daß fie „bes 
waffnete Kräfte ſammelten, organiſierten 
und ausbildeten“. Am 18. Auguft 1932 
begann das traurige Schauſpiel. 

m dieſen ſen f. und vor allem auch, 
um das Weſen Peter Donnhäuſers gu 
charakteriſieren, feien einige bezeichnende 
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Sätze aus feiner politiſch außerordentlich 
geſchickten „ ee zitiert: 

1 „Was war der Zweck des 
Sugen verbandes?“ 

„Ich wollte aus dieſer Jugend gefunde 
und leiſtun 8 junge Menſchen machen 
und habe das gleiche Ziel auch in der 
nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung ver: 
pe Was den angebliden Gruß der 

ugendverbandsmitglieder ‚Heil Hitler’ be- 
trifft, fo möchte ich betonen, daß dieſer 
Gruß für mich nie in Frage gekommen iſt, 
weil ich wußte, daß untergeordnete Staats: 
beamte etwas Gefährliches dahinter wittern 
konnten. Ebenſo habe ich den Gruß „Kampf 
Heil“ verworfen, weil ein überängſtlicher 
Staatsanwalt vor dem Wort Kampf er⸗ 
ſchrecken könnte. Jeder Deutſche und jeder 
akademiſch Gebildete eines anderen Volkes 
weiß etwas von einer Sturm- und Drang: 
periode. Aus dieſer iſt der von mir über⸗ 
nommene Gruß ‚Sturm Heil“ zu erklären, 
und ich bin bereit, einen zweiſtündigen Vor⸗ 
trag über die Sturm⸗ und Drangperiode zu 
halten. Ich ſehe in dieſem Gruß nichts 
Staatsgefährliches, ſondern habe damit 
nur dem ſtürmiſchen, jugendlichen Drang 
der Mitglieder des Jugendverbandes ſchon 
im Gruße Ausdruck geben wollen.“ 

Vorſitzender: „Haben Sie mit der Jugend 
Nachtwanderungen gemacht?“ 

„Ich perſönlich habe keine Nachtwande— 
rungen mitgemacht und auch keine arran⸗ 
giert. In den behördlich genehmigten 
Satzungen heißt es, daß der Jugendverband 
ſeine Mitglieder körperlich ertüchtigen will. 
Ein Mittel zur Ertüchtigung iſt der Marſch. 
Will die Jugend ein entferntes Ziel er— 
reichen und hat kein Auto und keine Bahn 
zur Verfügung, ſo marſchiert ſie. Erreicht 
ie ihr Ziel nicht bei Tage, ſo muß ſie die 

acht dazu nehmen. und ich bin der An⸗ 
ſicht, daß in einem Staate, der eine für den 
Sport ſehr intereſſierte Bevölkerung hat, 
in dem auch ein Geſundheitsminiſterium 
befteht, und der Turns und Sportvereine 
unterſtützt, auch der Staatsanwalt darauf 
Rückſicht zu nehmen hätte und dafür Ver⸗ 
ſtändnis haben ſollte.“ , f 

Staatsanwalt: „Halten Sie hier keine 
politiſche Verſammlung ab!“ 

Verteidiger: „Das gehört hierher, um die 
Beweggründe kennenzulernen. Wenn Sie 
eine politiſche Anklage erheben, müſſen Sie 
auf politiſche Erklärungen gefaßt ſein. Das 
iſt Ihnen natürlich unangenehm.“ 

In ſeiner Schlußrede äußerte Donn⸗ 


häuſer u. a.: ee 
„Bon der Prager Polizeidirektion wurde 
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eine Anzeige erftattet, in der es unter 
anderem heißt: ,... Ein weiterer Beweis 
für die direkten Beziehungen Donnhäufers 
und des Sugenbuet andes zu Adolf Hitler 
iſt ein Lichtbild Hitlers, das bei Donn⸗ 
häuſer beſchlagnahmt wurde. Wenn alfo 
ein Backfiſch für einen Kinohelden ſchwärnt 
und fig von dieſem ein Lichtbild beſchafft, 
fo iſt das analog der Polizeianzeige ein 
Beweis für direkte silat a en! 

Ich kenne die Anklage tit fo ziemlich 
auswendig. Was fie behauptet, ift jedoch 
kein Beweis für eine verbrecheriſche Titig 
keit des Jugendverbandes. Auch in den 
während des Prozeſſes herbeigeſchafften 
Beweismaterial hat man nichts gefunden, 
als daß der Jugendverband Geländelpiele 
veranſtaltete, daß ſeine Mitglieder Kom⸗ 
al und Karten gebrauchten und daß fie 
ignaliſieren gelernt haben. 

„Ich bin in der Lage, an Hand des amt: 
lichen Schullehrplanes feſtzuſtellen, daß alle 
dieſe Dinge jeder Schulknabe, der mit vier⸗ 
zehn Jahren die Schule verläßt, kennen 
muß. So ift zum Beiſpiel für das ſechſte 
Schuljahr — der hohe Senat erſchrecke 
nicht — vorgeſchrieben: „Decken, Verbergen, 
Schleichen in ſchwierigem Gelände mit 
ſeltener e Zeichengeben 
mit Flaggen, mit Rauch oder mit det 
Hand, hörbare Signale, Nachahmen von 
Tierlauten!“ .. 

. Ich tünde nun Liebe zu Volk und 
Heimat, und daraus konſtruiert der Staats 
anwalt Anſchläge gegen die Republik! 

Einen Beweis afür hat er nicht ge 
bracht. Er hat ein andermal gefagt: „Ich 
behaupte das und Donnhäuſer behauptet 
das; wir werden uns nie einigen! Dieſe⸗ 
Wort des Staatsanwaltes ift charakteristisch 
für dieſen Prozeß. Und darüber hinaus ift 
es von ſchickſalhafter Bedeutung für das 
Zuſammenleben des deutſchen und tſchechi⸗ 
ſchen Volkes in dieſem Staate! Solange der 
Mann, der als Anwalt des Staates hier 
ſteht, namens ſeines Volkes erklärt, wir 
werden uns nie einigen, ſolange ift die 
höhere Schweiz“ nicht auf dem Marſche! 
Wenn die Liebe zu Volk und Heimat, 
wenn die Erziehung und Ertüchtigung det 
Jugend, wenn die Bildung und die fittlide 
Erneuerung der Jugend ein Verbrechen ift, 
dann, bitte, verurteilen Sie mich!“ 

Mit dieſen Worten beſchloß Donnhäufet 
feine Verteidigungsrede. Am 24. Septem 
ber 1932 wurden alle Angeklagten fit 
ſchuldig erklärt. Peter 1 5 erhielt 

außer einer Geldſtrafe zwei Jahre Kerker. 
Vor allem aber war mit dieſem Urteil der 
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detendeutſche 


1m ſofort Nichtig— 

zung ein. Es ges 

‘3 1933 nach vielen 

tens eine bedingte 

Verurteilten zu er— 

ril verließ Peter Donn⸗ 

‚ einer Einladung in der 

folgen. — Das Folgende 

en und unpathetiſch, fo uns 

d unverſtändlich, daß die 

ı Sätze die Ungeheuerlichkeit 

rücken vermögen: Donnhäuſer 

der Fahrt nach Aſch in Karls⸗ 

chechiſcher Staatspolizei aus dem 

galt und in das ae anaes 

1. Man legte feine Reife in den fo 

an der Grenze gelegenen Ort als 

it aus. Am nächſten Tage meldete der 

zeibericht. daß Peter Donnhäuſer ſich 

ſeiner Zelle erhängt habe. Ein zweiter 

rigt gab an, daß die Schädeldecke des 

Toten zwecks genauer Unterſuchung der 

Todesurſache bereits geöffnet worden ſei. 

Da wurde es allen zur empörenden Gewiß⸗ 

heit: Donnhäuſer war auf ge: 

meinſte Weiſe ermordet wor⸗ 

den. Ein Selbſtmord war ohnehin bei der 

ſtarken und klaren Natur Donnhäuſers, den 

Stolz und lachende Überlegenheit aus⸗ 

zeichnete, völlig ausgeſchloſſen. Trauer und 

Zorn flammte auf, Verehrung und Schwur. 

Der ſudetendeutſchen Jugend war als 

Opfer ihr Führer genommen worden. Was 

Herbert Norkus und Horſt Weſſel der 

Jugend des kleineren Reiches wurden, das 

konnte in ſeinem Wirken und durch ſeinen 

Tod Peter Donnhäuſer der Jugend ſeiner 
Sudetenheimat vorleben. 

Den Namen Peter Donnhäuſers trägt die 

H J.⸗Führerſchule Crimmitſchau in Sachſen. 

ür die geſamte Hitler⸗Jugend, deren 

amen nun auch offen die ſudetendeutſche 

Jugend annehmen darf, iſt es ein ſtilles, 

heiliges Vermächtnis. Einer aus den 

Reihen der nationalſozialiſtiſchen Jugend⸗ 

führer lebt als Blutzeuge des Sudeten⸗ 

landes fort. Auf dem Friedhof zu Nieder⸗ 

hof, am Fuße der Schneekoppe, liegt er 

begraben. Dieſer unſcheinbare Ort, in dem 

er auch geboren wurde, wird ein Walls 

tes sort der deutſchen Jugend 

ein. 


Die Einigung der Jugendverbände 


Wie befürchtet wurde, war der Volks⸗ 
ſportprozeß nur der Auftakt für Maß⸗ 
nahmen, um die DN SAP. völlig aufzu⸗ 


löſen, bevor ſich das Sudetendeutſchtum in 
dieſer Bewegung einigen würde. 150 000 
Mitglieder hatte die Partei bereits; trotz⸗ 
dem oder deshalb mußte die Partei der 
bevorſtehenden gewaltſamen Auflöſung 
u vorkommen. Es war Eile geboten: Einen 

ag vor dem öffentlichen Verbot ſtellte die 
Partei am 3. Oktober 1933 ihre Tätigkeit 
ein. Damit war auch jegliche Jugendarbeit 
für ae Bewegung zunächſt unmöglich 
gemacht. 

Konrad Henlein ſprang in die Breſche 
und rief zur Sudeten deutſchen Heimatfront 
auf. Durch ihn als Führer des Turnver⸗ 
bandes (ſeit 1930) erhielt die Jugend eine 
neue, innere und organiſatoriſche Heimat: 
in der Jungturnerſchaft des 
Deutſchen Turn verbandes. Die 
gelamte Sugendarbeit pais im Rahmen 

ieſes Verbandes neu aufgebaut werden. 
Wichtigſte Aufgabe war es dabei zunächſt. 
die ſudetendeutſche Jugend mit all ihren 
Verbänden und Sonderzielen zu einigen. 
Schon bald gelangen dazu die entſcheiden⸗ 
den Anſätze. 1934 wurde eine Spitzen⸗ 
vereinigung der deutſchen Jugendverbände 
gegründet, die „Sudetendeutſche 
Jugendgemeinſchaft“, die 27 ein⸗ 
zelne Jugendverbände unter Ausſchluß der 
marxiſtiſchen Verbände umfaßte. Außer der 
Turnerjugend gehörten ihr die Pfadfinder 
und die kirchlichen Bünde an. Ein 
„Sudetendeutſcher Jugendrat“ hatte die 
Leitung dieſes Verbandes, der im Januar 
1935 in Reichenberg einen einheitlichen 
Erziehungsplan aufſtellte, der die vom 
Turnverband ausgearbeiteten Richtlinien 
als verbindlich für alle Bünde erklärte und 
ſich dazu bekannte, eine „ſudetendeutſche 
Geſamterziehungsorganiſation“ zu erſtreben. 
In konſequenter Weiſe verließ der ſehr 
umfangreiche Bund der deutſchen Qand- 
jugend im Juni 1935 die Partei des 
Bundes der Landwirte, um „unpolitiſch“ 
zu werden. Mehr und mehr H ſich die 
Jugend in der Jungturnerſchaft zuſammen, 
ſo daß ſie zu Beginn des Jahres 1938 über 
120 000 Jugendliche umfaßte. In ſtahl⸗ 
grauen Hemden, begeiſtert und gleichzeitig 
politiſch geſchult, ſo marſchierte die Jugend, 
deren Diſziplin auch bei größeren Auf⸗ 
märſchen muſterhaft war. Hatten [don Er: 
eigniſſe wie der „Tag der Jugend“ inner⸗ 
halb der Tagung für Erziehung im Juli 
1937 in Auſſig den einzigartigen Vorrang 
der Jungturnerſchaft erwieſen, ſo gelang es 
in demſelben Ort am 8. Mai 1938, alle 
Jugendverbände ne Vor⸗ 


of 
behalt unmittelbar in die große, von 


34 Kleine Beiträge 


Konrad Henlein geführte Front etn: 
ugliedern. Die nationalſozialiſtiſche 
dee, die ſie alle beſeelte, hatte das Werk 

vollbracht. 

Es war ein großer Tag, der in der Ge⸗ 
ſchichte der geſamten deutſchen Jugend 
immer genannt werden wird: Freiwillig 
gore die einzelnen Verbände ihre Selbſtän⸗ 

igkeit auf, um einem größeren Ziel zu 
dienen. Der Bund ſudetendeutſcher Wander⸗ 
vögel, der Bund deutſcher Landjugend, 

Bund Staffelſtein. Bund ſudetendeutſcher 

Pfadfinder, Pfadfinder⸗Korps St. Georg, 

Reichsbund katholiſcher Jugend und die 

Chriſtlich⸗deutſche Turnerſchaft — fie alle 

leiſteten in feierlicher Weiſe ein Gelöbnis, 

ſte alle unterſtellten ſich dem von Konrad 

Henlein eingeſetzten Jugendführer, dem 

aus der Turnſchule Aſch hervorgegangenen 

Dr. Franz Krautzberger. Insgeſamt 

200 000 Jungen und Mädel ſtimmten in 

das Gelöbnis ein. Die Jugend des Turn⸗ 

verbandes war Volksjugend geworden. In 
zehn Punkten wurde das Programm dieſer 

Jugend zuſammengefaßt, in denen es 

u. a. hieß: 

„Wir bekennen uns ſtolz als 
Teil der geſamten deutſchen 
Jugend. Ihr Schickſal iſt das unſere. 
Wir bekennen uns zu dem Erweder der 
ſudetendeutſchen Erziehung und dem Einiger 
des Sudetendeutſchtums: Konrad Henlein. 

Die ſudetendeutſche Jugend weiß. daß die 
kommende Zeit mit harten Entſcheidungen 
an ſie herantreten wird. Sie weiß, ent⸗ 
weder iſt ſie Zeuge eines glücklichen Auf⸗ 
ſtiegs ihrer Heimat, oder aber fie iſt Zeuge 
von ſchweren Auseinanderſetzungen. Dieſe 
Frage erfüllt ſie mit Ernſt, aber auch mit 
Entſchloſſenheit. Für das Sudetendeutſch⸗ 
tum gilt von nun an eine neue Parole: 
Ein Volk — eine Jugend! — Die deutſche 
Jugend!“ 

Die organiſatoriſche Gliederung der 
200 000 Jungturner, die in 1900 Stand⸗ 
orten zuſammengefaßt waren, umfaßte das 
„Jungvolk“ vom 10. bis 14. Lebensjahr 
und die „Jungenſchaft“ bis zum vollendeten 
18. Lebensjahr. Die Gliederung der Füh⸗ 
rung entſprach nach ihren Sachbereichen im 
weſentlichen dem Aufbau der Hitler-Jugend 
des Reiches. Beiſpielsweiſe war ein Amt 
für Sozialfragen eingerichtet, das u. a. auch 
Berufswettkämpfe vorbereiten ſollte. In 
einem Appell an die tſchechiſche Jugend 
wurde auf die Möglichkeit hingewieſen, 
unter Überwindung des Deutſchenhaſſes der 
älteren tſchechiſchen Generation „einen ver⸗ 


träglichen Weg des Zuſammenlebens zu 
finden“. 


Bedenkt man, in welcher entſetzlichen 
ſozialen und politiſchen Not die ſudeten⸗ 
deutſche un aufwuchs, fo erſcheint Geilt 
und Werf diefer Cinigung als einzigartig 
und als Beiſpiel ſelbſtloſer Treue er: 
ſchütternd. Nur zwei Zahlen ſeien genannt: 
Über 100 000 jugendliche Sudetendeutſche 
waren arbeitslos, fanden nicht einmal eine 
Lehrſtelle noch ſonſt ein Lebensziel. Und 
allein 1937 befanden fih 18158 deutſche 
Kinder in tſchechiſchen Schulen. Wenn man 
dazu von den Verboten weiß, die viele 
Schüler an der Teilnahme der Turnvet⸗ 
bands⸗Veranſtaltungen hinderten, darf man 
von einem großen Sieg der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Jugend und ihrer erzieherilden 
Macht ſprechen. 

Der Weg, den diefe Jugend nahm, wat 
konſequent vom erſten Tage an. Und nut 
diefe Sicherheit im Ziel, dieſer entſchloſſene 
Wille konnte Jahr für Jahr tauſende junger 
Menſchen überzeugen und verpflichten. Daß 
fih die ſudetendeutſche Jugend Konrad Hens 
leins durchſetzte, war keineswegs jelbitver: 
ſtändlich. Wir haben es ja vor der Macht⸗ 
ergreifung im Altreich erlebt, wie große 
Bünde ih zwar zur NSDAP. bekannten, 
aber nicht daran dachten, in der HI. aufs 
zugehen. Um ſo höher muß man den Verzicht 
bewerten, den die ſudetendeutſchen Jugend 
bünde auf fih nahmen, als fie ihre — ihnen 
ſelbſt 1 5 miii koſtbare — Exiſtenz auf 
gaben. Und ebenſowenig iſt die Einigung 
und der Einſatz dieſer Jugend ſelbſtverſtänd⸗ 
lich angeſichts der hiſtoriſchen Situation. 
Gerade das deutſche Volk bietet leider genug 
Beiſpiele dafür, daß es in Zeiten höchster Be 
drängnis nicht einig war. Daß dieſer [mad 
liche Zwieſpalt in kommenden Generationen 
überwunden fein wird, beweiſt der gemein⸗ 
fame und leidenſchaftliche Aufbruch unſeret 
ſudetendeutſchen Kameraden — leidenſchaft⸗ 
lich nicht als ſentimentaler Rauſch, ſondern 
als realer politiſcher Entſchluß, für den man 
die bitterſten Opfer bringt. i 

In den Monaten, da ihr bis zur Heim 
kehr ins Reich ganz befonders ſchwere 
Prüfungen auferlegt wurden, hat ſich die 
geeinte Jugend des Sudetenlandes in die 
vorderſte Linie der deutſchen Front ge 
worfen, und viele mußten den Weg gehen, 
den lauteren Herzens ihr treuer Jugen 
führer vorangeſchritten war. Wir find ſtolz 
auf diefe Kameraden und glücklich, fie nun 
in unſeren Zelten und an unſeren Lager 


feuern zu finden. Friedr. W. Hymmen. 


Dem Führer 


(Vortpruch bei der Gedenktafel Enthüllung an der Adolfstitiers 
Kaferne in Munchen am 6. 11.1937, gelprochen von einem Offizter.) 


Im Schichfalsfturm der Völker mächft der Mann, 
Der feinem Volk die Brefche bricht zum Licht. 

Er trägt Verlangen nach der ftarken Stunde, 

Die blanke Waffen führt und keinem Munde 
Das überflüffige Wort vergeben kann. 

Er fucht die Tat. Die Tat nur hat Gewicht. 


Und Grenzlandfehnfucht {charft ihm das Geficht. 
Er weiß, hoch über allem Ränkeſpiel 

Wird fich fein Volk als Führervolk ermeifen: 
Das weite Volk, geeint durch Blut und Eifen! 
Träume verfinken. Einzig nur Die Pflicht 

Des eignen Opferganges ſcheint thm Ziel. 


So dankt er Gott in ſtrömendem Gefühl, 

Daß ihm die Gnade wird, Soldat zu fein 

In einer Stunde, da der Erdkreis zittert 

Und deuticher Boden, Ichichfalübermittert, 
Den Führer zeugt: ein Herz, in Flammen kühl, 
Ein Wille, planvoll, hart, kriftallenrein. 


E. G. Kolbenheyer 


= RüuhneudFilm — 


Capriccio! 


Der Siet iſt weit mehr als dies 
beim Spielleiter des Theaters oder des 
ia ay der Fall ijt, der große Geſtalter des 

eſamtwerkes. Da der Schauſpieler durch 
das Durcheinanderfilmen der einzelnen 
Szenen die Entwicklung und Beherrschung 
ſeiner Figur nicht ſo in der Hand behält 
wie auf der Bühne Ki dem Aufgehen des 
Vorhangs, ſo iſt er mehr als ſonſt auf den 
Spielleiter angewieſen. 


Ahnliches mag auch vom Verfaſſer des 
Manuſkriptes gelten, da es heute keinen 
Sümzegiljeu mit Namen gibt, der nicht 
no echt für fih in Anſpruch nimmt, 
im Buch ordnend und beratend einzugreifen. 


Dieſe Tatſachen machen es beim Film bes 
ſonders ſchwer, die Verantwortlichkeiten 
egeneinander abzugrenzen. Feſt ſteht jedoch, 
bap man die gelungenen Filme den Res 
iſſeuren zuſchreibt. Auch die Staatspreife 
i d an fie verteilt worden. Gollte es bei 
nicht gelungenen Filmen anders fein? 


Immerhin gelingt es auch dem Laien, 
bei Filmen Qualitätsunterſchiede feſtzu⸗ 
ſtellen, die offenſichtlich auf das Buch zurück⸗ 
zuführen ſind. Wenn z. B. der Ufa⸗Film 
„Der Fall Deruga einen ſo befreien⸗ 
den, ſauberen Eindruck bei jedem Zuſchauer 
hinterläßt, ſo doch nur deshalb, weil er die 
menſchliche Anſtändigkeit zum Vor⸗ 
wurf genommen hat, weil die handelnden 
Perſonen ehrenhaft handeln, und weil 
ſelbſt die Gegenſpielerin im Grunde ihres 
Weſens ein poſitiver Charakter iſt. Die 
Dramatik der Handlung entſteht mehr aus 
den Zuſtänden des Lebens, aus den Kon⸗ 
flikten des Alltags, den es zu meiſtern 
ilt, als aus der Gemeinheit der Menſchen. 

ieſe an ſich iſt kein dramatiſcher Vorwurf, 
eines Dichters würdig. Wer wollte daran 
weifeln, daß das im vorliegenden Fall ein 

erdienſt des Manuſkriptes ift. Der Film 
wurde geſtaltet nach dem Buch einer echten 
Dichterin, die imſtande war, Menſchen zu 
ſehen: Ricarda Huch. Jeder, der den Film 
kennt, wird ſich daran erinnern, wie be⸗ 
lückend und gewinnend allein die kleine 
Gene im Wagen zwiſchen Vater und Tochter 


wirkte, wo beide fih in angeborener edler 
Geſinnung offenbarten. So fol Kunst 
wirken. Warum geht es nicht immer ſo? 


Reichsleiter Amann hat auf dem Kongreß 
des Reichsparteitags 1938 in einer großen 
Rede über das Weſen der Preſſe geſagt, daß 
es gelte, die Anziehungskraft des Edlen zu 
ſteigern, dem Schlechten und Niederen aber 
ie ee genommen werden 
mülle. 


Sollte das nur für die Preſſe gelten? 
Oder nicht aud 1 jede Gelegenheit der 
Einflußnahme auf das Volk? Und gerade 
da am erſten, wo die Menſchen am auf: 
geldhtoffenften find, in den Stunden, da fie 
ntſpannung und Erholung fugen? 


Das hat der Kampf der NSDAP. täglich 
bewieſen: Wer an das Edle appelliert, wird 
das Edle finden. Wer die niederen In⸗ 
ſtinkte anruft, wird nur von ihnen Antwort 
erhalten. 


Der fo angeſehene Spielleiter des Filmes 
„Urlaub auf Ehrenwort“, Ritter, hat 
unter feiner Leitung und in feiner Her 
Kekungsgruppe ein Manuſkript von Feltz 

ützkendorf verfilmt: „Capriccio“, ein Film, 
der nach Ausſage der Preſſe ein reizendes, 
übermütiges Spiel voll Humor und ſpritzi⸗ 
ger Stimmung ſei, nicht nur ein ane 
Muſikſtück, wie der Titel ſagt, ſondern eine 
gelungene wunderbare Opernparodie, aus 
der man tänzelnden Schrittes herauskommt 
und ſich über zwei unbeſchwerte, verlachte 
Stunden freue. Karl Ritter habe fié 
zwiſchen feinen ernſten Filmen eine Cr 
holung gegönnt und aus übermütiger 
Laune ein kapriziöſes Spiel voller töft 
lichſter Einfälle geſchaffen. 

Man geht hinein, und ſtellt feft, daß alles 
ſeine Richtigkeit hat. Man ſieht und hört 
eine ſolche Fülle witziger Einfälle und ge⸗ 
konnteſter Übergänge, wie man ſie auch von 
einem Film verlangen kann, der ſchätzungs 
weiſe eine Million Mark gekoſtet haben mag. 


Sehr nett iſt z. B. der 5 am An⸗ 
fang und zum Schluß, der in feinem Bider 
rahmen lebendig wird. Wirklich herzlich di 
lachen ift über das dicke Buch, aus dem det 
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jedesmaligem Offnen die ſtrenge Stimme 
übrigens eine ſehr ſchöne Stimme) der 
btiſſin tönt. Es gibt ſoviel Einfälle, daß 
man darüber faſt die Handlung vergißt. 


n jedem Ufa⸗Theater kann man 

Pfennig den illuſtrierten „Film⸗ 

führlich kaufen. Der ſchildert das ganz aus⸗ 
tlich: 


„Der alte General d'Eſtroux leert lachend 
den vollen Humpen und erklärt, warum er 
ſeiner hübſchen blonden Enkelin, der zier⸗ 
lichen Madelone, das Fechten und Reiten, 
das Schießen, Saufen und Fluchen bei⸗ 
gebracht hat. Die Kleine hat weder Vater 
noch Mutter, und wenn ihn mal der Teufel 
holt, dann ſollen die Herren Mitgiftjäger 
wenigſtens eine Kratzbürſte von Format 
vorfinden! Eines Tages iſt es ſoweit — 
der Tod ſchlägt dem alten General den 
vollen Becher aus der Hand... Die Kleine 
iſt nun eine reiche Erbin und — ſchon rücken 
die Mitgiftjäger an. Madelones Vormund 
Céſaire, ein geldgieriger Böſewicht, will die 
Kleine gegen eine hohe Proviſion an den 
Nräfeften Barberouſſe verkuppeln. Made- 
one ſagt kategoriſch: Nein! Als fie Céſaire 
darauf in ein Kloſter ſperrt, Ben fie fi 
[Glau doch bald eines Beſſeren und 
willigt ein. 

Céſaire ift glücklich. Feierlich, pomphaft 
wird die Braut aus dem Kloſter geholt. 
Ceſaire überreicht ihr ein Bild 1 Ver⸗ 
lobten. Donnerwetter je der ift ja hübſch, 
ſehr hübſch fogar. Groß, männlich, jung — 
warum hat das Céfaire nicht gleich gejagt? 
Auch die Kloſterſchülerinnen ſind begeiſtert, 
bis auf die dicke Charlott, der er zu mager 
ift. — Der dicke, ſaufgewaltige Präfekt Bar⸗ 
berouſſe bereitet ſich zur Hochzeit vor. ‚Haft 
du denn die Braut ſchon mal geſehen?“ 
fragt ſein junger Vetter Fernand de Ville⸗ 
neuve. ‚Gewiß doch! ſchwärmt Barberouſſe. 
Ich ſah ſie im Kloſter, ein Götterweib, eine 
Venus, vollſchlank, vorne und hinten was 
und — reich! Fanfaren klingen auf. Der 
Brautzu u ein. ‚Das ift ja die Falfde!’ 
ſagt der Präfekt zu Céſaire. ‚Die ift ja viel 
zu dünn, ich habe fie ganz rund in Erinne⸗ 
rung. Und die Provifion zahle ich erſt nach 
der Hochzeit!“ Ebenſo enttäu at ift Mades 
lone. Dieſes dicke Weinfaß foll fie heiraten? 
Niemals! Man hat ſie betrogen und ihr 
ein falſches Bild geſchickt! Aber die Trau⸗ 
ung ſoll in einer Viertelſtunde ſtattfinden! 

as würde Großpapa nun raten? Halt, 
ich hab's! Madelone läßt den etwas däm⸗ 
lichen Pagen in ihr Zimmer kommen, der 


fe vom Kloſter her begleitete. Ein gut 
gender Kinnhaken wirft ihn um, und als 
Céſaire das Zimmer der Braut betritt, 
liegt da ſchlafend ein Page im Brautkleid, 
und das Fenſter ſteht auf... Ein junger 
Mann im Pagenkoſtüm jagt in voller Kars 
tiere auf einem Schimmel dahin — der 
Vogel ift ausgeflogen! Cefaire tobt, aber 
um Zeit zu gewinnen, muß eben der Page 
ſolange Braut ſpielen. Gott ſei Dank iſt 
Barberouſſe ſchon ſo voll, daß er den Be⸗ 
trug erſt merkt, als er ſich liebegirrend dem 
Hochzeitslager nähert. Nun tobt auch er, 
und wutſchnaubend erteilt er Céſaire den 
Auftrag, die Ausreißerin wieder herbei⸗ 
zuſchaffen, koſte es, was es wolle. Fernand 
und ſein Freund Henri haben ſich heimlich 
aus dem Hochzeitszug entfernt, Fernand 
widerte es an, zuzuſehen, wie ein ſüßes, un⸗ 
ſchuldiges Mädchen an einen alten Sauflad 
verkuppelt wird.“ uſw. uſw. 


Nein, es hat wirklich keinen Zweck, das 
alles abzudrucken. Auf dieſen Ton kann 
man nicht eingehen. Es geht weiter ſo 
zwiſchen Sätzen wie: „Woher kennt er nur 
die kleine Kröte?“ und „Komm her, Heiß⸗ 
geliebte, Dicke, Mollige!“ 


Wenn man das Glück hatte, den Text 
vorher zu leſen, ſo war man wenigſtens auf 
den Ton des Filmes ſchon ein wenig vor⸗ 
bereitet, als einem Sätze wie: „Jedes 
Mädel heiratet, wenn's bloß ein Mann iſt, 
alles andere iſt egal“ nur ſo um die Ohren 
flogen. Als ein widerlicher dicker Säufer 
barfuß und in Hemdsärmeln a und 
ihm bedeutet wird, er ſolle ſich anziehen, da 
ſeine Braut käme, meint ein anderer: „Na, 
die wird ihn bald ganz anders ſehen, 
lg überlebt fies.“ Im Publikum 

at über dieſen reizenden Einfall allerdings 
niemand gelacht. Wer mag ſolche Dinge 
nur witzig gefunden haben? 


Wir wollen hier einmal die Einfälle er⸗ 
wähnen, über die ein Teil des Publikums, 
aber nur ein Teil, hinweggeſehen hat, da 
der Film wirklich mit erſten Mitteln und 
großem Geſchick gemacht worden iſt. 


Ein Vormund verkuppelt gegen Geld 125 
Mündel an einen Kerl, der dem Tier nähere 
ſteht als dem Menſchen. 


Kranz und Schleier — sun eines 
der höchſten Symbole unferes Volkes — 
werden in einer total betrunfenen Gefell- 
haft, von einem als Braut verkleideten, 
widerlich beſoffenem Manne, zum Altar ge⸗ 
ſchleift. Dieſe „Braut“ wird dann in tor⸗ 


kelndem Zuſtand zum Brautbett geſchleppt 
und . en, in einer Weſſe die 
nicht geſchildert werden kann. aubt 
jemand, daß Menſchen darüber lachen 
können, denen dieſe Dinge immerhin noch 
etwas bedeuten? 


Ein züchtig und verſchämt wie Kloſter⸗ 
ſchülerinnen dahintrippelndes Mädchen⸗ 
penſionat erweiſt ſich als die Belegſchaft 
eines Bordells. 


Eine Mutter richtet ihre Töchter dazu ab, 
nachts in das Zimmer von Männern zu 
gehen, um dieſe dadurch zur Heirat zu 
zwingen. 

Für eine beſonders unangenehm wirkende, 
muſikaliſch ausgezeichnete Parodie einer 
Opernarie fand ſich in der ganzen Sprache 
kein beſſeres Wort als das in dieſem Jahr⸗ 
le mit fo furchtbarer Bedeutung bes 
aftete Wort: Vergewaltigt. Cin geſchmack⸗ 
voller Einfall, dem man nur mit eiſigem 
Schweigen begegnen konnte. 


Genug der Einfälle. Es fand ſich in einem 
erſten Kino einer Großſtadt, ebenſowenig 
wie in den Vororten, niemand, der dieſe 
Einfälle witzig fand. Eins ſoll aber ganz 
beſonders hervorgehoben werden: 


Ein Mann, ſogar der Held des Stückes, 
alſo ein Mann mit Moral, der eine Frau 
liebt, die ſich ihm nicht als Robe u ete 
kennen gibt, will ſie auf die Probe ſtelen. 
Er kommt zu dieſem Zweck ſofort zu keinem 
anderen Einfall als dieſem: Er führt ſie in 
ein Bordell. Da muß ſich's ja erweiſen. So 
raffiniert behandelt ein Mann eine Frau, 
die er zu lieben vorgibt! Denn — was 
meldet der „Film⸗Kurier“? „Wohin geht 
der Kavalier in Perpignan? Ins Etabliſſe⸗ 
ment der Madame Helene, der mütterlichen 

reundin der Junggeſellen aller Länder. 
Wirkt das Wort ,miitterlid’ in dieſem 

uſammenhang nicht überzeugend?) Natür⸗ 
lich geht Madelone mit.“ uſw. Man lieſt 
noch einmal: Natürlich geht Madelone mit. 
Tatſächlich ſteht da: Natürlich! Natürlich 
eht ſie mit. Natürlich? Wirklich natür⸗ 
h Nun muß man aber doch den Spaß 
beiſeite tallen und fehr, fehr ernithaft fras 
gen: Zum Teufel nodmal, in welder Welt 
zwiſchen allen bekannten Planeten iſt denn 
das natürlich? Doch nur in der Welt der 
Filmverfaſſer, die ſcheinbar noch keine 
anderen rauen kennengelernt haben. 
Dieſer ee e Unſinn iſt von der⸗ 
jelben Natürlichkeit, von der die Film⸗ 
anſicht ſtammt, daß man nur reiche Frauen 
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heiratet! Nebenbei selon iR der echte 
1 5 al — nicht der Paris bereiſende 
remde — weſentlich anſtändiger, als es 
hier wie ſchon ſo oft vermutet werden 
könnte. 


Die Geſtalter des Filmes werden uns ge⸗ 
Den millen anderer, aber ganz anderer 

nfiht gu fein. Und fie werden verſtehen, 
daß wir uns für verpflichtet halten, das 
auszuſprechen, mit demſelben Recht, mit 
dem ſie ihre Anſichten über die Frauen 
äußern. Hier kann man uns auch nicht 
mehr mit dem Vorwurf mangelnden Hu 
mors kommen, denn hier iſt die Grenze des 
Gesten überſchritten. Hier offenbart ſich 
Geſinnung. 


Und wir nehmen das deshalb ſo wichtig, 
weil wir uns ſchon oft h in haben, 
warum die Frauen eigentlich in unjeren 

ilmen oft, viel zu oft, fo ſchlecht weg 
ommen. 


Wir haben die Pflicht, ihnen zu fagen, 
daß wir andere Frauen kennen. Sie alle 
verdienen in Schutz A zu werden 
vor einer Welt, die ihre Verlogenheit mit 
dem Mantel des Humors verbramen will! 


Die Deutſchen ſind reif genug, um ero⸗ 
tiſche Dinge zu an en, ohne mit der 
Naſe plump daraufgeſtoßen zu werden. 
Halten wir es für unter unferer Würde, 
von Filmen anderer Völker das zu lernen, 
was doch fo ſehr lernenswert erſcheint? — 


arodie ift immer ein zweiſchneidiges 
Schwert, weil man die Grenzen nach beiden 
Seiten kennen muß. Eine Opernparodie 
kann etwas Köftliches fein, aber auch der 
Parodiſt mih inge tennen, die für ihn 
tabu find. Für diefen Film bleibt aber 
nicht viel beſtehen. Liebe, Treue, Ehe, Ehre 
und Gerechtigkeit werden ebenſo parodiert 
wie Verdi, ozart, Wagner und Beet⸗ 
hoven. Selbſt der Geiſt von Potsdam muß 
i werden, weil man den reizenden 
infall hatte, in einer der albernſten 


Situationen „ub' immer Treu und 
Und als zwei 


gefunden haben. 


klingt der 
Neunten Sa „Wer ein Hol 


errungen, mi x 
miſche feinen Jubel drein.“ 
daß b 


Wir ſind überzeugt ei den 
. u dleſem ilm viel ge⸗ 


gelacht worden i 
Günther Boehnert 


Reue Bücher 


„Städliches Oſterreich / 


Wenn du einem dir lieben Menſchen eine 
Bude bereiten Du jo bringe ihn dazu, 
aß er die Haſt des Tages einmal abwirft 
und ſich in ſtiller Stunde dem weiten 
Gedankenflug und der gemeiſterten Sprach⸗ 
kunſt des Dichters dieſes Buches hingibt. 


Bruno Brehm, der Sudetendeutſche, dem 
ſeit Jahren die Oſtmark wie die eigene 
Heimat ans Herz Hach (Cu iſt, wandert 
mit uns in dieſem "o Eugen Diederids 
Verlag, oan durch Dörfer und Städte 
Wälder und Felder Sſterreichs. Er führt 
uns durch die Geſchichte und offenbart uns 
den unendlichen Reichtum der Kunſt in 
dieſer deutſchen Mark. Mit ihm, deſſen 
ie ſtarke Erzählergabe feinen unbes 

tittenen erſten Sta unter den a 
ſtellern unſerer Zeit begründete, durch die 
weiten Räume leid» und freudvoller Gee 
ſchichte, einer not⸗ und opferreichen Grenz⸗ 
landſendung und finnli . 
landſchaftlicher Pracht zu wandern, iſt ein 
Erlebnis. Denn Bruno Brehm verfügt 
nicht allein über die Gabe einer feſſelnden, 
bilderreichen . Ihm find vor allem 
die Jahrhunderte der geſchichtlichen Ver⸗ 
gangen eit und die u Epochen der 

unſt lebendigſter Beſitz. In dieſem ganzen 
Buch legt er ſich ſtets Zügel an, um ſich 
nicht im Erzählen zu verlieren, ſondern 
eine eae zu vollenden und dabei 

och für uns, die wir ſeine gie Ofts 
mart erft erwandern müſſen, viele ſonſt im 
verborgenen bleibende Schätze freizulegen. 
Von den Gaben der heimkehrenden Oſtmark 
ins Reich will er künden, und da wir ihn 
vernommen haben, iſt . Glück tiefer und 
unſere Ehrfurcht vor dieſem Land und 
ſeinen deutſchen Menſchen größer geworden. 


Da der Dichter die Tragik und Bitternis 
der Geſchichte enthüllt, von der Ojterreids 
Grenzlandſchickſal begleitet it da er Not 
und Kampf des deutſchen Genius in der 
Muſik, Malerei und bildenden Kunſt mit 
der Hymne auf ihr Erbe, das auf uns über⸗ 
kommen iſt, offenbart — da erfüllt uns 
wahrhaftig jenes Glüd, hats en Bruno 
ſchluchz el A. dab es „nicht lachen, das nur 


Dieſes Buch zertrümmert die Oberfläch⸗ 
eda mit der fo viele an der großen 
idjalsfiigung dieſes Jahres teilnahmen. 
Es führt zu dem gröberen Erlebnis, das 
einer nur in ſich ſelbſt jae fann. Diefes 
Buch ift darum auch nicht zu „beſprechen“. 
ier rüttelt einer, der alles weiß, was am 
angen Weg bis zur Heimkehr der Oſtmark 
ins Reich an Freud und Leid lag, und dem 
jedes Kleinod n er Kunſt dieſer 
Erde vertraut it und der Darum fo uns 
ſagbar glücklich ift, jedem ans Herz. 


Da du, Bruno Brehm, dein „Glückliches 
oſterreich ſchriebſt, ließeſt du viele Men⸗ 
ſchen aus dem übervollen Becher deiner 
tiefen Freude trinken. Das Glück dieſer 
herrlichen Erde, das du preiſt, haſt du 
wahr atig in feiner Fülle vielen offenbart. 
Das Licht des Glückes in den Menſchen zum 
Leuchten zu bringen — vermag in dieſer 
zit ein Dichter mit feinem Schaffen 

tößeres zu vollbringen? 


Günter Kaufmann. 


Gambetta 


Als Frankreich kürzlich mit Ausſtellungen 
und Paraden den 100. Geburtstag Gams 
bettas feierte, erwies hig erneut dab diefe 
Perſönlichkeit noch wir kſam ift. ie bis 
in den Aia hinein die Legende vom 
Vaterlandsverteidiger Gambetta in den 
Franzoſen lebte, die 1555 ohne Veranlaſſung 
nach dem Friedensſchluß ſein Herz im Pan⸗ 
theon beiſetzten, ſo erweiſen ſich auch ſeine 
rationalen, vor allem feine außenpolitiſchen 
Grundgedanken bis heute als bindend, über 
den Weltkrieg hinaus, der ja Frankreich 
nicht — wie uns Deutſchen — eine Wende 
brachte. Man muß hig daran erinnern, daß 
Clemenceau nur drei 15 jünger als Gam⸗ 
betta war. Clemenceau hat zwar Gambetta 
geſtürzt, hat ihn gleichwohl aber fortgeſetzt 
und vollendet. Dabei war Clemenceau ein 
pen cada Typ, kalt und ein Verächter 
er Maſſe, im Gegenſatz zu Gambetta, deſſen 
gea a Wärme ihm viel Freunde gewann. 
ir entnehmen dieſe Gedanken einer ebenſo 
lebendigen wie gründlichen Arbeit unſeres 
Mitarbeiters Kurt Lothar T („ Gam⸗ 
betta, ein politiſcher Kämpf "| pos 


40 Rene Bücher 


tismus und Anarchie“, 209. S., Eſſener Bers 
lagsanſtalt). Tank unternimmt es, Gam⸗ 
betta als Publiziſten n een Und 
da in der Tat die ſtaatsmänn Jas Leiftung 
Gambettas von der publiziſtiſchen, insbes 
fondere der rednetiſchen, nicht zu 
trennen iſt, finden wir ein hitoriſch poli⸗ 
tiſches Reſultat. Kein Wunder: Bismarck 
ſah in Gambetta, den leidenſchaftlichen und 
gefährlich franzöſiſchen peal bed Ped einen 
efährlichen Gegenſpieler, der [don durch 
eine geradezu juageltive Willensgewalt 
edermann mitriß. Tank verfolgt ſehr ge⸗ 
chickt den Weg Gambettas, wie er über den 
Gerichtsſaal in die Volksverſammlung und 
ins Parlament kommt, immer nur durch 
die Kraft des eee de Wor⸗ 
tes. Aus dem Parteiführer wird dann nach 
der Schlacht bei Sedan der Maſſenführer. 


Wir möchten diefe Arbeit, deren Vers 
ee ER der auf dem Gebiet der 
olitiſchen anne beſonders rührigen 
ſſener Verlagsanſtalt verdanken, als eine 
der wenigen bezeichnen, die mit politiſchem 
Inſtinkt, alto nicht nur mit fachlicher 
Mechanik, ein Problem aus der neueren 
Geſchichte eines fremden Landes unterſuchen. 
Bewieſen ſei es hier durch die ruf 
woran Gambetta ſchließlich gelheitert ijt. 
Tank ſchreibt: „Am politiſchen Werk Gam: 
bettas zeigt ſich, daß es eine Propaganda⸗ 
grenze gibt, die kein Staatsmann ungeſtraft 
überschreiten darf. Wenn Gambetta wäh⸗ 
rend der nationalen „ die für 
ede propagandiſtiſche Tätigkeit notwendige 
orausſetzung der Subjektivität ſo weit 
übertreibt, daß er ſchließlich von ihr ab⸗ 
hängig wird und als notwendig erkannte 
militäriſche Maßnahmen aus publiziſtiſchen 
Gründen hinzieht oder unterläßt k zeigt 
ſich hier, bee aus dem Mittel ein Se bſtzweck 
geworden iſt, und dies nur darum, weil das 
. iſtiſche Temperament den Politiker an 
er klaren und kühlen Einſicht hindert. Die 
topaganda darf ſtets nur ittel zum 
weck, nie Selbſtzweck ſein. Dieſer Gefahr 
ijt Gambetta nicht immer entgangen.“ Wenn 


wir die Pariſer Preſſe unſerer Tage leſen, 
ſo ſcheint ſich dieſer Fehler, nämlich daß die 
Propaganda die Politiker an der kühlen 
Einſicht hindert, zu wiederholen. þ y. 


Dr. Johann von Leers: „Das Lebens 
bild des dentſchen Handwerks.“ Verlag 
Karl Zeleny & Co., München 23. 


Das erſte Geſchichtsbild unſeres Hand⸗ 
werks, das unter raſſiſchen Geſichtspunkten 
3 Blütezeit und Zuſammenbruch 
betrachtet. Die Arbeit weiſt nach, wie ſehr 
die Ausdehnung der nordiſchen Raffle un- 
trennbar mit der Ausdehnung erfinde⸗ 
riſcher Gaben, techniſcher und handwerk⸗ 
licher Fähigkeiten verbunden iſt. Dies ſei 
natürlich auch klimatiſch bedingt, denn wo 


man die Kokosnußſchale vom Baum holen 
konnte, mußte man nicht die Töpferei 
entwickeln. Im Handwerk finde man 


das sallemäßig begründete Schönheitsgeſetz 
einer Kultur. Es ginge ihm nicht nur um 
Bedarfsdeckung, ſondern der Handwerker 
lege ſeine Perſönlichkeit in die Arbeit 
hinein. Leers verweiſt auf die Bedeutung 
des l Die Sklavenwirtſchaft des 
Altertums ſchildert er ebenſo im Gegenſatz 
ſtehend zur Perſönlichkeitsentfaltung hand⸗ 
werklicher Kunſt, wie die Maſſenfabrikation 
der modernen Darf Hochintereſſant iſt die 
hervorragende Darſtellung des mittelalter⸗ 
lichen Zunftweſens, die u. a. aufſchlußreiche 
Parallelen zur Jugendſchutzgeſetzgebung 
unſerer Tage enthält. Von der ſorgfältigen 
Lehrlingsausbildung dieſer Zeit werden 
wir immer noch lernen können. 


Der Verfaſſer, deſſen wiſſenſchaftlicher 
Rang ſich erneut mit dieſer ſorgſamen 
Arbeit erwies, verbindet ſtrenge Sach⸗ 
waltung und Darbietung des Materials 
mit der gewandten Flüſſigkeit feiner 
Feder; durch eine geſchmackvollere Geſtal⸗ 
tung des äußeren Bildes dieſer wertvollen 
Arbeit hätte dem auch der Verlag Red: 
nung tragen ſollen. 
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Dom Beten cebter Staatsgeſiunung 


Aus der Rede des Perikles auf die Gefallenen 


Indem das parlamentariſche Prinzip der Majoritätsbeſtimmung die 
Autorität der Perſon ablehnt und an deren Stelle die Zahl des je⸗ 
weiligen Haufens ſetzt, ſündigt es wider den ariſtokratiſchen Grund⸗ 
gedanken der Natur ... Dem ſteht gegenüber die wahrhaftige ger: 
maniſche Demokratie der freien Wahl des Führers, mit deſſen Ver⸗ 
pflichtung zur vollen Übernahme aller Verantwortung für fein Tun 
und Laſſen. In ihr gibt es keine Abſtimmung einer Majorität zu ein⸗ 
zelnen Fragen, ſondern nur die Beſtimmung eines einzigen, der dann 
mit Vermögen und Leben für ſeine Entſcheidung einzutreten hat. 


Adolf Hitler, Mein Kampf Seite 87 und 99. 


Bei der feierlichen Beſtattung der erſten Gefallenen des Peloponneſiſchen 
Krieges hielt Perikles die große Rede. Sie iſt zugleich ein Preislied auf den 
atheniſchen Staat und wurde uns von Thukydides überliefert, dem eigentlichen 
Begründer der Geſchichtswiſſenſchaft, der, wie man ihm nachrühmt, als erſter in 
ſeiner Geſchichtsſchreibung den Satz zur Geltung bringt, daß der Menſch ſich ſein 
Schickſal macht, und der in ſeiner Darſtellung objektiv und doch wertend vorgeht. 

Wie Thukydides bei der Wiedergabe von Reden verfuhr, darüber ſagt er ſelbſt: 
„Den Wortlaut der Reden im Gedächtnis zu behalten oder zu ermitteln war 
ſchwierig. Daher habe ich die einzelnen das ſagen laſſen, was der jeweiligen Sach⸗ 
lage nach meiner Auffaſſung am meiſten entſprach. Dabei habe ich mich ſo nahe wie 
möglich an die Grundgedanken der wirklich geſprochenen Worte gehalten.“ (I, 22.) 

Über Perikles und den atheniſchen Staat ſagt Thukydides: „In der Friedens⸗ 
zeit leitete Perikles den Staat mit ruhiger Beſonnenheit und wachte unverwandt 
über ſeiner Sicherheit; unter ihm gelangte Athen zur höchſten Macht. Auch als der 
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Krieg ausbrach, zeigte es ſich, daß er die Entwicklung der Machtverhältniſſe richtig 
vorausſah ... Da feine Macht auf feinem Anſehen und feiner Einſicht beruhte 
und ſeine Unbeſtechlichkeit leuchtend zutage lag, konnte er das Volk in freiheit⸗ 
licher Gebundenheit halten; er ließ ſich nicht vom Volke leiten, ſondern er leitete 
das Volk. Denn da er ſeine Machtſtellung nicht mit unrechten Mitteln errungen 
hatte, redete er ihm nie zum Munde; da er vielmehr die Macht kraft ſeines An⸗ 
ſehens innehatte, konnte er, wenn es not tat, gegen die Stimmung des Volkes 
ſprechen und handeln .. . So war Athen dem Worte nach eine Demokratie, dem 
Weſen nach ein Staat unter der Führung des erſten Mannes.“ (II, 65.) 


Der äußeren Macht dieſes atheniſchen Reiches und der inneren Hoheit und 
Größe der in ihm verkörperten politiſchen und menſchlichen Lebensformen hat 
Thukydides in jener Gefallenenrede des Perikles ein unvergängliches Denkmal 
geſetzt. Das Bild des atheniſchen Staates, das Perikles entwirft, iſt ſicher ein 
Idealbild, aber eben darum geht ſeine Bedeutung über die Beziehung zu den 
damaligen geſchichtlichen Gegebenheiten weit hinaus, und es überraſcht auch uns 
Deutſche des Dritten Reiches durch die Jahrtauſende überſpannende Gültigkeit der 
politiſch⸗menſchlichen Werte, die in ihm Geſtalt gewonnen haben. 


Dies aber ſind die Worte des Perikles: 


„Ich will zuerſt von unſeren Vorfahren ſprechen. Denn ihrer zu gedenken iſt 
eine Ehrenpflicht und dieſer Stunde angemeſſen. Von jeher haben ſie in raſſiſcher 
Reinheit auf dieſem Boden gelebt, und ihrer Tüchtigkeit verdanken wir es, daß er 
durch lange Geſchlechterreihen hindurch bis auf den heutigen Tag als ein freies 
Land auf uns kam. 

Und wenn ſie ſchon des Ruhmes würdig ſind, unſere Väter ſind es noch mehr. 
Denn zu dem, was ſie übernahmen, haben ſie in ſchweren Mühen das hinzu⸗ 
erworben und uns, den Heutigen, hinterlaſſen, was wir jetzt in Händen haben: 
das Reich. 

Noch höheren Machtzuwachs aber errangen wir ſelbſt, die Generation von heute, 
als Männer, die in den Jahren der Lebens- und Schaffenshöhe ſtehen. Wir haben 
den Staat ſo mit allen Einrichtungen verſehen, daß er für den Krieg und für den 
Frieden ganz aus eigener Kraft ſtark iſt. 

Die Kriegstaten, durch die das alles im einzelnen erworben wurde, die mutige 
Abwehr perſiſcher und griechiſcher Angriffe durch uns und unſere Väter übergehe 
ich; ich will nicht große Worte machen vor Männern, die das alles miterlebt haben. 
Wohl aber will ich zeigen, was für eine Haltung es uns ermöglichte, das alles zu 
vollbringen, welcher Staatsform und welder Geſinnung wir die Größe des Er 
reichten verdanken. 

. . . Wir haben eine Staatsform, die nicht den Verfaſſungen der Nachbarländer 
nachgebildet ift. Cher find wir ſelbſt anderen ein Vorbild, als 
daß wir andere nachahmten. Mit Namen heißt ſie Demokratie, weil die 
Regierungsgewalt nicht Sache einiger weniger iſt, ſondern auf dem Willen 
der Mehrheit des Volkes beruht. 
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Vor dem Geſetz find alle Bürger in ihren perfönlichen Angelegenheiten gleich 
geftellt; bei der Berufung in ftaatlide Amter kommt es auf das öffentliche An: 
ſehen, auf den guten Ruf des einzelnen an, und in dieſer Hinſicht richtet ſich die 
Bevorzugung des einen vor dem andern nicht nach der Zugehörigkeit 
zu einer beſtimmten Klaſſe, ſondern nach der Tüchtigkeit. 
Armut und Unſcheinbarkeit des Standes find keine Schranken für den, der etwas 
Gutes für den Staat zu leiſten vermag. 


In freier Geiſteshaltung verfahren wir in den großen Dingen des Gemein⸗ 
ſchaftslebens und auch in den Fragen des Alltags, wenn es darum geht, ob einer 
den andern in ſeinem Tun und Treiben mit Argwohn betrachtet; wir ereifern uns 
nicht über unſern Nachbar, wenn er bei ſeinen Vergnügungen einmal über die 
Stränge ſchlägt, und wir machen uns nicht gegenſeitig das Leben 
mit Maßnahmen ſchwer, die zwar keinen ernſten Schaden 
anrichten, aber doch einen unerfreulichen Eindruck machen. 


So führen wir unſer perſönliches Leben ohne äußeren Druck und Zwang, und 
im öffentlichen Leben empfinden wir die Ehrfurcht vor dem Sitten⸗ 
geſetz, die uns vor rechtswidrigem Handeln bewahrt; wir gehorchen der Staats⸗ 
führung und den Geſetzen, vor allem denen, die zum Wohl der Schutzbedürftigen 
erlaſſen find, und jenen ungeſchriebenen Geſetzen, die an das allen gemeinſame 
Ehrgefühl appellieren. 


Wir haben auch dafür geſorgt, daß Geiſt und Herz ſich von den Mühen des 
Tages auf mannigfaltige Weiſe erholen können. Offentliche Kampfſpiele 
und Feiern, die den Jahreslauf begleiten, ſind ebenſo lebendige 
Tradition bei uns wie die Schönheit der Heimgeſtaltung, die uns 
täglich Freude macht und alle trüben Gedanken verſcheucht . 


In der Erziehung ſtreben die andern unter mühſeligem Drill von früher Jugend 
an nach Mannhaftigkeit. Wir führen ein unverkrampftes Leben und gehen ebenſo 
ſchweren Gefahren mit nicht geringerer Tüchtigkeit entgegen. Wenn wir 
ſo für Kampf und Gefahr auf ſeeliſche Schwungkraft mehr 
Wertlegenals aufeingeübtes Ertragen von Strapazen und 
mehr auf charakterlich begründete als auf geſetzlich anbe⸗ 
fohlene Tapferkeit, ſo ergibt ſich für uns der Vorteil, daß wir uns nicht 
ſchon im voraus um künftiger Nöte willen verausgaben; wenn wir ihnen dann 
aber begegnen, erweiſen wir uns als ebenſo mutig entſchloſſen wie die, welche ſich 
ſtändig abquälen 

Wir lieben die Kunſt und find doch keine haltloſen tf: 
theten, wir pflegen die Wiſſenſchaften und find doch keine 
entſcheidungsſcheuen Intellektuellen. Unſeres Reichtums rühmen 
wir uns nicht in ſtolzen Worten, ſondern wir verwenden ihn zu nützlichen Wer⸗ 
ken. Armut einzugeſtehen iſt für niemand eine Schande; aber wenn man ſie 
nicht durch eigene Arbeit zu überwinden ſucht, das iſt wahrlich eine Schande. 
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Gleich gewiſſenhaft erfüllen wir unſere Pflichten gegen Haus und Familie wie 
gegen Staat und Volk, auch diejenigen, die tart von ihren betruf⸗ 
lichen Aufgaben in Anſpruch genommen ſind, nehmen doch 
Einblick in das politiſche Geſchehen. Wir allein ſehen in einem 
Menſchen, der daran gar keinen Anteil nimmt, nicht einen „Unpolitiſchen“, ſondern 
einen Nichtsnutz. Mit klarem Kopf und warmem Herzen gehen wir an die poli⸗ 
tiſchen Aufgaben heran, und wir glauben nicht, daß das Reden dem Handeln 
ſchadet. Im Gegenteil: nach unſerer Anſicht iſt es verderblich, ſich nicht durch Reden 
belehren zu laſſen, ehe man handelnd das Gebot der Stunde erfüllt. 


Denn im Gegenſatz zu andern halten wir es fo, daß wir bei unſern Unter 
nehmungen zugleich kühn im Wagen und ſorgfältig im Crmagen 
find. Bei den andern beruht die Kühnheit auf Unkenntnis, und die Überlegung 
führt zum Zaudern. Die ſtärkſte ſeeliſche Kraft wird mit Recht denen zugeſprochen, 
die um das Schreckliche wie um das Schöne des Lebens wiſſen und ſich doch ſeinen 
Gefahren nicht entziehen 

Zuſammenfaſſend möchte ich ſagen, daß unſer Staat in jeder Hinſicht eine Schule 
für ganz Griechenland ijt und daß bei uns auch der einzelne Menſch für alle er 
denklichen Lebensformen eine liebenswürdige und gewandte und dabei ſtarke und 
ſelbſtändige Perſönlichkeit werden kann. 


Unſer Staat ift als einziger unter allen beſtehenden mächtiger noch als fein Ruf, 
wenn es in die Entſcheidung geht. Er allein gibt den Feinden keinen Anlaß zum 
Unwillen, daß die Schläge, die fie im Kampfe erleiden, von Unwürdigen her: 
rühren, noch den Unterworfenen Anlaß zur Klage, daß die Herrſchaft, unter der 
fie ſtehen, von Unwürdigen ausgeübt wird. Groß find die Beweiſe und Zeugnilt 
unſerer Macht, und jetzige und ſpätere Geſchlechter werden uns bewundern. Wit 
brauchen keinen Homer noch ſonſt einen Dichter, der uns verherrlichte. Dichtungen 
erfreuen zwar für den Augenblick, aber das Streben, den wahren Sachverhalt zu 
erfahren, macht den Hörer mißtrauiſch gegen die vom Dichter geſchaffenen Vor 
ſtellungen. Zu allen Meeren und Ländern hat unſer Tatendrang ſich Zugang er 
zwungen, und überall haben wir unvergängliche Male der Erinnerung an gute 
und böſe Zeiten errichtet. 

So alfo ijt der Staat beſchaffen, für den diefe Männer hier gefallen find. Ih! 
innerer Adel ließ es nicht zu, daß ſeine Größe angetaſtet 
würde, und ſo zogen ſie in den Kampf. Für die überlebenden abet 
gilt als ſelbſtverſtändliche Pflicht, daß jeder einzelne bereit iſt, für dieſen Staat 
die größten Opfer zu bringen. 

Wie dieſe Männer ſtarben, darin hat fic) wahrhaft heldiſche Geſinnung offer 
bart, mag es nun bei den einzelnen die erſte Probe oder die letzte Beſtätigung 
ihres Heldenmutes geweſen fein. In der dunklen Frage nach dem glücklichen Aus 
gang vertrauten ſie ſich der Hoffnung an, im tätigen Einſatz aber für die un 
mittelbar vor Augen liegende Aufgabe wollten ſie ſich nur auf ſich ſelbſt verlaſſen. 
Lieber wollten ſie kämpfen und ſterben als dem Kampf ausweichen, um das 
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Leben zu retten. Sie wollten nicht, daß man ihnen nachſagte, ſie hätten unehren⸗ 
haft gehandelt, und ſetzten ſich mit Leib und Leben für ihre Entſcheidung ein; 
und in dem kurzen, ſchickſalsſchweren Augenblick, da ſie ihr Leben ließen, ſtand die 
Kraft ihres Glaubens hoch über aller Todesfurcht. 

Ihr Überlebenden möget euch wünſchen, daß es euch erſpart bleibt, eure Haltung 
vor dem Feinde durch den Tod zu bewähren; dieſe eure Haltung aber ſoll ebenſo 
einſatzbereit ſein wie die der Gefallenen. Und wenn euch die Größe unſeres Staates 
zu Bewußtſein kommt, ſo denkt daran, daß tapfere und pflichtbewußte Männer 
das alles errungen haben, Männer, denen die Ehre das Geſetz des Handelns vor⸗ 
ſchrieb und die, wenn ſie auch einmal bei einem Unternehmen einen Fehlſchlag 
erlitten, nun nicht gleich glaubten, ihre Kraft dem Staate entziehen zu dürfen, 
ſondern ihm ihr Leben als ſchönſtes Liebesopfer darbrachten. 

Dem Wohle des Ganzen gaben ſie ihr Leben hin, ſich ſelbſt aber erwarben ſie 
un vergänglichen Ruhm und das ehrenvollſte Grab; nicht fo ſehr das, in dem fie 
ruhen, ſondern das, in dem ihr Ruhm ewig unvergeſſen bewahrt bleibt, fo daß, 
wann immer es geboten ſein mag, kommende Geſchlechter von ihnen ſprechen und 
in ihrem Sinne handeln. Hervorragender Menſchen Grab iſt ja die ganze Erde; 
es kündet von ihnen nicht nur die Inſchrift auf den Gedenkſäulen in der Heimat, 
ſondern ungeſchrieben bleibt die Erinnerung an ſie auch in der Fremde bei allen 
lebendig, und ſchöner lebendig im Herzen der Menſchen als in einem ſteinernen 


Denkmal. Thukydides, „Über den Peloponneſiſchen Krieg“, Buch II, 
Kapitel 36—43. Eingeleitet und überſetzt von Gerhard Henſel. 


Baldur von Schlrach: 


Die Susend im Theater 


Wir alle wiſſen: Es iſt in der Kunſt und in der Wirtſchaft auch nicht anders 
als im politiſchen Leben unſeres Volkes. Hier wie dort und überall finden wir 
ſchöpferiſche und unſchöpferiſche Menſchen, Begabungen und Temperamente aller 
Grade. Es haben viele Leute den Kontrapunkt ſtudiert und ſind dennoch keine 
Künſtler geworden. Ein beachtlicher Muſikbeamter verſuchte mir vor einiger Zeit 
klarzumachen, daß die Jugend in ſchreckliche Barbarei zu verfallen drohe. Es 
fehle der jungen Generation an dem wünſchenswerten Intereſſe für Orcheſtermuſik. 
Dies hätte zur Folge, daß uns bald ſowohl Komponiſten als auch Muſiker fehlen 
würden. Zwar ſinge die Jugend allenthalben ihre Lieder, doch ſei es damit nicht 
getan. Muſikerziehung ſei etwas ganz anderes und die Überſchätzung des Volks⸗ 
liedes durch die Hitler⸗Jugend bedeute eine Gefahr für das Muſikleben der Zu⸗ 
kunft. Was blieb mir anderes übrig, als ihm folgendes zu erwidern: Herr Pro⸗ 
feſſor! Noch nie waren fo viele Millionen junger Menſchen derart von Muſik 
erfüllt wie heute; aus unſerer Gemeinſchaft ſind Lieder aufgeklungen, die in 
jedem Heim Deutſchlands ſelbſtverſtändliche Hausgenoſſen geworden ſind. Wer 
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Ohren hat zu hören, der höre. Dem dünnblütigen Beckmeſſer mag es mißfallen, 
aber dem deutſchen Volk bringt es die Seele zum Tönen, wenn in den Stunden der 
Ergriffenheit die Lieder der Jugend gleich Fahnen flammend über die Straßen 
wehen und auf Tauſenden junger Lippen das Bekenntnis Eberhard Wolfgang 
Möllers lebendig wird: „Deutſchland, heiliges Wort, du voll Unendlichkeit!“ 


Was konnten ſie ihrem Volke mehr geben, die Baumann, Blumenſaat, Spitta, 
Sotte, Napierſky und wie fie alle heißen, als ſolche Lieder, über deren Klängen 
man, wie bei jedem echten Volkslied, Dichter und Komponiſten vergißt, weil man 
es gar nicht wahrhaben möchte, daß Einzelne ſolche Geſänge in der Cinfamteit 
ihres Stübchens verfaſſen. Man meint, das ganze Volk müſſe die Worte und 
Weiſe geſchrieben haben: „Freiheit iſt das Feuer, iſt der helle Schein, ſolang ſie 
noch lodert, ijt die Welt nicht klein.“ Gegenüber allen trockenen Muſikphiliſtern 
bekennen wir dankbar und begeiſtert: Im Anfang war das Lied! And auch dieles 
Lied bedeutet für uns „höhere Offenbarung als alle Weisheit und Philoſophie“ 
Schon ſind in unſerer Jugend überall die kleinen und großen Orcheſter entſtanden, 
ſchon melden ſich junge Kameraden nach vollendetem Studium mit ſinfoniſchen 
Arbeiten, wie könnte das auch anders fein: Es ift keine Muſik.denkbar 
ohne uns Deutſche, und wir Deutſchen ſind nicht denkbar 
ohne unſere Muſik. 

Wie viele Menſchen beobachten und bewundern vielleicht auch die Entwicklung 
unſerer Jugend von 1933 bis heute, alfo von jenem Zeitpunkt wilder, uferloler 
Begeiſterung ab bis hinein in dieſes Jahr der harten und männlichen Zucht. 
Wie wenige aber ſehen neben dieſer allgemeinen Entwicklung der Jugend die 
beſondere, nicht minder bedeutungsvolle, die ſich gleichſam unter der Oberfläche 
vollzogen hat? Schien es nicht in den Jahren 1933 und 1934 undenkbar, daß diefe 
junge Mannſchaft, die ihren revolutionären und geſchichtlichen Kampf um die 
Einheit, Unteilbarkeit und Totalität ihrer Gemeinſchaft durchkämpfte, wenige 
Jahre ſpäter unfere Theater- und Konzertſäle füllen, ja, daß fie eine Theaterwoche 
der Hitler⸗Jugend in dieſem Rahmen durchführen würde?! Und doch iſt dieſe 
Wandlung nicht erſtaunlich, wenn man bedenkt, daß zwiſchen den leidenſchaftlichen 
lyriſchen Bekenntnisdichtungen unſerer Jugend in der Zeit der Verfolgung 
und dem „Frankenburger Würfelſpiel“ als dem Ausdruck der dramatiſchen 
Kunſt unſerer Jugend keinerlei künſtleriſcher Gegenſatz beſteht. Wohl aber beſteht 
dieſer Gegenſatz zwiſchen uns und unſeren Nachahmern. Man erlaube mir, diefe 
Gelegenheit zu benutzen, um noch einmal im Sinne jener Rede gegen die Bled 
ſchmiede, die ich im Weimarer Nationaltheater hielt, ein hartes Wort zur 
Reinigung unſerer Reihen auszuſprechen. Ich finde es verkrampft und im höchſten 
Grade erbärmlich, wenn man unter Mißbrauch des Ehrentitels deutſcher Shrift 
ſteller nach folgendem Rezept verfährt: Man nimmt ein Lied oder Gedicht der 
nationalſozialiſtiſchen Jugend, alfo der SA., der HI. oder 44 aus der Kampfzeit, 
wandelt dieſes ab, indem man die Stufen der Feldherrnhalle, die Adler der 
nationalſozialiſtiſchen Standarten, die marſchierenden Kolonnen uſw. in einem 
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Topf verrührt mit Oſtmark und Sudetenland, dann fügt man dieſer Mixtur einige 
Tropfen „heroiſcher Haltung“ hinzu, d. h. in der letzten Strophe des Liedes muß 
unbedingt vom Tod die Rede ſein, worauf ſich dann die Schlußzeile mit Morgenrot, 
wie gewünſcht, ganz von ſelbſt ergibt. 


Solche Verſefabrikanten liefern je nach Wunſch ihre traurigen „Einfälle“ mit 
vier, ſechs und acht Strophen und ſind imſtande, täglich drei bis zehn ſolcher 
Originalſchöpfungen dem erſtaunten Volke zu verabfolgen. Wenn die Autoren 
ſolcher Produkte ſich damit entſchuldigen wollen, daß ſie ſagen, ſie hätten es gut 
gemeint, ſo meinen wir es mit unſerem Volke beſſer, indem wir es mit ſolchen 
Blechſchmieden ſchlecht meinen. Es ift in der l'art⸗pour⸗l'art⸗Zeit häufig dem 
Dilettanten unrecht geſchehen; er wenigſtens hat nicht die Offentlichkeit mit 
ſeinen Bemühungen behelligt, ſondern hat ſeine ſchriftſtelleriſche oder muſikaliſche 
Liebhaberei, oder gar ſein Theaterſpiel ſich ſelbſt und ſeinem engeren Freundes⸗ 
kreis zur Freude betrieben. Vergeſſen wir nicht, daß es ohne ſolchen Trieb keine 
Hausmuſik geben würde; der öffentliche Kitſchier aber iſt ein Argernis für alle, 
die den Verſuch unternehmen, als ſchöpferiſche Menſchen den deutſchen Namen in 
der Welt ehrenhaft zu repräſentieren. 


Doch ich ſchweife ab. Es ſollte von der inneren Wandlung der Jugend die 
Rede ſein. Einſt Oppoſition, heute verantwortlicher Mitträger unſeres Kultur⸗ 
lebens. Es gibt für euch keine ſchönere Anerkennung, meine Jungen und Mädel, 
als dieſe: Ihr habt freiwillig auf die Kritik verzichtet, um ſtatt deſſen aus eigener 
Kraft einen Beitrag zu liefern, das iſt immer das beſte. Das Theater des 
nationalſozialiſtiſchen Reiches iſt für die Jugend eine Stätte innerer Erhebung 
und edler Begeiſterung. Wir haben gerade während der Detmolder Grabbe⸗ 
Tage erlebt, wie ſehr ſein „Hannibal“, aber auch die „Hermannsſchlacht“ auch 
unſerer Jugend heute noch Erlebnishöhepunkte bedeuten können. Das Für und 
Wider der Hiſtoriker oder Literarhiſtoriker kann uns in dieſem Zuſammenhang 
nicht intereſſieren. Das Theater ſoll unſere Jugend in ihrem 
Nationalbewußtſein feſtigen und ſtärken. Es ſoll ihr die 
großen Träger des geſchichtlichen Geſchehens ſo darſtellen, 
daß fie vor ihrer Größe Ehrfurcht empfindet. So reizvoll es den 
leider noch nicht ausgeſtorbenen ſogenannten „Dramatikern“ der Syſtemzeit er⸗ 
ſcheint, die Heroen der Menſchheit aus der Perſpektive des Kammerlakaien zu 
betrachten, wir lehnen dieſes Verfahren ab und fordern, daß unſere Helden ſo 
auf der Bühne geſtaltet werden, wie das notwendig iſt, um aus der Maſſe der 
jugendlichen Zuhörerſchaft heraus immer wieder die heldiſchen Herzen zu erwecken. 
Für den Erzieher iſt die Schaubühne ſtets eine moraliſche 
Anſtalt. Dieſe Feſtſtellung hat nichts mit Prüderie zu tun; man wird einer 
Jugendbewegung, die auf dem Gebiet der modernen Leibeserziehung bahnbrechend 
gewirkt hat, dieſen Vorwurf nicht machen können, und das Werk, das wir heute 
abend aufführen, wird die Freiheit offenbaren, die wir uns im Raum des 
Geiſtes lächelnd erſtritten haben. Der jugendliche Menſch hat dem Theater 
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gegenüber jene naive Einſtellung, die im ſpäteren Leben leider nur allzu häufig 
verlorengeht. Er ſieht auf der Bühne nicht Herrn X. als Fault, Fräulein Y. als 
Gretchen, er ſieht keine Kuliſſe einer Landſchaft, er fieht dieje Landſchaft ſelbſt 
und die handelnden Perſonen des Stückes leibhaftig, und fie bedeuten ihn 
eine höhere Wirklichkeit. Das kleine und kleinſte Theater der Provinz 
kann unter der Vorausſetzung, daß die Schauſpieler mit dem Herzen dabei find, 
jedem jugendlichen Beſucher eine ebenſo große Offenbarung bedeuten wie das 
mit der äußerſten Raffiniertheit der techniſchen Ausſtattung und mit der glany 
vollſten Beſetzung arbeitende Großſtadttheater. Ein blaſierter Beſucher Berliner 
Theateraufführungen, der durch feine ſnobiſtiſche Lebensauffaſſung feine urſprüng⸗ 
liche Erlebniskraft abgetötet und fein Gemüt den falſchen Götzen des Intellekts 
und der Virtuoſität geopfert hat, wird das Theater immer anders ſehen, als wit 
Nationalſozialiſten das tun. So ſehr wir die genialiſche Geſtaltungskraft unſeter 
Spitzenſchauſpieler bewundern, ſo ſehr wünſchen wir uns doch, daß die Sterne 
unſerer theaterfreudigen Jugend die großen Geſtalten der Dichtung ſein möchten, 
und nicht die dieſe Geſtalten darſtellenden Schauſpieler. 


Ruhm und Anſehen des deutſchen Theaters beruhen vor allem darauf, daß 
wir eine große Anzahl über das ganze weite Reich verſtreuter Bühnen beſtzen, 
in denen mit Liebe und Fleiß Tag für Tag geſpielt wird. In ihnen werden 
unſere Jungen und Mädel an die dramatiſche Dichtung unſeres Volkes heran⸗ 
geführt. Im Winterhalbjahr 1937/38 wurden an den deutſchen Theatern durd 
ſchnittlich feds Aufführungen für den Beſucherring der Hitler-Jugend veranſtaltet, 
hierzu kommen die Aufführungen, in denen Angehörige des Befuderringes jl 
ſätzlich teilnagmen. In einer Stadt wie Königsberg z. B. mit etwa 
310 000 Einwohnern umfaßt der H3.-Beranftaltungsring 1937/38 8000 Theater 
abonnenten. Es wurden zwanzig geſchloſſene Theaterabende durchgeführt. In 
Standort Bremen umfaßte der Veranſtaltungsring 4100 Teilnehmer, der Beſuch 
war in ſechs Theaterringe gegliedert, für die acht verſchiedene Werke geboten 
wurden. Ich will hier keine weiteren Aufzählungen machen, wohl aber von 
dieſer Stelle aus unſere ganze Jugend auffordern, ſich an den zuſtändigen Ver⸗ 
anftaltungsting der Hitler-Jugend zu wenden, um an den Aufführungen unſeret 
deutſchen Theater teilnehmen zu können. Da unſer Veranſtaltungsring erſt im 
vergangenen Winterhalbjahr gegründet wurde, glaube ich auf Grund der vor: 
liegenden Meldungen, daß er im Laufe von zwei, drei Jahren zu einem ert⸗ 
rangigen Faktor des deutſchen Kulturlebens herangewachſen ſein wird. Zwar 
werden den Theatern durch die jugendlichen Beſucher keine nennenswerten Cin 
nahmen entſtehen, wohl aber wird durch die Gewöhnung der Jugend an einen 
regelmäßigen Theaterbeſuch unſeren deutſchen Bühnenkunſtſtätten für die Zukunft 
das Theaterpublikum herangebildet, das den Beſtand dieſer Kultureinrichtungen 
gewährleiftet. Abgeſehen von dieſen mehr wirtſchaftlichen Erwägungen, Ipriät 
auch künſtleriſch manches für eine Zufuhr von Jugend in unſere Zuſchauerräume. 
Es bilde fic) nur keiner ein, daß die Jugend wegen ihrer Naivität etwa anſpruchs⸗ 
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los wäre, fie ift ein dankbares und begeiftertes, aber auch kritiſches Publikum. 
Und wenn man es auch nicht erlebt, daß ſie in den Komödien zu weinen beginnt 
(obwohl es deren genug gibt, die uns traurig ſtimmen könnten), ſo kann man ſie 
doch mitunter in den Trauerſpielen lachen ſehen. In dem Augenblick nämlich, in 
dem ein Mangel an ſchauſpieleriſcher Kunſt durch virtuoſe Mätzchen und falſches 
Pathos erſetzt werden ſoll, entlarvt die unverbildete Jugend den erſchreckten Dar⸗ 
ſteller. Ich kann mich mitunter des Eindruckes nicht erwehren, daß es ſehr nützlich 
wäre, wenn dem einen oder anderen unſerer berühmten Schauſpieler, der vor 
lauter Prominenz ſich nicht mehr herabläßt, die Verſe klaſſiſcher deutſcher Dichter 
wortgetreu zu ſprechen, auf ſolche Art durch ein friſches jugendliches Auditorium 
— der Star geſtochen würde. 

Reichsberufswettkampf und Adolf⸗Hitler⸗Marſch, vormilitäriſche Ertüchtigung 
und muſiſche Bildung ſtellen im neuen deutſchen Erziehungsſyſtem ein unteilbares 
Ganzes dar. Wenn wir im Zuge dieſer Erziehung die Jugend nunmehr zum 
Theater — ich möchte lieber ſagen: zum Drama — führen, erfüllen wir damit 
eine uns durch unſere Weltanſchauung auferlegte nationale Pflicht. 

Shakeſpeare ſagt: „Die ganze Welt iſt eine Bühne“, und indem er 
die Akte des Dramas mit den Lebensaltern vergleicht, macht er die Menſchen ſelbſt 
zu Komödianten: „Sietreten auf und gehen wieder ab, und jeder 
ſpieltin ſeiner Zeit viel Rollen... Dieſes gefährliche Wort enthält 
eine Weisheit, die Einzelnen wie Völkern entgegenleuchtet. Die Jugend aber 
möge ſchon in ihren erſten Auftritten ſich mühen, den Willen des Schöpfers zum 
Ausdruck zu bringen. Sie ſoll ſeinem ewigen Werk ohne Rückſicht auf Beifall 
zu dienen verſuchen. Und das ein tapferes Leben hindurch bis zu jenem letzten 
Akt, nach dem nicht nur der rauſchende, bunte, nein, auch der eiſerne Vorhang fällt! 


Heinrich Hartmann: 


Hon den Kräften des Raumes 


Die Sprache eines Raumes wird erft dann wirkſam, wenn zu feinen baulichen 
Elementen noch Bilder, Möbel und die kleinen Dinge des täglichen Gebrauchs 
hinzutreten, ihm ſeine Leere nehmen und ihr Kräfte ſchenken. Von all dieſen 
Gegenſtänden des Haus rates, die wir täglich gebrauchen, wird der beſondere Charakter 
einer Räumlichkeit meiſt mehr beſtimmt als von der Geſtalt der umſchließenden 
Wände. Sie ſind lebendiger und feiner, oft einladender und anſprechender. Während 
Wände, Decke, Boden und Offnungen in ihrer raumbeſtimmenden Wirkung vielen 
gar nicht bewußt werden, haben wir doch alle ſchon einmal über die ſchöne Platte 
eines Tiſches geſtrichen, eine Schale in der Hand gewogen, uns an der Reinheit 
einer edlen Form erfreut und ein Bild bewußt betrachtet. All dieſe Gegenſtände, 
die wir mit einem Blick umfaſſen können, mit denen wir in langen Jahren des 
Beſitzens und Gebrauchens erſt recht verwachſen, ſchaffen für die meiſten die tiefſten 
Bindungen an einen Raum, geben ihm ſeine Wärme und Herzlichkeit, die ihn uns 
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liebenswert macht. Darum bedarf aller Hausrat mehr als nur der Hand des 
Technikers, die ihn brauchbar und haltbar löſt, er braucht Geſtaltung aus reifen 
Herzen und begnadeten Händen. 


Weil ſich uns heute ſo vieles als echtes Werk aufdrängt, was in Wahrheit Blend⸗ 
werk und Lüge ift, muß hier verſucht werden, etwas zum Weſen echter Formen 
zu ſagen. So ſchwer nämlich ein von Menſchenhand geſtalteter Gegenſtand in feiner 
Richtigkeit rechneriſch bewieſen werden kann, weil er aus innerer Notwendigkeit 
und Sicherheit zu dieſer Form wächſt, fo wenig kann der Vorgang des Geltaltens 
ſelbſt methodiſch erklärt und gelehrt werden. Geſtaltung iſt Wachstum, darum gibt 
es vor ihr nur ein Ahnen und eine Ehrfurcht. Was uns als Geſtalt in ſeiner Schön⸗ 
heit erfreut und in feiner Reinheit klärt, wählt nach langem inneren Suchen, 
wächſt nach Zweifeln und Hoffen aus der Seele des Künſtlers nach ſeinem prägenden 
Geſetz. Die geſtellte Aufgabe und der in allen feinen Bedingungen geklärte Zwet 
eines Gegenſtandes erwecken die erſte Vorſtellung einer möglichen Form, die ihn 
gerecht werden könnte, und die Erfahrung der handwerklichen Arbeit findet das 
Material und die Konſtruktion, die zu dieſem gewünſchten Ergebnis führen könnte. 
Alles das muß in einem Werkſtück zuſammenwachſen und verbunden werden: die 
reine Zweckmäßigkeit der Form, die der oftmals nüchternen Aufgabe gerecht werden 
ſoll, das Material in feiner Haltbarkeit, Zuſammenſetzung, in feiner bejonderen 
Farbe und Oberfläche, feinem Klang und inneren Gewicht und die Konſtruktion 
mit ihren techniſchen Bedingungen, ihrer Abhängigkeit vom Material und den 
Wert ihres Ausdruckes. All dieſe Notwendigkeiten und Abhängigkeiten zu einer 
Harmonie zu verbinden, verlangt ſchon den ganzen Menſchen — braucht die Phan⸗ 
taſie, die das Ergebnis vorwegnimmt und klärt, braucht das geübte Auge, das 
die Formen ſchaut und prüft, und die fühlende Hand, die ihnen nachſpürt. 
Vor allem aber iſt dazu notwendig die ſchöpferiſche Kraft, die nach einen 
in jedem Menſchen ruhenden inneren Geſetz mit der Vereinigung aller Bedingungen 
eine Geſtalt prägt. Es iſt das Geſetz, nach dem ſich alles Organiſche und Lebendige 
baut, das auch in jeder echten künſtleriſchen Arbeit ſichtbar wird. 


Es ijt notwendig, gerade auf dem Gebiet der Möbelgeſtaltung immet 
wieder auf dieſes Werden hinzuweiſen, aus dem auch der kleinſte und unſcheinbarſte 
Gegenſtand, der einem Menſchen dient, entſtehen ſoll. Die Welt des täglichen 
Gebrauchs, die engere Welt des Auges, die uns in Heim und Wohnung umgibt, 
hat den ſtärkſten Einfluß auf den Menſchen und vor allem auf die empfängliche 
und erlebnisfähige Seele der Jugend. Kein Wunder, daß gerade an dieſer Stelle 
der Jude ſeine Zerſtörung begann und am weiteſten vorantrieb. Ohne daß die 
Geſamtheit es merkte, hat er uns vielfach entfremdet, was uns am nächſten fein 
ſollte, hat er uns in ſeinen Fabriken Dinge produziert, die nicht gewachſen und 
errungen, ſondern genormt und „hergeſtellt“ waren. Kein Wunder auch, daß fi 
niemand mehr mit dieſen Dingen verbunden fühlte, ſie wurden von heute auf 
morgen unbrauchbar, vergeſſen oder vergeben. Wie die meiſten Haus und Hof vet 
loren, fo verloren fajt alle auch dieſes Letzte, das noch Beſitztum hätte fein können. 


| 
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kaum noch ein Schrank, der fih von Generation zu Generation vererbte, und kaum 
noch ein Gegenſtand, von dem man ſich nicht trennen konnte. 


Dies iſt eine ernſte Warnung an alle die, denen noch immer die Frage des 
Möbelbaues nur ein Geſchäft iſt und die ſich ſkrupellos bald ſachlich, bald romantiſch 
geben und je nach Wunſch in Biedermeier, Barock oder „Modern⸗Kaukaſiſch⸗Nuß⸗ 
baum“ liefern können. Weder das Kaſtenmöbel ohne Abſchluß und ohne Fuß, 
noch die phantaſtiſchen Formen, die uns im Fluß ihrer Linien ſo ſtark an Auto⸗ 
karoſſerien erinnern, noch die Liniengebilde der Stahlrohrmöbel, noch das mit 
ſchlechten Mitteln nachgeahmte und künſtlich alt gemachte Bauernmöbel kommen 
für unſere Räume in Frage. Ein Stuhl kann eben nicht „ſachlich“ berechnet und 
mit dem Lineal entworfen werden, er braucht die lebendige Hand, um lebendige 
Formen zu erhalten. Jede Geſtalt, die ſo gewachſen iſt, iſt mehr als eine Nutzform. 
Sie iſt das ſichtbare Bild für unſichtbare Kräfte, iſt das äußere Abbild einer 
inneren Idee. Darum fordern wir für die Geſtaltung unſeres Hausrates nicht nur 
eine zweckmäßige Form, einen natürlichen Werkſtoff, eine ihm gemäße richtige 
und ſaubere Konſtruktion, ſondern vor allem einen Handwerker, der in 
ſeiner Haltung und ſeinem ganzen Leben zu uns gehört. Er nur wird dieſe 
Aufgabe erfüllen können, den auf Jahrzahnte hinaus wirkenden erzieheriſchen 
Raum der deutſchen Jugend mitzuſchaffen. 

Unter allen Stoffen der Hausratgeſtaltung wird das Holz am meiſten ge⸗ 
braucht. Es iſt ſchön und edel, elaſtiſch und zäh, dauerhaft und gut zu verarbeiten. 
Unfere beſondere Liebe aber gehört ihm, weil es ein lebendiger Stoff 
i ſt. Aus der Erde der Heimat wächſt der Baum auf, fängt ihre Sonne in ſeinem 
Geäft, wird von ihrem Wind umbrauſt und von ihrem Regen getränkt. Wie 
ſchon in uralten Zeiten der Baum ein heiliges Zeichen des Lebens war, ſo hat 
es heute einen tiefen Sinn, alles, was als Tiſch, Stuhl, Bank und Schrank dem 
lebendigen Menſchen dienen ſoll, aus ſeinem Holz zu bauen. 

Das war noch eine geſunde und feſtgegründete Zeit, als Geſchlecht um Geſchlecht 
auf eigenem Grund feine Bäume wachſen fah. Ihr Raufhen umſtand das Haus, 
bis dann ihre Zeit kam und einer ſie in weiter Vorausſicht fällte, die Stämme 
lagerte und ihr ausgereiftes Holz ſchließlich in einer Truhe oder einem Schrank 
herrlich verwandelt wieder lebendig wurde. Vom Vater zum Sohn wurden 
dann ſolche Stücke vererbt und weitergegeben: feſt, dauerhaft, ſchön und voller 
Sinn. 

Wer mit Bäumen groß wird, zu dem ſpricht das Holz. Und auch der Städter, 
der aus der nervöſen Haſt ſeiner Tage zum großen Gleichklang der Natur zurück⸗ 
findet, vermag ſeine Sprache wieder zu vernehmen. Wir alle wollen ſie in unſeren 
Heimen und Wohnräumen laut werden laſſen, wollen aus dem Wachstum des 
Holzes auch in unſere Arbeit etwas von ſeinem ſtetigen Werden und ſeinem 
ruhigen Reifen eingehen laſſen. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß eine bindungsloſe Zeit auch den Werkſtoff Holz 
durch die Glattheitemaillierter Bleche erſetzte, daß fie die Maſerung, 
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in der Bauern und Handwerker noch immer etwas von dem Geheimnis der Natur⸗ 
geſetze zu finden und zu deuten vermochten, bewußt zu einer leeren Schmuckforn 
herabwürdigte, bis ſchließlich die Maſer ausländiſcher Hölzer in hauchdünnen 
Schichten dem deutſchen Holz aufgeklebt wurde. In dieſem Beiſpiel offenbart fd 
die ganze Verwirrung und Torheit jener Zeit. Heute aber iſt an vielen Stellen 
noch immer derſelbe Geiſt wirkſam. Es iſt daher kein Wunder, daß 
der berechtigte Ruf zur Natürlichkeit vielfach verfälſcht wird, daß urplötzlich 
Mode geworden iſt, was eine tiefgreifende Erneuerung fein 
müßte: Das deutſche Möbel mit der ſichtbaren Maſerung ift, wie das Bauer: 
möbel, plötzlich „ſalonfähig“ geworden. Auch hier gibt es keine echte Wands 
lung ohne den Menſchen. Nur einem neuen Menſchen wird es einmal gelingen, 
die notwendige Einheit von Lebenshaltung und ſichtbarem Lebensausdruck zu 
ſchaffen, eine Einheit, die Haus und Garten, Wohnung und Möbel, Kleid und 
Geſelligkeit gleichermaßen umfaßt. - 

Aber aud für den Schaffenden gibt es keinen ſchöneren Werkſtoff als das 
Holz. Nichts vermag ihn fo anzuregen wie ein Stoff, der all die ſeltſamen Zeichen 
des Gewachſenen trägt. In ſeiner Zeichnung ahnt der Tiſchler die kommende 
Geftalt, in feiner Sprache fühlt er die Kraft, die Form werden will, und an 
ſeinem Widerſtand entzünden ſich Wille und Können. Ehrfürchtige Handwerker 
braucht das Holz. Sie müſſen noch aufmerkſam lauſchen und empfinden können, 
um das Heilige des Baumes auch in den einfachſten Gegenſtand zu bannen und 
ihn weit über ſeinen alltäglichen Zweck zu erheben. Der Tiſchler, der mit det 
Hand über das Brett ſtreicht, bevor er es verarbeitet, der daran riecht und es 
befühlt, und der Drechſler, deſſen harte Hände behutſam die feinſten Stäbe drehen, 
ſind ſo notwendig wie der Zimmermann, der ſich freut, wieder einmal ſchwietige 
und gute Verbindungen arbeiten zu können, und der Architekt, der all den Haustal 
aus Holz wieder und wieder entwirft und prüft, bis gerade dieſe kleinen Dinge 
vollkommen ſind. 


Was einer Zeit mit klarem Inſtinkt ſelbſtverſtändlich war, ift heute als all 
gemeine Beſinnung aufgebrochen, daß inmitten des gewaltigen Aufbaues und der 
ſich immer mehr ſteigernden Aufgaben jeder einzelne in ſeiner Wohnung 
und der Junge im Heim der HI. eine Stelle finden muß, D? 
er ſich Ruhe und Ausgeglichenheit holen und inmitten der eiligen 
Flucht der Erſcheinungen das Bild der Heimat bannen kann. 


Für die Möbel unſerer Heime kommen daher nur heimiſche Hölzer in 
Frage. Es muß dabei unſer Beſtreben fein, auch durch den Wechſel des Holzes av? 
den gleich großen, aneinandergereihten Schar⸗Räumen eine organiſche Raumfolge 
zu ſchaffen. Der Unterſchied zwiſchen dem Schar⸗Raum der Mädel und dem der 
Jungen läßt fi allein durch den Unterſchied der Hölzer in einer feinen Weist 
betonen. Bei der Ausgeſtaltung der Führerzimmer und in größeren Heimen au 
bei beſonderen Büchereien und Muſikzimmern ſollten mehr als bisher auch edlete 
Hölzer verwandt werden, um dieſen Räumen ihren beſonderen Charakter zu geben. 
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Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß viele zwar die Notwendigkeit 
ſpüren, für das neue Lebensgefühl der Jugend auch einen ſichtbaren Ausdruck im 
Raum zu ſchaffen, daß ſie aber aus Unkenntnis der Werkſtoffe und ihrer Geſetze 
ſich meiſt mit Möbeln zufrieden geben, die durch große Holzſtärken, möglichſt auf⸗ 
dringlich hervorgehobene Maſerung und klobige, auch „pfundig“ genannte Formen 
dieſe verantwortliche Aufgabe recht oberflächlich löſen. Denn es iſt eine 
lebenswichtige Aufgabe, in den Bauten der Jugend eine Verbindung zu ſchaffen 
zwiſchen der Haltung ihres Lebens, dem Charakter ihrer Arbeit und ihrer Welt⸗ 
anſchauung und der ſichtbaren Darſtellung und Formung dieſer Werte in Bau, 
Raum und Hausrat. Auch im engſten Bezirk ſoll einmal jeder Volksgenoſſe von 
ſolchen Räumen und Gegenſtänden umgeben ſein, die in ihrer Echtheit und 
Ehrlichkeit, in der natürlichen Schönheit ihres Materials und in der gediegenen 
Vollendung ihrer Formen dem Geiſt ſeiner Weltanſchauung entſprechen. An dieſer 
Aufgabe muß die Führerſchaft der Jugend mit Handwerkern und Archi⸗ 
teften gemeinſam ſchaffen, von denen zu erwarten ift, daß fie diefe Mög⸗ 
lichkeit, von der Jugend her in breiteſter Front eine neue Wohnkultur zu ſchaffen, 
in ihrer ganzen Größe und Tragweite begreifen. Es können alſo niemals Künſtler 
und Handwerker ſein, die zwar die notwendigen Kenntniſſe und Fähigkeiten 
beſitzen, ſich aber das Leben dieſer Gemeinſchaft kaum vorſtellen können, geſchweige 
denn ſelbſt leben. Der notwendige Beitrag, den wir mit der Geſtaltung unſerer 
Heime und Wohnungen zur ſichtbaren Verwirklichung unſerer Weltanſchauung und 
damit zu einem nationalſozialiſtiſchen Stil leiſten, kann immer nur 
aus der im Menſchen ſelbſt vollzogenen Verbindung des beſten Könnens mit der 
richtigen Lebenshaltung kommen. Die Aufgabe iſt durch beſte Zuſammenarbeit 
zwiſchen unſerem Führerkorps als dem Exponenten der neuen Jugend und der 
fachlich beiten Handwerker⸗ und Künſtlerſchaft zu löſen. Es kommt alles auf ein 
gemeinſames Suchen und Lernen, auf ein gegenſeitiges Unterſtützen und Fördern 
an. Auch die am Heimbau der Jugend beteiligten Bürgermeiſter, Ortsgruppen⸗ 
leiter, Kreisleiter und Landräte ſollten daran teilhaben. Nur dann wird es 
möglich ſein, ſolche gar nicht ſeltenen Mißgriffe zu vermeiden, daß zum Beiſpiel 
ein Führer allein in einer möglichſt dicken Holzſtärke den richtigen Ausdruck des 
Starken und Geſunden ſieht, ein Architekt „Bauernmöbel“ mit vielen Herzen und 
ausgeſägten Schnörkeln entwirft, weil ſie ſeiner Vorſtellung von der Jugend ent⸗ 
ſprechen, und ein Dritter allein eine billige und praktiſche Einrichtung erſtrebt 
und jede Geſtaltungsfrage rundweg ablehnt. 


Während man ſich bei der Beſtimmung der Hölzer meiſt zu einſeitig auf Kiefer 
und Eiche feſtlegt, wird die Wahl der Verarbeitung oft durch die ſonderbarſten 
Anſchauungen entſchieden. Da wird das Sperrholz als das allein richtige betrachtet, 
weil es das billigſte und ſicherſte Holz fei, da ſchwärmt man für den aus ihm 
gebildeten glatten Kubus, weil er angeblich die Sachlichkeit und Klarheit der 
Jugend ſo überzeugend zum Ausdruck bringt. Da wird jede leicht bewegte und 
damit organiſche und lebendige Form verworfen, Rahmen und Füllungen als 
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altmodiſch betrachtet und mit Winkeleiſen zum Zuſammenhalten ſchlechter Naffiv: 
konſtruktionen nicht geſpart. 


Unſere Möbel ſollen klar gefügt und gebaut ſein und ſo erſcheinen. Aber nicht 
der glatte Kubus, ſondern das tragende Gerüſt, das den Sitz oder den Behälter 
vom Boden weghebt, iſt das Urſprüngliche. Dieſer konſtruktive Aufbau ſollte nie 
verdeckt oder überfourniert werden. Je klarer er ift, um fo echter wird der Ausdrul 
des Möbels. Je reiner feine Verhältniſſe find, um Jo angenehmer und ſchöner if 
die Wirkung des fertigen Stückes. Wer unter einen glatten, würfelförmigen 
Behälter ebenſo glatte, würfelförmige Klötze ſtellt, verſucht die organiſch ge⸗ 
wachſene und konſtruktiv richtige Form, die ihre Aufgabe, eine Laſt zu tragen und 
zu heben, klar zum Ausdruck bringt, in ein geiſtloſes Schema und ein trockenes und 
primitives Rechenexempel zu zwingen. Jede echte Geſtalt im Sinn einer höchsten 
und wirkſamſten Formung geiſtiger Kräfte iſt organiſch und gewachſen. Dies gilt 
von Baum, Blume und Menſch genauſo wie vom Haus in der Landſchaft und 
vom Möbel im Raum. Wer die Sprache alter Möbel verſteht und ihren Ausdtut 
fühlt, weiß, daß ſie aufwachſen und ſtehen wie der menſchliche Leib. Noch heute 
ſprechen wit ja vom Bein eines Stuhles, vom Körper eines Schrankes oder von 
Fuß einer Truhe. Wie jede Geſtalt, ſo ſoll auch das Möbel ſeine Glieder haben. 
Es braucht den Fuß, der es trägt, mit dem es ſich erhebt, der nicht nachträglich 
unter den Körper geſchoben iſt, ſondern als ein Teil des Ganzen aus dem Körpet 
herauswächſt. Und zu dieſem Anfang braucht es auch feinen Abſchluß, das leichte 
und freie Ausklingen im Profil des Geſimſes oder im Überſtand des Blattes. 
Solche Möbel empfinden wir als freundlich und angenehm, weil fie lebendig find 
Je mehr dabei das Stehen und Tragen durch die Stollen betont wird, um fo 
feſter erſcheinen fie. Je höher und leichter Fuß und Bein find, um ſo leichter ſtehen 
ſie im Raum und um ſo weniger bedrücken ſie ihn. 


Ein Möbel kann aber nicht für fic) allein entſtehen, ſondern muß im Hinblit 
auf den Menſchen, dem es einmal dienen ſoll, und auf den Raum und den 
beſtimmten Platz, den es in ihm einnehmen wird, geſchaffen ſein. Das Heim der 
HI. bietet die feltene Möglichkeit, das Möbel nicht als ein bewegliches Umzugsgut 
für möglichſt viele verſchiedene Räume paſſend bauen zu müſſen, ſondern verlangt 
die Geſtaltung jedes einzelnen Möbels aus dem Geſetz des Raumes, in dem es 
einmal für alle Zeiten ſtehen ſoll. Auch hier finden wir eine zweifache Beziehung 
zum Menſchen. Wenn Wohnraum und Möbel in ihrem Maßſtab und in ihren 
Verhältniſſen zuſammenklingen ſollen, dann können ſie nicht von gänzlich ver 
ſchiedenen Künſtlern entworfen und hergeſtellt werden, ſondern der Geſtalter des 
Raumes, der Entwerfer des Möbels und der Handwerker, der es baut, müſſen 
Menſchen gleicher Geſinnung ſein. Es gibt ein Maß der Schönheit, nach den 
die geſunden Körper wie die höchſten Werke der Kunſt gebildet ſind. Der goldene 
Schnitt ijt nur eine der vielen Geſetzmäßigkeiten, die durch menſchliches Forſchen 
gefunden wurden. Damit iſt das Geheimnis eines immer als höchſte Harmonie 
empfundenen Verhältniſſes, das vom Künſtler intuitiv geſchaffen wurde, „ge 
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klärt“. Es ift freilich jo: das Willen um diefe Dinge befähigt noch nicht zum 
Geſtalten. Dem echten Künſtler liegen die Geſetze der höchſten Harmonie im Blute. 
Er fühlt und hört oder ſchaut ſie in den Formen des werdenden Werkes, er ringt 
mit dem Stoff und mit den Widerſtänden ſeiner Werkzeuge, um ſie in letzter 
Vollendung ſchaffen zu können. Vor ſolchen Werken fühlen wir, wie der Stoff 
durch die Arbeit des Künſtlers verwandelt wird. Ehrfürchtig vor ihnen zu ſtehen 
und ſie als etwas Unvergängliches zu empfinden, iſt ein beglückendes Erlebnis. 
Hier gilt für die Baukunſt ſinngemäß das Wort, das der Führer auf dem Reichs⸗ 
parteitag 1937 von der Muſik ſagte: „Muſik wird vielleicht dereinſt in ihren 
Klängen über den Umweg von Schwingungen zu geſetzmäßigen Zahlenbildern 
führen, die dann ihrerſeits das Rätſel der tiefſten Seelenwirkung dieſer Kraft 
löſen werden. Der Künſtler, der aber in ſeinen Tönen eine Welt entſtehen und 
einſtürzen läßt, hat nicht als Mathematiker Schwingungen berechnet, ſondern aus 
gottbegnadeter Ahnung intuitiv ſeine Akkorde und Harmonien gefunden, die 
Millionen Menſchen als höchſte Kunſt erſchüttern, ohne daß ſie ſich des letzten 
Wa rums klarzuwerden vermögen.“ 


Walter Holz: 


Verfall und Würde der Totenehrung 


Auf einſamer Heide liegen zwiſchen dunklem Wacholder und gelbem Ginſter, 
fern allen geräuſchvollen Verkehrs jene gewaltigen, moosüberzogenen Steinblöcke, 
die Gräbermale einer Vorzeit ſind. Hünengräber nannte ſie der Volksmund, und 
mit dieſem Wort verband ſich die Vorſtellung einer gewaltigen Zeit. Eine 
durchaus unklare, unbeſtimmte Vorſtellung, die als gegeben nahm, daß früher 
Menſchen lebten, denen das Auftürmen dieſer Steinmaſſen keine Schwierigkeit 
machte, und deren Hünenwuchs auch darum dieſe rieſigen Gräber erforderte. 

Eine ſtille Feierlichkeit geht von dieſen Stätten aus; ſo ganz anders ſind ſie 
als die Grabziviliſation unſerer heutigen Friedhöfe. Sie überdauerten die Lebens⸗ 
ſtätten ihrer Erbauer, und in dem Heute ſind die Grabſtätten längſt verſchwunden 
und vergeſſen, wenn die Lebensſtätten noch lange beſtehen werden. Eine Ahnung 
dämmert dem ſpäten Enkel an den jahrtauſendealten Grabkoloſſen, daß Toten⸗ 
ehrung früher tieferes Erlebnis war, viel mehr Beſtandteil der allgemeinen 
Lebensvorſtellung und viel mehr Ausdrucksform im Brauchtum und im Rhythmus 
der jährlichen Feſte. Sorgfalt, Fürſorge über den Tod hinaus und Wunſch und 
Tat, den Toten nach Menſchenmaß hoch zu ehren, ihm einen überragenden Platz 
im Rate der Lebenden zu weihen, alles das erſtrebt die Grabkultur unſerer Vorzeit. 

So finden wir in den Gräbern der jüngeren Steinzeit Beigaben von Schmuck 
und Bewaffnung oft in verſchwenderiſch reichem Maße, und mit bewundernswerter 
Genauigkeit eines geübten Bauſinnes und hoher Geſchicklichkeit find die Steins 
blöde dieſer ſtolzen Totenheiligtümer zuſammengefüg“ die des Denghoogs 
auf der Inſel Sylt, wo zwölf Blöcke eine Rani hs Meter 
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umſchließen. Zu den ſchönſten Gruppen von Hünengräbern gehören die „Sieben 
Steinhäuſer“ von Fallingboſtel in der Lüneburger Heide, bei denen kürzlich 
Dr. Jakob⸗Frieſen Wiederherſtellungsarbeiten vornahm, um die Urſpünglichleit 
dieſer alten Grabtultur wieder erſichtlich zu machen. Wenn man bedenkt, daß die 
Deckplatte eines dieſer Gräber das impoſante Ausmaß einer Länge von 4,9 Meter 
und einer größten Breite von 4,6 Meter hat und daß dem Steinzeitalter weder die 
modernen techniſchen Geräte noch ausgebaute Straßen zur Fortbewegung [older 
Maſſen zur Verfügung ſtanden, dann kann man [don daraus ermeſſen, wie welent 
lich den damals Lebenden die Totenehrung war. So ſchreibt Prof. Hahne in 
ſeinem Buch „Totenehre im alten Norden“: 


„Dem Nordmenſchen ift Totenehrung feit uralters ein weſentlicher Teil eigener 
Ehre! Die allgemein menſchliche Furcht und Scheu vor dem Toten wird in ihm ſeit 
langem beherrſcht von dem Bewußtſein, daß der Mitlebende nicht etwas Bales 
oder Schlechtes wird, wenn er ſtirbt. Ja, im Gegenteil, er ſcheint herausgehoben, 
emporgehoben in beſſere, jedenfalls freiere, tatenfrohere Daſeinszuſtände.“ 


Darum fanden ſich in älteren und auch noch in jüngeren Zeiten die Nachfahren 
am Denghoog zum Thing ein, jo wurden in der Bronzezeit die auffallend mächti⸗ 
gen Grabhügel in ihrer Bedeutung als Gedenkſtätten und Ort heiliger Handlungen 
hervorgehoben. Die Anweſenheit der toten Ahnen gab den Beratungen eine 
hohe Weihe, und ſelbſt noch in den mittelalterlichen Thingrufen wurden nicht 
nur die Lebenden, ſondern auch die Toten zum Thing geboten. Die finnbildliche 
Verknüpfung der Lebenden mit den Toten zeigt fih ſelbſt noch in den Thingwahr⸗ 
zeichen des ſpäteren Mittelalters, als die eigentliche Verſammlung bereits nicht 
mehr am Grabe war. (Herbert Meyer.) Das eindrucksvollſte dieſer Wahrzeichen 
iſt die Löwenſäule Heinrichs des Löwen vor ſeiner Burg Dankwarderode, und ihte 
Herkunft hat man in dem Totenpfahl oder der Säule des Ahnengrabes zu ſehen. 

Nicht alle Rieſengräber der Megalithkultur galten der Beſtattung nur eines 
einzelnen, zahlreiche, wie z. B. eines der genannten Sieben Steinhäuſer, haben 
bis zu 21 Toten zur Ruhe gedient und find wohl als eine Art Erbbegräbnis 
einer Sippe anzuſehen. Daß den Menſchen der Vielzahl nicht immer eine gleiche 
monumentale Geſtaltung der letzten Stätten möglich war, beweiſen die zahlreichen 
Funde ganzer Urnenfriedhofe. Gerade aber die Schlichtheit dieſer Gräber mag 
die Vorſtellungskraft der Nachfahren beſonders beflügelt haben, die Ahnen ſich in 
Daſeinsformen vorzuſtellen, die die Seele des Germanen ergriffen erlebte. 


In höheren Gefilden dachte man ſich darum die Toten nicht im Sinne des 
chriſtlichen Himmels, der keine Bindung mit der Erde kennt, ſondern mit dem 
Boden verhaftet auf oder in einem Berge der Heimat, weit blickend und ſchirmend 
über die Lande der Enkel. Die erhabenſte Ausgeſtaltung fand der germaniſche 
Mythus von der Totenburg auf freiem Berg in der Vorſtellung von der vieltorigen 
Walhall, in der die toten Krieger leben und gerüſtet bleiben für den großen 
Endkampf, den das Edle noch auszufechten hat. Kampf iſt es, der immer die 
Toten noch freut. So findet ſich bei Völkern nordiſcher Artung in alten Zeiten 
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der Brauch, Wett- 
kämpfe an den Grä⸗ 
bern der Großen zu 
veranſtalten, beſon⸗ 
ders Pferderennen. 
So liegt bei den Ex⸗ 
ternſteinen das Lan⸗ 
gelau, eine altger⸗ 
maniſche Rennbahn, 
desgleichen eine ſolche 
bei Stonehenge in 
England. Zu weſſen 
Ehren hier die Spiele 
ſtattfanden, iſt aber 
unbekannt, denn in 
der Befolgung des 
altteſtamentariſchen 
Befehls, die Namen 
fremder Könige aus⸗ 
zutilgen, hat man 
ganze Arbeit ge- 
leiſtet. 

Bekannt iſt aber 
der Urſprung ähn⸗ 
licher Feſte in Grie⸗ 
chenland. So fan- 
den die olympiſchen 
Spiele zu Ehren des 
Pelops ſtatt, die Ne⸗ 
meen zum Gedenken 
des Archemoros und 
die iſthmiſchen zur 


Entwurf zu einem Grabmal von Herbert Volwahsen 
Unser Mitarbeiter, der Dichter Fritz Diettrich, ließ dieses Grabmal 
für seine Eltern aufrichten. Es ist kein kalter Prunk, sondern ehrende 
Erzählung vom emsigen Kaufmannsleben, von Tod und Verklärung. 


Erinnerung an Palämon. Das Liebſte und Wertvollſte hat die Vorzeit ihren Toten 
mit ins Grab gegeben, die beſten Waffen, reichen Schmuck, ja auch Lieblingsroß und 
hund, eben alles das, womit fie als Lebende vertrauten Umgang gehabt, was ur⸗ 
eigener Ausdruck ihrer Perſönlichkeit war. 


Der nun folgende Einbruch des Orients bringt durch einen grundſätzlichen 
Wandel der Weltanſchauungen eine völlige Entwertung der Perſönlichkeit in 
ihren germaniſchen Tugenden. Wenn das Kleine und Schwache das Erwählte 
wird, dann iſt für menſchliche Größe, Stolz, Kampf, Schönheit und Adel kein 
Raum mehr. Wenn die Lebenden nur noch Körper ſind, die das Böſe umſchließen, 
dann werden die Toten auch nicht beſſer ſein. Hier iſt wohl der Urſprung für 
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die Entwürdigung der Toten durch die Geſpenſterfurcht, wie ſie bis heute noch, 
beſonders auf dem flachen Lande, beſteht. 


Grabbeigaben fehlen von nun an völlig, was fol auch dem Toten ein Schwert, 
wenn im Jenſeits keine Kampfbereitſchaft für jene große Entſcheidungsſchlacht, 
für den Endſieg des Edlen mehr nötig ift? Das Leben dient nunmehr in erfer 
Linie dem Sterben, und zwar einem gottgefälligen neuer Art, und das Ziel des 
früheren Kämpfers wird nun eine waffenloſe Ewigkeit mit Gebet und Pjalmen. 
Nur ein Grabdenkmal kennt dieſe Zeit, das an das Verklungene gemahnt, das 
Grabdenkmal Theoderichs zu Ravenna. Es iſt ein zweiſtöckiges, rundes Bauwerk 
mit einer Kuppel, die aus einem einzigen rieſigen Deckſtein beſteht. Oben ruhte 
der König, und draußen im Umgang ſtanden, gleichſam als Wache, im Kreiſe die 
Standbilder ſeiner Großen. Unten werden nach uraltem Brauch Gedenkfeiern 
abgehalten worden ſein. f 


Erſt in der Zeit der deutſchen Klaſſik löſt ſich das enge Verhältnis mit den 
Kirchen. Die Toten kehren wieder in die freie Natur zurück, und das Neben⸗ 
einander antiker Formen (abgebrochene Säulen, Urnen, Tempelbauten, Mau⸗ 
ſoleen) und chriſtlicher Denkmäler auf den Friedhöfen iſt für die Geifteshaltung 
dieſer Zeit ſo charakteriſtiſch. Weſentlich aber iſt, daß in dieſer Zeit wieder Stätten 
oder Bauten entſtanden, die tatſächlich nur den Toten ſelber gehörten und fie 
damit aus dem geduldeten Daſein in Räumen erlöſten, die zu einem anderen 
Zweck geſchaffen waren. 


In den ſpäteren Jahrzehnten bis in die jüngſte Zeit ſind die Grabmale auf 
dieſen Feldern einer mehr oder minder befriſteten Totenruhe Nachahmungen 
aller möglichen Stilepochen in hartem Nebeneinander. Bombaſtiſcher Prunt, 
Stilwidrigkeiten und nur ſelten ſchlichte und edle Geſtaltung, ſie bilden zuſammen 
das wenig harmoniſche Bild unſerer Friedhöfe, ſoweit fie keine Neuanlagen find. 


Von den Reften altverklungener Ehrfurcht vor den Gräbern bedeutender Ahnen 
zeugt im Mittelalter vielleicht nur noch die Verehrung der Gebeine der heiligen 
(Reliquienverehrung). Aber welch fundamentaler Unterſchied beſteht doch zwiſchen 
beidem! Die Gräber der Vorzeit enthalten ſtets den ganzen Toten. Zer⸗ 
ſtückelung wäre eine Entweihung geweſen, eine Schändung, ein Eingriff in eine 
geſchloſſene Perſönlichkeit. Fremd wäre den Alten der „Knochenkult“ geweſen, det 
Glaube an Wunderwirkung einzelner abgetrennter Glieder. Handelnd, tätig 
war dem Norden nur die ganze Perſönlichkeit. Unbekannt war ihm auch die 
Sitte, das Herz der Toten herauszunehmen, um es vom Körper getrennt zu be⸗ 
ſtatten, eine Sitte, die jenſeits unſerer Grenzen noch in der Gegenwart geübt wird. 


Die Art dieſer Totenehrung blieb dem Volke fremd, da die jetzt gültige 
Größe nicht dem blutsmäßig erfühlten Höchſtwert entſprach und darum weder 
Begeiſterung noch Ergriffenheit auslöſen konnte. Die Gräber mancher Freiheits⸗ 
und Geiſteskämpfer ſind verſchollen. Wieweit Organe herrſchender Anſchauungen 
das wohlwollend unterſtützt haben, wird wohl nie aufgeklärt werden können. 


— ee m e 
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So iſt das Grab von Kopernikus verſchwunden, von dem man lange nicht 
einmal wußte, in welcher Stadt es ſich befunden hat, während die letzte Ruheſtätte 
ſeines Vollenders, Johannes Kepler, ebenfalls ſchon vor langen Jahrhunderten 
auf dem Friedhof Weih⸗St. Peter in Regensburg verlorenging. Das Grab von 
Johann Sebaſtian Bach geriet gleichfalls in Vergeſſenheit, und die heute am 
Altarplatz des Neubaues der Leipziger Johanniskirche befindlichen Gebeine 
ſtammen lediglich aus einer Grabung an der Stelle, wo die Ruheſtätte Bachs 
geweſen ſein konnte. Man halte ſich hierbei einmal vor Augen, daß Händel, Bachs 
großer Zeitgenoſſe, bereits zu Lebzeiten durch ein Denkmal in Vauxhall⸗Gardens 
geehrt wurde und ſpäter ſeine bleibende Stätte in Englands Pantheon, der Weſt⸗ 
minſter⸗Abtei, erhielt. Das Grab von C. M. v. Weber wäre gleichfalls der 
Vergeſſenheit anheimgefallen, hätte nicht Richard Wagner die Überführung nach 
Deutſchland veranlaßt, und die Bergung der Gebeine Friedrich Schillers iſt nur, 
aber auch nur der Beharrlichkeit von Weimars nachmaligem Bürgermeiſter 
Schwabe zu verdanken, der ſie gegen den Willen des evangeliſchen Konſiſtoriums 
aus dem Kaſſengewölbe herausbringen mußte. Leſſings Grab blieb uns nur durch 
Joachim Heinrich Campe erhalten, der 1784 auf dem mühſam wiedergefundenen 
Grab ſofort einen Denkſtein errichten ließ — in Vergeſſenheit geraten alſo ſchon 
vier Jahre nach dem Tode —, Mozarts Grab konnte ſeiner Frau bereits einige 
Tage (!) nach der Beiſetzung nicht mehr gezeigt werden, und Haydn wurde kurz 
nach der Beſtattung durch einen unglaublichen Frevel ſeines Kopfes beraubt. Das 
Grab mit ſeinem reſtlichen Körper wurde lediglich durch ſeinen Schüler Neukomm, 
der zufällig im Gefolge Talleyrands zum Wiener Kongreß kam, der Vergeſſenheit 
entriſſen. Noch heute iſt eine Zuſammenbettung beider Teile nicht erfolgt, denn 
der ſpäter wiederaufgefundene Kopf Haydns befindet ſich im Wiener anatomi⸗ 
ſchen Muſeum, der Körper liegt in Eiſenſtadt, und das bei dem Schöpfer unſeres 
Deutſchland⸗Liedes! Oder man denke einmal an die „ewige“ Ruhe von Beethoven, 
Schubert und Gluck, die infolge Friedhofaufhebungen drei⸗ bzw. zweimal der Erde 
übergeben wurden. Das Grab Leibniz', des großen Mathematikers und Philo⸗ 
ſophen, liegt vor der erſten Bankreihe in der Neuſtädter Kirche in Hannover, 
und über die winzige Steinplatte mit den Worten „Oſſa Leibnitii“ gehen die 
Schritte von Leuten hinweg, die oft nicht wiſſen, wie ſehr dieſer Mann die 
geiſtige Weltgeltung Deutſchlands mitbegründete. 


Dieſer flüchtige Einblick zeigt moderne Totenehrung, und den gleichen Eindruck 
vermitteln gewöhnlich die Biographien, welche die Nachwelt nie bis zum Grabe, 
alſo zum Schöpfer, zum Menſchen perſönlich führen. 

Nie kann ein Bauwerk wie die Walhalla bei Regensburg, die als eine Büſten⸗ 
ſammlung mit den Toten ſelber nichts zu tun hat, das Gemüt des Volkes an⸗ 
ſprechen. Es iſt das gleiche, als ob die Tatſache, daß Bilder der Eltern an den 
Wänden hängen für die Kinder Grund ſei, nunmehr die Elterngräber nicht mehr 
zu pflegen “ort allein in den Grüften fie wirklich find, die uns das 
Leben bir alles verdanken. 
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Der Waffengang des Großen Krieges brachte eine entſcheidende Wandlung, und 
es erhob ſich nach dem Weltkriege immer dringlicher der Ruf, die Toten des 
grauen Heeres im Feindesland in würdigen Friedhöfen zu vereinen. So wuchsen 
jenſeits der Grenzen im Weſten und Oſten, Norden und Süden ernſte und 
verpflichtende Totenburgen empor unter der führenden Hand des Volksbundes für 
deutſche Kriegsgräberfürſorge. Bei dieſem Werk kann tatſächlich von Zeugniſſen 
wahrhafter Totenehrung geſprochen werden, denn hier ſtieß man vor gum witt: 
lich Körperhaften und bemühte ſich, in der architektoniſchen Ausgeſtaltung der 
Friedhöfe der Vielzahl der Gräber eine gewiſſe Einheit zu geben, da in dieſet 
weſentlich die Größe des Erlebniſſes liegt. Welche Wandlung gegenüber 187071 
und welche Wandlung auch in den Ehrenmälern der Heimat gegenüber den 
dürftigen Erinnerungsobelisken jenes Krieges! 


Aber zum religiöſen Gehalt ſtieß man dennoch im allgemeinen nicht vor. Viele 
Ehrenmäler der Heimat find errichtet auf winzigen Plätzen an belebten Verkehrs 
ſtraßen und ſind ſchon dieſer Umgebung wegen als Stätten innerer Sammlung 
und erhebender Feierſtunden nicht geeignet. Manche Male auf deutſchem Boden 
aber bergen blutgedüngte Erde von den Kampfſtätten oder, wie Tannenberg, die 
Gebeine Gefallener und geben ſo ungleich tiefere Möglichkeiten zum Erleben 
eines neuen Mythus. Eines aber iſt wichtig: Nie darf ein Ehrenmal mit einer 
Einrichtung verbunden fein, die dazu führen kann, das Weſentliche zum Zweit: 
rangigen zu machen. Ich meine das Ehrenmal zu Laboe, das gleichzeitig Aus 
ſichtsturm mit Aufzugbetrieb iſt. Bei manchen Beſuchern tritt das erſte hintet 
dem zweiten völlig zurück, aber bereits die Gleichſetzung dünkt uns verfehlt. 


Den ſchönſten Ausdruck hat die Totenehrung des Dritten Reiches wohl in den 
Ehrentempeln des Königlichen Platzes gefunden. Die Toten des 9. November 
halten hier eine ewige Wache, und Jahr für Jahr ſchlägt brauſend an ihr Grab 
die feierliche Bekräftigung der Ideale, für die ſie ihr Leben gaben. Viele Tote 
der Bewegung liegen aber verſtreut auf den Friedhöfen zwiſchen anderen Men⸗ 
ſchen, deren Sterben nicht mythiſch verbunden iſt mit dem Kampf für eine über⸗ 
zeitliche Idee. Ihre Grabdenkmale ragen kaum in neue Welten, und faſt nichts 
kündet an den Grüften äußerlich, daß ihr Wille über der vergehenden Er⸗ 
ſcheinungsform hinaus ewig wirke. Aber überall iſt der Wille zu Formen ſpürbar, 
die monumentaler Ausdruck ſind der Größe des Opfers. So wurden im vorigen 
Jahr die elf Blutzeugen Mecklenburgs von ihren heimatlichen Friedhöfen über 
geführt zum Ehrenhain der Bewegung am Hochufer des Schweriner Sees, um an 
der Seite Wilhelm Guſtloffs zu ruhen, und die Stadt Braunſchweig will ihre 
Toten in der Krypta einer entſtehenden Weiheſtätte auf dem SA.⸗Feld bergen. 

Der gleiche Glaube unſerer Vorzeit, der die Gräber zu Thingſtätten werden 
ließ, ſpricht heute zu uns, wenn die Toten der Bewegung aufgerufen werden und 
der Chor der Lebenden machtvoll ſein „Hier“ ruft. Was groß iſt und wahr an 
der Totenehrung unſerer Vorzeit, hat ſeine innere Kraft nicht verloren und ringt 
heute um ſeine ewig gültige Ausprägung. 


Gedichte von Heinrich Leuthold (1827-1879) 


Der Schweizer Heinrich Leuthold (geb. 1827 in Wetzikon im Kanton Zürich) war als Lyriker 
ein „großes Formtalent”, aber „ein menig liebenswürdiger und ziemlich hattlofer 
charakter“ (Adolf Bartels). Leuthold gehörte dem Kreis der „Münchner Schule” an, 
wurde aber von der forms und klangfreudigen franzöfifchen Lyrik entſcheldend beeinflußt. 
Für uns ift das Werk Leutholds ein Beifplel dafür, wie auch ein Schweizer fich zu feiner 
deutichen Sprache und dem mit ihr ererbten Wefen bekennen kann. Voller Sehnfucht und 
Inbrunft erlebt er über die Grenzen hinweg die Kräfte des deutſchen Raumes und Volkes. 


Die deutſche Sprache 


Dich vor allem, heilige Mutterfprache, 

Acht’ ich hoch; denn was an Genuß des Dafeins 

Mir gewährt ein karges Geſchick, ich hab’ es 
Dir zu verdanken. 


Spröde ſchilt der Stümper dich nur, mir gabft du 

Alles; arm an eigenen Schätzen bin ich, 

Doch verſchwenderiſch wie ein König ſchwelg ' ich 
Stets in den deinen. 


Mancher Völker Sprachen vernahm ich; keine 
ift an Farbe, plaſtiſchem Reiz, an Reichtum, 
Wucht und Tiefe, keine ſogar an Wohllaut 

ift dir vergleichbar. 


Ja, du bift der griechifchen Schweſter felber 

Ebenbürtig, wärſt des Gedankenfluges 

Eines Pindar wert und der Kunft der alten 
Göttlichen Meiſter. 


Wenn die Zeit auch nicht an des deutſchen Volkes 
Weltberuf mit ehernem Finger mahnte, 
Eine folche Sprache allein genügte, 

Ihn zu verkünden. 


Dem deutfchen Volke 


Seine Blütezeit und die Zeit des Sinkens 

Hat ein jedes Volk in der Weltgefchichte; 

Jedes tritt, fobald fein Beruf erfüllt ift, 
Ab von dem Schauplatz. 


Unverſehrt blieb nur des Germanenvolkes 

Frifche Kraft. Noch ſtrotzt es von Lebensfülle, 

Wie es Tacitus mit dem ehrnen Griffel 
Schildert den Römern. 


Mehr als einmal, bald durch die Macht des Geiſtes, 
Bald durch die des Schwertes der Welt gebietend, 
Stand es auf den fonnigen ätherklaren 

Höhen der Menſchhelt. 


Wieder, alle Stämme zum Reich vereinend, 

Herrfcht dies Königsvolk, und die Attribute 

Seines Weltmachtzepters bedeuten: Wohlfahrt, 
Recht und Geſittung. 


Ein Gleiches 


Reine Freude ſchwellt mir das Herz, gedenk’ ich 
Deines Schlachtenruhms und des ftolzen Aufichroungs 
Deiner Völker, wiedergeborenes ftarkes 

Einiges Deutfchland! 


Mag im Glanze künftiger Machtentfaltung 

Dir ein Gott die Tugenden ſtets bewahren, 

Die dich groß vor anderen machen, Volk der 
Dichter und Denker: 


Keufche, unbeftechliche Wahrheitsliebe, 

Die das Eigne prüft und auch Fremdes achtet, 

Hohen Sinn und ficheres Maß, die fchönften 
Zierden der Tathraft. 


Nicht zu blenden, fondern als Leuchte trage 

Deiner Bildung Fackel voran der Menfchheit! 

Führ’ das Richtfchivert, aber dem Schwert gefelle 
Stets fich die Waagel 


So aufs neue nimm in der Weltgefchichte 

Deine Stelle, walte des Amts mit Würde, 

Und den mühfalduldenden Völkern fichre 
Frieden und Freiheit! 


Anfinpolitifche Hotie 


General Vogt: 


Nacht oder Recht in Afrika? 


Der Geiſt von Verſailles verſchanzt fi 
hinter den Mandaten 


Manche Anhänger von Illuſionen werden 
wohl peinlich überraſcht geweſen ſein, als 
unmittelbar nach dem, ſagen wir „Prälimi⸗ 
narfrieden“ von München die unfriedliche 
Preſſe Englands ſich mit erheblichem Stimm⸗ 
aufwand wieder zum Wort meldete. Bei 
Licht beſehen konnte das kaum wunder⸗ 
nehmen. München hatte allen Kriegshetzern 
eine ſchwere 5 ebracht. Der 
Krieg um der Tſchecho⸗Slowakei willen, den 
man ſich ſo ſehnlichſt gewünſcht hatte, war 
nicht zuſtande gekommen. Das rechtfertigte 
an ſich ſchon einen Entrüſtungsſturm gegen 
die oder den ſchwächlichen 1 Aloe 
der eine ſo ſchöne Gelegenheit hatte un⸗ 
genutzt vorbeigelaſſen oder, um es parla⸗ 
mentariſch auszudrücken, die Würde des 
Landes nicht gewahrt hatte. Aber mehr als 
das. Die Verſtändigung zwiſchen den vier 
Großmächten über die ſudetendeutſche Frage 
war ein Abſchluß, ein Schlußpunkt, ge⸗ 
ſetzt hinter ein langes, trauriges Kapitel 
volksdeutſcher Geſchichte. Das Übereinkom⸗ 
men Hitler⸗Chamberlain aber wies in die 
Zukunft. Und in der Zukunft gibt es 
nach den Worten des Führers bei jener 
denkwürdigen Privatunkerredung zwiſchen 
ihm und dem engliſchen Premierminiſter in 
der Nacht vom 23. zum 24. September zu 
Godesberg am Rhein nur noch ein Hinder⸗ 
nis für engliſch⸗ deutſches Einvernehmen, 
nur eine heikle Frage: die Kolonien. 

Dieſe Erklärung des Führers, die Cham⸗ 
berlain in feiner bekannten Unterhaus rede 
vom 28. September mitteilte, gab das Stich⸗ 
wort für eine Flut von Artikeln, Zuſchriften, 
Erklärungen aus allen Teilen des Empire 
zur Kolonialfrage. Wieweit es ſich dabei 
um Außerungen aus eigener Initiative oder 
um ke tbeit handelt, läßt ſich natur- 
lich nicht entſcheiden. Soweit ſich bisher 
überſehen läßt, bewegen ſie ſich alle in ein⸗ 
ander ziemlich ähnlichen Gedankengängen. 
Einzelne Beſonderheiten werden im folgen⸗ 
den erwähnt. 


Das „Nein“ der Chanviniſten 


Man wird kaum eine Zuſchrift finden, 
die auch nur den Verſuch macht, Deutſchland 


in ſeiner Forderung nach Kolonien irgend⸗ 
wie entgegenzukommen. Früher waren die 
engliſchen Erörterungen zur Kolonialfrage 
in der Mehrzahl auf den Ton abgeſtimmt 
— Deutſchlands Recht auf Kolonien iſt nicht 
zu beſtreiten, nur unſer Gebiet, das des 
Artikelſchreibers oder Einſenders nämlich, 
kommt natürlich nicht in Frage. Damals 
waren aber auch die Erörterungen über die 
Kolonialfrage noch mehr theoretiſcher Natur. 
Die Entſcheidung lag noch in weitem Felde. 
Jetzt, da die Frage akut geworden iſt, da die 
g manamin Erklärungen Hitlers und 

hamberlains vom 30. September Verhand⸗ 
lungen über alle noch ſchwebenden Streit⸗ 
punkte, alſo auch über die Rückgabe der 
Mandatsgebiete, in naher Zukunft erwarten 
läßt, machen die ſturen Gegner jeder Kon⸗ 
zeſſion mobil, und faſt jede Erklärung 
gipfelt in einem glatten, uneingeſchränkten 
„Nein“. Daß unter den Gründen zur Ab⸗ 
lehnung zum Teil auch die alten Ladenhüter 
wieder eine Rolle ſpielen, war zu erwarten. 


Die Scharfmacher im alten Deutſch⸗Oſtafrika 
In Oſtafrika, ſo ſcheint es, iſt die Beſorg⸗ 
nis am größten. Man konſtruiert einen 
Gegenſatz zwiſchen der europäiſchen Politik 
Englands und der Politik, die es im Inter⸗ 
eie des Empire verfolgen müßte. Chamber: 
lain ſolle ja nicht glauben, daß die öffent⸗ 
liche Meinung in England mit der Meinung 
der Engländer in Deutſch⸗Oſtafrika (Tanga⸗ 
njika), Kenia, in Südweſt übereinſtimme. 
Die engliſche Regierung ſei nicht berechtigt, 
das Problem der deutſchen Kolonialforde⸗ 
rungen nur von europäiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten aus zu löſen; das ſei kurzſichtige, eng⸗ 
herzige Politik. Die engliſche Offentlichkeit 
ahne nicht, wie wichtig es ſei, daß Tanga⸗ 
njika beim Empire verbleibe. Wenn Cham⸗ 
berlain Tanganjika opfere, um ſich Hitlers 
Freundſchaft zu erhalten, ſo würde dadurch 
eine gefährliche Lücke in das ſonſt ſo ſchön 
zuſammenhängende und geſchloſſene eng⸗ 
liſch⸗afrikaniſche Reich geriſſen. 

Beſonders rege Tätigkeit wird in Nai⸗ 
robi, der Hauptſtadt des Keniagebietes, 
entfaltet. Eine eifrige Werbung für den 
Beitritt zur Tanganjika ⸗Geſell⸗ 

chaft hat eingeſetzt. Dieſe Geſellſchaft 
kämpft ſeit Jahren ſatzungsgemäß für den 
Verbleib des Mandatsgebietes Deutſch⸗Oſt⸗ 
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afrika beim Empire. Das Geſpenſt von einer 
vollendeten Tatſache nach dem durch Lügen⸗ 
nachrichten eingebildeten „Muſter“ des deut⸗ 
ſchen Vorgehens in der Oſtmark wird her⸗ 
aufbeſchworen und — findet Gläubige trotz 
des vollkommenen Widerſinns dieſes Ver⸗ 
gleichs. In Daresſalam hat, ſo wird be⸗ 
richtet, eine „ſpontane Kundgebung der 
Eingeborenen“ dem engliſchen König und 
der engliſchen Regierung unverbrüchliche 
Treue und Ergebenheit verſichert. Dabei 
ſeien viele Stämme, nicht nur von der Küſte, 
ſondern auch aus dem ſchwärzeſten Innern 
des Landes, vertreten geweſen. Man trug 
Union⸗Jacks voran und Plakate mit der In⸗ 
ſchrift: Georg VI. iſt unſer König. Inder und 

ingeborene wetteiferten in ihren Loyali⸗ 
tätsbezeugungen. Wer mag wohl diefe 
„pontane Kundgebung“ zuſtande 
gebracht haben?! Daß die im Lande 
anfällige engliſche Bevölkerung ih gegen 
eine Übereignung an Deutſchland wehrt, 
kann natürlich nicht wundernehmen. Es 
mehren ſich auch die ſchon ſeit Jahren in 
gemeſſenen Zeitabſtänden erfolgten Ein⸗ 
gaben nach London, die eine bündige Er⸗ 
klärung der engliſchen Regierung verlangen, 
daß man an eine Übereignung des Man⸗ 
datsgebietes Tanganjika oder von Teilen 
desſelben an Deutſchland nicht denke. Alle 
Klaſſen der Bevölkerung, alle Nationali⸗ 
täten, Europäer, Inder und Eingeborene 
ſeien ſchwer beunruhigt, daß eine ſolche Er⸗ 
klärung noch immer auf ſich warten laſſe, 
nachdem das gleiche Anſinnen doch immer 
wieder an die Kep eung gerichtet worden 
ſei. Die Inder ſcheinen ſich dabei beſonders 
hervorzutun. In einer Nachricht aus Dar⸗ 
esſalam vom 20. Oktober wird erklärt, 
25 000 Inder lebten glücklich unter der bri⸗ 
tiſchen Flagge. Sie hätten in induſtriellen 
und landwirtſchaftlichen Anlagen viele Mil⸗ 
lionen Pfund inve tiert. Eine Rückgabe 
Tanganjikas an Deutſchland würde den 
völligen Ruin aller dieſer Unternehmungen 
nach ſich ziehen. Alle Eingaben klingen aus 
in dem Verlangen, daß in abſehbarer Zeit 
in Oſtafrika ein neues, großes engs 
liſches Dominion gebildet werde, von 
dem dann Tanganjika ein inte⸗ 
grierender Beſtandteil ſein werde. 

Beſonders legt ſich ein Lord Scott in 
Nairobi ins Zeug. Er hat — ſo wird unter 
dem 20. Oktober aus Nairobi gemeldet — 
in einer Verſammlung von Plantagenbe⸗ 
ſitzern jeden für einen Verräter erklärt, der 
auch nur daran dächte, das Gebiet wieder 
an die Deutſchen zurückzugeben. Man ſolle 


doch nicht erwarten, daß die Deutſchen dieſe 
eventuellen neuen Untertanen anders und 
beffer behandeln würden als die „Minoti: 
täten“ im eigenen Land und als viele Un: 
gehörige ihrer eigenen Rafle. Zwei Jahr: 
1 habe das britiſche Bolt das Dan: 
atsgebiet verwaltet und zur ie 
Es liege kein Grund vor, diefe zukunſtver⸗ 
Pebſentie Landſtriche Deutſchland auf dem 
räſentierteller anzubieten. 
Am „Kap der Enten Hoffnung“ — zienlii⸗ 
hoffnungslos 
Die Stimmen aus Südafrika lauten nicht 
viel anders. „ 
Pirow der ſich bei früherer Gelegenheit 
in der Kolonialfrage auf einen tonilon 
teren Standpunkt geſtellt hatte, ſoll tó = 
wahrſcheinlich unter dem rud der öffent 
lichen Meinung in Kapftadt — jetzt ab 
lehnender verhalten. Er yet fogar öffentlich 
erklärt haben, Südafrika fet bereit, fem 
gutes Recht, wenn nötig, mit der Waffe m 
verteidigen. Diefer Ausfpruch ſoll im ‘= 
fommenbang mit Erörterungen über 
bietsabtretungen in Südweſt gefallen fein, 
a allerdings in dieſer Form einen Schlu 
auf die Anfichten des Miniſters noch nich 
zu. Die Europareiſe, die Pirow inzwiſchen 
angetreten hat und die ihn wohl nach [einen 
Beſuchen in Liſſabon und Paris dieſer Tage 
nach London führt, hängt gewiß auch mit 
der Zuſpitzung der Roloniaifzage mi” 
und galt nicht nur dem Abſchluß eines 
Luftverkehrsabkommens. Seine obige Er 
klärung war vielleicht die Antwort auf eine 
Anregung, die ein hoher ſüdafrikaniſcher 
Geistlicher der Presboyteriant: 
ies Kirche kürzlich gegeben hat. Nan 
olle Deutſch⸗Südweſt als Friedenspfand an 
Deutſchland zurückgeben. Dieſe Anregung 
hat den ſchärfſten un der Preſſe 
in Südafrika hervorgerufen. Die „Kape⸗ 
Times“ ſchreiben, man ſolle doch wenigftens 
abwarten, bis die ſüdafrikaniſche Regierung 
daraufhin angeſprochen werde. Es ſtehe noch 
ar nicht feſt, ob Deutſchland eine ent⸗ 
prechende Forderung ftellen werde ange 
ſichts der Tatſache, daß fic) die Deutſchen in 
einer Minderheit von 2:1 in der weißen 
Bevölkerung des Landes befänden. Die Wo: 
tretung von Südweſt trage nur Konfliktſtoff 
von Europa nach Afrika. So könne aus den 
„Btiebenspfanb, leicht ein „Kriegspfand 
werden. Der Adminiſtrator des Territo⸗ 
riums, Dr. Conradie, hat übrigens in eine! 
Sig mit dem Premierminiſter von 
Südafrika, dem General Hertzog, au 
deſſen Anfrage nach der Haltung der deut⸗ 
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ſchen Bevölkerung des Mandatsgebietes zur 
Kolonialfrage erklärt, die Deutſchen ſeien 
allezeit voll Zuverſicht, daß ſie über kurz 
oder lang unter deutſche Herrſchaft zurück⸗ 
kehren würden, und die jüngſte Kriſe habe 
dieſe Zuverſicht noch geſteigert. 

Inzwiſchen wird noch gemeldet, daß, wie 
u erwarten war, Miniſter Pirow in Liſſa⸗ 
on die Frage der portugieſiſchen Kolonien 
beſprochen und dabei auch die Abſicht ge⸗ 
äußert habe, auch nach Deutſchland zu 
kommen und den Führer zu beſuchen. 

Aus einer nicht gerade engliſchen Geiſtes⸗ 
haltung geboren mutet eine Wendung an, 
die ein Parlamentsmitglied kürzlich in 
Bournemouth gebrauchte: Gerade im Hin⸗ 
blick a das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, das ee jetzt für die Su- 
detendeutſchen gefordert und e t 
habe, müſſe man Deutſchland das Recht 
abſtreiten, in Afrika Eingeborene gegen 

ren Willen in ein „deutſches Syſtem“ hin⸗ 
einzuzwängen. 

Die Muir alier kommen ſchließlich mit 
Bedenken höchſter moraliſcher Qualität. 
Deutſch⸗Neuguinea ſei Auſtralien als „hei⸗ 
liges Vermächtnis“ übergeben. Die aus 
dieſem Vermächtnis ah enden Verpflich⸗ 
tungen beſtünden nicht ſo ſehr den Weißen, 
als vielmehr den Eingeborenen gegenüber, 
die man aus ihrer Rückſtändigkeit zur Zivili⸗ 
jens führen müſſe. Dieſe hehre Aufgabe 
ei noch nicht gelöſt. er viele Generationen 
hätten ſich damit zu befallen. Außerdem — 
und damit kommt der Herr Außenminiſter 
Hughes, von dem dieſe ng ftammt, 
wieder auf feſten Boden — habe Auftralien 
oug 1175 eld für Neuguinea aufgewendet. 

a, alſo 

Dieſer un Mr. Hughes hat übrigens 
ſeinerzeit am Konferenztiſch in Verſailles 
Belellent. Vielleicht wollte er mit feiner Er⸗ 
lärung nur zeigen, daß es noch einzelne 
Exemplare von Stactsmännern gibt, die in 
den letzten zwanzig Jahren nichts zugelernt 
aben und nun allmählich panoptikumreif 
werden. 

Rückgabe — aber nur durch andere 

Erwähnenswert ſind noch einige Auße⸗ 
rungen mehr allgemeiner Natur. Auf dem 
Kongreß der Volta⸗Stiftung, der kürzlich in 
Rom ſtattfand, wurde von italieniſcher 
Seite ein Vorſchlag für die Zuſammen⸗ 
arbeit aller kolonialerfahrenen europäiſchen 
Mächte, einſchließlich Deutſchland, in Afrika 
Banane. u praktiſchen Folgerungen ja 
ie Ausf zung der Idee fam es natürlich 
nicht. Ein ähnlicher Gedanke tauchte in Eng⸗ 


land in der Preſſe auf. England, 1 
reich, Belgien, 95 and, Portugal ſollten in 
kollegialer Zuſammenarbeit Teile ihres 
afrikaniſchen Kolonialbeſitzes zur Übergabe 
an Deutſchland zur Verfügung ſtellen. Dazu 
der merkwürdige Gulag — wegen eventus 
eller Rüdgabe von Togo und Kamerun ließe 
es England (!) nicht zum Kriege kommen. 


Auch Lord Lothian hat, wie ſchon häufig, 
ſich wieder zur Sache geäußert. Die Kolo⸗ 
nialforderungen von Deutſchland ſeien be⸗ 
rechtigt; allerdings dürfe a den neuen 
deutſchen Kolonialbeſitz die Sicherheit des 
Empire nicht gefährdet werden. 

Schließlich noch eine Stimme aus den 
Vereinigten Staaten. Unter der Spitzmarke: 
Wird Südamerika eine Beute des Nazis⸗ 
mus? ſchreibt eines der Judenblätter von 
Wallſtreet: Da Afrika von England, Frank⸗ 
reich und Italien . wird, richtet ſich 

anz naturgemäß der koloniale Ehrgeiz 

eutſchlands auf die ſüdamerika⸗ 
niſchen Staaten. Man könne dieſen 
Staaten nur dringend raten, ſich ent⸗ 
ſprechend einzurichten. 

Daß man in gewiſſen Kreiſen den Ver⸗ 
dacht hegt, der Nationalſozialismus habe 
ſich ähnlich wie der Bolſchewismus auf 
unterirdiſche Wühlarbeit verlegt, um den 
Boden für künftige Annektionen aufzu⸗ 
lockern, beſtätigt eine Nachricht aus Kap⸗ 
ſtadt vom 18. Oktober, wo ein Mr. Tal⸗ 
jaard, Abgeordneter für Gobabis, in der 
Geſetzgebenden Verſammlung für Süd- 
afrika, ſich als Kapitolswächter aufſpielte. 


Ein Argument ganz eigener Art wird 
von einem Herrn Smith in der „Times“: 
Nummer vom 25. Oktober ins Treffen ge⸗ 
aaa England habe nur unter der Voraus⸗ 
eung in das Flottenabkommen von 1935 
ewilligt, daß Deutſchlands Flotte auf ſeine 
Häfen an der Nord⸗ und Oſtſee baſiert ſei. 
Eine Rückgabe der Kolonien an Deutſchland 
bedeute natürlich die Schaffung einer Reihe 
von deutſchen Flottenſtützpunkten in aller 
Welt. Nun habe aber England ſchon 1914 
durch den deutſchen Kreuzerkrieg in ſeinem 
Handel ſchwere Einbuße erlitten. Nur mit 
großer Mühe und nach Aufbietung außer⸗ 
ordentlicher Seeſtreitkräfte ſei man der 
deutſchen Kreuzer Herr geworden. Und die 
Folgerung — eine Rückgabe der Kolonien 
an Deutſchland ſei für England um ſei⸗ 
ner Selbſter haltung willen ein⸗ 
fach unmöglich. 

Es war klar, daß ſich, nachdem nun die 
Kolonialfrage wieder akut wurde, die 
Oppofition zuerſt zum Wort melden würde. 
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Das beweiſt nicht, daß nicht jeder ruhige 
und vernünftige Engländer davon über⸗ 
zeugt iſt, daß mit einer Bereinigung der 
Kolonialfrage nun endlich Ernſt Ku 
werden muß. Der Standpunkt, den Deutlich» 
land in der Frage einzunehmen hat, iſt vom 
Führer oft und klar genug umriſſen — mit 
dem Raub der Kolonien durch das Frie⸗ 
densdiktat hat man Deutſchland ein ſchwe⸗ 
res Unrecht angetan, das geſühnt werden 
kann in vollem Umfang nur durch unver⸗ 
zügliche Rückgabe unſeres wohlerworbenen 
Eigentums. 


Da mee Auffaſſung aud in England 
eteilt wird, beweiſt ein Artikel des „Daily⸗ 
xpreß“ vom 31. Oktober, der e die 

früher deutſchen Gebiete in Afrika gehörten 

nicht zum Britiſchen Empire. Eng⸗ 
land fei ihr Hüter, nicht aber ie 

Eigentümer. Man habe alfo nur die 

entſprechenden Folgerungen zu ziehen. 


Glockenlaͤuten an der Memel 
(Von unſerem oſtdeutſchen Mitarbeiter) 


Memel, Anfang November. 


In der Geſchichte des Memellandes hat 
ein neuer Abſchnitt begonnen. Der Kriegs⸗ 
uſtand iſt ſeit dem 1. November aufge⸗ 
hoben. Zum erften Male feit zwölf langen 
ahren können die deutſchen Menſchen dies 
es Gebietes aufatmen. Eine Welle der 
reude ging in den erjten Novembertagen 
über das Land. Sie brach ſich Bahn im 
Jubel der Jugend, in nächtlichen 
1 ügen, in begeiſterten Kundgebungen. 

ie Glocken läuteten. Memel, Heydekrug 
und alle anderen Städte und Dörfer prang⸗ 
ten in den Farben des Memellandes, in 
ee rover Fahnen. Weit über 25 000 

enſchen jubelten Dr. Neumann, dem ver⸗ 
dienten Führer des Memeldeutſchtums, zu, 
als dieſer in einer nächtlichen Kundgebun 
im Memeler Stadion erklärte: „Wir ſin 
wie durch ein Fegefeuer gegangen. ir 
haben trotz Not und Druck und Qual unſer 
deutſches Geſicht erhalten. Wir 1 fühle nicht 
zum Deutſchen Reiche, aber wir fühlen uns 
mehr denn je verbunden mit dem gen 
Volk und feinem Kulturkreis. Wir haben 
all die ſittlichen Wandlungen durchgemacht, 
um uns eins zu fühlen auch ohne Braun⸗ 
hemd. Unſer Pulsſchlag ift derſelbe wie der 
unſerer Volksgeyoſſen jenſeits der Memel. 
. . . Seid entſchloſſen, feft zu ſtehen, auch wenn 
neue Stürme unferer Heimat drohen foll- 
Seid aber auch gewiß, daß ein ſtarkes 


Volk und ſein großer Führer ſich um unſer 
Schickſal ſorgen.“ 

1895 Stimmung, die heute im Memel⸗ 
land herrſcht, kann nur derjenige verſtehen, 
der aus eigener Anſchauung und aus eige⸗ 
nem Erleben die Zuſtände kennt, die in den 
letzten zwölf Jahren dort . die aben. 
Am 17. Dezember 1926 hatte die Preſſeſtelle 
des litauiſchen Gouverneurs in Memel fol⸗ 
gende Mitteilung herausgegeben: „Heute 
morgen trat in Kauen ein Umſturz ein, als 
deſſen Führer Herr Smetona genannt wird. 
In ganz Litauen iſt der Kriegszuſtand er⸗ 
klärt und Kriegszenſur a i be worden.“ 
Seit dieſem Tage iſt der Kriegszuſtand im 
Memelland pronio zur Regierungsform 
geworden. Mit jedem Jahr, in dem das aus 
dem Umſturz hervorgegangene Regime in 
Kauen den Rregsqulian ohne jede Rots 
wendigkeit länger beſtehen ließ, wurde es 
deutlicher, daß die litauiſche Zentralregie⸗ 
rung in ihm das befte Mittel zur reſt⸗ 
loſen Litauiſierung des Memel: 
landes ſah. Der Kriegszuſtand führte da⸗ 
zu, daß zahlreiche Menſchen ohne jede Be: 
gründung und ſtichhaltige Beweiſe wegen 
angeblicher Staatsfeindſchaft unter Polizei: 
aufſicht geſtellt, daß viele ohne jedes Ver⸗ 
ſchulden und entgegen jedem Recht in 

rbeitslager oder 1 geſteckt wur⸗ 
den. Der große Memelprozeß, der die Auf: 
merkſamkeit der ganzen Welt auf das Land 
an der oſtpreußiſchen Grenze richtete, iſt noch 
in aller Erinnerung. Viele Exiſtenzen wur⸗ 
den vernichtet, ungezählte Familien aus⸗ 
einandergeriſſen. Von Jahr zu Jahr ver⸗ 
n ſich der Druck. Die dem Memelgebiet 

nternational garantierte Au⸗ 
tonomie war nur noch auf dem Papier 
vorhanden. 


Die Memelländer wurden politiſch und 
kulturell in jeder Hinſicht entrechtet. Groß⸗ 
litauiſche Direktorien errichteten im Memel: 
land eine Willkürherrſchaft. Der litauiſche 
Kriegskommandant wurde allmächtig. Vers 
ſuche des Memellandtages, der rechtmäßig 
gewählten Vertretung des Memeldeutſch⸗ 
tums, ſich mit Mißtrauenserklärungen gegen 
die großlitauiſchen Direktorien zu wenden. 
verhinderte er dadurch, daß er verſchiedenen 
Abgeordneten einfach die Mandate entzog 
und ſo den ie eden machte. 
Das Vereinsleben der Memelländer wurde 
in I Weiſe erſchwert und behindert. Es 
gab Vereine, die ſeit dem Tage ihrer Grün⸗ 
dung nicht eine einzige Sitzung abgehalten 
haben. Der Kriegskommandant kümmerte 
ſich höchſtperſönlich um die Zuſammenſetzung 
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der 1 von Turn⸗ und Sonor 
einen. Der Gebrauch der orte 
„Memelland“ und „memellän⸗ 
diſch“ war als ſtaats gefährlich 
verboten. Man operierte mit Begriffen 
wie „Staatsſprache“ und „lokale Sprache“ 
und verweigerte im Memelgebiet der deut: 
ſchen Sprache die Gleichberechtigung mit der 
litauiſchen Sprache. Eine litauiſche „Staats: 
ſicherheitspolizei“, für deren Exiſtenz im 
Memelgebiet es auch nicht die geringſte 
rechtliche Grundlage gab, machte den 
Memelländern das Leben ſchwer. In geiſti⸗ 
ger und weltanſchaulicher Hinſicht verſuchte 
man das Memeldeutſchtum zu iſolieren. Alle 
weltanſchauliche und politiſche Literatur, 
die den Nationalſozialismus betraf, wurde 
verboten. Auch rein wiſſenſchaftliche und 
hiſtoriſche Literatur, die mit den Tendenzen 
Kauens nicht übereinſtimmte, durfte man 
nicht beſitzen. Seit vielen Jahren war keine 
deutſche Wochenſchau in den Memeler Kinos 
gezeigt worden. Hitlerbilder durften auch 
nicht in Privatwohnungen hängen. Kurz, 
es gab kein Gebiet des ſtaatlichen, poli⸗ 
tiſchen, kulturellen und auch des perſönlichen 
Lebens, in das der Kriegszuſtand nicht zu⸗ 
tiefſt eingegriffen hat. 

Chauvinismus wollte Selbstmord begehen 


Im März dieſes Jahres hatte nun die 
litauiſche Zentralregierung den Memellän⸗ 
dern die Zuſ a ge gegeben, daß der Kriegs⸗ 
zuftand demnächſt aufgehoben werden 
würde. Ein tiefes Aufatmen ging damals 
im erſten Male durch das Memelgebiet. 

an freute ſich, daß der Druck endlich 
ſchwinden ſollte. Aber am 15. Oktober d. J. 
kam dann die große und wohl ſchwerſte 
Enttäuſchung. Der litauiſche Sejm in Kauen 
nahm pwei Geſetzentwürfe über die N eu- 
regelung des Staatsſchutzge⸗ 
ſetzes und über den Sicherungs⸗ 
und Belagerungszuſtand an, die 
5 die Verewigung des Kriegszuſtan⸗ 
es im Memelgebiet bedeuteten. Beide Ge⸗ 
ſetze wurden einer Kommiſſion überant⸗ 
wortet, die nur noch redaktionelle Ande⸗ 
rungen vornehmen ſollte. Dieſe beiden 
Geſetze änderten den zwölf Jahre beſtehen⸗ 
en Zuſtand nur inſofern, als ſie die 
Rechte, die der Kriegskomman⸗ 
dant bisher innehatte, auf den 
lita uiſchen Memelgouverneur 
übertrugen. Der Gouverneur konnte 
nach dieſen Geſetzen jede Verſammlung und 
die Verbreitung jedes Preſſeerzeugniſſes 
verbieten, wenn er ſie für ſtaatsgefährlich 
hielt. Er konnte jede Verſammlung und 


jeden Umzug unmöglich machen. Er war 
befugt, ſolchen Perſonen, die er für die 
age des Staates für gefährlich hielt, 
das Wohnen an einem beſtimmten Ort zu 
verbieten oder ſie für eine Dauer bis zu 
ſechs Monaten einem Zwangsarbeitslager 
zu überweiſen. Außerdem wurden dem Gou⸗ 
verneur für beſonders eilige Fälle Voll⸗ 
machten zur Durchführung entſprechender 
Maßnahmen gegeben, „wenn Unruhe erregt 
oder Nachrichten verbreitet werden, welche 
Teile der Bevölkerung gegeneinander auf⸗ 
hetzen, oder wenn Handlungen begangen 
werden, welche die Kraft des litauiſchen 
Staates Kr en“. Es war von vornherein 
kein Zweifel, daß diefe beiden Geſetze ſich 
mit der Autonomie des deutſchen 
Memellandes in keiner Weiſe vereinbaren 
ließen. Sah man ſie ſich genauer an, dann 
entdeckte man die Dehnbarkeit ihrer Be⸗ 
ſtimmungen, die dem Memelgouverneur 
un uneingeſchränkten Herrſcher über das 
emelland machte. 


Wende in zwölfter Stunde 


Am 26. Oktober trat nun der Memelland⸗ 
tag zuſammen, um zur Verewigung des 
Kriegszuſtandes Stellung zu nehmen. Dieſe 
Landtagsſitzung helle iſtoriſche Be⸗ 
deutung. In hellen Scharen belagerten 
die Memelländer das Gebäude, in dem die 
Sigung ſtattfand. Sie füllten Treppen und 

lure des Hauſes, ſo daß die Polizei Mühe 

atte, für die Abgeordneten einen ſchmalen 

eg in den Sitzungsſaal freizuhalten. Die 
Abgeordneten Bingau und Monien 
rechneten mit der litauiſchen Zentralregie⸗ 
rung ab. Sie proteſtierten mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen die Aufrechterhaltung 
des Kriegszuſtandes. Der Abgeordnete Bin⸗ 
gau erklärte: „Das Staatsſchutzgeſetz ſtellt 

ie Ehre, die Werte und die Gefühle des 

litauiſchen Volkstums unter den verſchärf⸗ 
ten Schutz der ſtaatlichen Organe, es vers 
weigert dieſen Schutz dem deutſchen Volks⸗ 
tum im Memelgebiet. Das Staatsſchutzgeſetz 
ſtellt die ſtaatlichen Behörden und Organe 
unter beſonderen Schutz, es verweigert ihn 
aber den autonomen Behörden und Or⸗ 
ganen. Das Staatsſchutzgeſetz bedroht über⸗ 
dies jeden memelländiſchen Beamten und 
agen mit Freiheitsſtrafen, der im 
Falle des Konflikts swilhen aatlichen und 
autonomen Geſetzen un uſtändigkeiten 
pflichtgemäß und gewiſſenhaft das Recht des 
autonomen Gebiets zu wahren ſucht.“ 
Immer wieder wurden dieſe Erklärungen, 
die durch Lautſprecher auch den auf der 
Straße wartenden Memelländern zugäng⸗ 
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lich gemacht wurden, mit lauten Zuſtim⸗ 
mungsrufen unterbrochen. Der litauiſche 
Memellandtagsabgeordnete Gailius ver⸗ 
ſuchte, den litauiſchen Standpunkt zu ver⸗ 
treten. Er gebrauchte dabei die litauiſche 
Sprache. Es gelang ihm aber nicht, ſich ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Es half ihm auch nichts, 
daß er ſich ſchließlich im Gefühl der Wende, 
die ſich in dieſer Sitzung ſchon ankündigte, 
entſchloß, deutſch zu ſprechen. Aus⸗ 
ländiſche Beobachter, die kühl die Entwick⸗ 
lung in Memel verfolgten, waren von dieſer 
Kundgebung des Memellandtages und der 
Memelbevölkerung aufs tiefſte beeindruckt. 
Wenige Tage ms dieſer Sitzung wurde von 
der litauiſchen Zentralregierung bekannt- 
gegeben, daß der Kriegs zuſtand auf⸗ 
gehoben worden ſei. 
Guter Wille? 

Es wäre beſſer geweſen, wenn die litau⸗ 
iſche Zentralregierung In zu dieſem Schritt 
ſchon früher entſchloſſen hätte, zu einer 
Zeit, in der man den Verzicht auf den 
Kriegszuſtand noch als ein in jeder Hinſicht 
unbeeinflußtes Zeichen guten 
Willens hinnehmen konnte. Nach dem 
Anſchluß Öfterreihs und des Sudetenlandes 
aber hat der Verzicht auf die Aufrechterhal⸗ 
tung des rechtswidrigen Kriegszuſtandes 
im Memel ebiet einen beſonderen Beige⸗ 

chmack. Trotzdem ift mit der Aufhebung 
des Kriegszuſtandes ein ſchweres Hin⸗ 
dernis beſeitigt worden, das eine 
deutſch⸗litauiſche Annäherung immer wieder 
erſchwerte. Eine Etappe liegt hinter uns. 
Aber noch iſt der Weg von Deutſchland nach 
Litauen, der immer über Memel führt, nicht 


frei. 
Das Veto des Herrn Gouverneurs 


Am 1. November iſt der fünfte Memel⸗ 
landtag zu ſeiner letzten Sitzung zuſammen⸗ 
getreten. Wieder wurde die Sitzung zu einem 
ſcharfen Proteſt, der der Veto-Poli⸗ 
tik des Memelgouverneurs galt. Der 
Memelgouverneur hat dem Statut nach das 
Recht, ſein Veto einzulegen, wenn die ge⸗ 
ſetzgebende Körperſchaft des Memellandes 
ihre Zuſtändigkeit überſchreitet, die litau⸗ 
iſche Verfaſſung verletzt oder internationale 
Verträge Litauens im negativen Sinne be⸗ 
rührt. Dieſes Recht des Gouverneurs iſt 
alſo eng begrenzt. Er hat ſein Veto-Recht 
aber ſeit langen Jahren mißbraucht, 
um einen unberechtigten Einfluß auf die 
memelländiſche Geſetzgebung auszuüben und 
die Wirkungen des Autonomieſtatuts einzu⸗ 
ſchränken. Der Abgeordnete Bingau teilte 


in der Sang mit, daß der fünfte memel: 
ländiſche Landtag, deſſen Kadenz mit dieſer 
Sitzung ablief, dem Gouverneur 72 Gejege 
überſandt ee Gegen nicht weniger als 18 
dieſer Geſetze hat der litauiſche Memelgou⸗ 
verneur Einſpruch erhoben. Sieben von die⸗ 
len Geſetzen wurden einmal vetiert und 
araufhin dem Gouverneur nicht mehr 
wieder vorgelegt. Gegen fünf en hat der 
Gouverneur zunächſt Einſpruch erhoben, fie 
dann aber dod unterzeichnet. Drei 55 
hat er zweimal und zwei weitere Gelege 
dreimal mit dem Veto belegt. Gegen ein 
Geſetz aber hat der Gouverneur nicht 
weniger als viermal Einſpruch erhoben. 
Die Geſetze, gegen die der litauiſche Gouver: 
neur fein Veto einlegte, betrafen die 
Zwangsverſteigerung von Grundftüden, die 
ſelbſtändige Ausübung eines Handwerks 
als ſtehendes Gewerbe im Memelgebiet die 
Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, ſtatiſtiſche 
Erhebungen im Memelgeblet, Schutz det 
Schuldner wiederkehrender Leiſtungen, An 
derung des Handelsgeſetzbuches, Verlänge⸗ 
rung des Aufwertungsgeſetzes, Schutz der 
Genoſſen von Genoſſenſchaften, über deren 
Vermögen das Konkursverfahren eröffnet 
iſt, Anderung des Se anata 
efetzes, Abbau der Wohnungsbewirtidal: 
ung in der Stadt Memel, Abänderung dez 
Perſonenſtandsgeſetzes, Anderung der Ge 
werbeordnung, Einführung von Arbeits 
büchern uſw. Es tft, ſieht man fih den Titel 
dieſer Geſetze an, ſehr leicht zu erkennen, 
daß es ſich hier um e handelt, 
die für das deutſche emelland 
von grundlegender und lebens: 
widtiger Bedeutung find 


Ernites mit folgender Begründung Cin: 
TUM: egelung des Verkaufs von 
Südfrüchten gehört nicht zur Handelsgeles: 


ie einfachſten Et⸗ 
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wägungen zeigen, daß die litauiſchen Be⸗ 
ündungen für die Einſprüche gegen die 
eſetze des Memeldirektoriums und des 
Memellandtages nicht ſtichhaltig ſein können. 
Es iſt doch geradezu abſurd, anzunehmen, 
daß das Direktorium und der Landtag die 
Geſetze nicht vorher genau daraufhin ge⸗ 
prüft haben, ob ſie juriſtiſch und völkerrecht⸗ 
lich in jeder Hinſicht einwandfrei ſind. Denn 
im Memelland kann man ganz beſtimmt 
kein Intereſſe daran haben, Konflikte mit 
der litauiſchen Zentralregierung vom Zaune 
u brechen oder ſich Kauen gegenüber ins 
nrecht zu ſetzen. Erſt recht abſurd aber 
wäre es zu glauben, daß das Direktorium 
und der Landtag Schritte unternehmen 
könnten, die ſich gegen die a le des 
Memellandes und feiner deutſchen Bevölke⸗ 
rung richten. Gerade mit dem oben zitierten 
Veto, welches die autonomen Behörden 
eradezu beſchuldigt, ein Geſetz erlaſſen zu 
Baber, das ſich „gegen das Blühen der 
tadt“ richtet, hat der litauiſche Gouverneur 
nicht nur den Sinn ſeiner Einſprüche deut⸗ 
lich werden, ſondern ſich auch rein formell 
einen e jal zuſchulden kommen laſſen. 
Denn die Entſcheidung darüber, was dem 
Memelland und ſeinen Denen Bewoh⸗ 
nern frommt oder nicht frommt, liegt nicht 
bei dem litauiſchen ie oder 
bei irgendeiner anderen li Beide: Stelle, 
ſondern ausſchließlich und allein bei den zus 
ſtändigen deutſchen autonomen Memel- 
behörden. 
Hört die Litaniſierung endlich auf? 


Gegen deren Ziele und Arbeit richtet ſich 
aber die a oa des litauiſchen Memel⸗ 
. s ift wohl bis vor kurzem 

as Ziel der Litauer geweſen, das Memel⸗ 
gebiet mit allen rechtlichen und erſt recht 
rechtswidrigen Mitteln ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich zu litauiſieren. Die deutſchen autonomen 
Behörden aber find ſelbſtverſtändlich ent⸗ 
ſchloſſen, dieſen Abſichten der Litauer zu 
begegnen! Da der deutſche Sinn der Memel⸗ 
länder nicht zu brechen iſt, haben die Litauer 
den Weg der e eee und Über⸗ 
S eingeſchlagen, um beſonders die 
Stadt Memel in ihre Hände zu bekommen. 
Sie haben es offen ausgefproden, daß fie 
dieſe Stadt, die 1934 nur etwa 37 000 Ein⸗ 
wohner hatte, auf 80 000 Einwohner brin⸗ 
gen wollen. Mögl chkeiten dazu verſuchen ſie 
auf wirtſchaftlichem Gebiet. Dic lita 9. 

itmen, ganz beſonders auch di 
ichen oder unter ſtaatlichem 
den, wie „Lietukis“, „Maiſta 
centras“, ziehen immer ne: 


aus Großlitauen in das Memelgebiet, wäh⸗ 
tend deutſche Angeſtellte und Arbeiter auf 
die Straße geworfen werden. Die Ea 
Arbeitgeber entlaſſen die großlitauiſchen 
Arbeitskräfte in der Regel nach kurzer Zeit. 
Dieſe Litauer aber denken nicht daran, in 
ihre N e Heimat zurückzukehren. 

ie bleiben in Memel, wo ſie den Behörden 
zur Laſt fallen. Sie wiſſen die Vorzüge 

enau einzuſchätzen, die ihnen der Aufent⸗ 
halt im Memelgebiet gibt, wo eine geord⸗ 
nete Sozialverſicherung eziſtiert, wo es eine 
ſoziale Fürſorge und hilfsbereite Organi⸗ 
ſationen verſchiedener Art gibt. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß das Elend unter dieſen 
Litauern ſehr groß iſt. Sie wohnen in den 
ſchlimmſten Elendsquartieren. Sie ſtellen 
ein Element dar, das im Memelland früher 
ganz unbekannt geweſen iſt. Auch das Hand⸗ 
werk und der Kaufmannsſtand wird von 
Litauern überſchwemmt. a Dae nun die 
autonomen Memelbehörden Maßnahmen zu 
ergreifen, um die Exiſtenz des deutſchen Land: 
wirtes, des deutſchen Kaufmanns und des 
deutſchen Handwerkers ſicherzuſtellen, verſu⸗ 
chen fie, den Arbeitsmarkt in e zu 
bringen, den Wohnungsmarkt zu bereinigen, 
eiafen lie Geſetze, durch die der Zuſtrom aus 
Großlitauen wenigſtens etwas abgeſchwächt 
werden kann, dann macht der litauiſche Gou⸗ 
verneur von ſeinem Einſpruchs recht Gebrauch. 
Das Veto⸗Recht hat alfo völlig feinen ur: 
ee lichen Sinn verloren, der ihm durch 

as Statut gegeben worden iſt. Es iſt, wie 
der Abgeordnete Bingau im Memellandtag 
erklärte, ein „Werkzeug in Dem 
Apparat geiſtiger und macht⸗ 
politiſcher Art, den die litau⸗ 
iſche Regierung aufgeboten hat, 
um aus dem Memelſtatutein In⸗ 
trument für die allmähliche 
völlige Aſſimilierung des Memel- 
gebiets an Großlitauen zu 
machen“. 


Zwiſchen uns ſteht nichts weiter als... 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die litauiſche 
Zentralregierung in Kauen und ihr Gou- 
verneur in Memel auch mit dieſer Veto⸗ 
Politik aufhören müſſen, wenn ſie tatſächlich 
ein gutes Einvernehmen mit dem Reiche 
wünſchen. Das Memelland verlangt nichts 
weiter als das Recht, als die Erfüllung und 
freie Anwendung des Memelſtatuts. Groß⸗ 
deutſchland aber kann auf die Dauer nicht 
zulaſſen, daß deutſchen Menſchen an feiner 
“renge Unrecht Plc Zwiſchen Li⸗ 

ruen und Deutſchlandſteht 
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nichts weiter als die Nichtein⸗ 
haltung des Memelſtatuts durch 
Litauen. In demſelben Augenblick, in 
dem die litauiſche Regierung ſich dazu ent⸗ 
ſchließt, endgültig einen Strich unter die 
Vergangenheit und eine völlig verfehlte 
Politik im Memelgebiet zu ziehen, gibt es 
nichts mehr, was trennend zwiſchen dem 
deutſchen und dem litauiſchen Staat, zwiſchen 
beiden Völkern ſteht. Es wäre ſinnlos, 
wollte man litauiſcherſeits die alte Politik 
weiter verfolgen und damit rechnen, durch 
ſolche Methoden das Memeldeutſchtum 
brechen zu können. Auch in den ſchlimmſten 
und traurigſten Situationen haben ſich die 
Bewohner des Memelgebiets ſtets uner⸗ 
ſchrocken und ganz eindeutig zu ihrem 
Deutſchtum bekannt. Es braucht hier nur an 
die letzten Memellandtagswahlen erinnert 
zu werden, deren verzwicktes und raffinier⸗ 
tes Syſtem, verbunden mit dem Druck des 
Kriegszuſtandes und allen möglichen und 
unmöglichen Schikanen, eine ſchwere Be⸗ 
laſtungsprobe für das Memeldeutſchtum 
darſtellte. Am 11. Dezember gehen die 
Memeldeutſchen nun wieder zur Wahlurne, 
um ihren Landtag zu wählen, der in feiner 


Art das letzte deutſche „Parlament“ dar⸗ 
ſtellt. Arthur Reiß. 
Angewiſſes Frankreich 


(Von unſerem Pariſer Mitarbeiter.) 
Paris, 5. November 1938. 


In den erſten Tagen nach Abſchluß der 
Münchener Verhandlungen konnte man mei⸗ 
nen, daß neue Ideen in der franzöſiſchen 
Politik ihren Einzug gehalten ee und 
dak in den regierenden Kreilen die in 
München fihtbar gewordene Form einer 
europäiſchen Zuſammenarbeit als Aus⸗ 
angspunkt einer völlig veränderten Po⸗ 
itik genommen würde. Inzwiſchen ift viel 
Waſſer die Seine hinuntergelaufen, die 
Diskuſſion über den Wert des Münchener 
Abkommens von den innerpolitiſchen Er⸗ 
eigniſſen ſehr ſtark beeinflußt worden und 
inzwiſchen iſt auch das Kabinett Daladier, 
das ſo große Chancen zu haben ſchien, in 
ganz erhebliche e geraten. 
Wollte man heute den Verſuch machen 
einen klaren Lagebericht aus Frankrei 
zu ſchicken, ſo müßte man vor dieſer Auf⸗ 
gabe die Segel ſtreichen. Beſchränken wir 
uns hier darauf, in den wichtigſten Do⸗ 
mänen der franzöſiſchen Politik Tatbeſtände 


feſtzuſtellen. , u 
Charakteriſtiſch für den Phet e 
Zuſtand ift die Angewißheit, die 


allerorts vorherrſcht. Niemand weiß, wie 
lange das Kabinett Daladier noch am Le: 
ben bleiben wird. Niemand kennt dit 
Nachfolger. Niemand ſieht die Möglichkeit 
in dieſer Kammer mit anderen Mehrheiten 
als mit der bekannten oreo 
pu regieren. Daraus ift das Gerücht ent 
tanden, daß Neuwahlen ſtattfinden 
Aber alle Teilwahlen, die in 
eit durchgeführt wurden, zeigen auf 
der anderen Seite, daß 17 die Meis 
nung des Volkes nicht ſehr weſentlich 
geändert hat, weshalb es jetzt auch als 
unnütz betrachtet wird, eine Neubefragung 
zu veranitalten. Die herrſchende Schicht in 
der radikalſozialiſtiſchen Partei ſcheint 
pong verbraucht zu fein, denn wenn 

aladier etwa von Chautemps oder von 
Herriot oder von Bonnet oder von Mar: 
chandeau oder von irgendeinem anderen 
radikalſozialiſtiſchen A geordneten abge: 
löſt werden follte, jo wüßte man je im 
voraus, daß das neue Kabinett die gleichen 
Schwierigkeiten vorfinden würde wie das 
alte, und das es ebenſowenig wie dieſes 
die Kraft und die Mittel hat, ihrer Hert 
71 werden. Die P miee rangos 


jollen. 
legter 


ſiſche Politik ijt, wie es ſcheint, 
in einen Engpaßgeraten, und man 
ſieht auf der poltttiden Bühne feine oder 
jedenfalls noch keine Männer, die das Land 
aus dieſer Lage herausführen könnten. 


Vom Parlament zum Direktoriun 


Mit großem Vorst wird man in 
Deutſchland den Vorſtoß verfolgt haben, 
den der Frontkämpferführer Pichot in Rid: 
tung einer „autoritären Demokratie ge 
macht hat. Es iſt ja durchaus verſtändlich, 
daß ſich gerade die Frontkämpfergeneratio⸗ 
nen in Frankreich durch die Ereigniſe 
beſonders getroffen fühlen, und daß in iht 
mehr als in anderen Schichten das Gefühl 
aufkommen konnte, irgendwie betrogen zu 
ſein. Vielleicht iſt das Experiment, das 
ele verlangt, wirklich ein ates aug der 
Sadgaffe. Aber es erſcheint doch T Ki 
lich, ob fih auf legale Weiſe die franzoſt 
Ihe Kammer dazu bereit erklärt, thre 

acht und ihre Rechte an ein Konſor⸗ 
tium von ſechs Männern abzugeben. 
die dann mit unbeſchränkter Vollmacht füt 
einen Zeitraum von mindeſtens zwe 
an ohne Rückſicht aufdie Ber: 
faffung das Schickſal Frankreichs nad 
ihren Ideen und nur verantwortlich vor 
ich ſelber führen würden. Die Kritiker 
ieſes Vorſchlages verweiſen auf das Di⸗ 
rektorium, das der Nationalverſammlung 


— e 
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von 1792 folgte und das von den zunädit 
drei, dann zwei Konſuln abgelöſt wurde, 
um im erſten Kaiſerreich Napoleons die 
aus der Revolution hervorgegangene erſte 
Republik zu den Achot, der den 
ritt in die Öffentlichkeit nicht ohne Wiſſen 
Daladiers tat, ſcheint heute nicht mehr auf 
die ar ta des Miniſterpräſidenten 
und der adikalſozialiſten rechnen zu 
können. Er führt feinen Feldzug aber 
weiter und die großen Demonſtrationen, 
die im Zuſammenhang mit dem Waffen⸗ 
ed vorgeſehen ps, werden auf 
er Linken mit Argwohn betrachtet und als 
eine verkappte Propaganda für das von 
Pichot vorgeſchlagene autoritäre Syſtem 
denunziert. ich Pergung haben ein 
wenig Ahnlichkeit mit den Ge⸗ 
dein en aus dem Anfang des 
ahres 1934, als ebenfalls Daladier 
Miniſterpräſident war und die Front⸗ 
kämpferverbände im Verein mit den na⸗ 
tionalen Oppoſitionsgruppen die Straße 
beherrſchten, bis am 6. Februar 1934 ſich 
die aufgeſpeicherte Erregung in blutigen 
Schießereien am Concordenplatz entlud. 


Innenpolitik tritt auf der Stelle 

Unbeſchadet der Möglichkeiten, die von 
der Straße her geſchaffen werden können 
oder ſagen wir beſſer „könnten“, ſcheint 
eine durchgreifende i des 
franzöſiſchen politiſchen Le⸗ 
bens nicht aktuell zu ſein. Auch 
in dieſem . ſind die Vor⸗ 

ange von 1934 ein beachtenswertes Beis 
fier Doumergue, der nad dem blutis 

en 6. Februar Daladier in der Macht 
fol te und mit einem Kabinett der natio⸗ 
nalen Konzentration eine ſehr breite Re⸗ 

. beſaß, hat damals durch ver⸗ 
ſchiedene ungeſchickt aufgejogene und nod 
i aan durchgeführte Maßnahmen eine 
Reihe guter Ideen zu Tode geritten. Man 
braucht auch heute in Frankreich nur die 
Frage einer e tint bar ce auf les 
galem Wege, das heißt, durch eine Zwei⸗ 
drittelmehrheit der Kammer und des Se⸗ 
nats zuſammen, aufzuwerfen, um ſofort den 
uc der geſamten Linken gegen fih 
zu haben. 

In dieſer Situation hat man ſich oe 
damit lte Jeit daß das Parlament für 
beſchränkte Zeit ſeine Rechte an eine Re⸗ 
gierung übertrug, und diefes Syſtem, 
mit Notverordnungen zu arbei⸗ 
ten, die an die Stelle normaler Geſetze 
treten, det bis jetzt von Monatsſchluß zu 
Monatsſchluß auch genügt. Aber dieſer Aus⸗ 
weg erweiſt ſich heute nicht mehr als aus⸗ 


reichend. Daladier hat am 6. Oktober von 
der Kammer, beſchränkt bis zum 15. No⸗ 
vember, das Notve rordnungsrecht erhalten. 
Unſer Artikel iſt am 5. November geſchrie⸗ 
ben, das heißt alſo einen vollen Monat 
nach 9 ao ung Uber bis zur 
Stunde ift noch keine Notverordnung er: 
chienen, und man ſpricht jetzt davon, daß 
er Miniſterpräſident an die Parteien we⸗ 
gen einer Verlängerung dieſes Rechts feht 
antreten würde. Mit anderen Worten ſieht 
ich das gegenwärtige Kabinett alſo außer⸗ 
tande, in vierwäßiger Arbeit eine der 
ragen überhaupt auch nur anzupacken, die 
eute in jedermanns Munde liegen. Der 
echſel im Trangöfighen garen miniſterium 
der den Abgeordneten Paul Reynaud auf 
dieſen gegenwärtig entſcheidenden Poſten 
fee al 0 bezeichnend genug. Die radikal⸗ 
ozialiſtiſche Bartel, die ſeit Jahrzehnten 
Frankreichs ickſal beſtimmte, verfügt in 
der heutigen Lage nicht mehr über 
einen einzigen Finanzminiſter, 
der kl und politiſch ſtark genug wäre, 
um erfolgreich arbeiten zu können. Frei⸗ 
willig gibt ſie dieſe Angelpoſition an einen 
emäßigten Rechten ab, defen hochkapi⸗ 
aliſtiſche Ideen niemandem unbe⸗ 
kannt ſind, und an liberale Anſchau⸗ 
ungen eine gewiſſe Garantie dafür bieten, 
daß der außerparlamentariſche und in keiner 
ae vorgeſehene Einfluß der 5 
bankiers auf die Politik wenigſtens ſo 
lange bleibt, wie er in der Rue de Rivoli 
errſcht. Die politiſchen Verbündeten der 
adikalſozialiſten bezeichnen deshalb den 
Einzug Paul Reynauds in das Finanz⸗ 
miniſterium mit einem gewiſſen Recht als 
eine Kapitulation aladiers 
und ſeiner reunde vor den 
mächtigen Hütern des franzs⸗ 
iſchen liberalen Wirt „ 
y ſtems. Ob Reynaud dieſen Ruf, der 
an und wirtſchaftliche Vertrauens⸗ 
mann Pariſer Groß ots, de Wendels und 
einiger Pariſer Großbanken zu ſein, recht⸗ 
ertigen wird, =e man nod abwarten. 
edenfalls ift er heute lhon der ftärfite 
Mann im Kabinett, auf defen Firmenſchild 
noch der Name Daladiers ſteht. 


Unentſchloſſene Nadikalſozialiſten 

Der Parteitag der Nadikalſozlaliſten in 
Marſeille, der, bevor er begann, allgemein 
als ein Stimmungsbarometer der wirk⸗ 
lichen öffentlichen Meinung angekündigt 
wurde, ijt durch den Riefenbrand auf der 
Cannebiére um ſeinen eigentlichen Sinn ges 
kommen. Gerade als die programmäßigen 
Reden beendet waren und Diskuſſion 
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pen Anfang nehmen folte, in der die 
ertreter aus dem Lande darlegen woll- 
ten, wie es ihnen ums Herz iſt, verbreitete 
ſich die Unglücks nachricht und zerftörte nas 
türlich das ganze Klima des Kongreſſes. 
Die Verhandlungen wurden um einen 
vollen Tag verkürzt, die Rednerlifte mußte 
zuſammengeſtrichen werden und das Inter⸗ 
eſſe an einer Klarſtellung der tragenden 
Ideen innerhalb der radikalſozialiſtiſchen 
Partei verſchwand. as übrigblieb und 
was vorher ſchon feſtſtellbar war, i pele 
ausgeſprochen antikommun ch e 
3 u 55 der die radikalſozialiſtiſchen Anhän⸗ 
ger im Lande heute kennzeichnet. Sie wollen 
endlich ihre Ruhe wiederhaben und lehnen 
jedes weitere Zuſammengehen mit den 
Streikhetzern und Kriegstreibern ab. Die 
radika ee Kammerfraktion da⸗ 
gegen, deren itglieder bereits an die 
nächſten Wahlen denken, und von denen 
mehr als die Hälfte ihren Kammerſitz der 
Kartelldiſziplin der Volksfront verdankt, 
geist doch ziemlich ſtarke Widerſtände gegen 
ie ae let iſche Empfehlung des 
Parteitages. Dieſe Abgeordneten machen 
eltend, daß ſich die Entſchließung gegen 
ie e mit der Entf (iehung 
gegen eine Zuſammenarbeit mit der Red- 
ten, die der Parteitag ebenfalls angenom⸗ 
men hat, die Waage hält und bah beide 
zuſammengenommen A olitiſch eine 
une. eben, ein Null 
oon A dy ie Sozialiſten nämlich wollen 
den eg der radikalſozialiſtiſchen Rone 
greßteilnehmer nicht mitmachen und ſich 
unter keinen Umſtänden von ihren marxi⸗ 
ſtiſchen Freunden in der Moskaupartei 
trennen. Damit würden die Radikalſozia⸗ 
liſten aber in eine Iſolierung geraten, 
alls ſie wirklich die Empfehlungen von 

arſeille bis auf den J⸗Punkt durchführen, 
denn bei den traditionellen Gegnerſchaften 
im Lande ee der Rechten und der 
Linken im großen geſehen, können ſie ein 
Kartell mit den Gruppen rechts von ihnen 
niemals eingehen. 


Das Kräfteſpiel der Innenpolitik 


So ſchwankt das franzöſiſche Staatsſchiff 
im Sturme der Parteileidenſchaften heute 
5 und her und niemand kann voraus: 
agen, welchen Kurs es nehmen wird. Im 
Grunde genommen krankt das franzöſiſche 
Syſtem an dem fundamentalen Nein 
daß das Volk, wenn es gefragt wird, links 
wählt, daß aber durch keine Wahl beeinfluß— 

tre, permanente und im liberalen Wirt- 

‘sinftem verankerte Machtgruppen ſtark 


enug find, um ehr verſchiedenen Ver⸗ 
uden der Linksmehrheiten in den Parlas 
menten eine ihnen genehme Regierung der 
Rechten ft 17 19 en. Die Geſchichte der 
dritten Republik gibt, wenn man fie in je 
weils vier Jahre, entſprechend der Lebens⸗ 
dauer einer Kammer, auflöſt, im Hinblick 
auf dieſe Wahrheit die en tſcheidende 
Lehre zur Beurteilung der gegenwärti⸗ 
pen 158 9 Immer, wenn das Golf fid 
n feiner Mehrheit für die traditionellen 
Parteien der Linken entichied, te die 
fo entftandene Regierungsgruppe in der 
Kammer einen aktiven Verſuch, der nach 
einem beſtimmten Zeitraum ſcheiterte. 
Eines der Mittel, das von den außerparla⸗ 
mentariſchen Mächten insbeſondere nach 
dem Ktiege, ſehr erfolgreich zur Dur 
ſetzung ihres Willens benutzt worden iſt, 
beſteht in der Frankenflucht. Als Herriot 
im Jahre 1924 über ien ae Regte, gingen 
Milliarden franzöſiſchen Vermögens ins 
Ausland, erzeugten eine Währungskriſe, die 
erſt beendet werden konnte, als die Linke 
relignierte und ſich mit der Riidberufung 
Poincarés einverſtanden erklärte. Das 
Nane Manöver wiederholte ſich nach 1928. 

ach 1932 kam dazu der Verſuch der Rech⸗ 
ten, ihrerſeits die Straße ft erobern und 
erit als die nn egierungen der 
Rechten unter Doumergue, Fland n und 
Laval geſcheitert waren, entlud ſich die 
angeſammelte Unzufriedenheit der breiten 
Maſſen des franzöſiſchen Volkes in dieſer 
tragiſchen Wahl vom April 1936, 
die unter dem een der Volksfront eine 
regierungsunfähige Linke mit einer ſolchen 
Mehrheit ausitattete, daß nunmehr eine 
Mitbeteiligung an der Verantwortung 
ſelbſt für die gemäßigten Rechtsgruppen 
unmöglich erſchien. 

Daladier, wie viele Radikalſozialiſten, 
hat Anfang Oktober geglaubt, durch einen 
techniſchen Kniff aus dieſem circulus 
vitiosus herauszukommen. Er trat in das 
Lager der Freunde einer Wahlrechts reform 
über und bekannte ſich zum Proporz⸗ 
N das er noch vor einem Jahre 
auf dem Parteitag in Lille, wo es in Chau⸗ 
temps einen ſtarken Befürworter hatte, 
zum Scheitern brachte. Die Anhänger dieſes 
Erſaſſur glauben, daß durch eine ae 
Erfaſſung aller im Lande abgegebenen 
Stimmen und deren en, durch einen 
Ich einen Kammerſitz errechenbaren Nenner 

ie zum Teil unmotaliſchen Bündniſſe beim 
weiten Wahlgang des gegenwärtigen Sy 

ems verſchwinden würden. Cine Über: 
prüfung dieſer Annahme an Hand der 
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Ziffern aus den letzten Wahlen hat dann 
aber gezeigt, daß gerade die radikal⸗ 
ſozialiſtiſche artei die Haupt⸗ 
leidtragende des Proporz⸗ 
ſyſtems ſein würde, und ſeit der Zeit iſt 
von deſſen Einführung keine Rede mehr. 


Die Spannung im Kabinett Daladier 


Man ſagt heute, da der neue Finanz⸗ 
miniſter bis zum 15. November ſeine No 
verordnungen im Grundſätzlichen ſolen 
haben würde. Techniſche Einzelheiten ſollen 
dann ſpäter folgen und deshalb ſoll die 
Kammer das Notverordnungsrecht verlän⸗ 
gern. Eine offene Diskuſſion der allge⸗ 
meinen Lage will Daladier im Parlament 
aber in jedem Falle vermeiden. Das zeigte 
ſich übrigens ſchon fang Oftober, als er 
einen Verſuch der Oppo on feiner Außen» 
politik, eine ſolche Ausſprache zu erzwin⸗ 
gen, mit der Drohung feines Rücktritts 
unterband. Heute ift die Stimmung in der 
Kammer ſicherlich für ihn nicht Beier als 
Damals, und zwar ſowohl im Hinblick auf 
die Außen⸗ wie auch auf die Innenpolitik. 
Ob er aber diesmal mit einer Ankündigung 
ſeiner Abdankung den gleichen Erfolg haben 
würde, erſcheint zweifelhaft, weil man ihm 
allgemein ſchon kein langes Leben mehr 
Br Es ift ja tein Geheimnis, daß Paul 

eynaud neun mit fünf oder feds 
anderen Miniftern ein ausgeſproche⸗ 
ner Gegner der Außenpolitik 
Bonnets iſt. Bonnet aber wurde von 
Daladier in Marſeille noch in vollem Um⸗ 
lonar gedeckt. Jetzt ift Daladier gezwungen, 

eynaud auf den wichtigſten Poſten zu 
ſetzen, den es in der gegenwärtigen Res 
ierung gibt. Wenn man dieſe Zuſammen⸗ 
binge bei Lichte betrachtet, ift es wohl 
berflüſſig noch weiter zu unterſuchen, ob 
die gegenwärtige Regierung ſtark iſt oder 
nicht. In Wirklichkeit pri man bereits 
von Kombinationen, die auf Daladier fol- 
gen könnten. Sie enthalten keinerlei Über: 
raſchungen, es fei denn, das ſich mit un⸗ 
gewöhn iher Hartnäckigkeit das Gerücht 
ehauptet, Mandel würde im nächſten Ka⸗ 


Maße dahinſchwinden tor wie 
Volksfrontgebilde verflüchtigt. 
greifen auf dem Parteitag in Marſeille 
war bezeichnend genug. Er lobte Daladi 
wegen 155 feſten Haltung in den fre 


öſiſch⸗engliſchen Verhandlungen von Ende 

pril, wegen der Demarchen der franzö⸗ 
ſiſchen Diplomatie rings um den 21. Mai 
und wegen der von ihm angeordneten Teils 
mobilmachung im September. Aber er 
ſchwieg ſich aus über München und er⸗ 
mane durch direkte Fragen an die Bers 
ammlung eine Feſt egung Bonnets im 
reg auf den franzöſiſch⸗ruſſi⸗ 

chen Unterſt ü 5 Als 
er das erreicht hatte, intereſſierten ihn die 
Arbeiten des Parteitages nicht mehr. Wenn 
er in abſehbarer Zeit die franzöſiſche Res 

ierung zu bilden hätte, würde Bonnet 
im Auswärtigen Amt natürlich verſchwin⸗ 
den. Wen er an deſſen Stelle ſetzen könnte, 
iſt aber völlig offen. Vielleicht folgt er dem 
Beiſpiel Leon Blums, der, um einen alten 
Einfluß auf die Außenpolitik zu behalten, 
dem blaſſen Delbos dieſes Reſſort übers 
antwortete. 

Die Lage Frankreichs — das iſt der 
Sinn dieſer Ausführungen — iſt ungewiß, 
ungewiſſer denn je. Die Syſtemkriſe, die 
ſeit Jahren beſteht, nähert ſich deutlich dem 
entſcheidenden Stadium, und wie ſich das 
Antlitz 1 dabei verwandeln wird, 
iſt das Geheimnis der Zukunft. 

Heinrich Baron. 


Der Freiheitskampf der Araber 
(Von unſerem Jeruſalemer Mitarbeiter) 
Jeruſalem, Ende Oktober. 


In Paläſtina kämpfen drei Nationen 
miteinander. Seit mehr als zwei Jahren 
verteidigen dort Araber aus Paläſtina 
und aus andern Teilen der arabiſchen Welt 
einen Teil ihres Reiches mit nie geahntem 
Fanatismus und achtunggebietender Aus⸗ 


dauer. f en ſtehen reis oder vier⸗ 
tauſend ar e Einwanderer, die mit der 
Macht ihres Kapitals, einem angeblich hie 


ſtoriſch⸗rechtlichen Anſpruch und in neuerer 
eit durch terrotiſtiſches Vorgehen mit 
omben und Zeitminen ein fremdes, feind⸗ 
liches Land erobern wollen. Die dritte Na⸗ 
tion, die nun ſchon ſeit mehreren Jahren 
nichtstuend und ſcheinbar unintereſſiert das 
Land wirtſchaftlich zugrunde gehen und 
große Teil der arabiſchen Jugend ſich ver⸗ 
luten läßt, iſt das Volk der Engländer. 
In Paläſtina kämpfen arabiſche Vater⸗ 
landsverteidiger gegen Juden, die ſich einen 
völkerrechtlich geſicherten, zentralen Aus⸗ 
gangspunkt für ihre Angriffe gegen die 
Fateh: ifdjen Staaten“ ſchaffen wollen, und 
ö Imperiumspolitiker. Für alle drei 
n ſtehen lebenswichtige Inters 
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effen auf dem Spiel. Die Araber befürchten, 
daß ein jüdiſcher Staat verſuchen wird, an 
den Grenzen liegende arabiſche Gebiete an 
ſich zu reißen, um wirtſchaftlich lebensfähig 
u werden; das Judentum will verſuchen 
ie Völker, die ſich von ihm befreien, no 
mit andern als nur wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen zu bekämpfen, und die Engländer 
ehen wieder einmal auch in Paläſtina eine 
ür den Zuſammenhalt ihres Imperiums 
weſentliche N Deshalb iſt der Kampf 
um das allen drei Völkern ne Land“ 
fo erbittert, fo voll von grauſamem ana: 
smus. 


„Heilig“ iſt dieſes äußerlich ie lächerlich 
armſelige Land den drei beteiligten Na⸗ 
tionen ganz gewiß und in erſter Linie auf 
pon oem ebiet. Aber auch religiöſe Ges 
anten fptelen eine Rolle und vergrößern 
den abgrundtiefen Hak der Araber gegen 
die Juden. Zwar kann der engliſche Impe- 
tiumspolitifer aus religiöſen Gründen 
kaum noch ad Nidan ad haſſen, er kann aber 
ſeine gut hochkir „ hi Po ung 
mit feinen politiſchen Wünſchen konform 
ehen laſſen und damit das Gewicht feiner 
orderungen vor ſich ſelbſt und der lächeln⸗ 
den Umwelt erhöhen. Die Araber haben in 
Jeruſalem nach Mekka und Medina die 
dritte heilige Stadt ihrer Welt zu verteidi⸗ 
gen, in der ſich ihr Prophet Mohammed 
aufgehalten hat, in der weſentliche Führer 
ihres Glaubens begraben liegen und in der 
ſie mit der Moſchee Haram eſch⸗Scherif eins 
der ſchönſten und eindrudvolliten Bauwerke 
„ haben, die der arabiſche Orient 
ennt. 


Das Uganda⸗Projekt 


Auch das orthodoxe Judentum, das im 
510 ee immer ſeine Verkörperung fand, 
at in Jeruſalem ein Heiligtum zu vertei⸗ 
digen. Der Wiener Jude Theodor Herzl 
und Begründer des Zionismus, dem die 
Engländer im Jahre 1903 Uganda als 
Siedlungsgebiet für das internationale 
Judentum anboten, hatte ſein Uganda⸗ 
Projekt gegen die Angriffe feiner oft- 
üdiſchen Raſſegefährten und deren Wort: 
ührer Uſſitſchkin erbittert zu verteidigen. 
r ſah in Uganda, das reiche Bodenſchätze 
und geſundes Klima hat, die Möglichkeit, 
einen weſentlichen Teil des Judentums an⸗ 
uſiedeln und ſeßhaft zu machen. Die Oſt⸗ 
I en warfen ihm jedoch gerade wegen 
eines Ugandaplanes, der das Juden⸗ 
problem zum Teil hätte löſen können, Ver⸗ 
't an der Sache des Zionismus vor, da er 


Serujalem, die Stadt des ſalomoniſchen 
Tempels und deſſen letzten Reſtes, der 
Klagemauer, aufgeben wolle. Um ſeine 
Stellung und feine Sache nicht zu gefähr: 
den, ſah ſich Herzl zu dem pathetiſchen us: 
tuf veranlaßt: „Eher fol meine Hand vere 
DO ch: als daß ich dich vergeſſe, Jeruſcha⸗ 
aim.“ 


Der Zug des Judentums gerade nach Pa: 
läſtina hat auch nicht zu unterſchätzende 
religiöfe Gründe, wenngleich die weltpoli⸗ 
tiſch hervorragende Lage Paläſtinas am 
Mittelmeer und nahe dem Suezkanal 
zwiſchen Afrika und Aſien und an der 
Schwelle Europas das Judentum in erfter 
Linie zur Wahl dieſes Platzes als Sprung: 
brett zu feinen weltpolitiſchen und wirt: 
ſchaftlichen Zielen veranlaßt hat. 


Der religisje Eifer Britanniens 


Auch die Briten, denen Ar äologen 
Weltreiche eroberten, haben in läftina 
teligiöſe Intereſſen zu vertreten. Der Archäo⸗ 
loge Lawrence hat die arabiſchen Länder 
der engliſchen Krone dienſtbar gemacht, und 
andere Briten ſind der Überzeugung, daß 
die Stätten Paläſtinas, die durch das Leben 
und Wirken des Begründers des Chriften: 
tums Berühmtheit erlangten, nicht in die 
Hände einer unchriſtlichen Macht fallen 
dürften. Sie heile eien die geeignetſten 
Beſchützer der heiligen Stätten und würden 
nie bereit ſein, Jeruſalem, e in Pall und 
andere altehrwürdige Plätze in Paläſtina 
den „Ungläubigen“ zu überlaſſen. Daß Pa⸗ 
läſtina nur durch ein kurzes Wüſtenſtück 
vom Suezkanal gran! iſt, se das 
Fiſcherdorf El⸗Akaba zwar keine „heilige 
Stätte“ ijt, aber immerhin am Roten Meer 
liegt und einen brauchbaren Flughafen ab: 

abe, daß in Haifa die Olleitung aus dem 

rak ihr Ende findet und daß an 
Jaffa neben Haifa der größte paläſtiniſche 
Hafen iſt, an all dieſen Zufälligkeiten iſt 
zwar Chriſtus und die engliſche Hochkirche 
nicht or immerhin meint man in Eng: 
land, daß diefe page als „Annere“ zu den 
heiligen Stätten geſchlagen werden müßten 
und ria feien, aug weiterhin unter 
engliſcher Macht zu bleiben. 

o ergänzen id auf allen drei in Palas 
itina kämpfenden Seiten politiſche und mehr 
oder weniger ftarfe religiöfe Gefühle und 
wher Sa und vertiefen die Gegenſätze 
und Abneigungen. 


Das gegebene Wort an die Araber! 
Die gegenwärtige Lage iſt jedoch allein 
aus der unklaren und vieldeutigen eng⸗ 
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liſchen Politik zu verſtehen. Die große 
igen der engliſchen Außenpolitik, ſich den 
Notwendigkeiten des Augenblicks anzu⸗ 
paſſen und ſich nicht mit Prinzipien und 
edankenſchweren Grundſätzen zu belaſten, 
at im Falle Paläſtina eine Niederlage 
erlitten. Allerdings haben vergangene eng⸗ 
liſche Politiker in Paläſtina und mit Palä⸗ 
Polt u unbeſchwert und zu grundſatzlos 
olitik getrieben, als daß das auf die 
Dauer hätte gutgehen können. Der britiſche 
Oberkommiſſar in Agypten während des 
Weltkrieges, Sir Henry Me Mahon, ſchrieb 
am 24. Oktober 1915 auf Veranlaſſung des 
engliſchen Außenamts in London an den 
Wortführer der Araber, den Scherif von 
Mekka und ſpäteren König vom Hedſchas, 
Huſſein, einen Brief, der den Arabern 
die Unabhängigkeit ihrer Län⸗ 
der verſprach und zum Ergebnis haben 
ſollte, die haffung einer „feſten und 
dauerhaften Allianz, deren unmittelbare 
Folge die Vertreibung der Tiirfen aus den 
arabifhen Ländern und die Befreiung der 
arabiſchen Völker von dem türkiſchen Jo 
ſein würde, das ſo viele Jahre ſchwer au 
ihnen gelaftet hat“. Auf dieſen Brief ſtützt 
ſich vor allem die Forderung der Araber 
an die Engländer, und auch an dieſem 
Brief wieder wird die zweideutige Haltung, 
die England in Paläſtina immer eingenom⸗ 
men hat, deutlich. Der engliſche Text Lei 
von de Ay Gebieten, die außerhalb 
des arabiſchen Staates bleiben follten, da- 
gegen ſpricht der arabiſche Text von einigen 
tädten, die dem arabiſchen Staat nicht 
einzuverleiben ſeien. Die Engländer ſtützen 
fie auf den engliſchen Text, die Araber auf 
en arabiſchen, und wieder die Engländer 
löſen das Problem, indem fie von berufener 
Seite erklären laſſen, daß „die britiſche 
Regierung die arabiſche Verſion niemals 
anerkannt habe“. Und ſelbſt bei Anerken⸗ 
nung des engliſchen Textes des McMahon: 
Briefes bleibt die engliſche Forderung, daß 
Paläſtina laut dieſem Brief außerhalb des 
zu gründenden arabiſchen Staates bleiben 
müſſe, unverſtändlich. Der Brief ſagt, „daß 
die Gebiete weſtlich von Damaskus, Homs, 
Hamma und Aleppo... außerhalb der vor⸗ 
gaoa enen Grenzen des unabhängigen 
ara iſchen Staates bleiben würden“. Wer 
ſich die Mühe machen wollte, einen Atlas 
ur Hand zu nehmen, wird unſchwer er⸗ 
ennen, daß Paläſtina nicht weſtlich, ſondern 
ſüdlich der genannten Zone liegt. Um auch 
Pa te Problem zu löſen, erklärte Mr. Chur- 
chill im Jahre 1922, der damals engliſcher 


Kolonialminiſter war, „daß die Regierun 
Seiner Majeſtät die Provinzen Beirut u 
Jeruſalem immer als innerhalb der oben⸗ 
N Zone liegend angeſehen habe“. 

egen eine ſolche Argumentation können 
die Araber Paläſtinas natürlich nicht an. 
Wenn England meint, Paläſtina läge wefts 
lich von Damaskus, und die Araber meinen, 
Paläſtina läge ſüdlich davon, und wenn 
England dieſe Meinung „ſchon immer 
hatte“, dann iſt natürlich ſchwer abzuſehen, 
wie eine ſolche „Meinungsverſchiedenheit“ 
ei beigelegt werden fann, wenn die 

raber glauben, daß für fie lebenswichtige 
Intereſſen bedroht werden. 


Versprechungen an alle! 


Nachdem Paläſtina im Oktober 1915 un⸗ 
weideutig den Arabern en war, 
ielt es England für vorteilhaft, Paläſtina 

im März 1916 nochmals zu ver: 
ſchenken, und zwar diesmal zur Beruhis 
gung Frankreichs an eine internationale 
Kommiſſion. Das Sykes⸗Picot⸗ 
Abkommen aus dem Frühjahr 
1916, das von Vertretern Englands und 
Frankreichs gezeichnet wurde, erklärt, da 

„in Baläftina eine internationale Verwal⸗ 
tung eingerichtet werden ſoll, deren Form 
nad Rückſprache mit Rußland und im Ein: 
verſtändnis mit den andern Verbündeten 
und dem Vertreter des Scherifs von Mekka 
feſtgelegt werden wird“. 

Das drittemal hat England wäh⸗ 
rend des Weltkrieges im Winter 1917 Pa⸗ 
laftina an das internationale Judentum 
verſchenkt. Es ift bewunderungswürdig, wie 
England während des Krieges ein Land, 
das ihm nicht gehörte, an drei ver⸗ 
ſchiedene Parteien nachein⸗ 
ander verſchenkte, um vorübergehend 
politiſche und militäriſche Erfolge zu errin⸗ 
gen, die es dann auch tatſächlich mit ſolchen 
. en Mitteln errang. Der letzte 

eſchenkte lelet Art war der nie 
dem der damalige engliſche Außenminiſter 
Balfour mit einem an Lord Rothſchild 
gerichteten Schreiben vom 2. November 
1917 Paläſtina verſprach. Die „Balfour: 
Deklaration“ hat im weſentlichen folgenden 
Wortlaut: „Lieber Lord Rothſchild! Es 
freut mich, Ihnen im Namen der Regierung 
Seiner Majeſtät die 17 ye Sympathie⸗ 
erklärung mit den jüdiſch⸗zioniſtiſchen Wün⸗ 
ſchen zu ſenden, welche dem Miniſterrat 
nn st nd vom ihm angenommen 
| erung Seiner Majeſtät 

die Einrichtung 
en Heimſtätte für 
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das jüdiſche Volk in Paläſtina 
und wird ihr Beſtes tun, um die Ausfüh⸗ 
tung dieſer Pläne zu erleichtern.. Ich 
wäre dankbar, wenn Sie dieſe Erklärung 
der zioniſtiſchen a un zur Kenntnis 
bringen wollten. Ihr aufrichtiger Arthur 
James Balfour.“ 


Ofter if Paläſtina in den letzten Jahren 
nicht verſchenkt worden, wenn man davon 
abſieht, daß ſich een im Jahre 1923 
vom Völkerbund mit dem Man⸗ 
dat über das „Heilige Land“ be⸗ 
trauen ließ. Die Juden leiten aus der 
Balfour⸗Deklaration einen rechtlichen An⸗ 
ſpruch auf Paläſtina her; den porian 
Anſpruch begründen fie mit der Tatſache, 
daß Paläftina feit „undenklichen“ Zeiten 
bis zum Jahre 135 unſerer Zeitrechnung — 
d. h. ſeit 1800 Jahren nicht mehr — von 
Juden bewohnt war. Der rechtliche An⸗ 
ſpruch der Araber au Paläſtina ift neben 
dem Me Mahon⸗Huſſein⸗Abkommen gleich⸗ 
zeitig ihr hiſtoriſcher; es ift die Tatſache, 
daß Paläſtina mindeſtens feit 1250 Jahren 
von ihnen bewohnt wird. Die Engländer 
müſſen von einem hiſtoriſchen Anſpruch au 
Paläſtina abſehen; ihr rechtlicher Anſpru 
iſt die Verleihung des Mandats an fie dur 
den Völkerbund. Es ijt Lie ich, da 
ſich die Verhältniſſe in Paläſtina nur 
durch einen Machtkampf ent⸗ 
ſcheiden werden. Keine Partei iſt ge⸗ 
willt, die rechtlichen, geſchichtlichen und 
ziviliſatoriſchen Anſprüche der andern anzu⸗ 
erkennen. Dabei ſind die Kräfte der Par⸗ 
teien durchaus n le und verſchieden⸗ 
artig. Hinter den in Paläſtina kämpfen⸗ 
den eu tändiſchen Arabern ſteht allein die 
geballte Volkskraft in den 
andern arabiſchen Staaten. Die 
Regierungen der arabiſchen Länder, die zum 
Teil mehr oder weniger weitgehend von 
England abhängen, find zu einer weſent⸗ 
lichen Unterſtützung der in Paläſtina 
kämpfenden Araber kaum in der Lage. 
Das Wort des Führers auf dem dies⸗ 
ährigen Parteitag von der geringen Unters 
ützung, die die Araber Paläſtinas fänden, 
ſt in arabiſchen Ländern von höchſten Per⸗ 
ſönlichkeiten zwar mit wenig Wohlbehagen 
gehört worden; immerhin müflen fie zu⸗ 
eben, daß die Hilfe, die das Reich den 

udetendeutihen hat zukommen laffen, 
wirkungsvoller war. Trotzdem ſtrömen aus 
allen Teilen der arabiſchen Welt, aus Syrien, 
dem Irak und aus Transjordanien Männer 
nach 1 die ſich den Aufſtändiſchen 
iſchließen und in einem gefährlichen Klein» 


krieg die Moral der engliſchen Truppen 
untergraben. Nach Ausbruch der Feind: 
Führer im Jahre 1936 hat der damalige 
ührer der Aufſtändiſchen, der Syrier 
aufi el⸗Kaukdji, den Eee offene 
lachten geliefert, wobei die Verluſte au 
ſeiten der Araber jedoch ſo hoch waren, da 
man ſich zur Einſtellung ir Kampf: 
methoden entſchloß und zum Verſuch der 
langſamen Zermürbung der Moral jüdiſcher 
Siedler und engliſcher Soldaten überging. 
Erſt in allerlegter Zeit hat man den eng: 
liſchen Truppen wieder offene Schlachten 
eliefert, ein Zeichen für die wachſende 
acht der aigen, 

Die Entwidlung der legten Wochen und 
Monate hat die aufſtändiſchen Araber Ba: 
has zu einem Machtfaktor werden 
laſſen, dem die Engländer RH wenigftens 
nachts zu beugen haben. Nachts tritt „die 
Regierung in den Bergen“ an die Stelle 
der engliſchen Beſatzungsarmee und der 
engliſchen 3ivilbeamten. Seitdem jedoch 
auch am Tage von den Aufſtändiſchen 

olizeiſtationen ſelbſt in den größten 

tädten angegriffen und zerftört werden, 
— nachdem die Waffen „übernommen“ 
worden ſind —, iſt nicht mehr daran zu 
zweifeln, auf welcher Seite in Zukunft ein⸗ 
mal die tatſächliche Gewalt liegt. Aufſſtän⸗ 
diſche fordern in voller Uniform am hellen 
Tage die Bewohner stoker Städte durch 
Ansprachen auf den arktplätzen zum 
Kampf gegen Juden und Engländer für fo 
lange auf, als die Unterſtützung ge 
Intereſſen durch die Engländer lt; 
Aufſtändiſchen allen in Städten ihre Trupe 
pen paradieren, ſie erheben Steuern, ver⸗ 
Feen Aushebungen von Soldaten und 
laſſen ihre Gerichtshöfe arbeiten. Anderer⸗ 
ſeits ziehen die Engländer Polizeiſtationen 
aus Gegenden zurück, in denen das Leben 
der Poliziſten zu bedroht iſt. 

Der Ausgang des Kampfes in Paläſtina 
und um Palästina iſt "a ungewiß, und 
England wird fid nun Gedanken machen 
mühen, wo in den reihen Räumen feines 
Weltreiches es den Juden die verſprochene 
Heimſtätte errichten will. Hans Haſold. 


Hinter dem arabiſchen Freiheitskampf in 
ee ſteht nicht — wie etwa bisher 
inter den Sudetendeutſchen — die Macht 
eines ſtarken, geſchloſſenen Reiches. 5 fos 
lange der Konig Ibn Saud, der König 
Shazi von Irak, der Emir von Transjor⸗ 
danien dem Soßen Arabiſchen Komitee in 
Paläſtina im Vertrauen auf „die Gerech⸗ 
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tigkeit ihres Freundes Großbritannien“ 
Ratihläge zur Mäßigung, wie im Jahre 
1936 erteilten, ſchien das arabiſche Schicksal 
in dieſem „heiligen Land“ hoffnungslos ſic 
ſelbſt überlaſſen zu ſein. Seitdem hat ſich 
einiges geändert. Durch die Staaten arabi⸗ 
ſcher Bevölkerung geht eine nationaliſtiſche 
Bewegung, die für die Araber Paläſtinas 
Partei ergreift. Über dieſe panarabiſchen 
Mächte hinaus wenden ſich auch noch die 
Sympathien aller Moslems im vorderen 
Orient, in Afrika wie in Indien der 
arabiſchen Sache in Paläſtina zu. Die ge⸗ 
nannten von Großbritannien abhängigen 

see haben fi panos pet mies und an 

telle der Ratſchläge zur Mäßigung an ihre 
„Söhne“ ſind leichte Proteſte in Genf gegen 
die Londoner Politik ſowie verſchiedentlich 
ernſte Vorſtellungen erfolgt. Wohl fehlt 
alſo dem arabiſchen W die 
Deckung durch ein einſatzbereites, ſchlag⸗ 
kräftiges Reich, dafür haben ſie ihren Bun⸗ 
desgenoſſen in jenem England felbjt, das 
ſie wohl in die Rolle des wiederberechtigten 
Volkes drängen möchte, en aber 
feine Vorherrſchaft in der arabiſchen Welt 
außerhalb Paläſtinas aufrechterhalten muß. 


„So iſt 9 England, das das Beſtehen 
einer Juden tage im eigenen Lande nie 
anerkennen wollte, mit feiner Weltpolitik 
im Orient genau an der Grenzlinie an⸗ 
gelangt, woeineEntjheidungüber 
ie a Rolle des Duden: 
tums im Rahmen des Empire, 
und das ift ſehr weitgehend die Entſchei⸗ 
dung über Paläſtina, durch die Umſtände 
efordert wird.“ er Dr. Giſelher Wir: 
ing in ſeinem hervorragenden Bericht 
„Engländer, Juden, Araber in 
Paläſtin a“ (Eugen Diederichs Verlag) 
feſt und erhebt die Frage: „Wird das 
Judentum in England die Macht haben, 
das kunſtvoll aufgerichtete Gebilde der eng⸗ 
lichen Reichspolitik im Orient um Paläſti⸗ 
nas willen in die Luft zu ſprengen?“ Das 
Dilemma, in das ſich England ſelbſt durch 
doppelte Verſprechungen hineinmanövriert 
hat, wird nicht eher enden, bis das eine von 
ihnen durch die praktiſche Politik zurück⸗ 
gezogen iſt. Wirſing gibt eine bewunde⸗ 
tungswürdige Darſtellung des Paläſtina⸗ 
problems, die eine typiſch deutſche Prä⸗ 
ziſionsarbeit iſt, die aus eigener Anſchau⸗ 
ung und einem enormen Materialſtudium 
gefertigt wurde. nng ſchildert Vorgänge 
n ſachlich lebendiger Weiſe. Es bedarf hier 
einer Gefühlsmomente für oder wider eine 
der drei intereſſierten Gruppen. Hier ſpricht 


die Geſchichte ſelbſt ihr Urteil, ihre Kennt⸗ 
nis aber in Europa und insbeſondere bei 
uns in dieſen bewegten Wochen zu ver⸗ 
tiefen, foll der Zweck dieſer aufſchlußreichen 
fleißigen Arbeit ſein. 

Sie beginnt mit einem Blick auf die ge⸗ 
ſchichtliche Rolle Paläſtinas als Durchzugs⸗ 
land und führt dann mitten in die britiſche 
Orientpolitik in der Vorkriegszeit und wäh⸗ 
rend des Weltkrieges. Die berühmten drei 
Verſprechungen des umſtrittenen Landes 
an drei Bundesgenoſſen im Kriege durch 
England, werden mit erſchöpfendem Ma⸗ 
terial und Schilderungen belegt. Einen ſehr 
breiten Raum nimmt eine Darlegung der 
britiſchen OBlintereſſen und deren Ber- 
filzung mit dem Weltjudentum ein, wodurch 
ich dem Leſer ein überraſchendes Bild von 
jüdiſchen und Empire⸗Intereſſen in ihren 
Verflechtungen und Abhängigkeiten ent⸗ 
führt Nach Klärung dieſer Vorgänge erſt 
ührt der Verfaſſer zum Problem Paläſtina 
in ſeiner jetzigen Geſtalt. Die Rolle des 
Zionismus und des Weltjudentums, die 
jüdiſche Ausbreitung in Paläſtina, das 
Schickſal der Araber und ihr Lebenskampf 
gegen die jüdiſche Überflutung ihrer Hei⸗ 
mat, wie ER die Mandatsverwaltung 
und die Intereſſen Großbritanniens er: 
fahren eine ſachlich-feſſelnde Darſtellung. 
Beſonders wertvoll wird das Buch durch die 
famoſe Beleuchtung der Zuſammenhänge 
der Empire⸗Politik mit der Löſung der 
Paläſtinafrage und damit durch die Be⸗ 
gründung, warum es ſich hier um eine der 
entſcheidenden meer der nahen Zu: 
kunft handelt. Wirſing fagt treffend am 
Schluß: Wenn man einen Engländer fragen 
würde, in welcher Richtung wohl die Ent⸗ 
ſcheidung geſucht werde, 50 würde dieſer 
wohl am liebſten antworten: in keiner von 
beiden, ſondern zwiſchen beiden. Die Kunſt 
des Kompromiſſes aber, des divide et 
impera, des ſich bewußten Nichtentſcheidens, 
iſt hier zu ihrem Ende gekommen. England 
muß ſich entſcheiden — und zwar . 


Das Auslandshaus der 93. 


Als einer der erſten Großbauten der 
Hitler-Jugend ift in dieſen Wochen das 
Auslandshaus der HJ. in Berlin = Gatow 
vollendet worden. Es wird repräſentativen 
Zwecken, vor allem aber der Aufnahme aus: 
ländiſcher Gäſte dienen, die hier einen wür⸗ 
digen und für das Weſen der deutſchen 
Jugend zugleich aufſchlußreichen Wufent- 
haltsort finden. Dieſer Aufgabe ent⸗ 
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Dane hat ein Junger Architekt aus den 
eihen der HI., Dipl.Ing. F. G. Win» 
ter, einen Bau geſchaffen, der Zweckmäßig⸗ 
keit ae Schönheit in glücklicher Weise 
vereint. 


Der Bau iſt in ſeiner Geſtaltung nach 
außen in die Landſchaft eingefügt. Dicht 
über dem Havelufer mit der Rückfront 
liegend, ſetzt er das „horizontale“ Element 
der Landſchaft im Rhythmus einer Säulen⸗ 
halle und in einem dem fallenden Hang 
angeſchmiegten Pavillon fort, der eine 
breite Terraſſe aus Gneisplatten abſchließt. 
Landſchaftlich bedingt iſt auch die Wahl des 
Baumaterials: der vor Jahrhunderten hier 
von den preußiſchen Königen verwandte 
rötlich⸗gelbe Backſtein und die roten Pfalz⸗ 
pfannen des Daches. Im Geſamtentwurf it 
das Auslandshaus aus den Grundjäßen des 
H J.⸗Heimbaues entwickelt. 


In ganz hervorragender Weiſe iſt auch 
die Aufgabe der Innenraumgeſtaltung ge⸗ 
löſt. Vom Grundriß bis zum Sitzkiſſen und 
Tapetencharakter hat der Architekt jedem 
einzelnen der Räume von vornherein ein 
ausgeprägtes, den einzelnen Raumaufgaben 
entſprechendes Geſicht aan Es find vor 
allem die Räume des Erdgeſchoſſes, die hier 
ſchöne Möglichkeiten gaben, da ſie alle ge⸗ 
meinſam beſonderen Veranſtaltungen dienen 
ſollen. ein Raum darf ſich alſo in den 
anderen öffnen, ohne durch Flure uſw. das 
Raumerlebnis zu unterbrechen. Dennoch iſt 


Rebe 


Die ſchönſte Deutſchland karte 


Man iſt gewohnt, an Landkarten aller Art 
recht nüchterne Maßſtäbe anzulegen. Auch 
eine Deutſchlandkarte wird nicht nach der 
Schönheit der deutſchen Landſchaft, ſondern 
nach Grenzen, Eiſenbahnen, Städten und 
Straßen gefragt. Zweifellos iſt dieſe nüch⸗ 
terne, wiſſenſchaftliche Kartographie für den 
täglichen Gebrauch richtig. Dennoch aber 
reichten dieſe Karten nicht aus, um eine 
„Anſchauung“, ein Bild von der Eigen: 
art und der Größe des deutſchen Raumes, 
eindrücklich zu übermitteln. Deshalb iſt 
unſere Freude angeſichts einer Wandkarte 
aus dem Inſel-Verlag beſonders groß: 
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Eti dieſer Räume in ſich ſelbſtändig. Bei: 
pielsweiſe ſteht das faſt zart gehaltene, fet 
liche Muſikzimmer mit feinen dunklen 
Mahagonimöbeln, der blauſeidenen Tapete, 
den Porzellanen und Wandmedaillons in 
lebendigem Gegenſatz zu dem intimeren 
Leſezimmer oder dem großen Empfangs⸗ 
ſaal, der in ſeiner klaren Möblierung, 
Deckenſtrahlern, Parkettflieſen und lang⸗ 
geſtreckten Polſterbänken, die eine große, 
grüne 5 umſchließen, ein Naum 
von beſonderer ürde und Feiellichleit 
ijt. Im anderen Flügel des Hauſes finden 
wir den Speiſeſaal mit einer hellen, hölzer⸗ 
nen Kaſſettendecke und drei großen Türen 
zur Terraſſe, ferner ein Spielzimmer und 
den abgebildeten Kaminraum. 


Gewiß, die politiſche Arbeit der HI. der 
ausländiſchen Jugend gegenüber läßt ſich 
nicht im Vorraum eines H3.sHeimes, das 
erzieheriſchen Aufgaben gilt, abwickeln. Es 
gell aber den repräjentativen Charalter des 

aues mit dem Stil und Denken der 
Jugend unſerer Tage in Einklang zu 
bringen. Es konnte nicht darum gehen, 
etwa „aufzudonnern“ oder kalte Pracht zu 
entfalten! In allen Räumen ift dem Ge: 
bah der Einfachheit gehorcht worden, 

em Geſetz echter Handwerkskultur, das 
nicht prunkhaften Schein bietet, ſondern 
ründliche und werkgerechte Leiſtung. Hierzu 
eſe man den Aufſatz auf Seite 9 von Hein⸗ 
rich Hartmann. 


cher 


es iſt eine Karte, die ſich nicht auf die be⸗ 
ziehungsloſe Wiedergabe von Städten und 
Grenzen beſchränkt, ſondern die mit künſtle⸗ 
riſchen Mitteln auch das Herz berühren 
will. Es iſt eine im tieferen Sinne „poli⸗ 
tiſche“ Karte, nämlich eine Karte der deut⸗ 
ſchen Landſchaft. Der große Schriftkünſtler 
Rudolf Koch, von dem wir vor einem 
Jahr berichteten, hat ſie zuſammen mit Heiß 
Kredel geſchaffen. In jahrelanger Arbeit, 
von 1925 bis 1934 wurde daran gearbeitet, 
und das Ergebnis iſt daher bis in alle 
Einzelheiten gültig. Der beſondere Reiz der 
Karte liegt in der Wiedergabe der Städte, 
die alle durch ein charakteriſtiſches architek⸗ 
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toniſches Wahrzeichen gekennzeichnet ſind. 
3 B. ſind bei Magdeburg der Dom, bei 
ruchſal das Schloß gezeichnet. Sehr leben⸗ 
dig wird das Kartenbild durch das Grün der 
Bäume, die über das ganze Land hin die 
Waldgebiete anzeigen. Da Koch von vorn⸗ 
erein alle deutſchen Gebiete einbezogen hat, 
leibt die Karte auch nach dem Anschluß der 
Oſtmark und Sudetenlands gültig. Die 
bunten Wappen der deutſchen Stämme und 
das Einfügen ſchön geſchriebener Sprüche 
machen die Karte zu einem einprägſamen 
und künſtleriſchen Wandſchmuck. Vor allem 
wen uns diefe Karte, jobald die neuen 
eichsgrenzen Hre ages ſind, auch für 
die Heimeder H J. geeignet zu fein, denn 
das, was die Karte erwirken will, das Be⸗ 
wußtſein: „O heilig Herz der Völker, o 
Vaterland!“ — das iſt ein Element der 
Perſönlichkeit, das nur erlebend zu bil⸗ 
den iſt. Und dazu trägt dieſe Karte, die zu 
18. — RM. (aufgezogen, mit Stäben: 
30,— AM.) zu beziehen ift, bei. hy. 


Napoleon I.: „Darſtellung der Kriege 
Cäſars, Turennes, Friedrichs des Großen“, 
im Exil von St. Helena geſchrieben. Her⸗ 
ausgegeben von Hans E. Friedrich, 
Friedrich Vorwerk Verlag, Berlin. 


In der Einſamkeit von St. Helena hat 
Napoleon dieſe drei Schriften abgefaßt, die 
in gleicher Weiſe Begabung des Schrift⸗ 

ellers wie des Feldherrn verraten. le 

rei Geſtalten bedeuten Napoleon die 
größten Feldherren der Geſchichte, wobei 
ihn an Cäſar die imperatoriſche Leiſtung 
und Tragödie feſſelte, in Friedrich er den 
unüberwindlichen Charakter und die Größe 
des Herrſchers im Kriege bewunderte, wäh⸗ 
rend er in Turenne den genialſten Stra⸗ 
tegen ſieht. „Hätte ich einen Mann wie 
Turenne gehabt, der mich bei meinen Feld⸗ 
ügen unterſtützte, ich würde der Herr 
er Welt geworden ſein.“ Napoleon ſchil⸗ 
dert in einfachen, jedem verſtändlichen 
Worten die ge dieſer Feldherren und 
erklärt den Hergang ihrer Schlachten. Aber 
er erſchöpft ſich nicht in der referierenden 
Darſtellung, die allein ſchon in gedanklicher 
und fpradlider Klarheit und Prägnanz 
vorbildlich iſt. Er fügt ihr „Bemerkungen“ 
hinzu, die ſein Urteil über das Geſchehen 
enthalten, mit dem er Erfolge und Nieder⸗ 
lagen in ihren Urſachen begründet. Der 
eniale Feldherr, deſſen ſchriftſtelleriſches 
alent noch durch die umfangreiche Kennt⸗ 
nis dieſes Kontinents und durch ein aus: 


geprägtes Vorſtellungsvermögen ausgeſtattet 
war, erkennt ſofort Fehler und Unbedacht⸗ 
ſamkeiten, die das Geſchick der Schlachten 
entſcheiden. So ſind dieſe Schriften, abge⸗ 
ſehen von der Kunſt des Darſtelleriſchen, 
ein Genuß für jeden, der aus den Erfah⸗ 
rungen Napoleons ſich Kenntnis über das 
Weſen des Krieges und die Geſetze der 
Heerführung zu verſchaffen wünſcht. 


„Dantes Göttliche Komödie“, deutſch von 
Friedrich Frhr. von Falkenhauſen. Inſel⸗ 
Verlag, Leipzig 1938. 


Dieſe Überfegung des großen Werkes von 
Dante wahrt die Vers⸗ und Reimform des 
Dichters und iſt darum eine ie e 
künſtleriſche Leiſtung. Um diefe Uber: 
agung zu meiſtern, bedurfte es beſonders 

ichteriſcher Geſtaltungskraft. Von 


oher 
Falkenhauſen zeigt hier eine ſelten ſtarke 


abe. Er hat mit Erfolg das Dante⸗Wort 
zu widerlegen verſucht, „daß kein Werk 
muſiſchen Klanges ſich aus ſeiner Sprache 
in eine andere übertragen läßt, ohne allen 
Reig und a einzubüßen“. Dieſe 
Überſetzung läßt uns den Reiz, den Dantes 
Werk feinen Landsleuten bietet, ſpüren, und 
die Vollendung der deutſchen Nachdichtung 
verfügt über allen Wohlklang unſerer 
Sprache. Von Falkenhauſen gibt der Über: 
ſetzung Erläuterungen und Inhaltsangaben 
bei, ohne ſich auf den Streit um Auslegungs⸗ 
(ragen ein 85 Die Erläuterungen 
ollen nur für antes eigenes Wort das 
Ohr des Leſers ſchärfen. 

Sicherlich erhebt einer die Frage, warum 
wir Dantes Pilgerfahrt durch die drei jen⸗ 
ſeitigen Reiche, durch Hölle, Fegefeuer und 
Paradies, unſere Leſer nachzureiſen ermun⸗ 
tern. Hat doch Dante es unternommen, den 
Elenden dieſer Erde den Weg zur Selig⸗ 
keit zu zeigen. Gewiß, die Idee, von der 
Dante Jeit Werk aus aufbaut, hat für 
unſere Zeit ihre Kraft eingebüßt. Aber die 
Kühnheit der dichteriſchen Phantaſie, der 
Genius des Künſtlers, wirkt fort. Wie wir 
in Homers Werk das größte Epos der An⸗ 
tike lieben und verehren, ohne nun an den 
Altären des Zeus oder der Athene unſere 
Rinder zu opfern, ſo bewundern wir hier 
die größte Dichtung um die chriſtliche Idee. 
Dabei iſt ſchon damals Dantes Werk voll 
der Kritik an dem unwürdigen Verhalten 
der 5 und ihrer Repräſentanten. Bea⸗ 
trices Prophezeiung von der Entartung 
und Rettung der Kirche ſei nur als Bei⸗ 
ſpiel für den erzieheriſchen Gehalt der 
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„Komödie“ genannt. Er hat weniger auf 
die Nachwelt befruchtend gewirkt als ihr 
künſtleriſcher Rang, den die Nachwelt für 
immer durch die Bezeichnung „die göttliche 
Komödie“ bewundert und geehrt bat. 
if. 


„Briefe des Kampfes und des Glaubens.“ 
Herausgegeben von A. Perſche und K. 
Megerle bei Eugen Diederichs, Jena. 


Unfere ſchnellebige Zeit nimmt den An⸗ 
ſchluß Deut 5 s heute wohl bereits 
als etwas Selbſtverſtändliches hin, und wie 
viele unter uns werden die unſagbaren 
Opfer zahlloſer deutiher Männer und 
Frauen, Jungen und Mädel, mit denen die 

roße Heimkehr erkauft werden mußte, als⸗ 
ald vergeſſen? — Allen ſei deshalb die 
Lektüre dieſes kleinen Bändchens empfohlen, 
die ein erſchütterndes Dokument aus der 
Kampfzeit in Oſterreich darſtellt. Es enthält 
eine Auswahl von Briefen, die aus und in 
den Kerkern geſchrieben wurden, beredte 
Zeugniſſe, die der deutſchen Jugend für 
immer das Heldentum us nationalſozia⸗ 
aaen Vorkämpfer in die Erinnerung 
zurückrufen werden. 


Kolonien — Grokdeutihlands Anſpruch! 
Unter beſonderer Mitarbeit der Reichs⸗ 
jugendführung bearbeitet von Karl Brüſch. 
192 Seiten, mit über 60 Bildern, Preis 
1,85, in Ganzleinen 3,— RM. 

Als „Deutſches koloniales Jahrbuch 1939“ 
legt der Verlag Süßerott eine Broſchüre vor, 
die insbeſondere von der geſamtdeutſchen 
Geſchichte her die Kolonialfrage behandelt. 
Zeittafeln und Statiſtiken geben dem Buch 
einen dokumentariſchen Charakter, darüber⸗ 
hinaus feſſeln vielerlei Aufſätze, die teils 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus, aber 


auch weltanſchaulich unſere Haltung zur 
5 umreißen. Ange verdient be: 
fondere Beachtung ein Aufſatz von a. 
Dr. Walter Groß, der von unjerer raffen: 
Ba Einſtellung aus zur Kolo⸗ 
nialfrage Stellung nimmt. Wir achten die 
fremden Raſſen und ſind in keiner Weiſe 
„negerfeindlich“, wie es uns vom Ausland 
ern vorgeworfen wird. Außer Dr. Groß 
ommt eine große Anzahl maßgebendſter 
Kolonial politiker zu Wort, jo 1 das Buch, 
das in die NS.⸗ Bibliographie aufgenommen 
wurde, einen hohen politiſchen Rang erhält 
und insbeſondere für die kolonialpolitiſche 
Schulung Material und Richtlinien gibt. 
Erfreulich iſt die verſtändliche und ab⸗ 
wechſlungsreiche Geſtaltung, die dem Buch 
einen volkstümlichen Charakter gibt. hy. 


„Gedanken chineſiſcher Weiſer.“ Heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Tieck, Verlag W. 
Scheuermann, Wien 1938. 


In der Reihe der geſchmackvollen Tieck⸗ 
Bändchen it die vorliegende Sammlung 
von Gedanken ener! er Weifer Heraus: 
gegeben worden. rokartig ausgeſtattet 
und durch altchineſiſche Drucke illuſt riert, 
bereitet auch dieſer Band viel Freude. Die 
Sprichwörter und Gedanken ſelbſt erregen 
beim Leſer hohe Bewunderung. Es ſind 
meiſt Zeugniſſe aus dem erſten SE take 
nad unjerer Zeitrechnung, die eine hohe 
ancl Oe Kultur und Staatskunſt verraten. 
edanten eines Rung Dfe (Confucius), 
Lao Die oder Lü Bu We muten 15 modern 
und für uns gültig an, als ob ſie in en 
Tagen ausge Laden wären. Wer die Tiefe 
dieſer Weisheiten begreift, ahnt, daß im 
fernen Aſien damals eine Kultur gewirkt 
95 die in nichts den Erkenntniſſen und 
chöpferiſchen Leiſtungen der europäiſchen 
Antike nachgeſtanden haben kann. 
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Friedrich Lange: 


Die neue Landkarte Europas 


Im Dezember 1938. 


„Es iſt Zeit, auf der Landkarte Mitteleuropas zu radieren!“ meinte im 
September 1938 der Duce und hat damit in der Tat ein Stichwort gegeben: 
Nachdem in früheren Jahren Beeinträchtigungen der Ehre, der Wehr und der 
Wirtſchaft beſeitigt werden konnten, ſteht das Jahr 1938 im Zeichen der gebiets⸗ 
mäßigen Wiedergutmachung des Unrechts von Verſailles, St. Germain und von 
Trianon. Zunächſt fielen Artikel 80 der Unfriedensbeſtimmungen von Verſailles 
und Artikel 88 von St. Germain und mit ihnen die unnatürlich geweſene Grenze 
zwiſchen Deutſchen und Deutſchen, die Grenze zwiſchen beiden Staaten deutſcher 
Nation: Oſterreich kehrte heim ins Reich. 

Kartographiſch mußte die „Ausbeute“ gering bleiben, da ja — wenigſtens 
ſcheinbar — nur die Grenze vom Bodenſee bis zum Dreiſeſſelberg im Böhmer 
Wald weggefallen war. Das neue Bild Großdeutſchlands vom März 1938 konnte 
ſich auch verhältnismäßig leicht einprägen. So iſt es verſtändlich, daß Europa ſich 
mit dieſer Kartenänderung ziemlich raſch abfand und jene großdeutſche Grenz⸗ 
führung bald ins allgemeine Bewußtſein in Europa überging, auch in „Neu⸗ 
traſien“. 

Wer freilich ſchärfer zuſah, erkannte, daß ſich mehr geändert hatte als nur der 
Wegfall einer Grenze zwiſchen zwei Staaten. Wer insbeſondere gewohnt war, 
neben der Staatenkarte auch die Sprachenkarte von Mitteleuropa zu betrachten, 
wußte alsbald, daß jetzt viele Fragen dieſes Raumes ein anderes „ſpezifiſches 
Gewicht“ erhielten und die Wiedergewinnung unmittelbarer ſtaatlicher Berührung 
zu vier Staaten — Italien, Südjlawien, Ungarn und Liechtenſtein — dem Reich 
und ſeiner Auffaſſung von Volkstum und guter Nachbarſchaft neue Aufgaben 
eröffnete. Vor allem bekam nun die ſudetendeutſche Frage ein anderes Ausſehen: 
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Die großdeutſche Reichsgrenze, die vom Dreiſtaatenſtein bei Oderberg her 
Schleſien, Sachſen, Bayern, Ober⸗ und Niederdonau bis zum Dreiſtaatenſtein bei 
Kittſee ſüdlich Preßburg lief, umſchloß nicht nur den tſchecho⸗ſlowakiſchen Staat 
im Dreiviertelkreis, ſondern lief ja auch ſo gut wie vollſtändig innerhalb des 
geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebietes, trennte Deutſche von Deutſchen. 


Bei dieſer Lage war die ſudetendeutſche Frage in Wahrheit eine tſchechiſche 
Frage. Es hätte wohl ſehr nahegelegen, nun jene Lage wiederherzuftellen, die 
einmal um 1400 und abermals um 1800 beſtanden hatte, nämlich eine unmittel 
bare volksmäßige Brücke zwiſchen Nordmähren und Südmähren, zwiſchen Ober 
ſchleſien und Niederdonau, die die ſlawiſchen Bewohner Böhmens zur fremden 
Inſel im „deutſchen Meer Mitteleuropas“ gemacht hatte. Das Reich aber lieferte 
in der Beſchränkung einen großen Beitrag zur Befriedung Europas. Dieſe fluge 
und weitſichtige Zurückhaltung wurde uns indeſſen von der Weltmeinung ſchlecht ge 
dankt, was wir nicht vergeſſen. So kam die neue Reichsgrenze im Sudetentaun 
zuſtande, die in der Tat bisher ihresgleichen nicht geſehen hat. 

Sie folgt der Volkstumsgrenze ohne Rüdfiht auf geographiſche oder verkehr 
mäßige Erwägungen. Böswillige Fremde behaupten, ſie zerſchneide ähnlich viele 
Bahnen, Straßen und Wirtſchaftsgebiete wie die von deutſcher Seite ſo bekämpften 
Grenzziehungen von Verſailles und St. Germain. Das iſt aber falſch. Die Ver 
failler Grenzen zerſchnitten in jo vielen Fällen Straßen, Bahnen uſw., um den 
bevorrechtigten Staatsvölkern Verbindungsbahnen, Verbindungsſtraßen oder del. 
zuzuſchanzen oder um den Deutſchen und anderen Benachteiligten zu ſchaden, in 
einigen Fällen auch, um beide Nachbarvölker miteinander zu verfeinden. Ganz 
anders aber die neue Grenzziehung in den Sudetenländern! Wo hier eine Bahn 
oder Straße zerſchnitten wurde, geſchah es nicht aus verkehrs⸗ oder machtpolitischen 
Erwägungen, ſondern ausſchließlich, um die Volkstümer klarer zu trennen. Wo 
z. B. tſchechiſches Gebiet eine für die Deutſchen wichtige Bahn zerſchnitt, wurde 
auch die Grenze gezogen und damit die Bahnlinie durch die neue tihehilät 
Staatsgrenze getrennt. Muſterbeiſpiel hierfür find etwa die Führungen der 
tſchechiſchen Staatsgrenze, die die deutſchen Bahnverbindungen zwiſchen Breslat 
(Ratibor) und Neutitſchein durch das tſchechiſch gebliebene Zwiſchenſtück von 
Oſtrau zerſchneiden, ſowie zwiſchen Glatz und Zwittau durch das tſchechiſch ge 
bliebene Zwiſchenſtück bei Wildenſchwert. Von allen großen Bahnverbindungen 
in Böhmen und Mähren hat das Deutſche Reich nur eine einzige erworben, nim 
lich die ganz im deutſchen Siedlungsgebiet laufende Schnellzugſtrecke von Eger 
nach Reichenberg. An allen anderen Stellen der durchgehenden Hauptoertehe 
linien haben fih die Grenzbahnhöfe höchſtens um ein Stück verſchoben, nänlit 
ſoweit die Volkstumsgrenzen es erforderten — ein Gerechtigkeitsfanatismus, del 
durch keine Emigrantenlüge von angeblich deutſchem Diktat aus der Welt geſchaft 
werden kann. 

Darüber hinaus hat fih das Deutſche Reich in einer Reihe wichtigſter Punkte 
Zurückhaltung auferlegt, die auf keinen Fall in Vergeſſenheit geraten darf. Auf 
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drei Städte ſammelte fih der beſondere Vertſchechungseifer des Syſtems Veneſch, 
Orte von geopolitiſcher Bedeutung: Oſtrau, Brünn und Olmütz. Alle drei waren 
bis 1918 überwiegend deutſch, und alle drei wurden nicht von deutſchen Truppen 
beſetzt. 

Preßburg, die großartige Donauſtadt — als Binnenſchiffahrtshafen heute be⸗ 
deutender denn Wien! —, hätte nach dem Stande von 1918 zweifellos dem 
Deutſchen Reich zugeſtanden. Dieſes ließ es indeſſen bei der Slowakei. 

Die große deutſche Sprachinſel Iglauer Land blieb im Tſchechenſtaat, obgleich 
es bei ihrem überwiegend bäuerlichen Lebenszuſchnitt ein leichtes geweſen wäre, 
fie zum Reich zu nehmen und durch Eiſenbahnen, Autobahn und Reichsſtraßen 
ohne Niveaukreuzungen, ohne Verletzung tſchechiſcher Lebensrechte mit dem Reichs 
gebiet zu verbinden. Das Deutſche Reich erhielt an Zugehörigen der tſchechiſchen 
„Minderheit“ rund 230 000, im tſchecho⸗flowakiſch⸗ukrainiſchen Staat bleiben rund 
350 000 Deutſche. Alſo nicht einmal Grenzziehung nach dem Grundſatz der Opfer 
gleichheit, ſondern Übernahme größerer Opfer durch das Deutſche Reid! 


Niemand im Reich zweifelte daran, daß Polen bei einer Verkleinerung der 
Tſchecho⸗Slowakei beteiligt zu werden wünſchte. Ungewiß war nur das Ausmaß 
dieſer Beteiligung. Das Deutſche Reich hat dabei auf eine Volksbefragung der 
ſchlonſakiſchen Gebiete des Teſchener Schleſien verzichtet und Polen hat von ſeinet 
Forderung nach der Einverleibung auch des Weſtrandes des Teſchener Schleſien 
mit Friedek und Schleſiſch⸗Oſtrau Abſtand genommen. Sowohl Berlin wie 
Warſchau haben aljo an der Dreiſtaatenberührung einen Beitrag zur Beftie 
dung gegeben. Das Deutſche Reich hat bei der Grenzziehung ſchließlich auf das 
zum geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet Mitteleuropas gehörige Oderberg vet 
zichtet. Die Größe dieſes Verzichts wird dadurch beleuchtet, daß dieſes Oderberg 
die größten Bahnhofsanlagen der bisherigen Tſchecho⸗Slowakei hat und die bis 
herige Hauptbahn Berlin — Breslau Oderberg — Wien ſomit durch zwei weitere 
Staatsgrenzen (reichsdeutſch⸗polniſche und polniſch⸗tſchechiſche) zerſchnitten win. 

Zuſammenfaſſend läßt fih jagen: Das Deutſche Reich hat — wie geſchildert — 
erſtaunliche Mäßigung im Frühjahr 1938, im Sommer 1938 und bei der Grenz 
ziehung im Herbſt 1938 gezeigt und gerade im Fall der Grenzziehung beifpiellole 
Opfer gebracht. Wir begehren keinen Dank dafür, aber wir verbitten es uns mit 
Nachdruck, daß unter Umfälſchung der Wahrheit eine gewiſſe „große“ Preſſe in 
der Welt von deutſchem Diktat und deutſchem Eigennutz fabelt. Wir wünſchten, 
alle fremden Hände, die in der weiten Welt in früheren Jahren Grenzen ſetzten, 
wären ſo rein und ſauber geweſen, wie unſere es heute ſind! 

Die deutſche Selbſtbeſcheidung gab die Grundlage auch für die anderen Grenz 
ziehungen auf dem Gebiet des Beneſch⸗Staates. Ein Nattenſchwanz von Streits 
punkten jollte nach der Hoffnung Dritter auftauchen, ſobald die ſlowakiſche 
und die karpatenukrainiſche Frage aufgeworfen würde. Jene „Dritten“ bemühten 
ſich auch, Ol ins Feuer zu gießen. Was alles ließen ſich ſelbſt gediegene und 
angeſehene Blätter „Neutraliens“ von ihren Pariſer oder Londoner Schrift 


6 Sange / Die neue Landkarte Europas 


leitungen auftiſchen! Dann und wann verſuchten ihre Enten ſelbſt Eingang in 
deutſche Zeitungen zu finden: Während z. B. zahlloſe deutſche Bücher und Karten 


feit mehr als zehn Jahren die ukrainiſche und ſachlich allein gerechtfertigte B? 


zeichnung Karpatenukraine gebrauchen, wurden aus trüber Quelle in Paris und 
London Nachrichten verbreitet, einzelne Staaten des Oſtens ſeien darüber empött, 
daß die Deutſchen ſoeben einen nie zuvor gebrauchten Begriff Karpatenukraine 
geprägt hätten und einzuführen verſuchten, offenbar um „die Ukraine und die 
Weltherrſchaft“ an ſich zu reißen 

Wenn ſolch böſer Wille von dritter Seite doch nicht auf ſeine Koſten kam, 
ſo iſt es dem geſunden Sinn jener Völker zu verdanken, die an der Regelung der 
ſlowakiſchen Frage beteiligt waren. Sie alle nahmen ſich die deutſche Mäßigung 
von Böhmen und Mähren zum Vorbild. Sie ſahen es an der Grenzziehung in 
den Sudetenländern beſtätigt: Wenn das Dritte Reich von Nachbarſchaft redet, 
meint es Gerechtigkeit. Sie ſtand auch Pate bei der Entſcheidung, die an 
2. November 1938 zu Wien im Schloß des Reichsmarſchalls Prinz Eugen getroffen 
und verkündet wurde. 

Gerechtigkeit zog die neuen Grenzen, Gerechtigkeit berichtigte das Kartenbild, 
das in Gerechtigkeit gewürdigt werden will. 


Unſere Freude über die neue Landkarte beruht darauf, daß 3½ Millionen 
Sudetendeutſche und einſchließlich Oſterreichs insgeſamt 10 Millionen Bolts 
genoſſen ſozuſagen ohne Schuß und ohne Schlag „heim ins Reich“ kehren konnten. 
Flächenmäßig iſt die Verſchiebung der Reichsgrenze durch das Münchener Ab⸗ 
kommen vom 29. September 1938 geringfügig, auf einer üblichen Karte von ganz 
Europa auf einige Schritt Entfernung ſchon kaum mehr mit bloßem Auge zu 
erkennen. Wer in die Einzelheiten hineinſteigt, kann feſtſtellen, daß 60 Kilometet 
ſchiffbaren Elbelaufes zum Reich gekommen find und ein Donauufer auf 20 Rilo 
meter Länge gegenüber von Preßburg. Im erſten Falle haben wir den wichtigen 
Elbehafen Auſſig erhalten, der nun nach Vollendung des Mittellandkanals in 
unmittelbare Verbindung mit dem Ruhrgebiet treten kann, während an det 
Donau bei Preßburg die Erwerbung des Brückenkopfes Engerau ebenſo wie det 
deutſche Ort Theben faſt nur volkstumsmäßige Bedeutung hat, weil hier ein Stüc 
deutſchen Siedlungsgebietes befreit werden konnte. Der geplante deutſche Donar⸗ 
Oder⸗Kanal wie die exterritoriale Autobahn Schleſien —Oſtmark werden die wirt 
ſchaftliche und verkehrsmäßige Einheit des ganzen Raumes ſichern, und Nutznießer 
werden nicht zuletzt die Tschechen und Slowaken ſelbſt fein. 

Der Fremdenverkehr wird hier wie dort aufblühen; binnendeutſche Jugend wir 
ebenfo freudig den Schreckenſtein bei Auſſig beſteigen, wie vom reichsdeulſch 
gewordenen Donauufer nach dem ſtolzen Preßburg mit feiner ausgebrannten, vot 
mals ungariſchen Königsburg hinüberſchauen. Ausſchließlich für den Fremder 
verkehr Bedeutung hat der Gewinn der Quellen vier bekannter Flüſſe: der Oder, 
der Elbe, der Moldau und der March. Oder und March find nun in Oberlauf und 
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Die deutschen Quellen von Oder, Elbe, Moldau und March 


Unterlauf reichsdeutſch, während am Mittelſtück Polen bzw. Tſchechen weiter mits 
zureden haben. 

Wie groß die Veränderungen von 1918 bis 1938 geworden find, zeigt z. B. 
ſchon ein Blick auf den Raum zwiſchen den vier Städten Wien, Ofenpeſt, Krakau 
und Glatz. Welche gewaltigen Kräfte ſtanden hier gegeneinander und wieviel 
iſt jetzt für friedliche Nachbarſchaft getan worden! 

1914 gehörten Sudetenländer, Ungarn und öſterreichiſche Alpenländer, wie 
Galizien, zu demſelben Wirtſchaftsgebiet, zur Donaumonarchie. Ihr eng be⸗ 
freundet war weiter nördlich das Deutſche Reich, das im Beſitz von Kattowitz, 
Pleß und Hultſchin ſowie als Anrainer der jungen Weichſel eine gut abge⸗ 
rundete Stellung innehatte. Als Fremdkörper ſchob fih nur Rußland bis in den 
Winkel zwiſchen Kattowitz und Krakau vor. Die Hauptverkehrslinien dieſes 
Raumes liefen einmal zwiſchen Wien und Ofenpeſt ſowie vor allem von Wien 
aus nord⸗ und nordoſtwärts nach Oderberg, wo ſich die Strecken nach Breslau und 
Krakau gabelten. Die „Nordbahn“ Wien — Oderberg war ſchon vor dem Bruders 
krieg von 1866 vollendet, ja gehörte zu den früheſten Fernbahnen im Gebiete des 
Deutſchen Bundes. Ihre Bedeutung wuchs immer mehr, ſo daß ſogar während 
des Weltkrieges das dritte Gleis begonnen wurde. 

Dieſes verhältnismäßig harmoniſche und wirtſchaftlich geſunde Bild iſt in den 
Grenzziehungen von 1919/22 nicht mehr wiederzuerkennen. Was zuvor ein⸗ 
heitlich geweſen war, war nun zerſtückelt. Rumpfungarn und Numpföſterreich 
gingen ihre eigenen Wege. Zwiſchen ſie im Süden und das verkleinerte Deutſche 
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Reich im Norden ſchob ſich Beneſchs Tſchecho⸗Slowakei. Auch das ſo wichtige 
ſechsfache Übergangsland des Teſchener Schleſien, 1918 noch wie ſelbſtverſtändlich 
deutſch geführt, war zerſtückelt. Der Oſtteil mit Bielig gehörte wie Krakau zum 
polniſchen Staat, der Weſtteil mit Oderberg und dem Völkertor des Jablunka⸗ 
paſſes, Schleſiens alter Südgrenze, gehörte nun wie Oſtrau zum Tſchechenſtaat. 
Die neue tſchechiſch⸗polniſche Grenze ging mitten durch die deutſchſprachige Haupt⸗ 
ſtadt Teſchen. Die frühere Hauptverkehrsſtrecke von Wien über Oderberg nach 
Krakau und Breslau war zerſchnitten. Dafür wurden die Bahnen Prag Brünn 
— Preßburg und Prag —Prerau— Oderberg —Jablunkapaß—Kaſchau von Jahr zu 
Jahr wichtiger. Man braucht ſich bloß einmal die letztere Strecke auf der Karte 
anzuſehen, um zu erkennen, wie fragwürdig diefe neue Regelung war. Ahnlich 
zerſtückelt war die Bahn von Wien über Preßburg nach Ofenpeſt. 

Eine neue Veränderung und im Ergebnis eine Verbeſſerung bedeutet die 
Regelung von 1938. Die vor 20 Jahren geſchaffene Hauptverbindung Prag 
Brünn — Preßburg ift geblieben. Daß fie bei Zwittau und Lundenburg über 
Reichsgebiet führt, hindert den Verkehr nicht. Durchgangsverkehr iſt von 
Deutſchen Reich ausdrücklich zugeſichert worden. Dafür iſt der große Verluſt von 
1918, die durchgehende Hauptverkehrslinie zwiſchen Wien und Schleſien, wieder 
hergeſtellt worden. Die Tschechen haben Korridorverkehr zwiſchen Lundenburg und 
Annaberg (Wien —Ratibor— Breslau) wie zwiſchen Lundenburg und Nittel: 
walde bei Glatz (Wien —Glatz — Breslau) zugeſtanden. Hier wird Europa „ein 
Muſterbeiſpiel vorexerziert“: Die alte Kampfloſung des Syſtems Beneſch „Wer 
über Böhmen gebietet, iſt Herr in Europa“ wird erſetzt durch das Bekenntnis der 
Deutſchen und Tſchechen: „Raum für beide iſt in Böhmen!“ 

Daß Polen mit Oderberg den wichtigſten Zwiſchenpunkt der Bahn Berlin 
Breslau Wien in Händen hat, wird wohl in naher Zukunft zu einer Berein: 
barung von Staat zu Staat führen. 

Polen hat auch ſonſt verkehrsſtrategiſch viel gewonnen. Es beſitzt von der wert 
vollen zweigleiſigen Kaſchau⸗Oderberger Eiſenbahn nicht nur das geſamte Teil 
ſtück im (Teſchener) Schleſierland, ſondern fogar noch vom bisher ſlowakiſchen 
Anteil die Strecke bis zur Bahngabelung bei Caca ſüdlich des Jablunkapaſſes 
Dadurch hat Polen jetzt nicht weniger als drei verkehrsmäßige An 
marſchwege gegen Südweſten: 

a) Die zweigleiſige Hauptbahnlinie von Krakau über Auſchwitz jetzt noch über 
Seibersdorf hinaus bis einſchließlich des Bahnknotenpunktes Oderberg an der 
Strecke Berlin Oderberg — Wien; 

b) die Linie Krakau —Neuenſtadt (Wadowice) — Bielitz jetzt noch über Polniſch⸗ 
Teſchen hinaus nach „ITſchechiſch“⸗Teſchen und in Richtung Friedek; 

c) die Linie Krakau Landskron —Sucha —Saybuſch—Zwardon nun über bis 
her ſlowakiſches Gebiet und den Jablunkapaß in das Olfatal. 

Wie groß dieſer polniſche Erfolg ift, zeigt fih bei einem kurzen Nückblick auf 
die letzten 75 Jahre: Bis zum Bruderkrieg von 1866 gehörten Auſchwitz, Jator 
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Der Ring um Eger 


und Saybuſch noch zum politijden Deutſchland. Nach dem Prager Frieden wurde 
polniſcher Verwaltung das Gebiet bis weſtlich zur Biala unterſtellt, dem Flüß⸗ 
chen, das die beiden deutſchſprachigen Städte Bielitz und Biala trennt. Durch die 
Beſtimmungen von St. Germain nebſt Zuſatzentſcheidungen erreichte Polen die 
Olſagrenze, alfo das Land um Bielitz, Skotſchau, Weichſel (wo der Strom gleichen 
Namens entſpringt) und der deutſchſprachigen Stadt Polniſch⸗Teſchen. 1938 kam 
durch unſer Vorgehen gegen das Syſtem Beneſch das Land weſtlich der Olſa hin⸗ 
zu, alſo die Kohlengebiete von Karwin, Orlau, Peterswald, Stadt und Groß⸗ 
bahnhof Oderberg, Tſchechiſch⸗ De hen und das Eiſenwerk Tſchynietz. Dieſes gehört 
zur Rüſtungsgruppe Schneid ‘nieg wurden die Bunker der tſchechi⸗ 
ſchen Verteidigungsanlage der tſchechiſchen Drahtverhaue 
hergeſtellt. 
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Wir verzeichnen die Geradlinigkeit des polniſchen Vordringens, die Erfolge 
dieſes „Dranges nach Weſten“ und gönnen jedem Nachbarn den berechtigten Er 
folg. War es aber doch nicht zu viel Freude über dieſen Erfolg, daß die Be 
ſetzung des Landes weſtlich der Olſa die Schließung aller deutſchen Schulen, die 
Auflöſung aller deutſchen Vereine, die Beſchlagnahme aller deutſchen Büchereien, 
Turnhallen und ſonſtigen deutſchen Kulturſtätten brachte? Daß die deutſche 
Jugend Oderbergs durch Schläge über den Wechſel der Staatszugehörigkeit be 
lehrt wurde? 


Der polniſche Drang nach Weiten hat das der Tſchechei verbliebene Gebiet an 
der oberen Oder auf einen ſchmalen Korridor zuſammengedrückt, in dem ſich die 
kleineren vertſchechten Orte Frankſtadt, Miſtek, Braunsberg, das fein Deutſchtun 
erfolgreicher verteidigende Friedek und ganz eingeklemmt die Großſtadt Groß⸗ 
Oſtrau befinden, und zwar in den Teilen Mähriſch⸗Oſtrau, Schleſiſch⸗Oſtrau, 
Witkowitz, Marienberg, während der Ortsteil Schönbrunn heim ins Reid kehren 
durfte. Hier iſt auch der Oſtrauer Rundfunkſender, der jetzt nach dem 28 Kilo⸗ 
meter entfernten Troppau benannt wird. 


Dem polniſchen Korridor zur Oder (Oderberg) und dem tſchechiſchen Korridor 
zur Oder (Oſtrau) entſpricht der ſlowakiſche Korridor zur Donau in und um Prefs 
burg. Wie ſchon erwähnt, ſtand dieſe Hafenſtadt volksmäßig dem Deutſchtum zu. 
Sie wurde wie Komorn von den Madjaren begehrt. Die Löſung von Wien ging 
dahin, daß Komorn den Madjaren und Preßburg den Slowaken zugeſprochen 
wurde. Die Lebensfähigkeit der Slowakei iſt damit ebenſo geſichert worden, wie 
die Tschechen ihren „Auslauf“ in die weite Welt behalten haben. Denn eine 
gewiſſe ſtaatliche Hoheit behalten die Tſchechen ja auch in dem neuen tſchechiſch⸗ 
ſlowakiſch⸗ukrainiſchen Staatsweſen. Preßburg wird — das läßt ſich wohl vor 
ausſagen — in ſeiner neuen Rolle weiterblühen. Sein Deutſchtum wird ſich bei 
dem gegenſeitigen deutſch⸗ſlowakiſchen Verſtändnis freier entwickeln und beim 
Aufbau helfen können. Auch der madjariſche Bevölkerungsanteil hat durch die 
Neuordnung gewonnen. Dagegen iſt der bis vor kurzem überragende Einfluß 
des Judentums im Zuſammenbrechen, und völlig unter die Rader gekommen if 
die ſowjetruſſiſche Wichtigtuerei, die noch vor wenigen Monaten Preßburg zum 
„Freihafen der UdSSR.“ machen wollte, im Austauſch gegen einen tſchechiſchen 
Freihafen in Odeſſa ... Das ift nun „aus und vorbei“. 

Einen „vierten Korridor“ haben die Tſchechen zwiſchen dem reichsdeutſchen 
Nordmähren und dem reichsdeutſchen Südmähren behalten, ihre Verbindung zur 
Slowakei. Der deutſche Kulturboden zwiſchen Preßburg, Oderberg, Zwittau und 
Znaim iſt ſomit ein „Land der vier Korridore“ geworden, die alle Beteiligten zu 
guter Nachbarſchaft verhelfen ſollten. 

Die neue Grenze zwiſchen Ungarn und der Slowakei iſt mit dem Wiener 
Schiedsſpruch in allen Tageszeitungen erörtert worden. Wir erinnern uns daran, 
daß zu den 12 000 Geviertkilometer mit mehr als einer Million Bewohnern, 
die Ungarn im Frieden gewonnen hat, die wichtigen Städte Komorn, Neu⸗ 
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häufel, Loſonz, Groß⸗Steffelsdorf, Jolsva, Kaſchau, Ungvar und Munkatſch 
gehören. Welche ſeeliſchen Werte liegen in dieſen Städten für das Madjarentum! 
Jedesmal, wenn der Zug Wien —Ofenpeſt bei Komorn die Donau berührte, ſtan⸗ 
den die ungarländiſchen Reijenden auf, traten zum Fenſter und ſchauten 
ſchweigend hinüber zu den tſchechiſch gewordenen Türmen nördlich des Stromes. 
Wie ſchmerzlich bewegt wieſen madjariſche Gaſtgeber uns von der Höhe des 
Domes zu Gran über die Donau hinüber in das Land, das nun zu „Madjarors⸗ 
zag“ zurückgekehrt iſt. Kaſchau war auch in den letzten 20 Jahren dem Gedenken 
der Madjaren beider Bekenntniſſe ein Kleinod vor allem wegen des Domes, 
einer fünfſchiffigen Baſilika, einer der bedeutendſten Kirchen Oftmitteleuropas. 
Ungvar, die bisherige Hauptſtadt der Karpatenukraine, war ein letzter Ausläufer 
madjariſchen Sprachgebietes: ſein Gewinn iſt deshalb für Ungarn beſonders 
ſchätzenswert. Bei Munkatſch, das ſelbſt ſtark jüdiſch iſt, hat madjariſcher Groß⸗ 
grundbeſitz eine machtvolle Stellung. Wir freuen uns mit unſeren madjariſchen 
Weggenoſſen ihres Gewinnes und hoffen nur, daß die neue Regelung allen Be⸗ 
teiligten, insbeſondere aber auch den Minderheiten, Frieden und Freude bringen 
wird. 

Auch deutſches Volkstum iſt in dieſen Gebieten beachtlich vertreten. Kaſchau 
war ja jahrhundertelang eine deutſche Stadt. Seine Grabinſchriften waren bis 
1867 und dann wieder ab 1918 großenteils deutſch. 1867, beim „Ausgleich“ 


zwiſchen Ungarn und Sſterreich, waren noch unter 12 000 Einwohnern 3000 


Deutſche. 1880 gab es noch zwei deutſche Zeitungen. Auf die deutſche Vergangen⸗ 
heit weiſen noch heute viele Häuſer der Altſtadt. Deutſche Schulen gab es feit 
1918 in ausreichender Zahl. Weithin bekannt iſt die deutſche Bürgerſchule von 
Munkatſch, das viele deutſche Dörfer in ſeiner Nachbarſchaft hat, unter ihnen 
die zu Ungarn gekommenen: Unterſchönborn, Pauſching, Varpalanka und Mun⸗ 
katſchvaralja. Bei Verebely find drei deutſche Dörfer an Ungarn abgetreten 
worden. Auf der Donauinſel Schütt iſt Deutſchnußdorf geſchloſſen deutſch. Dazu 
kommt noch eine Anzahl Orte mit mehr oder weniger ſtarkem deutſchen Ein⸗ 
ſchlag. Die günſtige kulturelle Betreuung in der Slowakei hat dieſes Deutſchtum 
verhältnismäßig kriſenfeſt gemacht. Wir ſind ſicher, daß es im neuen Staats⸗ 
verband, der die Erfahrungen der Vergangenheit beherzigen wird, weiterblühen 
kann. 

Verkehrsmäßig hat die Grenzziehung von Wien vor allem die Bahn von Prag 
nach Rumänien mehrmals durchſchneiden müſſen. Das mußte in Kauf genommen 
werden, wenn man die Völkerverteilung zur Grundlage der Neuordnung machte. 
Umgehungsbahnen ſowie die ſchon begonnene Autobahn Prag — Brünn —Huſt, 
ein neuzeitlicher „Rennſteig“ in des Wortes wahrſter Bedeutung, werden hier 
auch dann helfen, wenn wider Erwarten die mitteleuropäiſchen Staaten wirtſchaft⸗ 
lich getrennte Wege gehen ſollten. 

Die Ukrainer, die im Oſten nördlich der neuen Grenze ſiedeln, haben durch 
die Neuordnung einen ganz großen Gewinn eingetauſcht: bisher tſchechiſche 
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Kolonie, haben fie jetzt auf einem genau umriſſenen und geſchützten Gebiet Frei: 
heit zur eigenen Staatlichkeit. Was das für ein Volk von vielleicht 45 Millionen 
Köpfen bedeutet, iſt kaum zu überſchätzen. Denn ein kleines Volk kommt bei 
wechſelnden Konjunkturen gar leicht zu einem eigenen Staate. Aber einem 
Volke, das die Franzoſen an Zahl übertrifft, in vielen Staaten verteilt, durften 
ſolche Möglichkeiten nicht erwachſen. Deutſchland hat ſich um die ufrainilde 
Volksgeſchichte dadurch ein Verdienſt erworben, daß es auch hier nichts weitet 
wollte und ſicherte als Gerechtigkeit auf der Grundlage des völkiſchen Rechts. 

So hat die neue Landkarte „quer zur Adje“ Berlin Rom, deren Wert fid 
wieder einmal aller Welt gezeigt hat, Züge erhalten, welche die beiten Aus 
ſichten für weitere Friedensarbeit eröffnen. Die Vereinbarungen von München 
und der Schiedsſpruch von Wien find aus einem Guß und einem Geiſ, 
nämlich dem der Gerechtigkeit, die verantwortungsvoll durch richtig eingeſetzte 
Macht geſtützt worden iſt. Dieſe Ordnung iſt eine große Verbeſſerung und jeden⸗ 
falls ein Gewinn. In dieſer Gewißheit beenden wir unſere Ausſchau, die 
uns bis zur neuen karpartenukrainiſchen Hauptſtadt Huft in der Nachbarſchaft 
Rumäniens geführt hat, und blicken zum Schluß noch einmal auf unſer Grob 
deutſches Reich der 585 000 Geviertkilometer und über 79 Millionen Einwohner. 
Zu ihm gehört nun auch wieder das 900 Kilometer weſtlich Hufts gelegene Eger, 
wo die „deutſche Lawine“ ins Rollen kam. Eger war jahrelang nach fremden 
Willen „Flugzeugmutterſchiff“ Sowjetrußlands. Heute iſt dieſe Stadt, wo einſt 
Kaiſer Rotbart Hochzeit hielt und Goethe und Schiller ſich „mitten in Deutſchland“ 
fühlten, wieder eine reichsdeutſche Mitte geworden. Wir ſchauen auf das Karten 
bild und ſind glücklich mit den vielen Volksgenoſſen, an deren Häuſern jetzt endlich 
die Fahnen des neuen Reiches wehen. Viele Staats- und Volksgebiete berührt 
dieſer Ring um Eger. Alle dieje Nachbarn, auch die vom Syſtem Beneſch befreiten 
Tſchechen, wiſſen oder werden es bald erkennen: auf einer gerechten Grundlage 
wird ihnen aus der deutſchen Nachbarſchaft nur Glück, Wohlſtand und Frieden 
entſtehen. 


Kameraden der Zeit! 


Wir tragen die Wende, Was wir beim Marfchieren 
Kameraden der Zeit! auf Fahrten erfchaut: 

Daß fie fich vollende, Die Trommel laßt rühren! 
ftehn wir nun bereit! Der Morgen nun graut. 

In unferem Singen Wir wiffen heut alle: 
erglüht heut Die Welt. Auf uns kommt es an. 
Drum muß uns gelingen Das Morfche, das falle: 


die Tat, die uns hält! Wir fangen neu an! fran: Holler 


— re r =m 


vn er CO er am — baeo — P 


— wa — ba or ro — 22 


Anselm Schlösser: 


Erfreuliche und unerfreuliche Literatur 
in Ensland 


Im Jahre 1820, als Scott auf der Höhe feines Ruhmes ftand, erſchienen in 
England 26 Romane. Zwanzig Jahre ſpäter, als Dickens und Thackeray eine 
neue große Leſergemeinde erobert hatten, war die Zahl bereits auf 92 angewachſen. 
Mit RNieſenſchritten ging die Entwicklung weiter. Um die Jahrhundertwende 
näherte ſich die jährliche Produktion dem erſten Tauſend. Heute kommen Woche für 
Woche etwa 30 neue Romane heraus. Wir wollen nicht näher unterſuchen, inwie⸗ 
weit dieſer gewaltigen Ausdehnung in die Breite auch eine wirkliche Zunahme der 
geiſtigen Leiſtung entſpricht. Selbſt wenn wir jedoch annehmen, daß die reichliche 
Hälfte davon nur dem oberflächlichſten Unterhaltungsbedürfnis genügt — und 
England ſteht ſowohl mit der Erzeugung von ſpannender Kriminallektüre als 
auch mit dem Konſum von ſüßlich⸗kitſchigen Liebesromanen weitaus an der 
Spitze —, ſo bleibt die Zahl der Bücher, die Anſpruch auf ernſthafte Würdigung 
erheben können, doch ſo beträchtlich, daß es dem einzelnen nahezu unmöglich iſt, 
dieſes Labyrinth nach allen Richtungen hin gewiſſenhaft zu durchforſchen. Jede 
moderne Literaturgeſchichte zeigt, wie ſelbſt der fleißigſte Gelehrte immer wieder 
auf Kenntniſſe aus zweiter Hand angewieſen iſt. Die Literaturbetrachtung im 
20. Jahrhundert muß daher notgedrungen auswählend vorgehen, wenn ſie nicht 
in einer endloſen Aufzählung von Namen und Titeln ſteckenbleiben will. 

Aus der Menge der verſchiedenen Romangattungen, Schulen, Tendenzen und 
Ismen der letzten vier Jahrzehnte laſſen ſich, wenn man von den feineren Unter⸗ 
ſchieden abſieht, zwei Grundtypen ableiten, die freilich nicht nur dem engliſchen 
Schrifttum allein eigentümlich find. Ich möchte ſie ſchlechthin die erfreuliche 
Literatur und die unerfreuliche Literatur nennen. 

Von vornherein ſei klargeſtellt, daß das engliſche Schrifttum in ſeiner Geſamt⸗ 
heit zum überwiegenden Teil ein erfreuliches Bild bietet. Die Ausnahmen davon 
werden auch drüben bezeichnenderweiſe von den meiſten als unengliſch empfunden. 

Erfreulich in unſerem Sinne iſt nicht die Wunſchtraumſchriftſtellerei, die Flucht 
vor dem Leben in eine erdichtete Scheinwelt (vom Waiſenmädchen zur Millionärs⸗ 
gattin). Erfreulich ſind einmal die Bücher, die der Welt, ſo wie ſie iſt, die 
heitere Seite abgewinnen. Das vermag die Gabe des Humors, den die 
Engländer in reichem Maße beſitzen. Das klaſſiſche Beiſpiel, gleichſam der Prüf⸗ 
ſtein für das Verſtändnis engliſchen Humors, bleibt noch immer Jeromes 
„Drei Mann in einem Boot“. Es iſt 1889 geſchrieben, aber Humor altert nicht. 
Gegenwärtig erfreut ih P. G. Wodehouſe einer ungeheuren Beliebtheit. 
Jedes neue Buch von ihm — und er zeigt eine erſtaunliche Fruchtbarkeit — iſt 
unfehlbar ein best-seller. Wodehouſe iſt zwar bisweilen etwas flach und poſſen⸗ 
haft, aber der Erfolg beweiſt, daß er für die Engländer aller Schichten den 
richtigen Ton getroffen hat. 

Humoriſtiſche Bücher ſind natürlich ohne weiteres zu den erfreulichen zu rechnen. 
Darüber hinaus empfinde ich aber als erfreulich alle diejenigen Werke, aus denen 
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eine ausgeglichene, klare und geſunde Haltung der Seele und des Geiftes ſpricht. 
Damit ift zugleich gejagt, daß es ſich dabei um keine reine Geſchmacksſache handeln 
kann. So verſtanden, ift ſelbſt der peſſimiſtiſche Thomas Hardy erfreulich 
Er ſieht die „Bosheiten des Schickſals“, er ſchildert die ſcheinbar finnlofen tragischen 
Verwicklungen des Lebens; aber ſie erſcheinen ihm als das Walten eines über 
den Perſonen ſtehenden immanenten Weltwillens, wie vor ihm Schopenhauer. In 
dem bäuerlichen Roman „Tek von D'Urbervilles“ (deutſch 1925 bei P. Lift) tritt 
dieſelbe Auffaſſung von Schuld und Sühne zutage, wie wir ſie auch in der 
griechiſchen Tragödie finden. Kein durch und durch ſchlechter Charakter kommt 
vor. Es iſt die unerbittliche Moira, die die Geſchicke lenkt. Dabei iſt Hardy frei 
von orientaliſchem Fatalismus. Bei ihm gibt es keine verzweifelte Mutlofigtelt. 
Seine Philoſophie iſt grauſam, aber männlich und klar. 


Mit Thomas Hardy ſollte an einem extremen Beiſpiel gezeigt werden, wie weit 
ich den Begriff des Erfreulichen gefaßt haben will. Er verträgt ſich auch durch⸗ 
aus mit Geſellſchaftskritik und der Geißelung ſozialer Mißſtände, ſolange ein 
ehrlicher aufbauender Wille dahinterſteht. So mag etwa der ſchottiſche Arzt 
A. J. Cronin in feinem jüngften Roman „Die Zitadelle“) mit feinem Angriff 
auf den engliſchen Arzteſtand das rechte Maß vermiſſen laſſen. Wir dürfen aber 
nicht jene gerechte Empörung über die verrotteten Methoden der Modeärzte mit 
zerſetzender Kritik verwechſeln, ſelbſt wenn die Darſtellung einſeitig fein ſollte. 
Der kämpferiſche Geiſt, der daraus ſpricht, die dichteriſche Schilderung der wali⸗ 
ſiſchen Bergwerksdiſtrikte und der Londoner Geſellſchaft, die im beiten Sinne 
ſpannende Handlung, eine feine Charakterzeichnung verleihen dieſer hochwertigen 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtung ihre Kraft. Auch die in einem früheren Werke („Die 
Sterne blicken herab“) anklingenden pazifiſtiſchen und Klaſſenkampfideen — in 
einem engliſchen Bergarbeiterroman freilich beinahe unvermeidlich — können das 
erfreuliche Geſamtbild dieſes Autors nicht ſchmälern, zumal er ja keineswegs ein 
Tendenzſchriftſteller ift. Der Fall liegt hier ähnlich wie bei Galsworthy. 
Auch mit ihm brauchen wir nicht in allen Punkten übereinzuſtimmen, um ihn 
nicht dennoch erfreulich zu finden. Ihn halte ich überhaupt für den Prototyp des 
anſtändigen Engländers. Ich will mich indes hier nicht weiter mit ihm befaſſen, 
da er in Deutſchland inzwiſchen hinlänglich bekannt ſein dürfte. Allerdings hat 
es den Anſchein, als werde Galsworthys Ruhm zumindeſt bei uns den Dichter 
nicht lange überleben. 


Ein Erzählergenie von ſeltenem Ausmaß war der kürzlich verſtorbene Rud’ 
yard Kipling. Auch er iſt uns freilich kein Unbekannter. Er wurde ſchon 
vor dem Kriege eifrig überſetzt. Mitte der zwanziger Jahre erſchienen feine aus 
gewählten Werke in neuer Übertragung. Kiplings Name ijt eng mit der Ihe 
des britiſchen Imperialismus verknüpft. Schon ſeine frühen indiſchen Novellen 
atmen dieſen Geiſt, der ſpäter in den Soldatenliedern und Balladen machtvollen 


*) Deutſch im Paul Zſolnay Verlag, Wien. 


Sälälfer / Erfrenlige und unerfreuliche Litersturin England 15 


Ausdruck fand (The Seven Seas, The Five Nations). So wie bei K. G. Cheſter⸗ 
ton aus jeder Zeile der Katholizismus fpridt, jo finden wir in Kiplings Werk 
einmal nur im Unterton, das andere Mal faſt brutal hervorbrechend überall den 
Gedanken an Britanniens göttliche Sendung. Seine politiſche Wirkung kann 
nicht zu hoch eingeſchätzt werden. Nicht immer hat man es ihm daheim gedankt. 


Wir haben wahrlich keinen Anlaß, Kipling zu lieben. Er iſt Zeit ſeines Lebens 
ein Feind Deutſchlands geweſen. Eine ſeiner Vorkriegserzählungen 
handelt in durchſichtiger Allegorie von einer ſchwarzweißrot geſtreiften gefähr⸗ 
lichen Giftſchlange, die zum Überfluß den Namen „die deutſche Flagge“ trägt. 
Ahnliche „Anſpielungen“ find auch anderwärts zu finden. Während des Krieges 
ſtimmte er leidenſchaftliche Haßgeſänge an, die eines ritterlichen Gegners unwürdig 
waren. Wenn wir ſein Werk dennoch achten können, ſo aus der uns Deutſchen 
innewohnenden Gerechtigkeit gegenüber jeder ſchöpferiſchen Leiſtung. Ich ſtehe 
nicht an, ihn einen erfreulichen Dichter zu nennen. Denn Kiplings Dichtung iſt 
eine ſcharfe Abſage an alles tatenloje Aſthetentum. Er predigt die Notwendigkeit 
des Gehorſams und des zielbewußten Handelns. Die Geſchichten aus Indien 
feiern zum großen Teil in unaufdringlicher Weiſe und von Humor verklärt das 
ſtille Heldentum der weißen Pioniere auf gefährdetem Vorpoſten, ähnlich wie es 
in jüngſter Zeit in dem Film „Bengali“ geſtaltet wurde. Kipling iſt auch ein 
Meiſter der Atmoſphäre. Die Schilderung der Stadt Kalkutta bei Nacht „The 
City of Dreadful Night“ wird nicht ſo leicht — auch nicht unter den jungen 
Kräften Amerikas — ein ebenbürtiges Gegenſtück finden. Das Motiv des Un⸗ 
heimlichen und Schauerlichen kehrt öfters in feinen Novellen wieder; denn „öſt⸗ 
lich von Suez endet auf irgendeine Art die direkte Kontrolle der Vorſehung“. Er 
kennt Indien wie kaum ein anderer, dennoch erliegt er nicht dem Zauber und der 
Myſtik des fremden Landes. Er bleibt ſtets Europäer, der Überlegenheit feiner 
Kaffe bewußt. An der Berechtigung und der Notwendigkeit der weißen Bors 
herrſchaft kommen ihm keine Zweifel. Halbheiten gibt es bei ihm nicht. 


Ein ganz anderer Typ des erfreulichen Schriftſtellers iſt Arnold Bennett, 
den ich auch deshalb herausgreife, weil man ihn in Deutſchland noch wenig 
kennt. Er beherrſcht in erſter Linie die feine pſychologiſche Kleinzeichnung und iſt 
darin, wie er felbft betont, ſtark von der franzöſiſchen Literatur, namentlich von 
Stendhal und Flaubert, beeinflußt. Nichtsdeſtoweniger iſt Bennett unverkennbar 
Engländer. Er ſagt von ſich: „Ich habe nichts zu ſagen. Ich habe keine Ideen. 
Ich bin kein Intellektueller. Ich bin nur jemand, der ſein Leben mit dem 
Erzählen kleiner Geſchichten verbringt.“ Man darf ihm glauben, daß dieſe Be⸗ 
ſcheidenheit echt iſt. Die Abneigung, als Intellektueller zu gelten, iſt nebenbei 
typiſch engliſch. (Inſofern find die ſogenannten „highbrows“ wie Aldous Huxley 
eben untypiſch.) Wenn Bennett auch keine Sendung in ſich ſpürt, ſo hat er doch 
das Verdienſt, das mittelengliſche Induſtriegebiet mit ſeiner romantiſchen Häß⸗ 
lichkeit — für die kürzlich ein Amerikaner das Wort „beautiful dreck“ geprägt 
hat — zum erſtenmal für die Literatur entdeckt zu haben (Geſchichten aus den 
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fünf Städten, Clayhanger⸗Trilogie). Das Liebenswerteſte an ihm iſt aber die 
Charafterifierung der Menſchen mit all ihren kleinen Schrullen und Eitelleiten. 
Er entwirft keine Koloſſalgeſtalten. Der Durchſchnittsmenſch ſcheint ihm inter 
eſſant genug. Auch hierin gehört er zur engliſchen Romantradition. Wie Gals 
worthy die engliſche Geſellſchaft ſchildert, fo erzählt Bennett mit freundlichen 
Humor von Geizhälſen, Parvenus, alten Sungfern, Dienſtmädchen, Fußball 
ſpielern und Theaterleuten: Man lernt bei ihm ein gutes Stück England kennen. 
Die Novellen des Bandes „The Woman who Stole Everything“ (Tauchnitz 4823) 
find kleine Meiſterwerke. Köſtlich finde ich auch den Londoner Roman „Riceyman 
Steps“, der in Deutſchland unter dem völlig verfehlten Titel „Die Lafter der 
kleinen Leute“ erſchien, als ob es ſich um ein pikantes Sittenbild handelte. Wie 
darin z. B. der alte knickrige Buchhändler Earlforward und das treue Dienſt⸗ 
mädchen Elſie gezeichnet ſind — beſonders die Szene, wie Elſie, vom Hunger 
geplagt, nach vielen Skrupeln und beſchönigenden Erwägungen ein Beefſteak aus 
der Speiſekammer verzehrt, und wie ſie ſich dann ſchämt, daß ſie nicht genug Neue 
darüber empfinden kann —, das verdient beſſer gewürdigt zu werden als mancher 
Roman Galsworthys. Auch die Tragik iſt Bennett keineswegs fremd. Er beſizt 
Humor — das ift eine Weltanſchauung —, aber er iſt beileibe nicht komisch — 
das wäre nur die Oberfläche. Er bringt der Welt ein fo verſtändnisvolles Wohl⸗ 
wollen entgegen, daß man ſich jedesmal freut, wenn man die eigenen Schwächen 
in feinen Romanfiguren wiedererfennt. Die Satire will kränken; der Humor 
iſt gütig. 

Arnold Bennett iſt ein Schriftſteller, der es fertiggebracht hat, um des Geld 
erwerbs willen eine Menge ſpannender Durchſchnittsſchmöker zu ſchreiben, ohne 
feinen Stil zu verderben und ohne feine künſtleriſche Schaffenskraft einzubüßen. 
„Pot-boilers“ nennt der Engländer ſolche Romane (ſie ſollen „den Topf an 
Kochen erhalten“). Vor dieſen möchte ich hier warnen. Wer etwa nur „Das 
Grandhotel Babylon“ geleſen hat, kennt den wirklichen Bennett nicht; wiewohl 
eine aufregende Geſchichte an ſich nichts Ehrenrühriges ift. 

In ähnlicher Weiſe wie Bennett führt der jüngere Dichter R. C. Sherriff 
in feinen letzten beiden Romanen „Badereiſe im September“ und „Grüne Garten 
türen“ die engliſche Romantradition fort. Auch er geſtaltet keine Ausnahme⸗ 
naturen, ſondern ſchildert in freundlicher, aber nicht allzu behäbiger Kleinmalerei 
den einfachen arbeitenden engliſchen Mittelſtand. Es geſchieht nicht eben viel 
auf dem Seebadeaufenthalt der kleinbürgerlichen Londoner Familie, doch die 
Sympathie, die Sherriff dieſen Menſchen entgegenbringt, und das gutmütige 
Schmunzeln, mit dem er ſie ſchildert, überträgt ſich auf den Leſer. Ich will nun 


nicht etwa ein Lob der Mittelmäßigkeit anſtimmen, aber es tut gut, zu wiſſen, 


daß es ein ſolches England gibt, nicht nur die hohle, ſnobbiſtiſche, cocktailtrinkende 
Geſellſchaft, die uns u. a. Evelyn Waugh (mit beſter Abſicht, aber mit etwas 
zuviel Laune) in „Vile Bodies“ als abſchreckendes Beiſpiel vor Augen führt. Wie 
in „Grüne Gartentüren“ der penſionierte Verſicherungsangeſtellte Mr. Baldwin 
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der drohenden Gefahr der Untätigkeit und der Verſpießerung entgeht, indem er 
gleichſam ſymboliſch ſein früheres Haus mit allem Mottenkram gegen ein neues 
Heim in einer Gartenvorſtadt vertauſcht und ein neues Arbeitsgebiet als Sekretär 
einer Siedlergemeinſchaft findet, das iſt im guten Sinne aufbauend. Nichts 
Heroiſches, gewiß. Dennoch iſt es vielleicht gar nicht ſo verwunderlich, daß wir 
den Dichter der „Anderen Seite“ in dieſer Umgebung wiederfinden. 

Ich habe nur einige wenige Typen der erfreulichen Literatur als Beiſpiele an⸗ 
geführt. Natürlich könnte man die Aufzählung noch ſehr weit fortſetzen. Allein 
von den in den letzten Jahren erſchienenen Überſetzungen wären manche der 
Erwähnung wert. Aber dies iſt keine Literaturgeſchichte. Wenden wir uns in⸗ 
zwiſchen dem unerfreulichen Teil zu. 

Es trifft ſich, daß die erfreulichen engliſchen Dichter großenteils der älteren 
Generation angehören. Das liegt nicht etwa in der Natur der Sache. Erſt nach 
dem Kriege wurde mit einmal die Unerfreulichkeit Mode, und daraus erklärt 
ſich vornehmlich die zufällige Trennung nach Generationen. Es iſt alſo nicht ſo, 
daß ältere Schriftſteller mit der Zeit wie von ſelbſt erfreulicher wirken; dafür 
mag Swifts Reiſe zu den Houyhnhms (den ſprechenden Pferden) als Beiſpiel 
dienen. Umgekehrt ſchließt hier Jugend ſeeliſche und geiſtige Geſundheit nicht etwa 
aus. Das bedarf keines Beweiſes! 

Es trifft ſich ferner, daß die erfreuliche Gruppe im allgemeinen populärer iſt, 
während die Unerfreuliden neuerdings das höhere literariſche Anſehen genießen, 
Das läßt Rückſchlüſſe auf das engliſche Publikum und auf die Kritiker zu. Das 
. Publikum hat gewiß nicht immer, aber doch zuweilen einen geſunden 
nſtinkt. 

Der Ire James Joyce iſt zweifellos die am meiſten umſtrittene Geſtalt 
des neueren engliſchen Schrifttums. Auch bei uns galt es einmal als beſonderer 
Vorzug, „umſtritten“ zu ſein. Zur Charakteriſierung ſchicke ich voraus, daß 
Joyce zu den Leuten gehört, welche Volkstum, Sprache und Religion als „Hemm⸗ 
niſſe für den freien Flug der Seele“ empfinden („Jugendbildnis“). Sein patho⸗ 
logiſches Ehedrama „Verbannte“ ift, um eine deutliche deutſche Kritik aus dem 
Jahre 1919 zu zitieren, „bezeichnend für ein in allen Ländern lebendes, ſeine 
Individualität verhätſchelndes Literatenvolk, das die Pflicht nicht anzuerkennen 
vermag“. Joyce iſt Pſychoanalytiker. Er hat uns die krankhafte Selbſtzerglie⸗ 
derung ſeines Unterbewußtſeins nicht erſpart. Ich behaupte nicht, ſein Hauptwerk, 
den „Ulyſſes“, durchgeleſen zu haben. Aber der Verſuch überzeugt. „Ulyſſes“ 
iſt in England und Amerika als unzüchtig verboten worden und durfte nur 
in Paris erſcheinen. Sinnloſigkeit iſt das Motto. Alles, aber auch alles, was 
dem jüdiſchen Zeitungsagenten Leopold Bloom im Laufe eines Tages durch 
den Kopf geht, wird niedergeſchrieben, ſo z. B. auch ſeine Ideenverbindungen in 
einer Bedürfnisanſtalt. Die formloſen Gedankenreihen der ehebrecheriſchen 
Mrs. Bloom in ihrem Bett ſoll der Leſer mitverfolgen. Dabei wechſelt der Stil 
ununterbrochen, von der Form des Familienblattromans über alle möglichen 
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Zwiſchenſtufen bis zum dadaiſtiſchen Geſtammel, was offenbar zu der Behauptung 
Anlaß gegeben hat, Joyce ſei ein „Sprachkünſtler erſten Ranges“. Womöglich 
noch irrſinniger ift „Work in Progreß“, wo der Verfaſſer fih einer neuartigen 
Sprache bedient, indem er durch ungewöhnliche Rechtſchreibung der Wörter bein 
Leſer neue Gedankenreihen hervorrufen will. Anſätze dazu waren ſchon im 
„Alyſſes“ zu finden. Er ſchreibt etwa ſtatt „Metempfychoſis“: „met him pike 
hoses“, was für meine Begriffe genau fo finnvoll ijt, wie wenn man im Deut: 
ſchen für Metempſychoſe „mit emfig Hofe“ ſetzen wollte! Doch genug davon. 

Immer und immer wieder hört man die Beteuerung, was für ein gewaltiget 
Einfluß von Joyce ausgegangen ſei. Es würde ſich lohnen, die Theſe einmal 
ernſthaft nachzuprüfen. Wenn man die Reihe feiner angeblichen Jünger über 
ſieht, ſo ſtellt man allerdings getröſtet feſt, daß dieſe, wenn auch nicht immer 
gerade erfreulich, jo doch wenigſtens leidlich vernünftige Menſchen find. 

Eine in mancher Hinſicht verwandte Richtung iſt übrigens auch in der Lyrik 
anzutreffen. Von T. S. Eliot (The Waste Land) ausgehend macht ſich dort 
eine Tendenz zur abſichtlichen Unverſtändlichkeit bemerkbar, die ganz vor kurzem 
erſt Herbert Palmer in „Post-Victorian Poetry“ ſcharf angegriffen hat. Walter 
de la Mare, der als Lyriker in dieſe Gruppe hineingehört, geht ſogar ſo weit, 
zu behaupten, der Dichter empfinde überhaupt kein wirkliches Mitteilungs⸗ 
bedürfnis (no real impulse to communication). Palmer erhebt gegen Eliot 
und ſeine moderniſtiſche Schule den Vorwurf der Roheit, des Nihilismus 
und des Mißklangs, vor allem den der Unſinnigkeit. Neuerlich wird, worauf 
die „Times“ hinweiſen, dieſe hyperindividualiſtiſche Lyrik von einer nur allzu 
deutlichen Klaſſenkampfdichtung abgelöſt, eine Entwicklung, die zu denken gibt. 

Zu den unerfreulichen Dichtern — jedoch nicht im ſelben Sinne wie James 
Joyce — zähle ich auch D. H. Lawrence, und ich weiß, daß ich damit auf 
Widerſpruch ſtoßen werde. Lawrence ift ohne Zweifel ein Genie, aber ein ſeeliſch 
krankes Genie. Er iſt nicht rundweg „abzulehnen“, er wird ſeine hervorragende 
Stellung in der engliſchen Literatur behalten, erfreulich iſt er indeſſen nicht. In 
England wurde er von Anfang an ſtark angefeindet, und zwar nicht nur aus 
purer Prüderie, ſondern, wie ich glaube, aus einem im Kern natürlichen Inſtinkt 
heraus. Das ſexuelle Motiv wird bei Lawrence zu einer wahren Geſchlechts⸗ 
beſeſſenheit. Auch er ijt Pſychoanalytiker. Für ihn ift das Unbemußte das 
Zentrum der Perſönlichkeit, wie er ſelbſt in einer Abhandlung dargelegt hat. 
Seine ſtarke Betonung des Männlichen, die in „St. Mawr zur beinahe myſtiſchen 
Verherrlichung eines Hengſtes führt, konnte das Mißverftändnis aufkommen 
laſſen, Lawrence vertrete die Idee einer kraftvollen und urſprünglichen Männ⸗ 
lichkeit, während im Grunde nur die verzweifelte Wunſchphantaſie der Impotenz 
daraus ſpricht. „Lady Chatterley und ihr Liebhaber“ iſt — namentlich in det 
Urfaſſung — ein äußerſt „kräftiger“ und deutlicher Roman, aber er hinterläßt 
das Gefühl der inneren Unſauberkeit, nicht des Urwüchſigen. Aldous Husles, 
der Hauptvertreter der ſogenannten „Intelligentſia“, hat Lawrence energiſch ver 
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teidigt, doch vermag ich trotz aller Argumente nicht einzuſehen, weshalb der 
ſtändige Gebrauch der „einſilbigen angelſächſiſchen Wörter“ für ein literariſches 
Kunſtwerk unerläßlich ſein ſoll; und dazu braucht man keine Gouvernante zu ſein. 
Lawrence krankt ebenſoſehr an einer Überbewertung des Animaliſchen wie etwa 
die von der Kritik ſehr gerühmte Dichterin Virginia Woolf an einer Überſpitzung 
des Schöngeiſtigen leidet. 

Vor zehn Jahren erregte es in literariſchen Kreiſen beträchtliches Aufſehen, als 
der Roman „Quell der Einſamkeit“ der Schriftſtellerin Radclyffe Hall von 
dem Londoner Richter Sir Chartres Biron als unzüchtige Schrift verboten wurde. 
Auch in Amerika kam es darüber zu einem Gerichtsverfahren, doch ſah man dort 
von der beantragten Beſchlagnahme ab. Radclyffe Hall behandelt darin das 
Schickſal eines lesbiſch veranlagten Mädchens und tritt deutlich für eine Aner⸗ 
kennung der gleichgeſchlechtlichen weiblichen Liebe ein. Von jenem l'art pour 
art⸗Standpunkt aus mochte das Buch vielleicht nicht anfechtbar fein; das Thema 
iſt künſtleriſch geſtaltet. Aber eben der Verſuch, unter Berufung auf die Freiheit 
der Kunſt die geſunden ſittlichen Wertungen der Gemeinſchaft in Zweifel zu 
ziehen und das Unnormale mit einem intereſſanten Nimbus zu umgeben, mußte 
mit Recht einer Verurteilung unterliegen. 

Es bleibt ſchließlich eine Gruppe von Schriftſtellern zu erwähnen — man 
könnte geradezu von einer „Schule“ ſprechen —, die mit ungeſunder Vorliebe bei 
den Nachtſeiten und den Qualen des menſchlichen Lebens verweilen. Ihre Bücher 
werden von der Kritik oft als „realiſtiſch“ gelobt. Sie zielen indes nicht auf die 
Beſſerung beſtehender Übel, ſondern ſcheinen es eher auf die Zerſtörung jeglicher 
Ideale abgeſehen zu haben. So läßt Norah Lofts in „Requiem for Idols“ 
jemanden die Meinung äußern, ein wirklich gutes Buch, z. B. über die Liebe, 
ſolle die Jugend mit einer Art Abſcheu erfüllen, und was aus der Erfahrung 
geſchrieben ſei, müſſe dazu dienen, Unerfahrene abzuſchrecken. Charakteriſtiſch 
für dieſe Art Literatur iſt auch die häufige eingehende Schilderung ſchwer patho⸗ 
logiſcher oder geiſteskranker Menſchen. Ein Beiſpiel aus neueſter Zeit ijt Dorothy 
Charcques’ „Between Sleeping and Waking“. 

Eine ähnliche Haltung verrät aud T. F. Powys, zumal in feinen früheren 
Werken, in denen kaum ein normaler Tharakter vorkommt (The Left Leg, Black 
Bryony). Der unlängſt in Überſetzung erſchienene Novellenband „König Duck“ 
zeigt den Dichter im ganzen von einer erfreulicheren Seite; kennzeichnend für 
Powys iſt jedoch die vorherrſchend düſtere und unwirkliche Atmoſphäre. 

Es ſcheint, als ob die verneinende Haltung bis zu einem gewiſſen Grade Schule 
gemacht habe. Jedenfalls wollen in England die Klagen über niederdrückende 
und zerſetzende Literatur nicht verſtummen. Die Ideale ſind einer vollſtändigen 
Ernüchterung und Verneinung aller moraliſchen Werte gewichen, was, wie es 
in den „Times“ heißt, in einem destalter der Enttäuſchung und der Unſicherheit 
nicht wundernehmen könne. mes nicht an Stimmen, die eine 
aufbauende mutige Lebens 
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Zeitgenöſſiſche Literatur will mit Vorſicht ausgewertet werden. Sagt doch 
John Buchan in ſeinem Werk über Auguſtus an einer Stelle: „Das Bild Groß⸗ 
britanniens nach dem Großen Kriege, von Schriftſtellern mit zerrütteten Nerven 
gezeichnet, ſtellte eine aus der Bahn geworfene, blutloſe und neurotiſche Jugend 
dar, während allenthalben unſere junge Generation einer ſchwierigen Welt mit 
vorbildlichem Mute entgegentrat.“ 


Fritz Endres: 


Saus Caroſſa und die Zugend 


(Zum 60. Geburtstag des Dichters am 15. Dezember 1938) 


Am 8. Juni 1938 ſprach, aufgefordert von der Goethe⸗Geſellſchaft, im Weimarer 
Stadttheater der Dichter Hans Caroſſa über „Wirkungen Goethes in der Gegen⸗ 
wart“ “). Wie eine Silberſtiftzeichnung, zart und feft zugleich, entſtand das Bild 
nicht eines zeitgebundenen Menſchen, ſondern eines ewigen Wirkens, dem ſich 
weder das Alter noch die Jugend entziehen könnte, auch wenn fie es wollten: 
„eine Geiſterſonne .. weiß nichts von Auf- oder Untergang; fie ijt immer de... 
Laſſen wir uns nicht einreden, Gott ſende einen Menſchen von ſolchem Wuchs und 
ſolcher Seelenleuchtkraft in die Welt, nur damit ein paar Geſchlechterfolgen ſich 
daran berauſchen und erbauen, und hernach dürfte alles wieder ſein, wie es ge⸗ 
weſen!“ 

Manche unter den Männern und Frauen, die dieſem geheimnisvollen Zwie⸗ 
geſpräch gebannt lauſchten, hatten jene Jahre ſchon erreicht, da die Geheimniſſe 
des reifen Lebens ſich erahnen laſſen; die Sätze über den greiſen Goethe — 
„während an genialen und heldiſchen Jünglingsgeſtalten die Welt verhältnis 
mäßig nicht arm iſt, hat Goethe, dem es vergönnt war, alle Daſeinsphaſen in ihrer 
vollen Bedeutung zu durchlaufen, uns auch einen neuen Begriff des alten Mannes 
gegeben“ — klangen ihnen, wenn ſie ſelber mit dem „Unbefriedigtſein“ des Alters 
zu kämpfen hatten, tröſtend ins Ohr, und einige mochten vielleicht ſogar mit ver⸗ 
zeihliher Überheblichkeit meinen, dieſes Schauen und Wiſſen, das dem ſechzig⸗ 
jährigen Caroſſa den achtzigjährigen Goethe offenbare, ſei der drängenden Jugend 
verwehrt; hier beginne ein Bereich, zu dem nur das Alter den Schlüſſel befige. 

Aber ſolche Meinung, jahrzehntelang der Wirkung des betagten Goethe hinders 
lich, war nicht die Meinung des Dichters, der den Achtzigjährigen rühmte, „auf 
deſſen Worte ſich noch der jugendlichſte Feuergeiſt berufen kann, weil er ihn fühlen 
läßt: hier iſt Anfang, nicht Ende“. Hans Caroſſa hatte vielmehr mit lebendigen 
Erinnerungen aus der eigenen Jugend ſeinen Goethevortrag begonnen; und 
jugendlich geſtrafft, ſprach er ſelber zwei Tage ſpäter, am 10. Juni 1938, in 
Lager der HI., von deſſen Zelten der Beſucher beinahe hinüberſehen konnte zu 
jenem Gartenhäuschen, in dem, nach feines Herrn Wunſch, das „Schaffen, Hegen, 
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Wachſen“, alfo die Jugend, nicht enden ſollte. Muſik ging der Feierſtunde voraus, 
„die Seele zu lindern und die Geiſter zu entbinden“; ein Bekenntnis zu Goethe 
begrüßte den Eintretenden, und andächtig, als lauſche ſie Stimmen des eigenen 
Herzens, hörte die Jugend dem Dichter zu, der mit ſeiner ſtillen Eindringlichkeit 
erſt Gedichte und dann, aus „Führung und Geleit“, jene Geſchichte des Unter⸗ 
offiziers von Pont du Hem las, in der ſich Träume des Kindes und fortreißendes 
Handeln des Mannes zu geheimnisvoller Einheit verbinden. 


Hans Caroſſa und die Jugend! Man zaudert, trotz jenes Morgens, ein wenig, 
jenen und dieſe ſo ſelbſtverſtändlich zu verbinden, wie man etwa Friedrich Hölder⸗ 
lin und die Jugend verbände. Denn als 1910 ſeine Gedichte erſchienen, 1913 
„Doktor Bürgers Ende“ folgte, da hatte der Dichter das dreißigſte Jahr ſchon 
überſchritten; nicht wie der Dichter des „Götz“ und des „Werther“ trat er als 
Jüngling vor die Jünglinge. Trotzdem iſt es das Ahnen, Fühlen und Denken 
ſeiner Jugend geweſen, was er damals endgültig geſtaltete, noch in der „Kind⸗ 
heit“ von 1922 und noch im „Rumäniſchen Tagebuch“ von 1924. Gerade hier er⸗ 
ſcheint, von innen her geſehen, das unvergeßliche Bild des gefallenen Jünglings 
Glavina, des deutſchen Kriegsfreiwilligen, als ein Mahnmal der Bereitſchaft und 
der Befinnung für die junge Mannſchaft: „Glauben, ſternhaft geſammelt, laßt ihn 
glühn mit beſtändigem Licht! Aus erſchüttertem Blut ſteigen kühne Beginner.“ 
Noch in der Mitte der vierziger Jahre alſo ſchnitt Hans Caroſſa Garben, deren 
Saat er als Jüngling geſät hatte; erſt mit den „Verwandlungen einer Jugend“ 
1928 begann der Fünfzigjährige die Ernte feiner Mannesjahre. 


Langſamer bald und bald ſchneller dreht ſich das Rad eines Lebens; dem einen 
geben Monate, was dem andern die Jahre zu verweigern ſcheinen. In Caroſſa 
verbanden fih Schwere, Gelaſſenheit, Geduld des altbayriſch⸗ bäuerlichen Stammes 
mit tiefer Verſonnenheit des eigenen Weſens, die beharrt und ruht, dem Werden 
wie dem Vergehen ſich träumend hingibt und im Vertrauen auf die Geſtirne ſich 
verwandeln läßt. Das Dichteriſche in ihm ſchützte ſich ſolchergeſtalt vor Helle und 
Lärm; es ahnte ſein Geſetz: „was aus einem lebendigen Keim und nicht aus dem 
bloßen Talent hervorgeht, hat meiſtens ein langſames Wachstum“; „der Dichter 
bedarf“, fo ſchreibt ſpäter der Wiſſende, „nicht nur einer heroiſchen Geduld, ſondern 
auch einer heiligen Liſt, um das Gebot ſeiner Seele zu erfüllen, und es könnte 
dazu kommen, daß er mit einer Geheimſprache beginnen muß, um nicht zu früh 
erkannt zu werden. Die Wünſchelrute zuckt wohl auch in ſeiner Hand, aber breite 
ſtarre Schichten liegen zwiſchen dem gewohnten Leben und jener Tiefe, wo Geſang 
entſteht.“ Neben ſolche innerlichen ſchützenden Hemmungen der Herkunft und des 
Weſens traten die äußerlichen des Schickſals: der Segen und der Fluch des ärzt⸗ 
lichen Berufes, dieſer im „Bürger“ geſtaltet und beſchworen, jener im dichteriſchen 
Schaffen immer wieder und immer ſtärker als Helfer und Heiler empfunden: „der 
Menſch rief den Menſchen, und alle Tempelpforten ſprangen von ſelber auf.“ 
Segen und Fluch brachte faſt mehr noch der Krieg, der an der Front in Frankreich, 
Galizien, Rumänien und wiederum in Frankreich erlebt, als Urerlebnis des Endes 
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ſich mit dem Urerlebnis des Anfangs, der Kindheit, aufs innigſte verband und die 
letzten Erſchütterungen der Vernichtung ebenſo ſpüren ließ wie die Bereitſchaft zu 
höchſter Bewährung: „Raube das Licht aus dem Rachen der Schlange!“ Gelaſſen, mit 
der Sicherheit einer Pflanze, wuchs inmitten des bewegendſten Geſchehens die Runt, 
die, tauſendfach bedingt und gefördert, doch ein Eigenſtes war und wurde: aus 
Keimen der Jugend gewachſen, darf fie Sinnbild einer Jugend fein. 


Wer die erſten Dichtungen im einzelnen betrachtet, wird vor allem im „Bürger“ 
den Pulsſchlag ſolcher Jugend fühlen: „aus Aufzeichnungen meiner Paſſauer Zeit“ 
— Caroſſa hatte damals die Mitte der Zwanziger noch kaum erreicht — ,,febte ſich 
das Tagebuch Doktor Bürgers zuſammen, das noch jahrelang bei mir verwahrt 
blieb, ohne doch ein reifes Werk zu werden.“ Als es ſpät, 1913, erſchien, war die 
wertheriſche Stimmung, die den mühſamen und ſchmerzensreichen Weg der Selbſt⸗ 
beſcheidung durch den Sprung in die Selbſtvernichtung hatte vermeiden wollen, 
ihon überwunden; „tiefſter Liebesbann“ hielt den Flüchtigen fejt und führte zu 
tiefer Erkenntnis: „der höchſte Sinn wirkt ſeine ſeligen Feſte / Aus dumpfer Leben 
Form und Luſt und Pein.“ Dennoch darf der „Bürger“ wie der „Werther“ nicht 
nur im Hinblick auf ſpätere Werke gewertet werden, etwa als jugendlich „unteife‘ 
Vorform des „Arztes Gion“, er iſt auch nicht nur ein ſchönes goethenahes Gedicht, 
ſo ſchön und goethenah er iſt: „den Berg dann hinanzuklimmen zu Matten, wo es 
ſchon warm ift, herzuſcheuchen vor mir die lieben dumpf geigenden Hummeln im 
atembenehmenden Grasblütenduft, einzutreten in Hohlwege, die jo düſter find, daß 
die blaſſe, ſchartige Sichel des Mondes über mir wieder zu glänzen vermag wie bei 
Nacht“. Wie die „Kindheit“, wie die „Verwandlungen einer Jugend“, wie die 
„Geheimniſſe des reifen Lebens“ iſt der „Bürger“ vielmehr der Mythus eines 
Lebensalters, und zwar der gefährdeten Jahre, da die Grenzen überall ſichtbar 
werden und deshalb tauſendfach die fauſtiſche Klage aufklingt: „Das erſte, was die 
Welt von uns verlangt, wenn wir aus großen Jugendträumen erwachen, ift die 
Verleugnung unſeres hohen Urjprungs, den uns zwar niemand bezeugt, deſſen 
ſich aber jeder im Herzen heilig verſichert fühlt“. Hier ſchon ſpürt der Lefer die 
zauberhafte Durchſichtigkeit eines Dichtens, das im Einmaligen das Gültige, im 
Ich das Wir ſehen läßt. 

Mythus wie der „Bürger“ iſt die „Kindheit“, auch ſie iſt langſam gewachſen: das 
Jahr des Erſcheinens, 1922, beweiſt nichts für die Zeit der Entſtehung. Weil der 
junge Bürger „fern ſeiner eigenen Mitte wohnt“ und deshalb leidet, kehrt der 
ältere Caroſſa zum Anfang zurück; nach den erſten, faſt zerbrechenden Erfahrungen 
männlichen Lebens hofft er Heilung von der Rückkehr in den „ganz ungebrochenen 
Zuſtand der erſten zehn Jahre“; er ſtellt die Frage nach dem Woher, damit aus 
der Antwort das Wohin fih erſchließe. Bild reiht ih an Bild, und nirgends, ſo 
ſcheint es, wird der Bereich des Zufälligen verlaſſen, des einmaligen Seins und 
Werdens im ärztlichen Elternhaus, im altbayriſchen Dorf, im altbayriſch⸗klein⸗ 
bürgerlichen Markt, in Garten und Schule, zwiſchen Tag und Traum, zwiſchen Gut 
und Böſe, zwiſchen Ahnung und Sehnſucht. Dennoch öffnet ſich mit den Seiten des 
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Buches jedem die Welt ſeiner eigenen Kindheit, die Welt der Kindheit überhaupt; 
und wer wüßte nicht, was ihr Anblick gerade an den Grenzen der Jugend bedeuten 
kann: Beſchämung, Warnung, Mahnung, vor allem aber Troſt und Verheißung: 
„Schließlich erlebten wir immer dann unſere höchſte Gartenfreude, wenn aller 
Formentaumel plötzlich aufgehoben ſchien und nach langem, ſtrengem Knoſpentum 
der einfache Gedanke der Roſe ſelig vor uns aufging.“ 


„In kühnen Stunden“, ſo klagt der junge Doktor Bürger, „träum ich davon, 
mich zu opfern — aber wem? Noch weiß ich den Dämon nicht, dem ich mich weihen 
dürfte.“ Der 1. Auguſt 1914 gab dieſer ſehnſüchtigen Jugend die Antwort; er zog 
auch den Dichter in feinen Bann. Sein „Rumäniſches Tagebuch“ (heute „Tages 
buch im Kriege“ genannt) ſchien wiederum nur den kleinen Ausſchnitt zu ſchildern, 
den inmitten übermenſchlichen Geſchehens der einzelne Menſch erleben kann: die 
Schickſale eines bayriſchen Bataillons vornehmlich im rumäniſchen Gebirge, ja noch 
weniger: die kleinen Bilder, die auf und neben dem Wege auftauchen bis hinab 
zum Sterben eines Kätzchens. Aber gerade deshalb ſah den Leſer nicht ein zufälliges 
Ereignis, nicht ein Feldzug, nicht ein Krieg, ſondern der Krieg ſelber an, ge⸗ 
ſtaltet von einem Mann des Friedens, dem dennoch nichts ferner 
lag als die verlogene Friedensvergötzung jener Literaten, 
die den Sinn des heiligen Opfers nicht ahnten: „Immer 
wieder hat der Krieg dem Frieden feinen Wert beftätigt, fo 
wie das Leben Stund um Stunde von den bitteren Gewürzen 
des Todes ſeinen Geſchmack empfängt.“ Der Dichter, der in ſeinen 
Gedichten dem geheimnisvollen Stufengang der Verwandlungen nachſann, ſah ſich 
jetzt einem Dämon gegenüber, der berufen ſchien, nicht zu verwandeln, ſondern zu 
vernichten — und bewahrte auch jetzt ſeinen gelaſſenen Glauben: „Was wäre das 
für eine geiſtige Einheit, die wegen der Erplofion einer dummen Granate gleich 
auseinanderſpränge.“ Die tauſendfachen Bilder des Todes mahnten zu Ernſt und 
Ehrfurcht: „vor den Antlitzen der Toten erſtirbt jedes nicht ganz wahre, nicht ganz 
nüchterne Wort wie in luftleerem Raum“; fie mahnten zum „innig nüchternen 
Handeln“, höchſte Gefahr offenbarte ſich als höchſte Läuterung: „ja, die gepreßte 
Stunde, wo Tod und Leben dicht beiſammen ſind, es iſt, als feſtige und läutere ſie 
der Grundſtock der Naturen, und wie eine ſchlechte Bleiglocke, getaucht in reinen 
Sauerſtoff, auf einmal klingt wie eine ſilberne, ſo beginnt jeder in ſeinem eigenſten 
Weſen zu tönen.“ Die tiefſten Geheimniſſe aber, oft bis an jene Grenzen verfolgt, 
an denen die klare Ausſage ſich in dunkle Verkündung verwandelt, ließ Caroſſa 
den todgeweihten Jüngling Glavina ſchauen als den heiligen Wächter und Deuter 
der Zukunft: „Geht um in zwölften Stunden! Leſt auf aus taubem Schutte das 
oft zerbrochene Menſchenbild! Mauert es heimlich ein unter die neuen Gebäude!“ 
Jugend — er wußte es — blieb nicht in Gräbern. 


Bis zum „Rumäniſchen Tagebuch“ wird die Jugend von heute Hans Caroſſa 
ohne weiteres folgen können. Erſt mit den „Verwandlungen einer Jugend“ (1928) 
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beginnt der Bereich, der bis ins letzte nur dem lebenserfahrenen Mann ſich er⸗ 
ſchließt. Nicht als ob Jugend „unreif“ wäre — Reife it nicht ein eins 
maliger Zuſtand, ſondern kehrt als Vollendung und Us 
ſchluß von Entwicklungen drei⸗ und viermalim Leben wieder. 
Aber gerade darum gibt es Bereiche des Jünglings und Bereiche des Mannes. 60 
würde den Jüngling die Erkenntnis und die bewußte Darſtellung feines Wags: 
tums nur hemmen, weshalb er ihnen widerſtrebt; den Mann dagegen beſtätigt 
das Willen um jene Kämpfe und Überwindungen. Deshalb find die „Verwand⸗ 
lungen einer Jugend“ jo wenig wie „Führung und Geleit“ ein Jünglingsbuch; 
nur wenige junge Menſchen werden die Jugend ſofort auf ſich beziehen, die auf 
hier in ihrem Glück und in ihrer Gefahr, in ihrer Lebensſehnſucht und in ihrer 
Opferluſt nicht eine zufällige, ſondern die gültige Jugend iſt: „das große 
Leben beſtehen undüber ſich dabei die Sterne fühlen, das is 
es, woraufes ankommt.“ Die meiſten jungen Menſchen von heute werden, 
zunächſt wenigſtens, nur den Unterſchied ſpüren zwiſchen der Jugend von 198 
und der Jugend von 1898: „So war es unſere Gefahr, aus Mangel an wahrer 
gemeinſamer Not genießeriſch hinzukümmern oder ins Phantaſtiſche zu flüchten. 
Freilich könnte auch dieje Erkenntnis der Unterſchiede, jo begrenzt und unzureichend 
ſie dem Buche gegenüber iſt, weiterführen: „In fertigem Staat und fertiger Kirche“, 
heißt es in den „Verwandlungen“, „lebten wir wohlgeborgen, und doch war uns 
nicht immer wohl dabei; denn war es denn dies, was wir wollten: geborgen ſein? 
Was edlere Jugend, ob reich oder arm, ſich im ſtillen wünſcht, iſt entweder dämoni⸗ 
ihes Eigengeſchick oder die Mitwirkung an etwas Gewaltigem, das außerhalb ihrer 
liegt. Aufbauen möchte fie oder ein Gefährdetes retten; in jedem Falle will fe 
Opfer bringen.“ Sehnſucht alſo, Sehnſucht nach Hingabe kennzeichnete die Jugend 
von 1898; aus folder Sehnſucht wuchs, um es mit einem heiligen Worte zu jagen, 
Langemarck. Und was könnte man, auch für die Zukunft, der deutſchen Jugend 
Beſſeres wünſchen, als daß ihr, ſelbſt inmitten größter Erfüllungen, dieſe Sehn⸗ 
ſucht niemals fehle! 

Stärker noch als in den „Verwandlungen“ wird die Jugend von heute in 
„Führung und Geleit“ (1933) Gegenſätze der Geſchlechterfolgen ſpüren, und zwar 
ſind es nicht nur einzelne Menſchen, deren Wertung ſich verändert haben mag, 
ſondern das Ziel ſelber und mit ihm der Weg ſcheinen in dem Augenblick andere 
geworden zu ſein, da das politiſche Zeitalter anbrach. Dennoch laſſe man ſich nicht 
täuſchen: auch Caroſſa kommt es nicht ſo ſehr auf die Mittel der Bewährung und 
der Läuterung an als auf die Bewährung und die Läuterung ſelber, und nicht nut 
Dichter und Schriftſteller find es, die ihm beiſtehen, ſondern das Leben in feiner 
Fülle, das Leiden und der Tod umſorgter Kranker, der Goldſtickerin und des Hold: 
ſchmieds, der Sprung und Sturz des Unteroffiziers von Pont du Hem; nicht ein 
zeitgebundener Literat, ſondern der zeitloſe Dichter weiſt hier in Sinnbildern auf 
den Sinn des Lebens, und „durch die traumverwandten Mittel der Kunſt“ ge⸗ 
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lingt es ihm wirklich, „andern ein Licht auf ihre Bahn zu werfen, indem ich die 
meinige aufzeigte“. 

Die beiden Bücher endlich der reifen Mannesjahre, den „Arzt Gion“ (1931) und 
die „Geheimniſſe des reifen Lebens“ (1936), laſſe erſt auf ſich wirken, wer im goe⸗ 
thiſchen Bereich den „Wahlverwandtſchaften“ und der „Trilogie der Leidenſchaft“ 
ſich zu nähern wagt. Hier wie dort umkreiſt das Dichten den lebenſchaffenden, 
lebenzerftörenden Eros. Aber während im „Gion“ der Dichter noch zu ſuchen 
ſcheint, hat er in den „Geheimniſſen“ das letzte Sinnbild des Lebens und der 
Liebe, des Unſichtbaren und dennoch Wirklichen gefunden, das ungeborene Kind: 
„Durch unſer Sein / Und unſer Nichtſein kreiſt ein Unerkennbares. / Wir nennens 
Liebe. Liebe beten wir dir zu.“ Abſeits vom Kreiſe der Jugend ſtehen dieſe 
Zeichen, und abſeits werden ſie immer ſtehen. Dennoch bergen auch der „Gion“ 
und mehr noch die „Geheimniſſe“ Bilder und Worte, deren die Jugend bedarf. 
Dort im „Gion“ iſt es, inmitten der verſtörenden Unruhe der Nachkriegsjahre, 
das ruhige Denkmal des toten Soldaten, „Gedächtnisbild aller Gefallenen“, „Ort 
der Sammlung und Ermutigung“: „auch am verwirrendſten Tage nahm er, Gion, 
einen wunderbaren Glauben an die Zukunft mit ſich fort.“ Hier, in den „Ge⸗ 
heimniſſen“, inmitten des Aufbruchs einer neuen Zeit, ſind es die neun kleinen 
Kameraden, die mit Wimpel und Trommel dahinziehen; und Worte tiefſter Weiss 
heit ſpricht über ſie der Dichter: „Wie es auch komme, die vorbereitende Schule 
der Überwindungen ijt gut. Sich einordnen, zuſammenhalten, wohlfeile Genüſſe 
verachten, auf gefährlichſtem Weg über Gipfel und Schluchten dem Unendlichen 
zueilen ... Die geiſtgeweihte Jugend aller Völker wird einſtens nur noch einen 
Feind bekämpfen, den alten Dämon der Schwere, der zur Lüge rät. Selig wer da 
überwindet; Weft und Oft, Süd und Nord ſtehen ihm über alle Grenzen hin 
unendlich offen. Für uns aber wird es dann freudig ſein, zu entſchlafen in der 
Heimat und beſtattet zu werden von euch.“ 

Gaben alſo empfängt die Jugend von dieſem Dichter auch dort, wo es nicht mehr 
um die Jugend geht. Aber die Fülle der Gaben — iſt ſie nicht trotz allem noch 
gar nicht genannt? Die „Gedichte“ Hans Caroſſas — ſprechen ſie nicht mit der⸗ 
ſelben Stimme zur Jugend und zum Alter! Ihre Lobpreiſung des Lichts, ihr 
ſicherer Wandel durch das Dämmer, ihr Wiſſen um die Verwandlung, ihr un⸗ 
erſchütterliches Vertrauen auf die Gottheit — ſind ſie nicht das Letzte und das 
Höchſte, was dieſer Liebende der Gegenwart und der Zukunft zu geben vermag! 
Eben deshalb bedürfen ſie nicht der Deutung, nur des Hinweiſes. Caroſſa iſt einer 
der wenigen, der wirklich die Auszeichnung verdient, „Dichter“ genannt zu werden. 
Das aber verlangt unſere Achtung und Teilnahme auch dann, wenn man bei 
dieſer oder jener Einzelheit ſtutzen möchte. Man leſe nur einmal, geſammelt und 
offenen Herzens, in dem ſchmalen Bande ein Gedicht oder einige: „Um die 
grauen Eichenkronen“ oder „Ja, du biſt Welle vom früheſten Licht“ oder den 
„Sang des Sternes“, und fühle nicht im kühlen Verſtehen, ſondern im glühenden 
Ahnen, über ſich, um ſich, in ſich den „Widerhall ewigen Halls“. 


AufinpolitifheHofi 


Gtojadinowitich befragt das Voll 
(Von unſerem Belgrader Mitarbeiter) 
Belgrad, Ende November. 


Die Ergebniſſe der Münchner Vierer⸗ 
Beſprechung und die Auswirkungen, die von 
dieſen Ergebniſſen noch immer ausgehen, 

aben naturgemay auch den Südoſten 

uropas vor eine Reihe von neuen Tat⸗ 
ſachen geſtellt. Die wichtigſte dieſer Tat⸗ 
ſachen iſt, daß Großdeutſchland nunmehr un⸗ 
beſtritten der entſcheidende Faktor in Mittel⸗ 
und 1 geworden iſt. Für die 
amtliche ſugoſlawiſche Politik ergab fid 
aus dieſer Feſtſtellung erfrxeulicherweiſe 
nicht die Nolwendigkeit, auch nur irgend» 
wie eine Umorientierung vorzu⸗ 
nehmen. Jugoſlawien hatte unter der weit⸗ 
blickenden Führung Dr. Stojadinowitſchs 
durch die Politik der Anlehnung und 

reundſchaft mit Deutſchland und Italien 
chon ſeit einigen Jahren dieſe Tatſache 
ozuſagen vorweggenommen und von 
vornherein anerkannt. So konnte 
Dr. Stojadinowitſch gerade an Hand der 
Münchner Ergebniſſe mit Befriedigung 
darauf hinweiſen, wie richtig ſeine 
Außenpolitik war und in wel 
un gemütlicher, wenn nicht hoff» 
nungsloſer Lage ſich Jug o⸗ 
[lamien letzt befände, wenn es die 
von der jugoſlawiſchen innerpolitiſchen 
Oppofition propagierte Politik der Anleh⸗ 
nung an die „weſtlichen Demokratien“ ge⸗ 
trieben hätte. München bedeutete ſo für die 
Außenpolitik Stojadinowitſchs mit Rückſicht 
auf die innerpolitiſchen Auseinanderſetzun⸗ 
gen in Sugoflawien eine Genugtuung 
und Beſtätigung. 
Die jngoflawiſche Außenpolitik 

Die jugoſlawiſche Offentlichkeit verfolgt, 
obwohl natürlich ihr Hauptintereſſe dem 
Wahlkampf ugewendet iſt, beſonders die 
außenpolitiſche Entwicklung mit größter 
Aufmerkſamkeit die ſich nach der Münchner 
Konferenz in Mitteleuropa vollzog. Die er⸗ 
fennbare Beunruhigung in Jugoſlawien 
über die ungariſch⸗polniſchen Pläne hin⸗ 
5 einer gemeinſamen Grenze iſt durch 
en Wiener ische offigie beſeitigt worden. 
Die jugoſlawiſche offiziöſe Preſſe brachte 


offen ihre Befriedigung darüber zum Aus⸗ 

druck, daß in Dielen Saioan das 

ethnographiſche Prinzip zum Durchbruch 
ekommen Jei, das auch als Grundlage der 
ünchner Regelung galt. 

Dr. Er il bat in feiner om 
13. November in Neuſatz gehaltenen großen 
Wahlrede in fehr eindeutiger Beil die 
ju oſlawiſche Pofition klargeſtellt, wie fe 
id) nad) der Münchner und Wiener Reges 
lung ergibt. Stojadinowitſch führte aus, 
Jugoslawien verlange nichts Fremdes, wolle 
aber auch nicht einen Fußbreit p 
Bodens hergeben. Es fei kein Staat, der 
am grünen Tiſch geſchaffen wurde. Seine 
Grenzen ſeien mit Blut getränkt und mit 
dem Schwert gezogen worden, weshalb fe 
auch nur auf dem gleichen Wege geändert 
werden könnten. Aus dieſen Worten Stoja: 
dinowitſchs ergibt ſich auch, daß die Ver⸗ 
mutungen, als ob er mit feinem bulgariſchen 
Kollegen Rjofeiwanoff gelegentlich ihtet 
vor kurzem in Niſch ſtattgefundenen Begeg: 
nung über eine Revifion der jugoſlawiſchen 
Grenzen jugunften Bulgariens verhandelt 
habe, unrichtig waren. Die Zuſammenkunſt 
von Niſch hatte vielmehr lediglich den 
Zweck, die Fortdauer der 
au aa ee die durch den Abſchluß des 
ugoſlawiſch⸗bulgariſchen Freundſchafts⸗ 
paktes eingeleitet wurde. 

Aus der Neuſatzer Rede Stofadinowitſchs 
it noch beſonders bemerkenswert, daß et 
die Freundſchaft mit Deutſchland und Ita⸗ 
lien als wichtigen Friedens faktor während 
der letzten europäiſchen Kriſe hervorhob, wo 
gegen er Frankreich und England nicht er 
wähnte. Die enge Anlehnung an die Achse 
Berlin Rom, die für Jugoſlawien auf 
Grund der letzten Entwicklung eine ſolche 
Selbſtverſtändlichkeit geworden ift, daß Ne 
auch von der Oppoſition gebilligt wird, kam 
hier deutlich zum Ausdruck. Stojadinowitid 
zog deshalb auch bald nach der europäiſchen 
Neuordnung die innerpolitiſchen Schlußfolge⸗ 
rungen aus dieſer für ihn günſtigen Lage, 
indem er von der Regentſchaft die Auf 
löſung des Abgeordnetenhauſes und die 
Ausſchreibung von Neuwahlen erwirkte, 
die am 11. Dezember dieſes Jahres fatt 
finden. 
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Stojadinowitigs große Redhtfertiguug 


Diefe Neuwahlen hängen freilich nicht nur 
mit den Ergebniſſen der Münchner und Wie- 
ner Konferenz zuſammen. Die Auflöſung des 
Abgeordnetenhauſes wäre ohnehin ſpä⸗ 
teſtensimnächſten Frühjahr fäl⸗ 
lig geweſen. Der Umſtand freilich, daß 
Stojadinowitſch Anfang Oktober dieſes 
Jahres nicht nur auf die bedeutenden Er⸗ 
folge hinweiſen konnte, die ſeine Regierung 
während ihrer bisherigen dreijährigen 
Amtszeit im inneren Aufbau Jugojlawiens 
zu verzeichnen hatte, ſondern auch auf die 
glänzende Rechtfertigung ſeiner Außen⸗ 
politik, ließ den Entſchluß, in dieſem Zeit⸗ 
punkt Neuwahlen auszuſchreiben, endgültig 
teif werden. 


Der Wahlkampf, der bereits in vollem 
ange iſt, findet vorwiegend unter 
innerpolitiſchen Parolen ſtatt. Auch N 

Tatſache iſt eine Auswirkung der Mün 
ner Ergebniſſe. 1 bis zur Münchner 
onferenz ſpielten für die jugoſlawiſche 
Oppoſition in ihrem Kampfe gegen Stoja. 
dinowitſch außenpolitiſche Argumente keine 
geringe Rolle. Stojadinowitſch wurde nicht 
nut vorgeworfen, daß er ſich mit dem „Fa⸗ 
chismus“ verbündet habe, er wurde auch 
es Verrats an den „Verbündeten“ — vor 
allem an Frankreich — bezichtigt. Die Er⸗ 
1 und Auswirkungen von München 
aben dieſen AA e Parolen, die 
rüher wenig wirkſam 


3 


allerdings [don 
maren, je liche Schlagkraft genommen. In 
einer ahlwerbeſchri t, die auf das drei⸗ 


jährige Wirken von Stojadinowitſch Bezug 
nimmt, iſt mit zwei Bildern und einem 
Wortſpiel recht 5 der Wandel gekenn⸗ 
Anfang worden. Das HH reiht die 
nfangsbuchſtaben der bisherigen ſieben 
Nachbarn untereinander: Wugarpka (Bul⸗ 
arien), Rumunija (Rumänien), Stalija 
Italien), Grtſchka dtn (Aagarn) Albanila 
Siterre $), Madjarſka (Ungarn), Albanija 
Albanien) — das ergibt „Brigama“, und 
dieſes ſerbiſche Wort bedeutet „Sorgen“. 
Das eine Bild. Iugoflawien 1935, zeigt 
einen Stacheldraht an den Grenzen; drinnen 
teht der ſüdſlawiſche Soldat, von draußen 
ällen vier Nachbarn das Baſonett gegen 
hn. 1938 dagegen ſind die Zäune gefallen, 
drinnen pflügt der Bauer das Feld, von 
draußen reden vm die Nachbarn die 9 7 
entgegen, poni ie nicht ſelber bei fleißiger 
Arbeit ſind. Die Oppoſition hat denn auch 
ſofort bei i e der Wahlen ihre 
außenpolitiſche Einſtellung einer grundſätz⸗ 


lichen Revifion unterzogen. Sie erklärt nuns 
mehr, daß auch fie nicht gegen die Politik 
der Freundſchaft mit Deutſchland und Italien 
ſei. Dieſe Umſtellung iſt, gemeſſen an der 
früheren Haltung der Oppoſition, recht ein⸗ 
ſchneidend. 


Das Duell mit dem Kroatenführer 


Die innerpolitiſchen Parolen, die ſich im 
Wahlkampf gegenüberſtehen, werden durch 
die zwei Hauptexponenten des Kampfes, 
Stojadinowitſch und den Kroatenfüh⸗ 
rer Dr. Matſchek, verkörpert. Stoja⸗ 
dinowitſch vertritt dabei mit ſeiner 9 55 
und den kleineren Gruppen, die ſich ihm 
angeſchloſſen haben, die Parole des 
Einheitsſtaates, wogegen Matſchek 
für die Verwirklichung ſeines alten Pro⸗ 
gramms, der föderaliſtiſchen m⸗ 
a Suse) an ens durch 

erückſichtigung der kroatiſchen Sonder⸗ 
wünſche in den Kampf geht. An der Seite 
Matſcheks kämpfen die alten ſerbiſchen 
oppoſitionellen Parteien, die dans nur in 
beſchränktem Umfange fein öde ral iſt iſches 
Programm akzeptieren. Der Slowene Koro⸗ 
ee ift heute Stellvertreter des Miniſter⸗ 
präſtdenten und Innenminiſters, während 
die e Mitkämpfers von 1918, 
Pribitſchewitſch, der damals in Zagreb Vize⸗ 
präſident des ſouveränen Nationalrates, 
aber ein Serbe aus der Habsburger Mon⸗ 
archie war, heute im anderen Lager 3 
fie bilden als eine kleine Gruppe, als Rej 

er ſelbſtändigen Demokratiſchen Partei, 
einen e der Bäuerlich⸗Demoktrati⸗ 
55 Koalition, deren e von der 
tiiheten Kroatiſchen Bauernpartei geſtellt 
wird, deren Führung nach dem gewaltſamen 
Tode von Stefan Raditſch 1928 Mati het 
übernommen hat. Matſcheks Stellung iſt 
feinen kroatiſchen Anhängern gegenüber — 
und er I wirklich große Teile der Kroaten 
hinter ſich — nicht ſehr leicht, weil ſie von 
ihm mehr ein unnachgiebiges Verharren 
in der Abwehrſtellung gegen Belgrad er⸗ 
warten als ein ſtaatsmänniſches Hinſtreben 
auf das Erreichbare; ke ijt aber auch nicht 
ſehr klar, weil eine fe te Linie nicht immer 
eingehalten worden ift. Der Außenſtehende 
ijt verſucht, die Gegenſätze für ein Genes 
rationsproblem und einen erflärlichen Über⸗ 
gangszuſtand bei Neubildung eines Natio⸗ 
nalſtaates zu halten; die Kroaten denken, 
wie fie zugeben, jubjeftiv in kleineren Zeit⸗ 
räumen und ace Sorgen. Sie beob⸗ 
achten mit wenig Freude, daß der Prozeß 
der wirtſchaftlichen Konzentration in der 
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Staatshauptſtadt Belgrad Zagreb als wirt- 
ſchaftlichen Platz entkräftet und der erhoff⸗ 
ten Autonomie eine Stütze entzieht. Es ge⸗ 
hört zu den Paradozen der jugoſlawiſchen 
innerpolitiſchen Entwicklung, daß ſich mit 
Matſchek nach Ausſchreibung der Wahlen 
auch die jugoſlawiſche Rational: 
partei verbündet hat, an deren eh der 
frühere Diktator und General Peter Zivko⸗ 
witſch ſteht, der als Diktator vor einigen 
Jahren Matſchek hatte verhaften laſſen. Dieſe 
Koalition mit Matſchek ſtößt allerdings in 
weiten Kreiſen der Nationalpartei auf 
ſtarken Widerſpruch, der durch den Austritt 
zahlreicher angeſehener Parteimitglieder, 
darunter des Vizepräſidenten der National⸗ 
partei, des früheren Miniſters Demetro⸗ 
witſch, zum Ausdruck kam. Der Wahl⸗ 
block Matſcheks iſt, wie man daraus 
erkennt, recht heterogen zuſammengeſetzt. 
Dieſe Tatſache kommt natürlich Stojadino⸗ 
witſch nicht ungelegen. Er kann darauf hin⸗ 
weiſen, daß ſeine Gegenſpieler ein Kon⸗ 
glomerat ohne innere Einheit 
darſtellen, das ſich lediglich zu dem Zwecke 
zuſammengefunden habe, um ihn aus rein 
machtpolitiſchen Gründen zu ſtürzen. Gleich⸗ 
zeitig kündigt er dieſem gegneriſchen Block 
den ſchärfſten Kampf an, wobei er vor allem 
die ſerbiſchen oppoſitionellen Gruppen und 
die Nationalpartei Ziokowitſchs aufs Korn 
nimmt. Matſchek ſelbſt wird weder von 
Stojadinowitſch 1925 von der Regierungs⸗ 
ei über das im Wahlkampf übliche Maß 
hinaus angegriffen. Stoſadlnowitſch er⸗ 
klärte auch in ſeiner erſten Wahlrede, daß 
er eine Verſtändigung mit den 
Kroaten durchaus anſtrebe, frei⸗ 
lich innerhalb gewiſſer Grenzen. Eine ähn⸗ 
liche Erklärung gab auch der Innenminiſter 
Dr. Koroſchetz auf einer Wahlkundgebung 
ab, ſo daß es durchaus er ausgeſchloſſen 
erſcheint, daß es nach den Wahlen zwiſchen 
Stojadinowitſch, der an ſeinem überlegenen 
ne nicht zweifelt, und der kroatiſchen 
Oppoſition zu Verſtändigungsverhandlun⸗ 
gen kommt. 

Stojadinowitſch braucht, wenn er ſolche 
Verhandlungen führen will, natürlich eine 
geſchloſſene Mehrheit, die aus einem ein⸗ 
drucks vollen Wahlſieg hervorgehen muß. 
Dieſe Mehrheit ſoll ihm der 11. Dezember 
geben, der deshalb für die weitere inner⸗ 
politiſche Entwicklung in Jugoſlawien von 
außerordentlich großer Bedeu⸗ 
tung ſein wird. 


Aunußenpolitiſche Notizen 


Frankreichs Rolonialjuden 


Seit mehreren Jahren kennt Frankreich 
eine Kolonialkriſe. Die Schwierigkeiten, mit 
denen die franzöſiſche Regierung in ihren 
nordafrikaniſchen Gebieten zu kämpfen hat, 
ſind zwar an ſich nicht erſtaunlich, zumal 
auch andere Kolonialmächte von Kader 
ſchlägen nicht verſchont bleiben, ſeltſan if 
nur die Art, in der die Kriſe auftritt ſowie 
die Tatſache ihrer Hartnäckigkeit. Blutige 
Unruhen und Aufſtände im Anſchluß on 
umge Eingeborenenkundgebungen det 

raber und Kabylen brachen aus: im Sep 
tember 1937 bei Khemiſſei in Marotto, in 
Frühjahr 1935 in Algerien, in den Jahren 
1934, 1937 und 1938 in Tunefien. Sie waren 
begleitet von zahlreichen Proteſtſchritten det 
dort angefiedelten weißen franzöſiſchen Be 
volferung. Und 8 hae in Nor 
afrita äußerlich Ruhe herrſcht, ijt den Be 
hörden eine endgültige Beruhigung der 
arabiſchen Maſſen doch nicht gelungen, weil 
es eben auch im franzöſiſchen Kolonialteich 
eine Judenfrage gibt. 


Wertung der Raſſen in Frankreii 
Einer der erſten Regierungsatte der 
dritten Branjofi en Republik war das be 
kannte Dekret des jüdiſchen Miniſters Cre 
mieux, durch weiches am 24. Oktober 1871 
ſämtlichen algeriſchen Juden das fram 
zöſiſche Staatsbürgerrecht zuerkannt wunde, 
während Frankreich loyal fen en ee 
atabiſche Scheichs dieſes bis zum heutigen 
Tage noch nicht beſitzen. Die Folge der Vers 
ordnung Crémieuz’ war dann auch ein blu 
tiger Eingeborenenaufſtand, gu delen Me 
derkämpfung franzöſiſche Truppen eingelehl 
werden mußten. 
Heute betragen die abgerundeten ai 
der. onan evölkerung Franzöfiid Non 
afrikas nach der Zählung vom 1. April 
für Marokko 160000 (Gejamtbenditeruns 
5,2 Millionen), für Algerien 120000 (Ge 
ſamtbevölte rung 6 Millionen), für Tunefien 
95 000 (Gejamtbevölterun 2,5 Millionen). 
Dieſe Ziffern find ltändig m Anwachſen db 
gri fen, zumal in erfolg der italienische 
aſſegeſetzgebung eine jüdiſche n 
aus Italien und Libyen eingeſeßt hat. 


ane auch im franzöſiſchen 
olon ialrei 

Das Kernproblem auch der heutigen vor 
zöſiſchen Kolonialkriſe ift der Sahrhunderte 
alte Kampf zwiſchen Juden und Arabertum. 
Beträchtlich verſchärft wird die Situation 
durch das zunehmende Vordringen des jÜ 
ſchen Elementes auf allen Gebieten 
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politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Lebens Nordafrikas. 

Der unverſöhnliche Antiſemitismus der 
muſelmaniſchen Bevölkerung und ihr rein 
menſchlicher Abſcheu gegen den Juden i 
nicht von heute. Wenn ſchon Mohamme 
den uralten Judenhaß der arabiſchen Welt 
in zahlreiche Koranverſe der Verwünſchung 
und n e kleidete, ſo durften in 
Nordafrika bis zur Eroberun D die 
Franzoſen nach der miuletmaniiden eſetz⸗ 
ebung als Zeugen vor Gericht niemals 
uden auftreten. Wie in Paläſtina die ara⸗ 
biſche Auflehnung mit den Juden auch ihre 
engliſchen Mandatsherren trifft, fo nährt 
die Judenabwehr der Araber in den fran⸗ 
Uiben Kolonien e ebenfalls den 

erfand der Eingeborenen gegen die 
ranzöfiſche Verwaltung, welche den Juden 
Jedung gewährt. Die geiſtigen Bübrer der 
eingeborenen Bevölkerung in dieſem Kampf 
ſind die Prieſter, die ſogenannten Ulemas, 
welche eine rege topagandatätigleit ents 
falten. Charatterijtiid für die dortige Lage 
iR auch, daß die Ulemas zur Zeit in den 
Moſcheen faſt immer folgende Roranverfe 
öffentlich verleſen: „Die Juden und Götzen⸗ 
diener And die Gläubigen am meiſten. Die 
Juden ſind Wuche rer, denn fs nehmen den 
Gläubigen, was fie beſitzen“ (Gurat 85 u. 159 
des Korans). Die mächtigſten und kompro⸗ 
mißloſeſten Propagandiſten in Algerien und 
Tunis aber ſind heute die beiden Scheichs 
Badi und El Otbi. 

Die Sorglofigteit, die fataliſtiſche Leicht⸗ 
lebigteit ſowohl des Urabers als auch des 
Kabylen läßt dieſen oft — zuweilen auch 
unverjhuldet — in wirtſchaftliche Not ges 
raten. Er fällt ſo dem jüdiſchen Geld⸗ 
leiher und Wucherer in die Hände. Keine 
Seltenheit iſt es, daß kabyliſche Bauern ihre 
Ernteerträge an den Juden verpfänden und 
auch ſonſt in Schuldknechiſchaft zu dieſem ges 
raten. Die nicht ausbleibenden jüdiſchen 
Erpreſſungsverſuche veturſachen dann die 
ee durch die erbitterte mus 
ſelmaniſche Bevölkerung, welche fid nicht 
anders zu helfen weiß, zumal die ausge⸗ 
prochen formaljuriftiihe Auffaſſung der 
ranzöſiſchen Behörden und Kolonialgerichte 
ieſe jüdiſchen Geſchäfte in den meiſten 
Fällen ſchützt. 


Erfolge der Kinder Siracis 
„Sowohl in den Kreijen der weißen fran: 
zöſiſchen Bevöllerung und Verwaltung als 
auch innerhalb des farbigen Eingebotenen⸗ 
elements verſucht das Juden lum an Boden 
zu gewinnen. iſpielsweiſe find von den 


6000 Wählern der algeriſchen Großſtadt 
Conſtantine mabey die Hälfte Juden. Obs 
wohl der jüdiſche Anteil an der Bevölkerung 
Marokkos nur 3 v. H. beträgt, find im 
Lyzeum von Caſablanca 52 v. H. der Schüler 
Ba Herkunft. Ein weiteres Beifpiel: 
m Frühjahr 1938 ließ der Generalteſident 
von Marotto, General Noguès, in dem Ges 
danken, den Eingeborenen eine gewiſſe An⸗ 
zahl von Selbſtverwaltungspoſten zuzubilli⸗ 
en, durch Erlak eine Intelligenzprüſung in 
eſtalt eines Wettbewerbs ausſchreiben. 
Das benen ige Ergebnis beſtand darin, daß 
von den 15 Stellen allein 9 mit „eingebo⸗ 
tenen“ Juden beſetzt wurden. Im übrigen 
iſt es durchaus kein Geheimnis mehr, daß 
unter der überwiegenden Mehrheit der 
franzöſiſchen Kolonialbevölkerung über das 
Vordringen des jüdiſchen ii und 
insbeſondere unter den rcd chen Kauf⸗ 
leuten über die fie verdrängende jüdiſche 
Handelskonkurrenz eine große Erbiiterun 
herrſcht. Trotzdem find die bisherigen be 
den Behörden unternommenen toteſt⸗ 
ſchritte meiſt ergebnislos verlaufen. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es daher ganz 
B daß das nordafritaniſche 
udenelement mit dem dort ſeßhaft gewor⸗ 
denen en Judentum aus dem 
eutopäiſchen Frankreich Hand in Hand ars 
beitet. Dies gilt beſonders hinſichtlich der 
marxiſtiſchen Agitation unter den Ein⸗ 
gebotenen. Eine neue Taktik des emanzi⸗ 
pierten Juden beſteht nämlich darin, daß 
er ſich, ſobald die Gefahr vorüber iſt, mit 
der Eingebotenenbevöl erung wieder zu 
verſtändigen ſucht, und zwar meiſt hinter 
dem Rüden der Kolonial verwaltung und 
auf Koſten i deſſen Schutz gegen⸗ 
über den Arabern et kurze Zeil Toter 
wieder in Aniprud nimmt. Der Jude gilt 
als der eigentliche Träger der kommuniſti⸗ 
en Agitation unter den Cingeborenen. 
ie polnijhen und finanziellen Leiter der 
„nordajtitaniſchen Sektion“ der Komintern 
find größtenteils Juden. Ein gewiſſet Cohens 
Hadrıa ſpielt ferner eine wichtige Rolle 
innerhalb der tuneſiſchen Deſtout⸗Partei, 
und ſeine maßgebliche Rolle hinſichilich der 
Organisation det dortigen YAujfande ijt 
etwiejen. 
Nadagas lar lehnte ab 

Erwähnt fei hier noch das Nadagaslar⸗ 
Unternehmen. Im Jahre 1946 wurde mit 
Erlaubnis des damaligen der Voltsfront 
angehorigen Kolonialminiſets Moutet eine 
Unierjudungsiommiijion nach Watagastar 
entſandt, um die Moglichteiten fur eine 
dortige Anfiedlung von etwa 20 0 jive 
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[Ben Familien aus Polen und anderen 
andern zu prüfen. Gegen dieſen Plan 
proteſtierten ſogleich weite Kreiſe der fran⸗ 
zöſiſchen Offentlichkeit, und der Gouverneur 
von Madagaskar, Maurice Ollivier, wies 
nach, daß es dieſer jüdiſchen Invaſion 
körperlich und veranlagungsmäßig unmög⸗ 
lich ſei, eine fleißige, Ackerbau und Vieh⸗ 
ucht treibende, koloniſatoriſch aufbauende 
Gr anzer: und Bauernbevölferung zu wers 
den. Dagegen würden die Juden, fo äußerte 
ch der Gouverneur, „bald den geſamten 
Handel in Madagaskar an ſich reißen und 
die Franzoſen zu Kulis erniedrigen“. Auch 
1 ſich die franzöſiſchen Zeitungen 
aller Richtungen auf adagaskar gegen 
dieſen Siedlungsplan. 


Frankreichs koloniale Schickſalsfrage 


Wenn das Judentum heute die Kolonial⸗ 
politik der nee Regierung unter⸗ 
ſtützt, dann nur deshalb, weil die kolo⸗ 
nialen wirtſchaftlichen Unternehmungen, 
Noßſiaß vellen und Abſatzmärkte gerade 
dem jũ in beeinflußten Handel große Bors 
teile bieten. Andererſeits läßt dasſelbe jü⸗ 
diſche Element nichts unverſucht, um 
das franzöſiſche Kolonialreich 
volkspolitiſch > untergraben. 
Der Jude ift Träger der Idee der raſſiſchen 
Verſchmelzung von europäiſch⸗franzöſiſcher 
Herrenſchicht und Page Bevölkerung und 

ropagiert den Gedanken, daß beiſpielsweiſe 
Algerien keine Kolonie, ſondern nur eine 
„Verlängerun . fei. 

Weite Kreiſe der franzöſiſchen Offentlich⸗ 
keit wiſſen an daß es für Frankreichs 
Kolonialreich eine Judenfrage gibt, welche 
eines Tages im eigenen Intereſſe Frank⸗ 
reichs gelöſt werden m Der Beſtand des 
Kolonialreiches in Afrika hängt für Frank: 
teich nicht zuletzt davon ab, ob es das 
ſtörende Element ſeiner Beziehungen zu 
den Kolonialvölkern, die jüdiſche Kaffe, 
rechtzeitig auszumerzen verſteht, oder diefe 
Maulwürfe dort fo lange ihre Arbeit vers 
tichten dürfen, bis ſie auch hier ein ähn⸗ 
liches Verhältnis wie zwiſchen Arabern und 
Engländern in Paläſtina ausgelöſt haben 
werden. Hans v. d. Goltz. 


Verkehrsſtraße Nil 
(Von unſerem italieniſchen Mitarbeiter) 
Florenz. Ende November. 


Von dem afrikaniſchen Kontinent und 
damit von der dringenden Notwendigkeit 
einer Zuſammenarbeit der Europäer in 


dieſem Naum, der für fie in diefer Welt 
übrigzubleiben ſcheint, iſt oft geipraden 
worden, aber nur qu wenig hat man Dis Nis 
ür eine vernünftige Ordnung dieſes Er 
eils getan. Der Neid der großen Be 
verhindert jede erſprießliche Zuſammen⸗ 
arbeit. 

Und doch muß diefe Zufammenarbeit 
kommen, denn Indien marſchiert dort [don 
ein, ftetig wächſt die Zahl indiſcher Cin 
wanderer an, heute befinden ſich auf 
1 ie Kontinent ſchon 300 000, 
der größte Teil von ihnen lebt in Kenia 
und Deutſch⸗Oſtafrika. Der Aufbau des 
einheimiſchen Handels und der Induſtrie als 
Konkurrenz der weißen Kaffe ſchreitet immer 
mehr fort. Wieweit z. B. die enge 
ägyptiſche Textilinduſtrie ſchon entwidelt i 
geht aus der Tatſache 2 daß gegen 
wärtig in ihren verſchiedenen Abteilungen 
rund 120 000 Arbeiter untergebracht find. 

Die große lebenſpendende Ader, der Nil, 
ift nicht nur für Agypten wichtig, ſondern 
auch eine zukünftige große und billige Ver. 
kehrsſtraße, welche bedeutend verbeſſert 
werden könnte. 

Lebenswichtig wäre die . Aus 
nutzung feiner Waſſerkräfte, die ſich nad 
Berechnungen italieniſcher Ingenieure mit 

ut 4 bis 5 Millionen Kilowatt berechnen 
aſſen, wozu noch weitere 600 000 Kilowatt 
kommen, die man zwiſchen Aſſuan und Rait 
ausnutzen könnte. 

Aber um dieſe und andere für Sanne 
und den Sudan wichtige Fragen zu töfen, 
bedarf es noch des guten Willens der Eng 
länder. 

In dem jetzt in Kraft getretenen Ab 
kommen vom 16. April 1938 hat Italien 
dem britiſchen Empire beſtätigt, baf e$ 
deffen Intereſſen in der Frage der Abſluß⸗ 
waſſer des Tanaſees anerkenne und freund 
ſchaftlich beachten werde. 

Bekanntlich entſpringt aus dem Tanofet 
der Blaue Nil, der mit etwa einem Drittel 
an den Waſſermaſſen der 1 beteiligt 
ift und daher für das landwirtſchaftliche 6% 
deihen und für die Baumwollfelder dez 
Sudans und Agyptens lebenswichtig it 

inzu kommt, daß qualitativ die italieni 
chen Waſſer (Blauer Nil und Atbara) weit 
aus die beſten find, da diefe in der Regen 
zeit außerordentlich reich an fruchtbaren 
Schlamm find, der den Boden natürlich 
düngt. 

Die geplanten Regulierungswerke om 
Tanaſee und unterhalb von ihm folen alle 
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ſo aufgebaut werden, daß ſie den Intereſſen 
aller drei Staaten (Italien, England, 
Agypten) nicht zum Schaden gereichen. 

In Agypten ſelber gibt ja der Nil nur 
Waſſer ab, gefpeift wird der Fluß nur von 
italieniſchen Quellen und Juflüſſen aus 
Abeſſinien oder aus dem engliſchen Sudan⸗ 
goirt, aus dem der Weike Nil ftammt. Das 

urch wird Italieniſch⸗ gori a zu einem 
Land mit ausgefprodener Intereſſenbindung 
an den Nil, fo daß alfo diefen drei Mächten 

leiche Rechte und Pflichten entſtehen, deren 
ſung gleichbedeutend für alle iſt. 


Aus dem Nil iſt ſozuſagen ein „internatio⸗ 
naler“ Fluß geworden, etwa der Donau zu 
vergleichen, und ſo wie letztere muB auch 
dieſer internationalen Normen und Ab⸗ 
machungen unterworfen ſein, da die Fragen 
des Verkehrs, der Stromregulierung, der 
Schiffbarkeit, Aufforſtung und Bewäſſerung 
vernünftigerweiſe alle drei Mächte in 
gleicher Weiſe intereſſieren. 


Die italieniſchen Ingenieure, deren Tüch⸗ 
tigkeit im Straßen⸗ und Kanalbau bekannt 
iſt, könnten hier zum allgemeinen Nutzen am 
Ausbau der großen Verkehrsader mitwirken. 


Vor allem intereſſiert alle drei Mächte die 
möglichſt baldige vollſtändige Schiffbar⸗ 
machung des Nils, damit er zu allen 
Jahreszeiten von größeren Schiffen benutzt 
werden kann. Das iſt zu erreichen, wenn 
man auch in Zeiten der Trockenheit für 
einen geregelten Zufluß der 1 en 
lorgt, welche ſich jetzt irgendwo in ſumpfigen 
Gebieten ſtauen, unnötig verlieren und nutz⸗ 
los verdunſten. Es könnte alſo, bei richtiger 
Waſſerregulierung, ein prachtvoller Waſſer⸗ 
weg für genügend große Frachtſchiffe ent⸗ 

ehen, der zu allen Jahreszeiten über die 

efen Gebiete von Atbara, des Blauen Nils 


un des Sobat, von Italieniſch⸗Oſtafrika 


über den Sudan und Agypten zu den Gabe⸗ 
lungen von Rofetta und Damietta, zum 
offenen Meer verbindet. 


Das während des abeſſiniſchen Konfliktes 
[e oft aufgetiſchte Märchen, daß die Italiener 
ie Waſſer des Tanaſees überhaupt ableiten 
könnten, iſt an one der eindeutigen geo⸗ 
sraphifhen Beſchaffenheit des Gebietes fo 
unfinn 115 daß man nur ſtaunen kann, wie 
viele Menſchen dieſer Lügenmeldung Glau⸗ 
ben geſchenkt haben. Die Waſſer des Tana⸗ 
ees fließen, wie alle anderen Waſſer der 
It, bergab und müſſen daher zum Sudan 
abflieben. Ein Projekt, alle dieſe Waſſer abe 
zuleiten, würde fis ungefähr fo ausnehmen, 
als wenn man den n über die Alpen 


gänzlich nach Mailand leiten wollte. Cine 
törung fremder Intereſſen it fiberhaupt 
ar nicht ee: was nun nicht bedeuten 
fon, die im gegenleitigen Interefle liegenden 
erbeſſerungen der Nilſchiffahrt nicht durch⸗ 
zuführen. 


Hinzu kommt noch ein Plan, der ſchon ſeit 
längerem von italieniſchen Ingenieuren 
ſowie auch von engliſcher und ägyptiſcher 
Seite ſtudiert worden iſt. Es handelt ſich 
um eine direkte Kanalverbindung, welche 
600 Kilometer lang vom Nildelta durch 
ägyptiſches Gebiet zur Cyrenaika, heute uns 
fruchtbare Gebiete urbar und für Baumwoll⸗ 
plantagen geeignet bereiten würde. Die 
Schwierigkeiten ſollen nicht gar zu groß ſein, 
denn das Gebiet der Libyſchen Wüſte, 
wiſchen Nil, dem 29. und 30. Grad und 
taliens Cyrenaika, hat febr viele unter 
dem Meeresſpiegel gelegene Täler, die zum 
Kanalbau verwertbar wären. 


Man würde im Nilgebiet von Uadi Na⸗ 
trum die Tieftäler benutzen, welche beim 
Nilarm Rofetta beginnen, von dort nach 
Quattara über weitere vier tiefgelegene 
Langtäler würde man zur Oaſe Siwa ges 
langen und von dieſer zu einem tief⸗ 
elegenen Gebiet auf italieniſchem Boden 
ei Melfa in der Nähe der Oaſe Girabub. 
Allein das Talgebiet von Quattara fit 
300 Kilometer lang ſowie 60 Kilometer breit. 


Die fortlaufende Verbindung, die zwiſchen 
all dieſen tiefgelegenen Gebieten beſteht, 
würde es alſo erleichtern, einen Kanal zu 
bauen, der ſowohl für größere Schiffe zu be⸗ 
ahren wäre, als auch für das Bewäſſern 
weiter bis heute unfruchtbarer Gebiete Un⸗ 
geheures leiſten könnte. Die Koſten ſollen 
proportional zur Länge des Kanals nicht 
allzu groß ſein, da das Gebiet eher gleich⸗ 
mäßig tief verläuft und nur auf einem 
kürzeren Teil ein Höhenunterſchied beſteht, 
der überwunden werden muß. Freilich ſind 
in allerletzter Zeit die Mittel, um Waſſer 
gu bohren, derartig vereinfacht und vers 
eſſert worden, daß es Fachkreiſen wieder 
fraglich erſcheint, ob ſich nur der Bewäſſe⸗ 
rung wegen ein ſolcher Kanalbau lohnen 
würde. Ein Durchbruch zum Meer, nur um 
das ſo entſtehende Gefälle des Meerwaſſers 
für ein elektriſches Kraftwerk auszunutzen, 
würde {ó auf an lohnen und wieder 
Tauſenden von enihen neue günftige 
Arbeitsmöglichkeit geben und nicht zuletzt 
Agypten von der Einfuhr ausländiſcher 
Kohle unabhängig machen. 


Troilo Sal votti. 


Kleine Beitrage 


Muſeumsreifes Nuſeum 


Die meiſten von uns erinnern ſich an 
ihren erſten (und oft auch le ten) Muſeums⸗ 
u. mit einem gelinden Grauen. Es war 
doch ſo, daß man an irgendeinem Schultage, 
wo die zeit nicht fo recht nugbringend ans 
gewendet werden konnte, mit dem Lehrer 
nach dem Ortsmuſeum pilgerte, dort einen 
möglichſt beſchleunigten und ermüdenden 
Rundgang unternahm, und zum Schluß 
die Ermahnung zu hören bekam, daß alles, 
was man da an Möbeln und Trachten, 

ausrat, Waffen und Dokumenten geſehen 
abe, äußerſt alt und wertvoll fei. Schon 
eim Anhören des Wortes „Muſeum“ 
taucht deshalb auch heute noch immer 
wieder eine gewiſſe Atmoſphäre von Moder⸗ 
geruch, Mottenpulver, dunklen Räumen und 
verhangenen Möbeln auf, — und es iſt 
beſtimmt keine Anerkennung, wenn man 
einem Menſchen erklärt, man hielte ihn 
für „muſeums reif“. 

Muſeum und Jugend ſcheinen ſich von 
vornherein auszuſchließen. Und in der Tat, 
„das Muſeum“, wie wir es heute noch in 
ſeiner Geſamtheit vor uns ſehen, darf 
wenig Anſpruch auf die Teilnahme der 
Jugend erheben. Wenn wir den Maßſtab 
m den Wert einer kulturellen Einrichtung 

atin fehen, in welchem Ausmaße fih die 
junge Generation zu ihr drängt, fo würde 

as genen märtige Muſeum gewiß fehr 
GB abſchneiden. Dabei kann man der 

ugend heute wahrlich nicht den 1 
machen, daß fie am kulturellen Leben ni 
Anteil nehme. Schon die Wißbegier, die 
chon die Jüngſten bei allen Fragen der 

or⸗ und Frühgeſchichte, der Volkskunde 
und überhaupt auf jedem Gebiete unſerer 
Kulturgeſchichte an den Tag legen. beweiſt 
das Gegenteil. Auch der Einwand. daß der 
junge Menſch dem eee an ſich nur 
wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt. weil es eben 
Vergangenheit. Geſchichte. Traditon in ſich 
birgt, beſteht heute durchaus zu Unrecht. Das 
Wort „Erbgut“ hat heute endlich wieder 
in den Reihen der jungen Generation einen 
uten Klang, und damit bekennt fie 
it gu Vergangenheitswerten! 

obel nicht das Alter an ſich maßgebend 
iſt für den Wert oder Unwert der Dinge; 


die Maßſtäbe, mit denen man das Gut det 
Vergangenheit . und auswählt, tragen 
heute einen im weiteſten Sinne politiſchen, 
weltanſchaulichen Charakter. , 

Wie fteht es aber in dieſer Hinſicht mit 
vielen Mufeen und den in ihnen aujbe 
wahrten Kulturgütern? Weder die äußere 
Form noch die innere Ordnung und Gliede 
rung ihrer Schauſammlungen find dazu 
angetan, den Beſuchern und vor allem 
der Jugend das righ eli ae nahezubringen. 
Es foll gar nicht einmal von den groen 
Kunſtmufeen die Rede fein, die oft toitbare 
Schätze bergen und allein durch ihren Reid: 
tum überzeugen: Wir wollen hier nur at 
die fogenannten „H eim atm u feen“ dem 
ken, worunter nicht nur die kleinen Oris: 
mufeen, ſondern auch die größeren Kreis- 
Landes: und ſogar n p 
verſtehen find, denn fie alle haben ja die 
Aufgabe, die Kultur ihres heimallichen 
Lebensraumes darzuſtellen. Wie viele von 
ihnen ſtehen ſchon in Verbindung mit der 
tatkräftigen Kulturarbeit der HI. und des 
BDM. 7 Man könnte die wenigen Beispiel 
herzählen! Zwei Gründe ſcheinen mit daſüt 
vor allem maßgebend zu ſein. Der erſte be⸗ 
trifft Art und Charakter des Muleumss 
gutes der zweite die äußere Schauform und 
ie Art der Darftellung. 

Noch immer ift ein großer Teil der Mu 
4 da rauf eingeſtellt, Vergangenheit um 
eden Preis zu zeigen. Noch immer haben 
viele Muſeumsleiter a veritanden, da 
es zwar lehrreich und intereſſant ift, die 
Geſamtheit hiſtorſſcher Erſcheinungen neben 
einander zu ſehen und ſie in ihrem Auf un 
Ab miteinander zu vergleichen, da abet 
dieſer wiſſenſchaftliche Berglei für den 
einfachen deutſchen Volksgenoſſen hök 
pleidiadlttig ift, weil er heute bemüht if, 
as Bild der Vergangenheit nach ganz 
anderen Maßſtäben zu ordnen. In dieſem 
Ringen um ein neues Weltbild follte ihn 
das Muſeum unterftiigen; ſtattdeſſen aber 
verwirrt es ihn durch ein völlig ungeord⸗ 
netes Nebeneinander von beziehungsloſen 
Einzeltatſachen. Die Heimatmuſeen 
verſtehen es nicht, ihren de 
ſuchern diejenigen raſſiſchen, 
Pe tlichen und künſtleri⸗ 
chen Wertmaßſtäbe in die Hand 
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de geben, die ſie brauchen, um 
en im uſeum darſtellbaren 
Ausſchnitt der deutſchen Kultur 
erfaſſen zu können. 


Es iſt ja auch gar fein Wunder, daß beim 


Beſucher keine bleibenden Eindrücke ent⸗ 
ſtehen, wenn da in Glasſchränken reihen⸗ 
weiſe nebeneinander nn vorgeſchicht⸗ 
liche Gefäße, Waffen, Schmuckſtücke ohne 
jede anderen Angaben als etwa die des 
Zeitalters in Menge aufgeſtapelt find, wenn 
man im bunten Durcheinander bäuerliche 
Schnitzereien mit alten, uns heute beſon⸗ 
ders wertvollen Sinnzeichen neben die kuri⸗ 
ace Haararbeiten einer empfindungsſeligen 

poche legt, oder wenn die Erzeugniſſe eines 
ſchlichten aber gedie enen handwerklichen 
Könnens durch die Pruntſucht eines un⸗ 
natürlichen überfeinerten Geſchmackes in 
den Schatten geſtellt werden. Von welchen 
Vorausſetzungen mag man beiſpielsweiſe in 
dem Muſeum ausgegangen ſein, wo man in 
Modellen eine Entwidlungsreibe „Die Bes 

auſung“ ausſtellte, die mit dem Zelt 
rgendeines . Indianer⸗ 

ammes begann und bis zum Nieder⸗ 
achſenhaus geführt wurde, jener vollende⸗ 
en Endſtufe germaniſcher Bauweise! Auf 
dieſe Weiſe werden dem Beſchauer häufig 
völlig falſche Wertmaßſtäbe vermittelt. Wir 
haben in unſeren großen Ausſtellungen 
einen eigenen neuen Stil gefunden. Man 
kann geradezu von einer neuzeitlichen Aus⸗ 
„ ſprechen. Hier muß das 

uſeum Schritt halten und neuzeitliche 
Formen des Zur⸗Schau⸗Stellens poe als 
möglich übernehmen. Die Hitler⸗Jugend 0 
e bereit, ihm in praktiſcher Arbeit 

abei zu helfen. Hier iſt überhaupt ein 
Weg, der praktiſch Jugend und Muſeum zu⸗ 
ſammenführt. 

Die junge Generation fordert von den 
Muſeen, daß ſie ihre Güter aus der nur⸗ 
wiſſenſchaftlichen oder nur⸗künſtleriſchen 
Vereinzelung heraus teißen, und fie zu einem 
neuen Geſamtbild zuſammenfügen, das die 
Kräfte des deutſchen Volkstums klar er⸗ 
kennen läßt. Kein Ort iſt ſo klein, daß nicht 
die deutſche Geſchichte ihre Spuren an ihm 
hinterlaſſen hätte. Kein Dorf iſt ſo arm, 
daß es nicht Reichtümer an ſchlichter bäuer⸗ 
licher Kultur in Handwerk und Volkskunſt, 
Sinnbild und Brauchtum aufweiſen könnte. 
An den unvergänglichen Dokumenten, die 
das Heimatmuſeum aufbewahrt, ſoll dem 
Menſchen gezel t werden, daß 
Geſchichte über feinen Heimat: 
raum gegangen ift, und daß die 


Kultur der Gegenwart das Erbe der Ahnen 


iit. — Beſonders klar wird diefje Aufgaben» 
ſtellung bei den Muſeen, die in den deutſchen 
i ina liegen. Dort, wo das kultu⸗ 
relle Bekenntnis Rue politiſches ift 
wo die Kunſtwerke und Kun An zugleich 
das Bewußtſein der politiſchen Juſammen⸗ 
ehörigkeit aller im Grenzland lebenden 
eutſchen ſtärken helfen, wird das Heimat⸗ 
muſeum von ſelbſt zu einem wichtigen 
politiſchen Faktor. 
and in Hand mit dieſer Grundausrich⸗ 

tung muß freilich eine Neugeſtaltung der 
Ausſtellungs⸗ und Schauformen 
ehen. Wenn heute überall große öffentliche 
usſtellungen veranſtaltet werden, die nicht 
nur Kunſtwerke, ſondern Srzeugnilie aller 
Lebenszweige zur Anſchauung bringen, fo 
erweiſt fih bier, daß unſere Zeit ganz bes 
jonders f aus.) ift. Aber das Aus⸗ 
geſtellte muß durch die Art der Darbietun 
auch zum Taiga reizen! Und bier lieg 
ein 9636 Mangel bei vielen unſerer Mu⸗ 
ſeen. Ihre Räume ſind unfreundlich, über⸗ 
laden, unklar gegliedert und tragen jene 
Atmoſphäre vom „Staub der Jahrhunderte“ 
an ſich, die beſonders bei der Jugend jede 
Freude am noch ſo wertvollen Gegenſtand 
tötet. Der Menſch unſerer Tage iſt durch 
Meſſen und Ausſtellungen, durch den Film 
und durch die Auslagen der Geſchäfte mit 
ihren werbetechniſchen Raumgeſtaltungen, 
ihren Lichtwirkungen, ihren Blickfängen in 
einer gang beitimmien Richtung erzogen 
worden. Er ermüdet nur zu leicht, wenn 
er im Muſeum eine tote reihenweiſe An⸗ 
ordnung ſieht. 

Das Muſeum hat die einzigartige Mög⸗ 
lichkeit, durch den Anſchauungsgegenſtan 
ſelbſt ganz beſtimmte Gedankengänge her⸗ 
vorzurufen und fie durch Gefühlseindrüde 
ſeeliſch zu verankern. Eindrucksvoller als 
roße Abhandlungen wirkt zu allen Zeiten 
ene Sprache, die ein Kultut dokument ſelbſt 
pricht. Aber man muß die Sprache des aus 
einer natürlichen ae he rausgeriſſenen 
8 iantes verſtändlich machen. 
Und das iſt eben die Aufgabe des Muſeums! 

Es ift ſelbſt verſtändlich, daß derartige Urs 
beiten nicht von heute auf morgen geleiftet 
werden fonnen. Dazu ik len oft die eins 
fachſten techniſchen Vor cag Cas i Seht 
viele Heimatmuſeen leiden z. B. daran, daß 
jie nicht durch haupt- oder halbamtliche 
Kräfte betreut werden. Lehrer, Bibliothe⸗ 
kare, Apotheker und penſionierte Beamte 
ſetzen gemeinſam mit oft wohlmeinenden 
Gönnern Zeit und Kräfte ein, um ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden. Aber allein da 
Sammeln und Erhalten des Beſtehend 
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nimmt fovtel Zeit in Anſpruch, daß fie zu 
einer wahrhaft mufealen und gleichzeitig 
. Arbeit gar nicht kommen. 
Man muß ihre ſelbſtloſe Tätigkeit be⸗ 
wundern, aber fie kann nicht aus reichen, 
um dem Muſeum wirklich dauerndes Leben 

u verleihen. Um ein Beiſpiel zu nennen: 
Man wird auch von beſchränkteren Muſeen 
verlangen können, daß ſie das vorhandene 
Muſeumsgut in kleineren Wechſelausſtellun⸗ 
gen unter jeweils verſchiedenem Blick⸗ 
winkel ihrer Beſucherſchaft vor Augen lich 
ren, um eben dem Glundſatz der Verſtändlich⸗ 
machung größerer Zuſammenhänge nachzu⸗ 
kommen. Allein ſo ein unſcheinbarer 
Gegenſtand wie ein Spinnrockenſtänder 
wird Blak finden bei einer Ausſtellun 
mit dem Thema „Bäuerlicher Hausfleiß“, 
er wird bei einer Ausſtellung, die „Bäuer⸗ 
liche Schnitzkunſt“ darſtellt, wiederum auf⸗ 
tauchen und ſchließlich noch einmal, wenn 
„Brauchtum des Lebenslaufes“ behandelt 
werden ſoll als Minnegabe des Burſchen 
855 das Mädchen. Nur wenn Muſeumsgut 
o unter dauernd wechſelnder Blickrichtung 
vor dem Beſucher erſteht, kann es ſeine 
wahre Aufgabe entfalten. 

So vermag das Muſeum in hervor⸗ 
ragender Weiſe für die Schulungs⸗ und 
Kulturarbeit der Hitler-Jugend heran⸗ 
gesogen zu werden. Zu den Fragen der 

ors und Frühgeſchichte, der 0 und 
e der deutſchen Geſchichte, der 
Volkskunde uſw. liefert es das dokumen⸗ 
tariſche Tatſachenmaterial und ſchafft damit 
Erlebniſſe, die ſo durch keine andere Form 
der Stoffvermittlung erreicht werden. Eine 
beſondere Bedeutung kommt dem An⸗ 
1 der Heimatmuſeen dadurch zu, 

ß es dem jungen Menſchen die enge Ge⸗ 
bundenheit des eigenen Heimatraumes an 
das große hiſtoriſche Geſamtgeſchehen dar⸗ 
legt. Erſt wenn man ihm die Richtigkeit 
roßer weltanſchaulicher e an 
einem eigenen kleinen Lebensbereich nach⸗ 
weiſt, iſt der Menſch zuinnerſt überzeugt 
von ihrer Wahrheit. Auch für die Kulturs 
arbeit der Hitler-Jugend, die ſich ebenfalls 
immer ftärfer auf heimatlichen Grundlagen 
aufbaut, ruhen im Heimatmujeum noch 
viele unerſch alte Schätze. Es wurde ſchon 
betont, daß unſere Zeit abgeſtorbene Kul⸗ 
turetideinungen wie vieles Überaltete 
beiſeitegelegt hat, weil ſie ſich die Zukunft 
nigi mit der toten Vergangenheit verbauen 
will. Aber gerade hier fol das Muſeum 
eigen, daß es Werte gibt, die u be rae its 
14 ſind, und die wir wegen ihrer Stetig⸗ 
keit auch für unſere Tage nutzbar machen 
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können. Sich am uten d. die Baw 
liche Ver an Möbelſtücken die handwerl⸗ 
iche Verarbeitung, an Webereien und 
Strickarbeiten die =o ple und an 
bedeutfamen Cingelftiiden die Ornamente 
und Sinnbilder klarzumachen, ift feine 
ees Spielerei mit vergangenen Dingen, 
ondern läßt uns Stetigkeitswerte erfennen, 
die aus den beſten Quellen des Vollstums 
und der 7 ſtammen. Das führt zu einet 
Kunſterzlehung im beiten Sinne, 
die weit entfernt ift von den pädagogiſchen 
Experimenten mancher Aſthetenkteiſe. — 
Auf dieſen Stetigkeitswerten, die uns ge 
rade im Muſeum fakbar fein können, bauen 
wir heute wieder bewußt auf. Wit enb 
decken, bat es ein inneres Geſetz des deuts 
ſchen Volkstums gibt, das fal e wie vor 
Hunderten von Jahren dasſelbe if. 


Die Werkarbeit der HI., die Webkurſe 
des BDM. werden immer ſtärker das Mes 
terial aus den Heimatmuſeen als Vorbild 
und Anregung zu Hilfe nehmen. Die ur 
müchfige und 8 Kraft des künſtleri⸗ 
ſchen Geſtaltens, die aus den landidafts 
ebundenen Erzeugniſſen der Goltstunk 
pricht, wird die Jungens und Mädels von 

ſtelarbeit und mancher 


Bäuerliche Schnitzarbeiten aus vielen 
Jahrhunderten beweiſen, daß der Bauern 
burſche meiſterhaft das Schnitzeiſen fühten 
konnte. Wo ift dieſe Fähigkeit heute noch 
gu finden? Die HI. kann an den Beilpielen, 

ie das Heimatmuſeum in fid bir 

wieder lernen, wie eine werfgeredte 
arbeitung des Materials ausjieht, Von 
einfachen Schnitzen des Gebrauchsgerätes 
über die verſchiedenſten Zierweiſen im 

lach⸗ und Kerbſchnitt Jan der Weg zum 

erſtändnis der Technik, zur Kenntnis des 
Holzes in bezug auf Harte und Maſerun 
und damit am Ende zum Begreifen au 
hoher künſtleriſcher Leiſtungen. 


Mit dieſen Beiſpielen ſollte nur an 
deutet werden, in welcher Richtung die 
Aufgaben liegen. Notwendige Voraus 
jepun ift jedoch dabei, daß Jungens u 

ädels mit den Dingen in unmittelbare 


rr 
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Berührung kommen, gieihfem in ft@n dis 
gen Umgang mit ihnen leben. Dafür 
en Weg zu finden, wird nicht ganz einfach 
jdn Sedes Mufeum bat ja feine eigene 
nnere Ordnung, es it nach wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten angebaut zeigt Ents 
widlungslinien, hiſtoriſche Querſchnitte, 
Sonderprobleme. Deshalb kann die Zu⸗ 
ammenarbeit zwiſchen Hitler-Jugend und 
uſeum nicht bei einem verſtärkten Du 
etwa der Ausſtellungs räume ftehenbleiben. 
Das wäre gewiß nur eine vorübergehende 
Erſcheinung. Vielmehr muß das Tätigkeits⸗ 
feld ſtärker „hinter die Kuliſſen“ verlegt 
werden, d. h. Jungens und Mädels ſollen 
nicht allein am Schaugut vorübergeführt 
werden, ſondern ſie müſſen in eigenen 
Räumen die Möglichkeit erhalten, die 
Stücke im wahrſten Sinne des Wortes qu 
ype am fei es im Original oder in 
abbi ungen. Sie follen f ſelbſt Mo⸗ 
delle ſchaffen können, und ſchließlich die 
gewonnene Erfahrung in eigene erk⸗ 
arbeit umſetzen. Am leichteſten iſt dieſe 
unmittelbare Berührung mit dem Muſeums⸗ 
t bei den Muſeen, die ſchon heute mit der 
ugend in Verbindung ig 75 es. daß 
e ſich in einer Jugendherberge be⸗ 
inden, oder daß ſie ſchon einen ar 
ungs⸗ und erkraum für die 
H J. geſchaffen haben. Es gibt viele Wege 
die dazu führen, die Muſeen heute auch 
mit der jungen Generation in engere Ver⸗ 
bindung zu bringen. Das e ſollte 
ſein, daß der deutſche Junge im Muſeum 
einen Ort für die Bereicherung feines 
erſönlichen und politiſchen Bewußtſeins 
eht. Günter Otto. 


Alfred Kitzigs Nadierungen 


Es iſt zwangsläufig ſo, daß „Original⸗ 
werke“ der bildenden ried niht für alle 
Volksgenoſſen erſchwinglich fein können. 
Eine Plaſtik beiſpielsweiſe verlangt, ins⸗ 
beſondere beim Bronzeguß, ſchon ſo erheb⸗ 
liche Koſten für das aterial, daß die 
„Privathand“ zum Ankauf nur ſelten aus⸗ 
reicht. eproduktionen von Kunſtwerken 
ſind aber nie ganz befit end, weil Farbe 
und Charakter des Bildes durch Kopie oder 
Druck nie voll zu erſetzen ſind. Hier kommt 
jene e uns entgegen, die von 
vornherein zum Vervielfältigen beſtimmt 
iſt und dabei „Original“ bleibt: Radierung 
und Kupferſtich. 

Die unmittelbare Wirkung dieſer Graphik 
ſpricht uns auch aus den Blättern Alfred 


Kitzigs an. Kitzig, der unſerer jungen 
Generation angehört, iſt Weſtfale und ſeine 
Kunſt leugnet die Herkunft ihres Schöpfers 
nicht: etwas ſchwerfällige, wenig elegante 
Geſtalten, die aber geſund und bedeutend in 
ihrem Weſen find. Kitzig iſt einer der 
wenigen Künſtler, die heute wieder etwas 
„Metaphyſiſches“ in ihre Werke einfließen 
laſſen, d. h. die nicht nur ſchildern, was ſie 
leibhaftig an Menſch und as Bil ſehen, 
ſondern die darüber hinaus etwas Viſionäres 
zum eigentlichen Gegenſtand ihrer Werke 
machen. Kitzig kann ſolche Bifionen deut⸗ 
lich und überzeugend machen, weil er mit 
einer erſtaunlichen Sicherheit die Form be⸗ 
gen und zwar in einem folden a 
eherrſcht, daß er feit sapien auf menſch⸗ 
liche Modelle verzichtet. Um fo mehr kann 
er das menſchliche Weſen vertiefen, auch 
durch den körperlichen, faſt tänzeriſchen 
Ausdruck, mit dem er einzelne Geſtalten 
beiſpielsweiſe ſchweben laſſen kann. 


Kitzig, der übrigens gerade in letzter Jet 
auch dem Gemälde ſeine Kraft zuwendet, 
arbeitet nicht wahllos einzelne, iſolierte 
Blätter aus, ſondern ſchließt mehrere 
Blätter in einen Zyklus zuſammen. Da die 
Radierarbeit einen hohen Aufwand an Zeit 
und Kleinarbeit erfordert. braucht ein 
ſolcher Zyklus von ſechs bis zwölf Ras 
dierungen Jahre. Zur Zeit plant Kitzig 
einen Zyklus um die weſtfäliſche Sage von 
der „Schlacht am Birkenbaum“. Das erfte 
Bild unſerer Kunſtdruckbeilage iſt dieſem 
Zyklus entnommen. Während man dieſes 
latt 1938 auf der Großen Deutſchen Kunſt⸗ 
ausſtellung in München ſah, war das zweite 
Blatt, aus dem Zyklus ju Rilkes „Stun: 
denbuch“, dort 1937 ausgeſtellt. Es hat jene 
beißt. der Dichtung zur Vorlage, in der es 
eizt: 

„Da blühen Jungfraun auf zum Unbekannten 
und ſehnen ſich nach ihrer Kindheit Ruh, 
das aber iſt nicht da, wofür fie brannten, 
und zitternd ſchließen ſie ſich wieder zu. 
Und haben in verhüllten Hinterzimmern 
die Tage der enttäuſchten Mutterſchaft.“ 


Die anderen beiden Radierungen die Ge⸗ 
legenheitsarbeiten find, bei einer Reife an 
die Kuriſche set daa entſtanden, zeigen, 
daß es fehr wohl möglich iit, junge Mens 
ſchen ohne ſentimentale Süßigkeit darzu⸗ 
tellen. Alle vier e eine 
aubere. handwerklich richtige Ausführung 
gemeinſam, die noch mehr Künſtler er⸗ 
mutigen follte, das Mittel des Radierens, 
das R außerordentlich Hohe Anforderungen 
ſtellt, zu benutzen. 


Karthago in unferer Zeit 


Dak wir auf dem Gebiet des Dramas 
vor überaus wichtigen Entſcheidungen 
gehen, beweift nicht zuletzt das Für und 

ider um das neue Drama unſeres Kame⸗ 
raden Eberhard Wolfgang Möller. Möller 
hat mit ſeinem Stück einen Wurf gewagt, 
der ſo ſehr mit einer ae Tradition bricht 
und mit ſolcher Konſequenz ſeine Abſichten 
zum Ausdruck bringt, daß zunächſt ſchon 
allein das Ungewohnte dieſer Dich⸗ 
tung zum Aufhorchen und zur Stellung⸗ 
nahme zwingt. 

Die Grundauseinanderſetzung, in der 
dieſes Stück einen entſcheidenden Waffen⸗ 
ang beſtreitet, ſcheint 1 eine interne 
Auseinanderſetzung zu ſein, die ſich zwiſchen 
den Dramatikern und nur im Raume der 
Bühne abſpielt. Bei dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung liebt und pflegt die eine Seite das 
„Theater“, ſie fordert und gibt das Bunte 
einer unheimlichen oder beſchaulichen Welt, 
ſie läßt vielerlei in ſich häufig glänzende 
Szenen abrollen, ſie arbeitet mit geſchickten, 
wenn auch häufig für Bau und Gehalt des 
Dramas völlig belangloſen Effekten, ſie 
bietet für das Auge Farbe und Bewegungen, 
nicht ſelten in Art einer Revue, kurz, ſie iſt 
dem Theater in der durch Shakeſpeare ge- 
rägten Form verſallen, ſie richtet ſich nach 
De Komödiantiſchen (und deshalb find 
diefe Stücke bei den Schauſpielern ſehr be- 
liebt), ſie bietet Bombenrollen und Bomben⸗ 
erfolge. Das Prinzip dieſer Dramatiker iſt 
ein Drama um des Theaters willen, alſo 
paradoxerweiſe um der Vermittlung dieſes 
Dramas willen. 

Wenn man von den epigonenhaften 
ungen und alten Stückeſchreibern abjicht, 
h fteht auf der anderen Seite die 
Front derer, die ſich dem Reichtum aller 
theatraliſchen Buntheit zu verſchließen ſchei⸗ 
nen. Sie ſind ſparſam, um monumental ſein 
u können. Man könnte auch in anderer Hin⸗ 
fa an die Architektur denken, wenn man 
ieſe Stücke ſieht, ſo klar, man möchte ſagen 
„zweckmäßig“, ſind ſie gebaut. Sie geben dem 
Schauspieler eine andere, aber im Grunde 
nicht undankbare Aufgabe: Träger der 
Dichtung und zumal der Sprache, nicht vor⸗ 
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nehmlich der Mimik, zu ſein. Wortführer 
dieſer Dramatiker iſt Eberhard m 
Möller, deffen neues Stück gerade deshalb, 
weil es ganz entſchieden über die Welt der 
Bühne 7 i t, Aufſehen erregt hat. 
Möller ſieht in ſeinem Stück die Geſchichte 
ja nicht, wie die Vertreter eines anders 
ee dramatiſchen Schaffens, als gabu: 
ierer, der für eine „reizvolle“ Szenenfolge 
die hiſtoriſche Rechtfertigung ſucht, fonden 
er ſieht die Geſchichte ausdrücklich und be⸗ 
wußt als Nationalſozialiſt, d. h. nicht mehr 
als neutraler oder nur wiſſenſchaftlicher Be 
trachter, ſondern ganz eindeutig als ein 
* Menſch, der mit den Blicken 
unſerer Gegenwart mißt. So geht es in 
dieſem Stück nicht mehr um den dramatiſchen 
Vorgang „an ſich“, ſondern um Möglich 
keit und Maß feiner Gegenwartsbesogen: 
heit. Es geht um Politik. Für Möller if 
der Untergang Rariyapos ein geſchichtliches 
ae ee alfo eine keineswegs eins 
malige Erſcheinung, und dieſes immet 
gegenwärtige Grundereignis ift beinahe zu 
fällig in den Vorgang „Karthago“ gekleidet. 
ein fattes Schmaroßervolf von Krämer 
und Kriechern findet das verdiente Ende. 
Vergeblich ruft der wiſſende Führer — 
Hasdrubal — zum Widerſtand. Das Voll 
iſt für den Aufbruch nicht mehr ſtark genug. 
Die ſoldatiſche Bewegung. die Hasdrubal 
entfacht hat, wird in der Fäulnis der Stadt 
erſtickt und um den Sieg betrogen. 


Trotz aller gegenteiligen Beteuerungen in 
Leitarkikeln ift es für viele Kritikaſter offen 
bar beängſtigend. in der Geſchichte foviel 
Gegenwärtiges entdecken zu miiffen. Drohte 
dieſes Schickſal nicht uns? Sind nicht mit 
jenes Volk des Niedergangs geweſen? hier 
bleiben wir nicht mehr reſervierte Theater: 
beſucher, ſondern wir ſind die unmittelbar 
Betroffenen: dies Karthago dort iſt kein 
Märchenland, ſondern es iſt Berlin, das 
Berlin von 1931. Und weil Möller das 
Schickſal Karthagos in geradezu faſzinleren⸗ 
der Deutlichkeit konſequent auf uns bezieht, 
ohne im übrigen jenen hiſtoriſchen Vorgang 
zu verfälſchen, wehrt ſich ein Teil der Ju⸗ 
ſchauer gegen dieſe unmittelbare Anrede. 
Der Widerſpruch, der ſich regt, geht dabel 
meiſt von dem äußerſt törichten Argument 
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aus, daß ja doch die Karthager weder von nur als Geräuſchkuliſſe auffaſſen, und in 
Kepublik⸗Schutzgeſetz. geſprochen hätten, olche, die ſich die Sendungen ausſuchen, die 
noch, wie doch wiſſenſchaftlich nachweisbar Ne hören wollen, die dem Rundfunk aufs 
fei, von einer ſolchen N ee regiert merffam lauſchen. die ſchon vom Programm 
worden Gr wie es Möller darftelle. Hier: ablefen, was fie beſonders intereffiert. Es 
dei wird vergelen, daß Möller fibers lann alfo auch beim Hörſpiel gar nicht 
ever it. Einerſeits überſetzt er rein darum gehen, ob 30, 50, 70 oder 90 v. 9. der 
prachlich durchaus zutreffend etwa den Hörer das Hörſpiel ablehnen, fondern nur 
Titel des Staatslenkers mit „Miniſter⸗ darum, welche Hötergruppe der Rundfunk 
präfident“ und er überſetzt ein Geſetz, ernſt nehmen muß. 
das damals dieſelbe Funktion erfüllte Man ſieht die Frage falſch, wenn man ſie 
wie das uns bekannte „Republik⸗Schutz⸗ vom ſo zialen Standpunkt aus löſen will. 
ejeg“, eben mit dieſem Ausdruck. Darüber Das Hörſpiel ift teine Sache der Ins 
inaus üderſetzt er aber auch nicht nur tellef tuellen, wie auch das ſinn⸗ 
prachlich ſondern auch im Vorgang das, gemäße Hören keinesfalls ein Vorrecht der 
was das Weſen jener Ereigniſſe aus⸗ geiſtig Gebildeten iſt. Es wäre auch nicht 
emacht hat, in Bezirke, die uns verſtänd⸗ richtig, wenn man umgekehrt die Vorliebe 
licher find und die den Abſtand, der uns für den Rundfunt allein zu einer Sache der 
ſonſt von jenen Vorgängen diſtanzieren weniger begüterten Schichten ſtempeln 
würde, überbrücken, ſo daß wir erſt wahr⸗ wollte. Nein, wie der Rundfunk ſelbſt ſo 
haft erſchüttert werden können. Nicht aber x ble Bolt u 0 $i an en 
ee ein „Shlüffel-Drama ſoziaker und ſtändiſcher Hinſicht. Es erfaßt 
alle die, die ſich das Organ für das Geheim⸗ 
Wenn hier und da die Abſicht dieſes nis des Wortes bewahrt oder erworben 
Dramas nicht verſtanden wird. ſo mag man, haben. Wohl läßt fih feſiſtellen. daß der 
durch die Erfahrungen der Vergangenheit durch regelmäßigen Theaters oder Kinos 
gewitzigt, vielleicht gerade darin die Bee beſuch nicht verwöhnte, nicht zur Bequem⸗ 


ätiaun nial lichkeit erzogene Hörer dem Hörſpiel von 
Rätigung für die ge iale Eingebung bes vornherein aufgeſchloſſener gegenüberſteht. 
Dichters erkennen. Um dieſem Publikum 
entgegenzukommen, hätte es ſich Möller Aber verſchiedene Umfragen des Deutſch⸗ 
ficherlich leichter machen tönnen. wenn er landſenders haben aeaelg daß begeiſterte 
eins der üblichen hiſtoriſchen Stücke ge⸗ Bekenntniſſe zum Hötrſp ef von Arbeitern 
ſchrieben hätte, die uns im Grunde nichts und Bauern, von Handmerfern und sabres 
e Möller wollte aber. daß fein Werk kanten. von Beamten und aus den Berufen 
ane 5 d daß di ih mit Hochſchulbildung kommen. Der Weg des 
geht — und daß die Zuſchauer Hörſpiels ift heute klar erkennbar, Vor etwa 
ſich angeſprochen, fa beunruhiat fühlen, einem Jahr wurde das Übermaß an Hör⸗ 
rechtfertigt den Weg. den Möller kühn ſpielſendungen eingeſchränkt. weil man mit 
beſchritten hat. Friedr. W. Hymmen. Recht die Qualität des Hörſpiels für wich⸗ 
tiger erachtete als feine Quantität. Zus 


leich wurde die unterhaltende Note des 

Das unbeliebte Hörfpiel Rundfunks noch ausgeprägter zur Geltung 

Die Meinungen über das Hörspiel find POLE Unter diefen Umftänden fann man 
geteilt. „Schon wieder ein Hörſpiel“. rufen ie Hörerſtimmen auch nicht mehr ernſt 
die einen und ſchalten den Lautſprecher ſo nehmen, die heute noch darüber klagen. der 


lange ab. bis „Heinzelmännchens Wacht⸗ Nundfunkſendeplan böte nicht genü end 
parade“ wieder ertönt und die anregende leichte Unterhaltung, nicht genug zur Ent⸗ 
Unterhaltung lieblich untermalt. „Endlich ſpannung. Das lieke fih Hatiftiih wider⸗ 
wieder ein Hörſpiel“, meinen die anderen legen. es ließe ſich entgegenhalten, daß vor 
ihon beim Blick ins Rundfunfprogramm, e ee überhaupt noch fein Rund- 
machen fih für eine Stunde von der Arbeit Entf nn Han ame Io, 115 
frei und lauſchen am Lautſprecher ebenſo beute weni Rene einen Abend in der Woche 
angeſpannt wie im Theater. Der Mei. auf harmia Unterhaltung zugunſten künſt⸗ 
amt, Ban e , e 
SE y ten, 
den Lautſprecher von früh bis abends Unterhaltung um jeden Preis“ des deut⸗ 


laufen laffen und den Rundfunk überhaupt ſchen Menſchen nicht würdig ſei. 
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Nein, die vorjährige Einſchränkung hat fid 
als ſehr notwendig erwieſen. Aber um das, 
was geſendet wird, ſollte aus der Verpflich⸗ 
tung einer nationalſozialiſtiſchen Kultur⸗ 
politik heraus mit ſtärkſtem Einſatz ge⸗ 
tungen werden. Wenn jetzt der Deutſch⸗ 
landſender, die Reichsſender Berlin und 
Breslau und mit Abſtand Leipzig faſt 


Die Helios ⸗Klaſſiler 


Als kürzlich bei Eröffnung der Buchwoche 
in Wien Baldur von Schirach darauf hin⸗ 
gewieſen hatte, daß man die wertvollen 
Werke der Literatur heute in einem ge⸗ 
ſchmackvollen, dauerhaften Einband und zu 
annehmbarem Preiſe erhalte, wurde ich an⸗ 
ſchließend gefragt, wo es denn dieſe Werke 
gebe. Und damit war ein Klagen über die 
teuren Preiſe der würdig ausgeſtatteten 
und ein Jammern über die ſchlechten For⸗ 
men des Erſchwinglichen verbunden. Von 
jemandem, den Eichendorff oder C. F. Meyer 
einmal gepackt hat, ſtammt dieſer Einwand 
nicht. Denn die begeiſterten und dankbaren 
Freunde ſolcher Meiſter vermochten ſich noch 
immer in den Beſitz der Werke zu ſetzen, die 
ſie zu denen zählen, zu denen man nach 
Schirachs Wort immer wieder freudig zu⸗ 
rückkehrt. Aber junge Menſchen gerade jener 
Bevölkerungskreiſe, denen der oberflächliche 
Zeitvertreib näherliegt als die Schatzkam⸗ 
mer der Literatur, wollen zum wertvollen 
Buch erzogen werden. Das beſorgt ſehr oft 
ſchon der Verleger durch eine ebenſo er⸗ 
ſchwingliche wie gewinnende, würdige Aus⸗ 
ſtattung. Man darf nun gewiß nicht einer 
einzelnen Ausgabe von Meiſterwerken be⸗ 
ſonders das Wort reden. Immerhin wollen 
wir die ſehr erfreuliche Leiſtung des Reclam⸗ 
Verlages gern anerkennen, der unter dem 
Kennwort „Helios⸗Klaſſiker“ für 2,45 RM. 
(je Band) ein dauerhaftes, ſchönes Buch 
liefert, das aus folgendem Grund beſonders 
erwähnt werden muß. Die hier erſchiene⸗ 
nen Ausgaben verzichten auf die Vollſtän⸗ 
digkeit der Werke. Sie geben eine Auswahl 


allein an der Weiterentwicklung des Hr 
ſpiels arbeiten, ſo erkennen hoffentlich auch 
die anderen Reichsſender, welche Aufgabe 
hier für ſie liegt. Das Hörſpiel iſt nur ſo 
lange unbeliebt, wie es ſich ſelbſt nicht ganz 
ernſt nimmt. Es ſollte ſich aber bald ernſt 
nehmen, denn der beſte Teil der Hörerſchaft 
hat ſich bereits zu ihm bekannt. 
Gerd Eckert. 


Rebe Bücher 


des Schönſten und allgemein Verſtändlichen 
und Wertvollen. Dieſe immerhin noch ſehr 
umfangreiche Auswahl wird eingeleitet 
durch vorzügliche Bearbeiter, denen es 
weniger um die Vermittlung beſonderer 
Forſchungsweisheiten als um eine ges 
winnende, Intereſſe weckende Einführung in 
das Leben und Schaffen des Meiſters und 
in die Zeit geht, in der ſein Werk entſtand. 
Gewiß, wer Literatur ftudieren will, wird 
ſich weder mit den — allerdings vorzüglichen 
— Einführungen wie den gekürzten Aus⸗ 
gaben abfinden. Für ihn wollen die Helios⸗ 
Klaſſiker nicht gelten. Aber alle jene, denen 
es nur um Herzensbildung geht, werden 
hier genügend Schätze und Wege zu ihnen 
finden, bei denen ſie die Unſterblichkeit 
unſerer großen Dichter ahnen. 

Vor uns liegt ein von Dr. Nußbächer 
großartig eingeleiteter Band „Matthias 
Claudius“. Reiches Material aus dem 
„Wandsbecker Boten“ wird uns hier zu⸗ 
gängig. Von Hebbels Werken iſt eine 
ſiebenbändige Ausgabe (Herausgeber Ger⸗ 
hard Fricke) in der Reihe erſchienen, wovon 
allein drei Bände Hebbels Tagebücher und 
zwei Bände Dramen enthalten. Sämtliche 
Werke Conrad Ferdinand Meyers finden 
wir in vier Bänden. Ebenſoviel Bände ent⸗ 
halten die von Carl Neumann ausgewählten 
Werke Anzengrubers. Drei Bände der 
Werke von Kleiſt liegen vor. Auch ein 
Band Hölderlin, Körner und 
Droſte⸗Hülshoff erſchienen. Es iſt 
anzunehmen, daß die Herausgabe unſerer 
klaſſiſchen Literatur in der Reihe dieſer 
wundervollen Bände fortgeſetzt wird. 
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Heinz Schwitzke: „Schwediſcher Wins 
ter“, Roman. Zeitgeſchichte⸗Verlag W. Ans 
dermann, Berlin. 478 Seiten. Ganzleinen 
6,80 RM. 


Wir unterſcheiden unter den Dichtern 
nicht mehr „Spezialiſten“ für die einzelnen 
Gebiete der Literatur, wir trennen alſo 
nicht die Lyriker von den Dramatikern oder 
Epikern, obwohl jeder einzelne feiner Bes 
gabung nach dieſem oder jenem Gebiet den 
Vorzug geben wird. Jedenfalls iſt die 
Schöpferkraft des Dichters immer in ihrem 
Weſen die gleiche Vorausſetzung, die ſich 
nur verſchiedener Mittel bedient. Des⸗ 
halb wundert es uns nicht, wenn Heinz 
Schwitzke, der nach der Aufführung ſeines in 
Abſicht und Form bedeutenden Dramas 
„Scarrons Schatten“ zunächſt als „Dra⸗ 
matiker“ bezeichnet wurde (obwohl von ihm 
eine Anzahl ſchöner und gedanklich tiefer 
Gedichte und Feiern vorliegt), jetzt einen 
Roman geſchrieben hat, der trotz ſeiner 
500 Seiten uns von faſt novelliſtiſcher 
Knappheit zu ſein ſcheint. 

Schwitzke bricht in überzeugender Form 
mit einer Tradition des Romans der 
letzten Jahrzehnte, die im Grunde darin be⸗ 
ſtand — ſagen wir es doch rund heraus — 
zu langweilen. Man nannte das „breit an⸗ 
gelegt“ oder „beſchaulich“, man gab vor, ſich 
an der Langſamkeit matter Beſchreibungen, 
an der peinlichen Sorgfalt pjndologijder 
Analyſen zu erfreuen, und ſo kam es, daß 
man ſich unter einem Romanautor allmäh⸗ 
lich nur noch einen gütigen Greis vorſtellen 
konnte. — Nun aber finden wir hier, nach 
dem mutigen Vorſtoß E. W. Möllers mit 
ſeinem Roman „Schloß in Ungarn“ im 
gleichen Verlag das Werk „Schwediſcher 
Winter“ von Heinz Schwitzke, das zunächſt 
dadurch aus dem Wuſt mittelmäßiger 
Romanliteratur hervorragt, daß es ſtür⸗ 
miſch und voller Schwung die ſpannende 
Handlung, nicht die beſchauliche Betrach⸗ 
tung in den Mittelpunkt ſtellt. Dieſer 


Neue Bücher 


Roman ijt fo unerhört ſpannend, dab, 
wenn man Die erſten paar Seiten geleſen 
hat, man buchſtäblich nicht mehr davon los 
kann und Tag und Nacht lieſt und lieſt, und 
daß man in der Welt dieſer Dichtung — 
wie ſelten wird uns das beſchert! — völlig 


aufgeht. 


Das Thema des Romans entſpricht der 
Leidenſchaftlichkeit der Form. Es ift jene 
unheimliche Verſchwörung und Gegenver⸗ 
ſchwörung um den ſchwediſchen König, die 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Stoch 
holm einen bedeutenden Mann an die 
Macht brachte, den Grafen Wachtmeiſter. 
Sehr geſchickt legt Schwitzke den Vordet⸗ 
grund der Handlung aber in die jugendliche 
Geſtalt eines ſeiner Anhänger, ſo daß in 
einer wirklich einzigartigen Weiſe das 
Menſchliche, das Glück und Leid einzelner, 
nicht aber das hiſtoriſch Berichtende der 
Weltgeſchichte den Leſer führt, deſſen Teil 
nahme an der Geſchichte ja jetzt viel un⸗ 
mittelbarer iſt, als wenn er etwa an 
Hand hiſtoriſcher Quellen von jenen Er⸗ 
eigniſſen erfahren würde. Schwitzke ver 
einigt alfo in feinem Werk das politilde 
Element mit dem epiſchen, ohne auch nut 
im geringſten dabei lehrhaft, immer jedoch 
dichte riſch, zu erſcheinen. 


Große Anerkennung verdient auch die 
ſprachliche Form des Romans, die meiſter⸗ 
haft „erzählend“ iſt. Hier knüpft Schwitzle 
an die echten und richtigen Traditionen 
deutſcher Erzählerkunſt an, die vor hundert 
Jahren eine Blüte erlebt hat. 

Friedr. W. Hymmen. 


Beilagenhinweis 
(Außer Veranwortung der Schriftleitung) 

Die vorliegende Auflage unſerer Zeit⸗ 
ſchrift enthält eine Beilage: „Jungen — 
eure Welt“ vom Zentralverlag der NS Daß. 
Franz Eher Nachf. G. m. b. H., München — 
Berlin. Wir empfehlen unferen Leſern dieſen 
Proſpekt zum aufmerkſamen Studium. 
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Fführerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 6 Berlin, 15. Dezember 1938 u Heft 24 


Günter Kaufmann: 


Die Schule von morgen! 


Vom Marktplatz eines mitteldeutſchen Kleinſtädtchens führt an ſchönen Fachwerk⸗ 
bauten vorbei eine ſchmale Straße zur Schule. Ich ſah eines Morgens in aller 
Frühe die Pimpfe des Ortes mit den Arbeitstaſchen in der Hand unter dem 
Fenſter meines Gaſthauſes vorüberlaufen und ſuchte unter einem der vorüber⸗ 
wandernden Hüte erwachſener Perſonen den dazu gehörigen Lehrer zu entdecken, 
ohne jedoch eine ſichere Wahl treffen zu können. Beim Frühſtück leiſtete mir die 
redſelige Wirtin des „Goldenen Hirſchen“ bereitwilligſt Geſellſchaft. Nach gutem 
Brauch zeigte ich für die Entwicklung ihrer Kinder beſonderes Intereſſe und war 
trotz der erwarteten Geſprächigkeit bei dieſem Thema über einige ihrer Außerungen 
überraſcht. Ein Pächter aus der Umgebung, der am Nebentiſch eine Fleiſchbrühe 
ſchlürfte, ſtimmte ihr dabei lebhaft zu. Ihre Begeiſterung und Freude galt der 
Schule. Sie hatte zwei Pimpfe, die ſoeben das Haus verlaſſen hatten und die ich 
in dem nicht weit entfernten Schulbau im Geiſte ſchon die letzten Schulaufgaben 
von einem ſtrebſameren Nachbarn vor Eintreten des Lehrers in die Klaſſe ab⸗ 
ſchreiben ſah. Aber die Wirtin vom „Goldenen Hirſchen“ wies meine Vorſtellung, 
als ich ſie lachend laut werden ließ, entrüſtet zurück. Das ſei es ja, was ſich ge⸗ 
ändert habe. Ihr Franz und Walter arbeiteten fleißig und begeiſtert für die 
Schule, was ſie und alle ihre Bekannten im Ort zunächſt arg verwundert habe, 
da es früher anders üblich geweſen ſei und wohl überhaupt eine Ausnahme dar⸗ 
ſtelle. Ihr ſei es ſchon recht, wenn ihr die Sorge um die öſterliche Verſetzung 
ihrer Jungen durch den ſo plötzlichen Fleiß abgenommen ſei, da der Vater früh 
verſtorben und den Kindern an ſich eine harte Hand fehle. Aber um Gottes 
willen wolle ſie auch ja keine Mutterſöhnchen und Streberſeelen aufziehen, was 
in dieſer Zeit doch wenig gelte. Schließlich habe es aber der Walter doch ſchon 
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bei den Pimpfen zu einer hohen Führerſtellung gebracht, er fei Jungenſchafts⸗ 
führer, und der Franz ſei auch alleweil bei den Erſten, und da müßte ſie doch die 
glückliche Gewißheit haben, daß alles in beſter Ordnung ſei. Der Pächter, dem 
mein Staunen aufgefallen war, half mir, dieſe wunderſame Erſcheinung zu er⸗ 
klären. Und da ſtellte ſich heraus, daß in Walters Klaſſe nicht mehr voneinander 
abgeſchrieben wurde, daß es als unehrenhaft galt, den Lehrer zu betrügen oder 
während des Unterrichts Allotria zu treiben. Zu ihrem Lehrer Schmidt ſagten 
fie alle „du“, denn er war wie fie in der Hitler-Jugend, obgleich er ſchon im | 
einunddreißigſten Lebensjahr ſtand. Er war Gefolgſchaftsführer, führte jedoch 
nicht die örtliche Gefolgſchaft. Aber er war Kamerad unter Kameraden. Bei den 
Geländeſpielen war er ſtets dabei, und er genoß bei allen ein großes Anſehen, 
und jede Partei wünſchte ihn auf ihre Seite zu ziehen, da er täuſchend ähnlich 
die Stimmen vieler Tiere nachahmen konnte und fo im Gelände von ſachverſtän⸗ 
digen Pimpfen als beſonders wichtiger Bundesgenoſſe gewertet wurde. Bei Sport⸗ 
wettkämpfen half er den Einheiten in ihrer Punktwertung. Zum Baſteln ſtellte 
er ihnen feine eigene Werkbank zur Verfügung. Immer hielt er fih dabei zurück. 
Nie führte er ſelbſt das Kommando, und nur, wenn es not tat, gab er ſeinen Rat, 
den dann in lautloſer Stille alles anhörte und ganz ſelbſtverſtändlich befolgte. 
Er hatte an ſich viel weniger als der aktive Gefolgſchaftsführer zu befehlen, war 
aber in Wirklichkeit die unbeſtrittene Autorität unter der Jugend weit über ſeine 
Klaſſe hinaus. Nur ſo hatte er vermocht, auch das Abſchreiben und die Laus⸗ 
bübereien aus ſeiner Schulſtube nicht ohne die heimliche Bewunderung ſeiner 
Kollegen zu verbannen. Wenn eine Klaſſenarbeit zu ſchreiben war, ſtellte er 
lediglich die Aufgabe und verließ dann den Naum in der ſicheren Gewißheit, daß 
die Selbſtdiſziplin der Jungen größer und wachſamer als fein Auge ſei, um das 
ſogenannte „Spicken“ untereinander zu verhindern. Anfänglich hatten es wohl 
einige verſucht. Sie hatten dann aber von der Mehrheit ihrer Kameraden der⸗ 
artige Prügel bezogen, daß niemals wieder der Verſuch unternommen wurde, 
das Vertrauen des Lehrers zu hintergehen. Walter war als Jungenſchaftsführer 
gleichſam Sprecher der Klaſſe, und wenn er eine Anordnung traf, fo leiſtete ihm 
alles Folge. Er ſorgte auch dafür, daß, wo ſich Anſätze zu Unehrenhaftigkeiten hers 
ausſtellten, die Gemeinſchaft den betreffenden Kameraden zur Verantwortung zog. 


Gefolgſchaftsführer Schmidt war dem Pächter gut bekannt, denn in feinem Ge 
lände durften ſich die fröhlichen Jungen nach Luſt und Liebe auslaufen, wußte er 
doch, daß ſie niemals auf ſeine jungen Saaten traten, was allerdings auch zu 
ewiger Feindſchaft zwiſchen ihnen geführt hätte. Während er erzählte, nickte die 
Wirtin zuſtimmend, und die Tränen der Rührung ſchienen augenblicklich hervor⸗ 
quellen zu wollen. Dann nahm ſie aber wieder das Geſpräch auf und wußte zu 
berichten, wie begeiſtert ihre Jungen bei der täglichen Mahlzeit vom Schulunter⸗ 
richt erzählten. Der Lehrer Schmidt habe mit ihnen z. B. Omnibus geſpielt, und 
dabei hätten ſie als Schaffner bei der Abrechnung eine ſchwierige Rechenaufgabe 
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löſen müſſen. In der Erdkundeſtunde wußte er um alle Flüſſe und Berge ſo viel 
Geſchichten zu erzählen, ſo daß ſie die vielen Namen leichter behalten würden. Ich 
glaube, unterbrach ihre Erzählung der Pächter, daß dieſe Jungen nur ſo fleißig 
arbeiten, weil der Lehrer ſie begeiſtert, weil er das Wiſſen ihnen anſchaulich und 
lebendig zum Beſitz werden läßt. Tote Zahlen zu lernen, wie man ihm in ſeiner 
Schulzeit aufgetragen habe, dazu hätten dieſe wilden Pimpfe von heute wahr⸗ 
ſcheinlich noch weniger Luſt als ſie damals. 

Der Standortführer beſtätigte mir, wie vorzüglich das Verhältnis von Hitler⸗ 
Jugend und Schule ſei, und ſie könnten nur lachen, wenn man ſich in Berlin die 
Köpfe darüber zerbräche oder allerlei darüber in Reden und Zeitungen diskutiert 
würde. Und wahrhaftig: in dieſem Ort findet keine Kundgebung ſtatt, bei der 
etwa ein Lehrer, ohne vorher angegriffen worden zu ſein, eine große Verteidigungs⸗ 
rede für ſeinen Stand hielte, nachrechnet, wieviel von ihnen Reſerveoffiziere, im 
Felde gefallen oder vorher in der Partei geweſen ſind. Der Ruf an die Jugend, 
doch die Autorität zu reſpektieren, wurde hier nicht vernommen, denn hier war die 
natürliche Autorität längſt anerkannt. Gleich gar nicht gab es eine Streitfrage, ob 
der Lehrer nur Wiſſen vermitteln oder die totale Erziehung leiten ſolle. Ein 
ſolcher Streit wäre hier gar nicht verſtanden worden, weil jeder ſchon den Platz 
einnahm, der ihm zukam. Auch glaube ich nicht, daß Sorge um den ausreichenden 
Nachwuchs für die Lehrerſtellen im Ort jemals auftreten wird, weil viele der 
kleinen Pimpfenführer ſpäter den Beruf des Lehrers, der ſie ſo begeiſtert hatte, 
gern erwählen werden. Jeder aber im Städtchen ſpricht mit aufrichtiger Bewunde⸗ 
derung und Verehrung vom Lehrer Schmidt. „Der iſt ſelber wie unſere Pimpfe“, 
meinte die Wirtin vom „Goldenen Hirſchen“. Und mit ihr meinten die Damen 
vom Donnerstagskränzchen, was ſie bei ſich regelmäßig im blauen Zimmer ver⸗ 
einte, daß ſie wohl Sorge hätten, die Pimpfe ſeien zu leichtſinnig bei dem ſchlechten 
Wetter und der Lehrer Schmidt halte ſie bei den übermäßigen Anſtrengungen der 
Wochenendfahrten, obwohl er immer dabei ſei, nicht genügend zurück, aber die 
Hauptſache ſei es doch, daß ſie trotz des Dienſtes ſo gern und fleißig lernten und 
fomit bei den guten Berufsausfichten jedes Kind zu den allergrößten Erwartungen 
berechtige. 

* 

Auf die vielen Fragen, die wir im Blick auf die Entwicklung unſerer Schule in 
der vorliegenden Ausgabe unſerer Zeitſchrift und unſerem Schweſterorgan, der 
Fachzeitſchrift „Das Junge Deutſchland“ anſchneiden, ſollte durch die Schilderung 
dieſer kleinen Begebenheit von vornherein eine Antwort erteilt werden. Nicht 
etwa, weil nichts mehr zu fragen und alles gelöſt wäre! Nein! Über die außer⸗ 
ordentliche Seltenheit einer ſolchen Lage im Bezirk unſerer Jugenderziehung, in 
die ſich Hitler-Jugend und Schule mit dem Elternhaus teilen, darf kein Zweifel 
beſtehen. Immerhin verbürgen die etwa 5 Prozent aller deutſchen Lehrer, die in 
der HJ. mitarbeiten, daß ſchon in kurzer Zeit dem geſchilderten Ideal weitere vor⸗ 
bildliche Beiſpiele folgen können und wir hier nicht einem utopiſchen Gedanken 
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nachgaukeln. Freilich ift das nicht von uns allein abhängig. In den Adolf⸗Hitlet⸗ 
Schulen allerdings konnte dieſes erzieheriſche Ideal, das wir oben kurz andeuteten, 
reſtlos in die Wirklichkeit umgeſetzt werden. 


Bevor wir alſo in die Erörterung der Schulerziehung eintreten, mag dieſe kleine 
Geſchichte ein Wort Baldur von Schirachs belegen, das in feinem ſoeben im 
Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf., München, erſchienenen Buch „Revo: 
lution der Erziehung“ zu leſen iſt: „Wir kämpfen nicht gegen 
die Schule, wir kämpfen für die Schule.“ Und wenn uns jemand 
fragen ſollte, mit welchem Recht wir dieſe Sache aufwerfen, ſo ſei mit ſeinem Wort 
erwidert: „Das Objekt der Erziehung iſt immer dasſelbe, obes 
in dem einen Fall als Schüler oder im andern als Hitler: 
junge bezeichnet wird, es iſt ein und derſelbe Menſch. Alle 
Streitigkeiten um erzieheriſche Doktrinen werden auf dem Rücken der Jugend aus⸗ 
getragen! Es darf alſo niemals aus einer ſachlichen Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen Schule und Hitler⸗Jugend ein Streit werden, der unten im Leben der 
Jugend fühlbar wird.“ So muß unſere Erörterung ganz ſelbſtverſtändlich pofitiv 
ſein und wir ſpenden keinem billigen Beifall, der nach einer aus früherer Zeit 
überkommenen Gewohnheit auf die Lehrer zu ſchimpfen beliebt. Die Frage der 
Erziehung iſt viel zu ernſt, als daß ſie Gegenſtand allgemeiner Beluſtigung ſein 
dürfte. Wo ſo etwas anzutreffen iſt, wollen wir den Urſachen nachſpüren und ſie 
pofitiv bekämpfen. Es gibt im Reich heute nicht mehr als 8017 hauptamtlich tätige 
Jugendführer!), 183 094 hauptamtliche Volksſchullehrer, aber auch etwa 46000 
allein katholiſche Kleriker (alles ohne den Sudetengau). Eine nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung verwurzeln wir im Herzen unſerer Jugend nur für immer, wenn 
wir die Einheit der Erziehung in Schule und Hitler⸗Jugend herſtellen, 
wobei uns jedes deutſche Elternhaus freudig unterſtützen wird. 

Nochmals feſtgeſtellt fei, was bekannt ift, daß der Zuſtrom zum Lehrer: 
beruf aus der Jugend bedrohlich ſchwächer wird. Der jährliche Bedarf 
von 7500 Lehrern und Lehrerinnen wird bei Zugrundelegen der Berufsabfidten 
der Abiturienten 1938 nur von 1900 Kandidaten gedeckt werden können“). Die 
Auswirkungen müſſen dann einmal das weitere Zuſammenlegen von Schulkllaſſen 
und damit Leiſtungsminderungen der Schüler mit Rückwirkungen auf das Berufs 
leben ſein. Feſt ſteht, daß Wehrmacht und Wirtſchaft heute ſchon mit den 
Leiſtungsvermögen der Volksſchulen nicht zufrieden find, 
was auch die Ergebniſſe der Reichsberufswettkämpfe bei der Auswertung erkennen 
laſſen. Einmal alſo Mangel an frohem Berufsnachwuchs, Fehlen von Popu⸗ 
larität eines Standes — zum andern unzureichende Leiſtungsergebniſſe und 
Leiſtungsfreude der Schüler. Dieſe Erſcheinung iſt um ſo auffälliger, als die Jugend 
in Beruf, Sport und Jugendarbeit eine ausgeſprochene Leiſtungswilligkeit und 
ebegeifterung an den Tag legt. Unabhängig von den Aufgaben der Jugenderziehung 


9 Der Reichsarbeitsdienſt zählt etwa 48 000 hauptamtliche Führer. 
1) Ausführliches Zahlenmaterial vgl. „Das Junge Deutſchland“. 
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fordert hier ſchon die Wehrhaftmachung und der Vierjahresplan eine ſchleunige 
Wandlung. 

Ferner zeigen ſich offenbar Widerſprüche in der Erziehung der 
Jugend: Hier das ſoldatiſche Prinzip der Pflichterfüllung, des Gehorſams, der 
Treue, der Ehrenhaftigkeit — dort findet die gleiche Jugend das Abſchreiben, den 
Betrug am Lehrer, das Verheimlichen und Verſchweigen „in Ordnung“. Hier ein 
politiſch gerade mit ſo wunderbaren Erfolgen belohntes Prinzip — dort eine ge⸗ 
fährliche, von den Vätern ſchon übernommene Gewohnheit, die unſeren Anforde⸗ 
rungen an den Nachwuchs zuwiderläuft. Hier eine harmoniſche Gemeinſchaft von 
Jugend und einer großen Anzahl von Lehrern — dort die Quelle von gegenſeiti⸗ 
gem Haß, Arger und Unverſtändnis. Der Bruchin der Seele des jungen 
Menſchen muß hier endlich überwunden werden. 

Das find einige feſte Punkte, die wir erkennen. Dazwiſchen tauchen die ſelt⸗ 
ſamſten Gerüchte auf: Die HJ. wolle die Schulerziehung übernehmen und die 
kleinen Einheitsführer ſollten den Unterricht erteilen. Andere: Die HJ. wolle den 
Lehrer zum bloßen Wiſſensvermittler und die Schule zur Paukanſtalt herab⸗ 
würdigen, während die geſamte Erziehung nur von ihr durchgeführt würde. Alles 
das iſt natürlich Unfug und Mißverſtändnis und bedarf daher der Erläuterung. 

* 


Worum es geht! 


Die Frage iſt alſo: Wie ſchaffen wir eine feſtgefügte Gemeinſchaft von Jugend⸗ 
führern und Lehrern, um die Einheit der Erziehung zu gewährleiſten? Wie 
erreichen wir eine Leiſtungsſteigerung unſerer Volksſchulen? Auf welche Weiſe 
läßt ſich praktiſch für die nahe Zukunft der drohende Nachwuchsmangel beheben? 

Die Einheit der Erziehung gewährleiſtet allein dieſelbe 
erzieheriſche Idee, d. h. das gleiche erzieheriſche Ideal muß Jugendbewegung 
und Schule beſeelen. Von Baldur von Schirach ſtammt der ſchlichte, aber revolutio⸗ 
näre Satz: „Die Selbſt verantwortung der Jugend iſt auch in 
der Schule denkbar.“ Und in ſeinem neuen Buch folgert er daraus: „Wenn 
es möglich war, die Jugendorganiſation der nationalſozialiſtiſchen Bewegung durch 
den immer wiederholten Appell an die Selbſtverantwortung aufzubauen, müßte 
daraus die Folgerung gezogen werden, daß auch die Schule die freiwillige Bereit⸗ 
ſchaft der Jugendlichen ſelbſt erringen muß, um auch ihrerſeits erfolgreich ſein zu 
können.“ Jugendbewegung und Schule ſtehen danach als gleich berechtigte 
Erziehungsmächte Seite an Seite. Beide haben die Aufgabe, Jugend zu 
erziehen. Die Hitler⸗Jugend erfüllt ihren Auftrag durch Leibesübungen, Sport, 
Heimabende mit weltanſchaulicher Schulung, Lager, Fahrten uſw., die Schule 
erfüllt ihren Auftrag durch den Unterricht. Was Unterricht heißt, bedarf einer 
Erklärung. 

IH Unterricht tote Wiſſens vermittlung? 


Leider verſtehen viele, wenn wir von Unterricht ſprechen, darunter noch die tote 
Wiſſens vermittlung der Vergangenheit, durch die ſich Lehrer und Schüler das Leben 
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ſchwer machten. Allerdings, bisher oblag dem Lehrer nur dieſe Art der trockenen 
Wiſſens vermittlung, die wir als Sprecher der Jugend ihm gewiß nicht wieder 
zuweiſen wollen. Sie iſt hoffentlich endgültig überwunden. Der Unterricht eines 
wahrhaften Erziehers unterſcheidet ſich davon ganz erheblich. Ja, die Bindung 
des Lehrers zur Jugend und die Anerkennung feiner Autorität durch fie hängt 
nicht zuletzt davon ab, ob er nur Wiſſen in Doſen verabreicht oder einen lebendigen 
Unterricht aufbaut. Baldur von Schirach ſagt an einer Stelle über den künftigen 
Erzieher: „Ihre Lehre wird ſein: Das Beiſpiel ihres Lebens, und wenn ſie die 
Worte der Weisheit ſprechen, werden die Herzen der Hörer ergriffen fein von der 
zwingenden Gewalt ihres gelebten Glaubens.“ 


Wiſſensſtoff und Lebenswerte. 


Der Stoff im Unterricht will mit Leben erfüllt fein). Der Wert des 
Stoffes ift für den einzelnen und damit für die Gemeinſchaft entſcheidend, nicht 
die Menge. Es ift gewiß notwendig zu willen, daß der Himalaja das höchſte Ge 
birge dieſer Erde iſt, haften, feſſeln, packen wird der Stoff nur, wenn gleichzeitig 
der Kampf deutſcher Bergſteiger um ſeine Gipfel, die Heldentaten deutſcher Pio⸗ 
niere mit der Vorſtellung von ewigem Schnee und gewaltiger Höhe verbunden 
werden. Was bedeutet das Willen von den Karpathen ohne das Bewußtſein, daß 
an ihren Hängen auch Deutſche wohnen und dak fih in unſeren Tagen ſchickſalhafte 
Entſcheidungen in ihrem Raum abſpielen. Lange nach der Machtübernahme 
erſchien im Reich ein Schulbuch, das z. B. über Rußland unterrichtete: 

„Die gegenwärtigen Machthaber in Rußland haben in den letzten Jahren grobe An 
trengungen unternommen, um die rieſenhaften Naturſchätze, die im Lande vorhanden 
fino, er i nutzbar zu machen. Es iſt fraglich, ob das gelingen wird... Die 

nduſtrialiſierung wird nach einem Rieſenplan durchgeführt. Neben dem se und 
Se aE, am Donez canine in Magnetorsk im Ural... das größte Stahlzentrum 
der Welt. Die Dnjeſtr⸗Stromſchnellen mit dem Rieſenkraftwerk liefern 2% Milliarden 
Kilowattſtunden. Im ganzen Land entſtehen e Als Aufgabe wird den 
armen Schülern geſtellt: „Miß die Länge der Wolga! Vergleiche fie mit der Rheinlänge! 
Miß die Ausdehnung des Ladogaſees, vergleiche ſie mit Württemberg! Miß die Länge 
des Ob, der Lena! Vergleiche ſie mit der Wolga!“ 

Vom Bolſchewismus und feiner Vorſtellung von „Volkswirtſchaft“ keine Rede. 
Dieſe rein erdkundliche Wiſſensvermittlung iſt nicht einmal objektiv, denn was 
nutzt es zu wiſſen, daß der Dnejitr 2% Milliarden Kilowattſtunden liefern kann, 
wenn ſich ſeine zerlumpten Fiſcher in ihren Hütten kaum eine armſelige Petroleum⸗ 
jungel leiſten können. Hier an dieſem Beiſpiel wird der Unterſchied zwilden 
Wiſſensvermittlung und einem erzieheriſch wertvollen Unterricht klar, der in allem 
aus der völkiſchen Lebenswelt ſchöpft und auf uns und unſere Umwelt bezogen ift. 
Gerade die durch die Schulreform neu eingerichteten Fächer, wie Raſſenkunde, Bio» 
logie oder das politiſche Geſchehen der Gegenwart, wie Werk und Idee des Führers, 
mögen vor den bloßen Wiſſensvermittlern verſchont bleiben und Menſchen finden, 
die als berufene Erzieher darüber begeiſternd unterrichten können. Auch für den 
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Lehrer gilt das Wort Baldur von Schirachs: „Wer die Jugend erziehen will, muß 
ſie ehrfürchtig machen und begeiſtern können. Denn ohne Ehrfurcht und Begeiſte⸗ 
rung iſt ebenſowenig eine Erziehung wie ein höheres menſchliches Daſein denkbar.“ 

Wir find uns hier klargeworden, daß der Unterricht mit Leben erfüllt fein muß. 
Er hat aljo auch einen lebenspraktiſchen Wert zu beſitzen. Der Phyſik⸗ 
unterricht wird ſich z. B. darauf einrichten müſſen. Dem techniſch geſchulten Pimpfen, 
der ſein Fahrrad abmontieren und wiederzuſammenſetzen kann, wird die Belehrung 
wenig feſſeln, daß das Fahrrad „eine zuſammengeſetzte Kraftmaſchine“ iſt, und 
folgender Hinweis zeigt die Kluft zwiſchen dem toten Lehrſtoff und der lebendigen 
Pimpfenwelt: „Fährſt du Fahrrad, dann beobachte genau, wie du trotz des Frei⸗ 
laufs die toten Punkte der Pedale überwindeſt.“ Unſere Jungen können heute 
ſchon jeden Flugzeugtyp voneinander unterſcheiden, jede Automarke iſt ihnen ver⸗ 
traut. So muß der Lehrer ihr techniſches Intereſſe aufgreifen, es weiterführen 
und darf gerade hier bei vorhandener Unterrichtsgabe mit der lebendigen Anteil⸗ 
nahme ſeiner jungen Hörer rechnen. 

Wir wiſſen, daß ein großer Teil der Lehrerſchaft ſchon ſeit Jahrzehnten in dieſem 
erzieheriſch wertvollen Sinn unterrichtet hat. Ein Name, wie Hans Schemm, ſei 
hier für viele genannt. Den Dichter Zillich haben wir aufgefordert, an anderer 
Stelle dieſes Heftes der volksdeutſchen Lehrer zu gedenken, deren leidenſchaftliche 
Unterrichtsgeſtaltung, deren erzieheriſche Hingabefreudigkeit auch in der hinter uns 
liegenden Zeit des Niedergangs unſerer deutſchen Erziehung ein glanz volles 
Ruhmesblatt bedeutet. 


Falſche Hilfsmittel. 


Soweit mag dargelegt ſein, wie wenig wir den Lehrer, wenn wir als ſein 
ureigenſtes Aufgabengebiet den Unterricht bezeichnen, zum 
bloßen Wiſſensvermittler herabſetzen. Ja, wir ſehen in dieſer Wiſſens vermittlung, 
wie ſie geſtern noch üblich war, einen Grundfehler der alten Erziehung und 
glauben, daß der Lehrerbund ſeine Hauptaufgabe darin beſitzt, den einzelnen Lehrer 
immer wieder ſoweit anzuregen und zu ſchulen, daß ihm die Kraft zum Unterricht 
erhalten bleibt und er nicht nur totes Wiſſen weitergibt. Hier liegt die 
Kernfrage! Wie verfehlt darum, wenn ein kleiner Teil der Lehrer, denen 
diefe Unterrichtsgabe abgeht, nun glaubt, der Forderung nationalſozialiſtiſcher 
Erziehung durch bloße Übernahme von Erziehungsmitteln der Jugendbewegung, 
alſo von Fahrt, Wandern und Leibesübungen, gerecht zu werden. Mitunter wirkte 
ſich dieſe Tendenz ſo aus, daß plötzlich die Schule eine erhöhte Zahl von Turn⸗ 
ſtunden gab, daß das Schullandheim zum Mittelpunkt wurde, und daß man glaubte, 
auf die Schulausflüge nicht verzichten zu können, weil man ſelbſt nicht „nur zur 
toten Wiſſensvermittlung“ als Erzieher beſtellt ſei. Weran fünf Tagen der 
Woche keinen lebendigen, packenden Unterricht zu geben 
vermag, dem wird am ſechſten Tag auf der Schulwanderung 
ebenfalls kein erzieheriſcher Eri: ſchiedenſein. Bei wem 
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aber im Unterricht die Klaſſe mitgeht, der wird gern den Pimpfen ihr eigenes 
Jungenleben draußen in der Natur laffen und, wenn er jung genug ijt, wird er 
als Ramerad unter Kameraden mit ihnen auf Fahrt ziehen, und der wiſſens⸗ 
durſtigen Jugend wird er dabei Fragen beantworten, ohne dabei gleich Erinne⸗ 
rungen im herkömmlichen Sinn an Schulbank und Klaſſenzimmer herauffu⸗ 
beihwören. Erzieher wird alfo einer nicht durch eine erhöhte 
Zahl von Turnſtunden und durch einen ausreichenden Auf⸗ 
enthalt im Schullandheim, ſondern durch eine neue, in 
Gegenſatz zur bisherigen, revolutionäre Unterridtss 
geſtaltung, deren Erfolg natürlich von der Haltung der Jugend mitbeſtimmt 
wird. 


Selbſtverantwortung der Jugend in der Schule 


Wenn wir darum jetzt die Anregung geben, das Prinzip der Gelb 
verantwortung der Jugend in der Schule um der Einheit der Er 
ziehung willen einzuführen, ſo wird uns niemand mehr mißverſtehen können und 
etwa meinen, wir wollten den Unterricht ſelbſt übernehmen. Nein, die Einführung 
der Selbſtverantwortung der Jugend bedeutet nichts anderes, als daß der Lehrer 
eine unwürdige Rolle, die des Aufpaſſers und Ordnungsbeamten ablegt, daß ſeine 
ſeeliſchen Kräfte nicht mehr durch kleinlichen Arger (Knallerbſen oder Rijen 
ſchlachten) in Mitleidenſchaft gezogen und ſomit für die oben umriſſene Art der 
Unterrichtsgeſtaltung freiwerden. Sehen wir davon ab, daß es dem Lehrer bisher 
mit dieſer aufpaſſenden Rolle doch nicht gelungen ift, wirkſam die Unehrenhaftig⸗ 
keiten, Betrügereien, den Schabernack aus der Jugend zu verbannen. Baldur von 
Schirach gibt in der „Revolution der Erziehung“ einen Bericht wieder, wonach 
„Güte und Nachgiebigkeit von der Klaſſe mit Schabernack und allerhand Frechheit 
beantwortet würden, während Strenge wohl die Ordnung in der Klaſſe herſtellte, 
aber ſchließlich doch zu nichts anderem als zur erbitterten Feindſchaft der Schüler 
gegen den Lehrer führte.“ Nichts verträgt die Jugend weniger als einen Zuſtand 
dauernder Beaufſichtigung oder Gängelung, nirgends iſt ſie williger, als wo ihr 
Vertrauen entgegengebracht wird. Warum ſoll nicht der kleine Jugendführer die 
Gemeinſchaft ſeiner Kameraden zur Ehrlichkeit und Treue, zur Pflichterfüllung 
und Ordnung auch in der Schule erziehen. Kann man mehr für den Lehrer⸗ 
ſtand tun, als die tiefſte Urſache des mangelnden Anſehens ſeines Standes hier an 
der Wurzel zu packen und auf weite Sicht geſehen auszumerzen! Wenn im Heim 
der HI. oder der Jugendherberge die Einrichtungsgegenſtände nicht mutwillig zer⸗ 
ſtört werden und hier das Selbſtführungsprinzip der Jugend einen ſo ſichtbaren 
Erfolg zeitigt, warum ſollte es nicht gelingen, in der Schulklaſſe dieſelbe Ordnung 
aus dem Selbſtverantwortungsgefühl der Jugend heraus aufzubauen. 


Wird die Autorität verlegt? 


Wie wenig die ſeeliſchen Vorgänge in der Jugend oft verſtanden werden, erhellt 
ein Appell an die Jugendführer, der kürzlich einmal herausging, in dem ſie auf⸗ 
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gefordert wurden, mit dem Prinzip der Selbſtverantwortung der Jugend doch die 
Notwendigkeit der Autorität des Lehrers in Einklang zu bringen. Als ob durch 
die Selbſtverantwortung der Jugend die Autorität des Lehrers gefährdet würde. 
Sie iſt nur dort gefährdet, wo dieſe Selbſtverantwortung nicht beſteht und trotz 
des aufpaſſenden Lehrers munter abgeſchrieben wird. Die Autorität des Lehrers 
wird auf jeden Fall da geſtärkt, wo die Jugend aus ſich ſelbſt das Ehrgefühl ent⸗ 
wickelt und ſich ſelbſt zur Ehrfurcht vor dem reiferen Erzieher verpflichtet. Auch 
hier gilt grundſätzlich das Wort des Reichsjugendführers, daß eine Autorität nicht 
geraubt werden kann, und daß ſie zum Menſchen wie ſeine Sprache und Gebärde 
als Ausdruck ſeines Weſens gehört. 
f ® 


Wir kehren zum Ausgang unferer Überlegung zurück, bei der wir die Frage 
ſtellten: Wie eine feſtgefügte Gemeinſchaft von Jugendführern und Lehrern zu 
ſchaffen ſei, durch die eine Einheit der Erziehung gewährleiſtet wird. Wir ſind zu 
dem Ergebnis gekommen, daß die beiden gleichberechtigten Erziehungsfaktoren, 
Schule und Hitler⸗Jugend die ihrem Weſen entſprechenden Aufgaben erfüllen. Wir 
find uns klargeworden, daß der unſeren Schulen obliegende Unterricht, richtig ver- 
ſtanden, eine Aufgabe von eminent erzieheriſcher Ausſtrahlungskraft iſt, und nichts 
mit der Wiſſensvermittlung von geſtern zu tun haben darf. Ferner beſteht kein 
Zweifel mehr, daß die zu außergewöhnlichen Leiſtungen in der Hitler⸗Jugend 
fähige Kraft des Selbſtverantwortungsgefühls in der Schule eingeſetzt werden 
muß, wodurch die Einheit des erzieheriſchen Ideals in Schule 
und Hitler-Jugend hergeſtellt und eine weſentliche Urſache des 
mangelnden Anſehens des Lehrerberufes überwunden wird. Der 
Begriff der Treue und Pflichterfüllung, der Ehre und Kameradſchaft gilt dann 
nicht nur in der HJ.⸗Uniform, fondern er gilt dann auch auf der Schulbank. Wo 
einzelne Elemente dieſes Selbſtverantwortungsprinzip mißbrauchen, fo wird fie 
nur die Klaſſengemeinſchaft ſelbſt „kleinkriegen“ und zur Ordnung bringen können. 

Die beiden übrigen, eingangs formulierten Fragen, wie eine Leiſtungsſteigerung 
in den Schulen“) zu erwirken und die Gefahr eines allzu ſtarken Nachwuchsmangels 
zu überwinden iſt, find damit nahezu beantwortet. 


Leiſtungsfrende in der Schule? 

Es iſt eine unbeſtrittene Tatſache, daß bis zum Jahre 1933 die werktätige Jugend 
im Lehrherrn oder Unternehmer nur den Ausbeuter und daher Gegner erblickte, 
daß ſie kein Werkzeug beſonders pfleglich behandelte, die vorgeſchriebene Arbeits⸗ 
zeit abſaß und nur ſoviel Arbeitswilligkeit an den Tag legte, als notwendig, um 
nicht gerade entlaſſen zu werden. Die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung brachte 
von außen ein neues Arbeitsethos in die Jugend der Betriebe, ſie predigte den 
Gedanken der Gemeinſchaft auch im Arbeitsleben, ſie ſpornte die Jugend zu einer 
beſſeren Leiſtung an, wie fie den Betric> brer dazu brachte, endlich die Reſte 


1) Vgl. „Das Junge Deutſchland“, Deze „ „Einkehr in ksſchule“. 
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von Ausbeutung auszurotten und dafür eine ſorgfältige Ausbildung ſeinen Jungen 
und Mädeln im Betrieb zuteil werden zu laſſen. Das Recht auf Ausbildung wurde 
mit der Pflicht zur Arbeit verbunden. Die HJ. tat ein übriges. Gemeinſam mit 
der DAF. rief fie die Jugend zum beruflichen Leiſtungswettkampf alljährlich auf, 
und von Jahr zu Jahr ſtellen wir nun durch die Auswertung der Reichsberufs⸗ 
wettkämpfe höhere und beſſere Leiſtungen der Jungarbeiter feſt, und es gibt heute 
kaum in Deutſchland noch Jungen oder Mädel, die ſich nicht an dem Reids: 
berufswettkampf beteiligen. Welch ein Wandel wurde hier durch die Jugend ſelbſt 
und den Motor der Bewegung bewirkt! Und die Berufsfreude wächſt mit 
der wachſenden Leiſtung. Alles kommt vorwärts und entwickelt ſich troh 
der HJ.⸗Lager und Fahrten, trotz des wöchentlichen Dienſtes und wer uns kennt 
weiß, daß hier Urſache und Wirkung ineinandergreifen, daß aus der Wechſel⸗ 
wirkung von Betrieb und Jugendbewegung ſchöpferiſche Energien freigemacht 
werden, die unſere wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit im Zeichen des Vierjahres⸗ 
planes erheblich fördern. 


Vorbild Neichsberufswettkampf 


Scheinbar hat dieſer Bericht mit der Schule nichts zu tun und iſt doch für den 
wachen Volksgenoſſen, der Augen hat, um zu ſehen, gleichzeitig der Schlüſſel zur 
Löſung der Schulfrage und damit der Leiſtungsſteigerung in der Schule, mit det 
wir uns jetzt im beſonderen beſchäftigen. Sie iſt abhängig von einem lebens 
nahen Unterricht und von der Gültigkeit des Selbſtführungsprinzips der Jugend 
in der Schule. Sind dieſe Vorausſetzungen geſchaffen, wird niemand mehr für die 
Schule, ſondern fürs Leben lernen, wie er im Betrieb nicht mehr für den Gewinn 
des Unternehmens, ſondern für die Gemeinſchaft und ſeine eigene nützliche Ver⸗ 
wendung in ihr fleißig feine Ausbildung betreibt. Was im Betrieb als Ideal ſich 
durchgeſetzt hat, das traut ſich die HI. auch über die Schultreppen zu tragen. Dann 
wird das finnlofe Herumdrücken um die Schularbeiten unterbleiben und der 
arbeitsſame Junge nicht mehr als Streber, der fih bei der überlebten Unterrichts 
weiſe durch vieles Pauken den bloßen Wiſſensſtoff aneignete, verſchrien ſein. 
Neue Unterrichtsgeſtaltung und freiwilliges Leiſtungs⸗ 
bekenntnis der Jugend gehen allerdings Hand in Hand und 
find ohne einander nicht denkbar. Dann glaube ich, wird aber auf 
das Verſagen in der Schule nicht mit der Überbeanſpruchung durch die HI. den 
verzweifelten Eltern beim Beſuch im Lehrerzimmer erklärt werden, ſondern dann 
wird die natürliche Erziehung die gleiche Erſcheinung wie im Betrieb zeigen, daß 
im allgemeinen die tüchtigſten Hitlerjungen auch die Leiſtungsbeſten in ihrem 
Beruf bzw. in der Schule ſind. In der Krolloper, am 1. November 1938, wurden 
aus Anlaß der Eröffnung des kommenden Reichsberufswettkampfes vom Reichs 
jugendführer einige Reichsſieger, die in der HF. unermüdlich ihre Pflicht erfüllt 
hatten und nun im Beruf den Händedruck des Führers am 1. Mai ſich verdient 
hatten, öffentlich belobigt. 
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Nur ſo wird auch das geflügelte Wort von der „Schule des Lebens“ verſchwinden, 
das noch heute gebraucht wird, wenn man ſagen will, daß man auf der wirklichen 
Schule etwas nicht lernen kann, ſondern es erſt vom Leben beigebracht erhält. 


Lehrermangel noch ein Problem? 

Nach allem, über das wir uns nun klar wurden, ſcheint das Problem de; 
mangelnden Lehrernachwuchſes an Gefährlichkeit und Schwierigkeit 
ſtark zu verlieren. Solange die Sendung des Lehrers nicht klar war, mochte man 
es keinem übelnehmen, wenn er andere Lebenswege vorzog. Auch wollte kein 
Hitlerjunge in einen Stand, der immer verteidigt werden muß ohne angegriffen 
zu fein, und wartete lieber ab, bis der Weg zur Schaffung eines wirklichen Erzieher: 
korps klar vor ihm lag. 

Die Einheit der Erziehung verlangt einen gleichen Ty p. Wer an Penfions 
anſprüche, an billiges Studium, ſchnelle Exiſtenzgründung in erſter Linie denkt, 
iſt als Lehrer ſchon völlig ungeeignet. Womit wir nicht ſagen wollen, daß die un⸗ 
zulänglichen Beſoldungsverhältniſſe unſerer Volksſchullehrer für die Zukunft noch 
tragbar erſcheinen. Wir meinen, daß der hier gewieſene Weg zur lebendigen Neus 
ordnung der Erziehungsmacht Schule nur im Bunde mit der Jugend 
beſchritten werden kann. Lehrer kann darum künftig nur werden, wer in 
der HJ. durch die Führung ſeiner Einheit gezeigt hat, daß erzieheriſche 
Fähigkeiten und die Hingabebereitſchaft einer Führernatur in ihm ſtecken. 
Die HI. ftellt den Nachwuchs. Dieſer Grundſatz wird bereits in 
Sachſen nach einer Vereinbarung vom 12. Auguſt 1938 zwiſchen Gebietsführung 
und Volksbildungsminiſterium verwirklicht. Hier iſt auch ein Gedanke ausgeſprochen, 
der nach allem nun durchaus vernünftig und zukünftig erſcheint: Die Verbin: 
dung des Berufes von Lehrer und Jugendführer. Man muß 
dabei wiſſen, daß von den hauptamtlich beſchäftigten Volksſchullehrern 63 000 in 
der Stadt, aber 118000 auf dem Land unterrichten. Die HI. aber muß immer 
wieder mit Schwierigkeiten auf dem Land bei der Durchführung ihres Dienftes 
kämpfen. Oft liegen die Einheiten kilometerweit auseinander. Ihr geringer Etat 
erlaubt nur eine ganz kleine Zahl hauptamtlicher 5J.⸗Führer, die nicht ein: 
mal 5 Prozent der hauptamtlichen Volksſchullehrer ausmacht. 
Die ehrenamtlichen Führer wechſeln oft, werden anderweitig abgehalten, rücken 
in den Arbeitsdienſt ein, werden als Arbeitskräfte benötigt uſw. Hier könnte die 
Einheit des erzieheriſchen Ideals leicht die Möglichkeit ſchaffen, daß der Junglehrer 
der Landſchule auch gleichzeitig 5J.⸗Führer ift. Der Lehrer ift auf dem Dorf die 
kulturell und geiſtig führende Kraft. Er darf nicht vom Ideal der Stadt erfüllt 
ſein und durch ſeine innere Haltung unbewußt die Landflucht unter der Jugend 
des Dorfes bewirken. Er muß mit allen Faſern des Herzens, mit der Scholle und 
den Menſchen des Dorfes verbunden ſeins). Kommt er aus der HI., hat er fid 
dort als Führer bewährt, hat er ſeine Ausbildung als Lehrer erhalten, ſo wird 


) Prof. Krieg, ee bezeichnete auf dem Reichsbauerntag 1938 die ideale Bolts 
ſchule im Dorf als „Heimatſchule“. 
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die Führung einer Einheit und gleichzeitig der Unterricht in der Schule ihm die 
Freude an ſeinem Beruf erhöhen und Vertrauen der geſamten Dorfgemeinſchaft 
einbringen. HJ. und Schule müſſen in das Leben dieſer Dorf- 
gemeinſchaft ſinnvoll eingefügt fein. Was über die Lebensnähe 
des Unterrichts gejagt wurde, gilt hier vor allem. Der Dienſt in der HI. aber 
muß allein darauf ausgehen, den Glauben an die Heimat, den Stolz auf den 
bäuerlichen Beruf und die Liebe zu dem hier ſo nahen Wunder Natur zu wecken. 
Wer möchte nicht mit uns glauben, daß eine ſolche ſinnvolle Vereinigung von 
Jugendführung und Unterricht auf dem Dorf der einzelnen Perſönlichkeit des Er⸗ 
ziehers die ſchönſten und dankbarſten Aufgaben ſtellt und daß ihn ſo Zuneigung 
und Anſehen, ohne daß davon viel Aufhebens gemacht wird, von ſelbſt erwachſen? 


Beweglichkeit des Erzieherberufes 


Der Staat oder die Partei werden ſich auf die Dauer, wie das Beiſpiel des 
Dorfes zeigt, keine zwei verſchiedenen, womöglich noch entgegengerichteten Er⸗ 
ziehungsſyſteme finanziell leiſten können. Mit der vorgeſchlagenen Löſung iſt 
beiden Einrichtungen gedient und im übrigen ein Gedanke praktiſch aufgenommen, 
den Baldur von Schirach ebenfalls in ſeinem neuen Werk behandelt, wonach er 
den Beruf des Erziehers, ſei es nun der Jugendführer oder der Lehrer, nicht ſo 
ſtarr und unbeweglich aufgefaßt wiſſen will, d. h. nicht einer dreißig Jahre ſeines 
Lebens Jahr für Jahr vom gleichen Katheder dasſelbe Penſum durchnimmt, 
ſondern durch öfteren Wechſel des erzieheriſchen Auftrags ſeine Anpaſſungsfähig⸗ 
keit, ſeine Beweglichkeit und, wie Stabsführer Lauterbacher es formulierte, die 
Gabe „die Sprache der Jugend zu ſprechen“ behält. Sie allein weiſt 
den berufenen Erzieher in Schule wie in der HI. aus! So wird das Nachwuchs⸗ 
problem unſeres Lehrerſtandes von und mit der HI. gelöſt werden 
müſſen. Und es beſteht gar kein Zweifel, daß ſie freudig zupackt, ſobald die ge⸗ 
wieſenen Wege für eine von Grund auf erneuerte Schulerziehung, beſchritten 
werden und die Ausrichtung nach dem gleichen erzieheriſchen Ideal erfolgt. 

In der nationalſozialiſtiſchen Welt, in unſerer großen Gemeinſchaft wird es 
ſtets die ſchönſte Aufgabe ſein, Menſchen führen zu dürfen. Jugendführer und 
Lehrer haben in gleichem Maße an dieſer Aufgabe Anteil. Aber über ihren 
Wirkungsbereich hinaus ergreift die erzieheriſche Idee unſer ganzes Volk. Auf 
einem Parteitag ſagte Adolf Hitler: „Von einer Schule wird in Zukunft der junge 
Mann in die andere gehoben werden. Beim Kind beginnt es, und beim alten 
Kämpfer der Bewegung wird es enden.“ 


An die Arbeit! 


Die Schule pflegte man vor dem Jahr 1 des Nationalſozialismus gern nach dem 
Kapitel im „Wilhelm Meiſter“ als „Pädagogiſche Provinz“ zu feiern. Ihre Gren⸗ 
zen ſind gefallen und ihr Aufbau einer tiefen Wandlung unterworfen. Wie 
wenig hatte man doch Goethe, deſſen große erzieheriſche Geſtalt unſere Jugend 
von neuem mit Begeiſterung und Ehrfurcht erfüllt, in ſeinen Meiſterworten ver⸗ 
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ſtanden, wenn er ſagte: „Leben wird am beſten durchs Lebendige belehrt“ oder 
mit dem ſicheren Inſtinkt des wahrhaft weiſen Erziehers ahnte: „Die Jugend 
bildet ſich wieder an der Jugend.“ 

Wir ſprachen ſchon von der Begeiſterungsfähigkeit des echten Erziehers. Hierher 
gehört die „Fähigkeit, von Tönen, Worten, Bildern oder Bauten ergriffen zu 
werden“. Wir können uns in der Erziehung mit amuſiſchen Erſcheinungen auf 
die Dauer nicht befreunden. So lehrt es uns Baldur von Schirach. Wir glauben 
darum, daß der erzieheriſche Erfolg auch in Zukunft allein von muſiſchen Menſchen 
erzielt wird. Hier liegt der Weg, der ſicher von der toten Wiſſens vermittlung zum 
lebendigen Unterricht führt. Schon Sokrates rät ſeinem Freund Glaukon: „Lehre 
deine Kinder die Wiſſenſchaften nicht mit Gewalt, ſondern wie ein Spiel! Dann 
merkſt du auch eher, wofür ein jedes Anlage hat.“ Und die ſchöpferiſchen Kräfte 
frühzeitig zu entdecken und ſinnvoll zu fördern, das iſt eine der großen, tief in das 
Leben von Volk und Staat hineinragenden Aufgaben des Erziehers. Wie ſehr 
bedarf es da der Menſchen, in denen es ſchwingt und ſingt, und die mehr ſein 
wollen als ſprechende Lehrbücher. Wir aber wollen keinem Phantom nachjagen, 
ſondern an die Arbeit gehen. Der Lehrernachwuchs foll uns die Einheit des 
erzieheriſchen Ideals verbürgen, an dem Lehrerſchaft und Jugendführerkorp; 
heute ſchon in vertrauensvoller Zuſammenarbeit ſchmieden können. Die Schaffung 
der Schuljugendwalter durch Pg. Ruft und Baldur von Schirach als Mittler zwiſchen 
Schule und HJ. mag ein Start bedeuten. 

So beſchreiten wir zuverſichtlich den gemeinſamen Weg. In ſtolzen gläubigen 
Herzen aber tragen wir das Wort Adolf Hitlers: „In unſerer nationalſozialiſtiſchen 
Jugendorganiſation ſchaffen wir die Schule für die Erziehung des Menſchen eines 
neuen Deutſchen Reiches.“ 


Martin Haupt: 


Der Sefols des Unterrichts 


Der aktive 53.⸗Führer und Lehrer Haupt ſchreibt uns: 
Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß die Methode den erzieheriſchen Erfolg des 
Unterrichts verbürge und der tüchtige Lehrer ein guter Methodiker fein müſſe. Im 
Gegenteil: wer von der Methode beherrſcht wird, iſt niemals 
Erzieher. Die Methode gibt das techniſche Verfahren an, ſchrittweiſe nach 
logiſchen Prinzipien die Schüler zum Erwerb der Unterrichtsgegenſtände zu führen. 
Sie unterwirft den Unterridjtsverlauf einem feſtſtehenden Schema, wie wir es bei 
ſpielsweiſe in der bekannten Stufenform der Vorbereitung, Darbietung, Vertiefung 
und Anwendung vor uns haben. | 
Die Bildungsgüter der verſchiedenen Sachgebiete verlangen zunächſt in ihre! 
ſtrukturellen Eigenart auch eine verſchiedene unterrichtliche Geſtaltung, die ſic 
nicht auf eine Norm feſtlegen läßt. Ein hiſtoriſches Ereignis wird z. B. anders 
behandelt werden müſſen als ein Gedicht, deſſen Eindruckskraft auf den Schüler 
bei einem einmaligen Vortrag größer ſein kann als bei einer ausgedehnten Vor⸗ 
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und Nachbereitung. Hier bieten ſich nun die Methodiken der einzelnen Unterrichts⸗ 
fächer an, die der Eigengeſetzlichkeit ihrer Gegenſtände gerecht werden wollen. Sie 
können wohl erreichen, daß jede Unterrichtsſtunde zu einem in ſich abgeſchloſſenen 
techniſchen Meiſterwerk wird, nicht aber verhindern, daß unter dem beherrſchenden 
Gerippe dieſes techniſchen Aufbaus der lebendige Geiſt der Klaſſe unterdrückt wird. 
Die Herrſchaft der Unterrichtsmethode macht aus der einfachſten Unterrichtsſituation 
ein kompliziertes Problem und erſetzt das natürliche Zueinander von Lehrer und 
Schülern durch einen ſtarren, künſtlichen Formalismus. Folgendes Beiſpiel aus 
der Schulpraxis der Gegenwart diene zur Erläuterung: 


Dem Lehrer einer einklaſſigen Schule wurde die Aufgabe geſtellt, Münchhauſens 
„Bauernaufſtand“ (Die Glocken ſtürmten vom Bernwardsturm ..) in der Obers 
ſtufe einzuführen. Ausgehend von der Heimatgeſchichte und unter Zuhilfenahme 
hiſtoriſcher Quellen gab der Lehrer den Kindern ein anſchauliches Bild von Kampf 
und Knechtſchaft des deutſchen Bauerntums im Mittelalter, ließ die Schüler zu⸗ 
ſammenfaſſen und bot dann das Gedicht dar, das nachgeleſen und ⸗geſprochen wurde. 
Das Unterrichtsziel war erreicht. Abſchließend hatte er nun die Abſicht, den Text 
als Lied einzuüben. Da ſtellte ſich plötzlich heraus, daß die Schüler es längſt 
kannten und viel ſangen. So ſehr ging alſo der Lehrer in der ſturen Verfolgung 
ſeines feſtgelegten methodiſchen Ganges an der unmittelbaren Welt ſeiner Schüler 
vorbei und zwang ihr Denken in die Enge ſeines techniſchen Verfahrens, daß beide 
Teile ſich an einer Aufgabe verloren, ohne zu ſpüren, daß deren Löſung und Ziel 
bereits erreicht waren, ehe der Unterricht überhaupt begann! Dieſer unechte und 
innerlich unwahre Unterrichtsverlauf iſt die Folge der Herrſchaft der Methode. 


An ihrer Stelle muß eine natürliche Planung treten, die zwar fher und ziel- 
ſtrebig den Unterricht leitet, gleichzeitig aber ihre Bedingungen aus der na⸗ 
türlichen Gegebenheit der Lebenswelt der Kinder ſchöpft 
und ihre Richtung durch die geſtaltende Kraft des Lehrers erhält. Eine ſolche 
Planung hat zunächſt bei der Erarbeitung der verſchiedenen Unterrichtsgegenſtände 
im einzelnen zu herrſchen. Sie hat dabei zu berückſichtigen, daß, abgeſehen von den 
Unterrichtstechniken, der Erwerb der Bildungsgüter nicht in erſter Linie verſtandes⸗ 
mäßiger, ſondern vor allem anſchaulicher Art iſt, daß für den erzieheriſchen Erfolg 
das Werterlebnis des Unterrichtsgutes entſcheidend ift und 
nicht ſein bloß verſtandesmäßiges Erfaſſen. Das zu betonen iſt deshalb wichtig, 
weil der Lehrer als Erwachſener ohnehin dazu neigt, alle Gegenſtände in ihrer 
logiſchen Gliederung, ihrem formalen Aufbau zu erfaſſen und ſyſtematiſch einzu⸗ 
ordnen, während dem Kinde dieſe Haltung fremd iſt. Die Naivität iſt ſein koſt⸗ 
barſter Beſitz. Es ergreift alle Dinge weit unmittelbarer und ſpontaner, handelt 
natürlicher und iſt urwüchſiger und inſtinktſicherer als der überlegende und über⸗ 
legene Erwachſene. Die Schule hat dieſe Unmittelbarkeit der kindlichen Haltung 


zu pflegen und nicht durch friibgeitic’ Totionaliſierung“ en. Sie trägt 
damit eine Verantwortung gegen a‘ Ton ewige 


Jugend zu erhalten jedem Geſchl⸗ 
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So war es früher einmal: Pompejanisches Wandgemälde über- 
liefert uns eine Unterrichtsszene 


Es kommt alſo im Unterricht darauf an, die Wertgegen⸗ 
ſt än de dem Kindeerlebnishaft nahezubringen. Nur das Er: 
griffenſein und Gepacktwerden von ihnen löſt beidem Kinde 
jene Aktivität aus, die es zu echter Leiſtung anſpornt. Die 
Gegenwartsnähe des Unterrichtsgegenſtandes bietet nicht 
ohne weiteres die Gewähr für die Auslöſung dieſes Erleb⸗ 
niſſes in der Schule; entſcheidend iſt letzthin immer die nicht 
weiter erklärbare Einflußkraft des führenden Lehrers 
ſelbſt. 

Der Unterſchied der beiden Arbeitsformen möge an den verſchiedenen Leiſtungs⸗ 
ergebniſſen bei der unterrichtlichen Behandlung der Winterolympiade 1936 deutlich 
werden. Wir laſſen einen beſtbeurteilten Aufſatz eines elfjährigen Mädels aus 
einer Klaſſe einer achtſtufigen Mädchenſchule folgen: 


„Olympiade 1936 (12. Februar 1936) 


In dieſem Jahr iſt die Olympiade in Deutſchland. Die Olympiade bedeutet Sport⸗ 
wettkämpfe. Aus allen Erdteilen kommen die Weltmeiſter und Weltmeiſterinnen, 
die beiten Sportler und Sportlerinnen. Sie werden Schilauf, Bobfahren, Eishockey, 
Eislauf, Fußball, Handball, Laufen, Springen, Sa und Fünfkämpfe, Werfen, 
Boxen, Gewichtheben, Ringen, ießen, Fechten, Reiten, Turnen, Schwimmen, 
Waſſerball und Waſſerſpringen, Rudern, Segeln, Radfahren und Segelflug zeigen. 

Die Sieger erhalten Medaillen. Der Erſte erhält eine goldene, der Zweite eine 
ſilberne und der Dritte eine bronzene Medaille. 


„Die Olympiade beſteht aus zwei Teilen, der Winterolympiade und der eigent⸗ 
lichen Olympiade. Die Winterolympiade hat am 6. Februar in Garmiſch-Parten⸗ 
kirchen begonnen und dauert bis zum 16. Februar. Die eigentliche Olympiade iſt 
im Sommer in Berlin. Sie fängt am 6. Auguſt an und dauert bis zum 16. Auguſt. 
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... Die fünf all Ringe bedeuten die fünf Erdteile, die heißen Amerika, 
Afrika, Aſien, Europa und Auftralien.... (Berichtend wird zum Schluß auf die 
erſten Wettkämpfe und ihre Ergebniſſe Bezug genommen).“ 
Zur Gegenüberſtellung folgt ein Aufſatz aus der eigenen Unterrichtsarbeit des 
Verfaſſers: 

„Hallo, hallo! Hier der Olympiaſender Garmiſch⸗Partenkirchen! Die deutſche 
Schiläuferin Hanf 5. Cranz ſteht auf der Laufbahn. Jetzt tönt das Signal zu ihr 
herüber. Der Lauf beginnt. Sie wiegt und wippt ſich, jetzt geht's durchs erſte Tor, 
einen Taong 5 nun durchs zweite. Alles klatſcht. Die Tribünen ſind voller 
Zuſchauer, ſelbſt der engſte Platz iſt ausgefüllt. Alle wollen die Kunſt der Schnee⸗ 
ſchuhläuferin ſehen. In voller Aufregung und Begeiſterung ſieht man ihr nad)... 
Sie iſt geſtürzt! Aber ehe man ße verſieht, iſt fie wieder auf den Beinen... In 
raſender Geſchwindigkeit ſauſt fie dahin. Gleich ift fie am Ziel... Schallender 
Beifall tönt zu ihr herüber. Die rieſigen Anzeigetafeln geben die genaue Zeit an: 
70,2 Sekunden. ... Die Schiläuferin Chriſtel Crang hat die erfte Goldmedaille für 
Deutſchland erworben. 

(Eiskunſtlauf M. Herber — E. Baier, Sonja Henie) ... Die Eisfläche glitzert wie 
Kriſtall. Das Signal ertönt. Das ic, fängt 1 ſtellt ſich vor. Maxie ſchwingt und 
tanzt. Der junge Künſtler dreht ſich, fängt Maxie auf, nun tanzen ſie beide zu⸗ 
ſammen, nun gehen ſie wieder auseinander. Maxie dreht ſich. Ernſt Baier fängt 
i wieder auf, und fo geht es hin und her... Jetzt kommt Gonja Henie an die 

eihe. Schnell läuft ſie hin und her, vorwärts und rückwärts. Begeiſtert ſchaut ihr 
die Menge nach. Gewandt dreht ſie ſich wie im Fluge um ſich ſelbſt, jetzt fällt ſie 
in die Knie... Auf einmal ſteht fie ſtill. Eine wunderbare Drehung macht fie noch, 
und nun verläßt fie voll Stolz die Eisfläche ... Auch fie bekommt für ihre Kunſt 
eine Goldmedaille.“ 


Uns intereſſiert bei einem Vergleich dieſer grundverſchiedenen Darſtellungen 
desſelben Gegenſtandes nicht die Leiſtungshöhe, ſondern die Art der Leiſtung. Die 
erſte Ausführung iſt Ausdruck reiner Verſtandesarbeit. Kalt und ſachlich wird 
über einen Gegenſtand berichtet, der die Jugend der ganzen Welt in Atem hielt. 
Nüchtern wird ein umfangreiches Material zuſammengefügt, und die Schreiberin 
iſt ängſtlich bemüht, es möglichſt vollſtändig wiederzugeben. Das ift alles unper⸗ 
ſönlich, ohne Dabeiſein („Intereſſe“), da iſt nichts urſprünglich erlebt, alles nur 
objektiv regiſtriert. Und wenn ſchon eine ſeeliſche Haltung hinter dieſen Aus⸗ 
führungen liegt, ſo könnte es gar ein Bedauern darüber ſein, daß dieſe Spiele 
ſtattfanden und man ohne ſie von der Laſt befreit geweſen wäre, einen Aufſatz 
darüber zu „machen“. Dieſe Leiſtung kann nur das Ergebnis einer Unterrichts⸗ 
arbeit ſein, der es nicht auf die Erfüllung einer erzieheriſchen Aufgabe ankam, 
ſondern auf die Aneignung eines ſtofflichen Wiſſens. Ein methodologiſcher Aufbau 
in der unterrichtlichen Behandlung mußte für die Lückenloſigkeit dieſer Aneignung 
Sorge tragen und bewies ſeine Richtigkeit in der Vollſtändigkeit des erzielten End⸗ 
ergebniſſes. 

Das unmittelbare Erleben der ſportlichen Wettkämpfe ſelber, nahegebracht durch 
den Lautſprecher und durch die Geſtaltung des Lehrers, kennzeichnet die letzte 
ſchriftliche Darſtellung. Sie drückt das urſprüngliche Gepacktſein von der ſpannungs⸗ 
reichen Atmoſphäre der ſportlichen Einzelbilder aus, wie ſie den Hörer am Radio⸗ 
apparat gefangenhielt. Hier iſt Begeiſterung an den Spielen ſelbſt, an ihrem 
Tempo, an ihrer Farbigkeit. Hier drängt das Erleben freudig zu 
eigener ſprachlicher Formung, die reich und ausdrucksſtark, perſönlich 
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und natürlich iſt. Im Unterricht kam es nicht darauf an, den Schülern die Winter⸗ 
ſpiele in ihrem vollſtändigen Aufbau und Verlauf nur zum gedanklichen Beſitz zu 
machen, ſie nackte Tatſachen ſammeln und überlegen betrachten zu laſſen. Hier 
wurden die Kinder in die Welt der Wettkämpfe ſelbſt hineingeführt, lernten ſie in 
ihrem wirklichen Geſchehen begreifen, erlebten ſie eindruckstief. Und dieſes Erleben 
gab ihnen den Willen zurſprachlichen Beherrſchung des Gegen⸗ 
ſt andes und die Kraft zu einer eigenen Leiſtung. Was in dieſer 
Art gekonnt und gewußt wird, iſt wirklich innerlich erfaßt und begriffen, und nicht 
bloß oberflächlich dem Bewußtſein eingefügt. Es kann nicht eine allgemeine Regel 
aufgeſtellt oder an dieſen Beiſpielen eindeutig erklärt werden, wie der Lehrer im 
einzelnen den Unterricht geſtalten muß, um ihn erzieheriſch ſo wirkſam zu machen. 
Das wird immer von ſeiner Fähigkeit abhängen, das Unterrichtsgut in 
ſeinem eigentlichen natürlichen Weſen, in ſeiner wirk⸗ 
lichen Erſcheinungsform und nicht von Anbeginn in feiner 
gedanklichen, begrifflichen Zergliederung der natürlichen 
Welt des Kindes einzuordnen. 


Wir laſſen noch einige Darſtellungen von Mädeln im ſiebenten Schuljahr folgen, 
die zeigen mögen, daß ein ſolches natürliches Unterrichts verfahren die charakter⸗ 
liche Geſamthaltung des Kindes trifft und ſeinen politiſchen Sinn formt. In ihter 
Echtheit und Urſpünglichkeit bergen ſie mehr an eigener und beobachteter national⸗ 
ſozialiſtiſcher Geſinnung in ſich, als viele wortreiche Belehrungen über den Natio⸗ 
nalſozialismus zu geben vermöchten: 


Thema: Wir ſammeln! 

(1) „Als ich in der Schule ein Sammelheftchen des VDA. bekommen hatte. 
konnte ich gar nicht abwarten, bis die letzte Stunde vorbei war. Kaum klingelte es 
zum Schulſchluß., da packte ich meine Sachen und lief mit D⸗Zugsgeſchwindigkeit nach 
Haufe, aß zu Mittag und mußte zum Unglück noch Schularbeiten machen, was mit 
natürlich gar nicht recht war. Dann nahm ich mir das Heftchen und einen Blei⸗ 
ſtift, ſagte Mutti Beſcheid, daß ich ſammeln gehe und ſtiefelte zur Bäderftraße, 
gleich in das erſtbeſte Geſchäft. Der Verkäufer kommt auf mich zu: ‚Geb man gleich 
wieder ab, du biſt jetzt [hon die Zehnte.“ Ich denke: det haſte aber eben jeſchwindelt, 
aber wenn de eben niſcht geben willſt, denn läßt et bleiben. Ich entſchuldigte mich 
und gehe raus. Hm, das if 1 kein ſchöner Anfang! Na, nicht den Mut finken 
laſſen, es find ja noch mehr Läden da. Zweites Geſchäft: „Heil Hitler!’ ‚Heil Hitler, 
mein Kind! Was möchteſt du?“ Ich möchte mal fragen, ob Sie auch etwas geben 
für die Deutſchen im Ausland.“ ‚Tcha, was haben denn die anderen gegeben? Zei 
mal her dein Suff „Ich fange doch erft an zu ſammeln.“ Ach fo! Na, da werde ic 
dir mal nen Fuffziger ſpendieren. ... Ich ſchreibe die Quittung aus und gebe fie 
der Verkäuferin. nn gehe ich in das nächſte Haus. Eine Treppe geht's hoch. 
Ich klingle an der erſten Tür. Eine alte Frau öffnet, der ich mein Anliegen vor⸗ 
bringe in der Erwartung, daß ich weggeſchickt werde. Doch die alte Frau fragt: 
‚Willſt du fo gut fein und mir von den Auslandsdeutſchen erzählen? Ich habe noch 
gar nichts davon gehört.“ Gern tue ich es, ſetze mich hin und packe meine ganze 
Schulweisheit aus. Da bedankt ſich das alte Mütterchen und holt mit zitterigen, 
abgearbeiteten Händen aus der Kommode ihre Geldtaſche hervor und gibt mir 
30 Pfennig. Ich bedanke mich, ſchreib' in meinem Heftchen alles a und gebe 
ergriffen von ihr, um im nächſten Haufe mein Heil zu verfuden... Mittlerweile 
war es dunkel geworden, mein Heft war voll, und ich ging nach Haufe.“ (An der 
Ausdrucksform ift von dem Lehrer nichts geändert worden. 
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2) „. . . Ich ſtand vor einer großen Villa. Zaghaft ging ich die Treppe He 
und drückte auf die Klingel. Nach einer Weile kam ein Dienſtmädel. Ich fragte, 
ob ſie auch etwas gäben für die Auslandsdeutſchen. Da ſagte das Mädchen, ich 
olle einen Augenblick warten, ſie will die gnädige Frau einmal fragen. Dann wies 
he au einen Seſſel, wo ich mich hinſetzen Jette Es dauerte eine ganze Weile, bis 
as Mädchen wiederkam. Inzwiſchen begudte ich mir den Salon einmal ordentlich. 
Große dickbauchige Vaſen mit großen Fliederſträußen ſtanden an der Erde. Dann 
roch es ſchrecklich nach Parfüm. Endlich hörte ich Schritte auf dem weichen Teppich. 
Es war die gnädige Frau ſelber. ‚Ad, liebes Kind, was möchteſt du denn?“ Ich 
möchte gern mal fragen, ob Sie etwas für die Auslandsdeutſchen geben würden.“ 
Für die Auslandsdeutſchen? Ja, aber was iſt denn das?“ Ich erklärte ihr alles, 
0 weit ich es ſelber wußte. Nach langem Zögern gab ſie mir 10 Pfennig. Das 
Dienſt mädel aber gab 20 Pfennig. Dann ging ich auf die Straße und ſchnappte 
nach friiher Luft. ... Ich trottelte die Straße entlang, ging wieder in ein Haus 
und klingelte. Da machte eine freundliche Frau auf. Als ich fragte, ſagte ſie gleich, 
ja gerne gäbe ſie was. Sie zog mich mit in die Stube und ſagte: Die armen Aus⸗ 
landsdeutſchen müſſen ih ja auch nur fo durchſchlagen!! Dann afte fie mir 

50 Pfennig und ein paar freundliche Worte. Und jo verließ ich die Wohnung.“ 
Dieſe natürlichen Darſtellungen zeigen deutlich, daß hier die gefinnungsmäßige 
Haltung der Mädel identiſch iſt mit ihrer ſchuliſchen Leiſtung, daß dieſe Ausdruck 
ihres beſtimmten charakterlichen Seins iſt, daß alſo ein Einklang zwiſchen 
unterrichtlicher Tätigkeit und erzieheriſcher Aufgabe be- 
ſteht. Dies aber zum Geſetz der Schularbeit überhaupt zu erheben, iſt nur dann 
möglich, wenn nicht der intellektualiſtiſche Weg der Methode die 
Einſtellung des Schülers ſtändig von der urſprünglichen charakterlichen Seite ab- 
rücken läßt und an die Oberfläche paſſiver Verſtandesarbeit verlegt. Man könnte 
einwenden, daß die Schularbeit ſich auch auf die formale Schulung, etwa auf die 
begriffliche Klarheit im Erfaſſen der gegenſtändlichen Welt zu erſtrecken hat. Das 
iſt zweifellos richtig. Aber ſelbſt hier kann der Unterricht ohne eine wiſſenſchaftlich⸗ 
logiſche Zergliederung aus dem einheitlichen Weſen des Kindſeins heraus zum Er⸗ 


folg führen. 


Der Erfolg der unterrichtlichen Arbeit des einzelnen Schülers iſt, wie der jeder 
menſchlichen Arbeit überhaupt, allein an der erzielten eigenen Leiſtung zu meſſen. 
Dieſe aber iſt um ſo echter und perſönlicher, je mehr ſie ihren Antrieb aus 
dem Seeliſchen ſelbſt heraus erhält, und um ſo größer, je größer die Be⸗ 
geiſterung iſt, mit der ſich der einzelne für das zu erreichende Ziel einſetzt. Wie 
die gewaltigen Leiſtungen des neuen Deutſchlands auf politiſchem, kulturellem 
und ſportlichem Gebiet nicht denkbar geweſen wären, ohne daß der Führer das 
Volk aufgerüttelt und für ſeine Idee mitgeriſſen hätte, ſo muß ſchon das Kind in 
der kleinen Aufgabenwelt der Schule von jener echten Begeiſterung erfüllt werden, 
die ihm die Kraft zum Einſatz in ſeiner Arbeit, zur Hingabe an die Sache und den 
Willen zu höchſter Anſpannung und Leiſtung gibt. Und ſelbſt die nüchterne Arbeit 
an den Kulturtechniken, der Erwerb der Fertigkeiten des Leſens, Schreibens und 
Rechnens, hängt in ihrem Erfolg nicht in erſter Linie von der Anwendung dieſer 
oder jener Methode ab, ſondern von der Aktivierung der Kräfte des 
Kindes durch den Lehrer. 


Willi Fr. Könitzer: 


Die Vorbereitung der deutſchen 
Schulreform 


Größere Klarheit über die heutige Form der deutſchen Schule als die abfolute 
Betrachtung gibt uns der Vergleich mit dem Bild der Schule vor 1933. Einige 
äußere Tatſachen, etwa die Vielheit der Schulſyſteme, find fo allgemein bekannt, 
daß der Ton hier ſogleich auf die grundlegenden und für das Geſicht der früheren 
Schule verantwortlichen Einrichtungen und Verfügungen gelegt werden kann, wie 
fie natürlich der großen Offentlichkeit unbekannter, weil zumeiſt auf die Eigenwelt 
der Schule beſchränkt geblieben ſind. 

Das frühere preußiſche, feit fünf Jahren geſamtdeutſche höhere Schulweſen hat 
in den letzten vier Jahrzehnten durch einzelne Neuordnungen drei einſchneidende 
Veränderungen erlebt. Es iſt nötig, vom höheren Schulweſen zu ſprechen, weil 
fih hier deutlicher als bei der Volksſchule eine Wandlung zeigt. Denn die Volts 
ſchule hat dank ihrer Tradition einen gleichbleibenden Platz innegehabt. Saul: 
reformen erſtreckten ſich auf dem Gebiet der Volksſchule im allgemeinen auf die 
methodiſche Frage der Lehrerbildung und die Forderung nach der Gemeinſchafts⸗ 
ſchule. Beide find auch im marxiſtiſchen und im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
weſentlichſter Gegenſtand der Reformbeſtrebungen geweſen: dort forderte man 
in den erſten Nachkriegsjahren unter heftigen Kämpfen aus Religionsfeindlidfeit 
die konfeſſionsloſe Schule und gründete man nicht zuletzt aus klaſſenkämpferiſcher, 
damit aber dummer Einſtellung die Pädagogiſchen Akademien — auch der Volks⸗ 
ſchullehrer ſollte Akademiker ſein! — hier gibt man aus der neuen Zielſetzung 
unſerer Weltanſchauung mehr und mehr den überall in Deutſchland erhobenen 
Forderungen der Eltern nach der Gemeinſchaftsſchule nach und ſchafft an Stelle 
der Pädagogiſchen Akademien die Lehrerbildungsanſtalten als Hochſchulen für 
Lehrerbildung, durch die alle deutſchen Lehrer ihren Weg nehmen milffen, auch die 
für die höheren Schulen, ehe ſie zum Univerſitätsſtudium zugelaſſen werden. 

Weit über diefe beiden grundlegenden Möglichkeiten der Reform im Volksſchul⸗ 
weſen reichen die für die höheren Schulen hinaus. Das wird allgemein im Blick 
auf die größeren fachlichen Aufgaben einer reformeriſchen Arbeit verſtanden. Es 
zeigt ſich deutlich an den genannten drei Veränderungen. 


Für die erſte Neuordnung vom Jahre 1900, deren wichtigſter Teil 
die Gleichberechtigung der verſchiedenen Schulformen brachte, gelten zwei Feſt⸗ 
ſtellungen. Einmal hieß es, daß erft in dieſer Gleichberechtigung mehrerer Schul 
formen die Gewähr gegeben ſei für die Berückſichtigung der „ganzen Vielſeitigkeit 
der Wiſſenſchaften.“ Und zweitens wurde noch lange vor dem Krieg von einem 
für die Schulpolitik des ſpäteren Novemberdeutſchland [don charakteriſtiſchen und 
verantwortlichen Standpunkt aus gegen jene vergangene höhere Schule der in 
der Begründung zwar verfehlte, aber in der endlichen Erkenntnis auch von unferet 
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Anſchauung aus richtige Vorwurf gemacht, „der Obrigkeitsſtaat kenne keine ferb- 
ſtändigen Individuen, ihm ſei das Ganze Zweck, der einzelne nur Nummer und 
Mittel. Man kann ſagen, er erzog den Untertan. Der Obrigkeitsſtaat bildete mit 
klarer Abfiht in den Schülern mit höherer Bildung feine Organe heran, zielte 
weſentlich auf die Tugenden des Beamten ab und erzwang von der Schule das, 
was er von ſeinen Beamten forderte.“ Auf dieſe Weiſe mußte denn auch der 
Lehrer in dem Schematismus des Beamtentums notwendig ſeiner ſchöpferiſchen 
Kraft als Erzieherperſönlichkeit beraubt werden, da paragraphierte amtliche Vor⸗ 
ſchriften niemals die lebendige Verpflichtung auf ein lebenskräftiges und lebens⸗ 
mögliches Erziehungsideal zu erſetzen vermögen. Ganz abgeſehen davon: Eine 
Epoche ohne eine idealiſtiſche Weltanſchauung leiſtet erzieheriſch nichts von Dauer 
und Wert. 


Für die zweite Neuordnung im Jahre 1925 ſind drei Außerungen über 
Weſen und Ziel der Schule kennzeichnend. Aus der Oppoſition gegen den Wuſt 
von zahlloſen ſtaatlichen Berechtigungen, Einſchränkungen, Vorſchriften für das 
Prüfungsweſen und ſtarren Formulierungen der Lehrpläne verlangte man für die 
damals neue Schule Freiheiten: „Auf allen dieſen Gebieten erſtrebt die Reform 
größere Bewegungsfreiheit für die einzelne Schule, für den einzelnen Lehrer und 
für den einzelnen Schüler.“ Dieſer Satz bedarf nicht des geringſten Kommentars, 
um als ſeine Grundlage den liberalen Begriff der Freiheit als Ungebundenheit 
erkennen zu laſſen. Ergab ſich ehemals die Verpflichtung auf ein 
pädagogiſches Exerzierreglement, fo bot man nun die Unabhängig⸗ 
keit, eine Vorausſetzung alſo, auf der jeder gemäß der Meinung ſeiner Partei 
aufbauen, Schulreformen verlangen, pädagogiſche Experimente durchführen konnte. 
Im Zuſammenhang damit ergab ſich als Erziehungsideal der verwaſchene und alle 
ſachliche Verantwortung vermeidende, „ſchöne“, jedoch für fruchtbare Erziehungs⸗ 
arbeit wertloſe Begriff der „humanen Perſönlichkeits bildung“. 
Wie wenig abgegrenzt und überhaupt nicht auf die Lebensnotwendigkeiten des 
Volkes bezogen, wie unklar im Grunde alſo dieſes Humanitätsideal war, erhellt 
aus einer dritten Tatſache. So hieß es von den „kulturkundlichen Fächern“: „Sie 
werden ſich nach den Richtlinien der neuen Lehrpläne ganz bewußt auf das 
betreffende Bildungsidealeinſtellen, ſie werden in Stoffauswahl, 
in Arbeitsmethode und innerer Zielſetzung für jede Schulart ſich anders 
einſtellen (!) und ſich dem eigentümlichen Bildungsgedanken dienend ein⸗ 
ordnen.“ Die Auswirkungen auf die Jugend kann ſich vorſtellen, wer weiß, daß 
die Vielzahl von Schulſyſtemen noch ſelbſt einige Jahre nationalfozialiftifcher 
Schulführung beeinträchtigen mußten. Noch bis 1937 gab es „in allen Abwand⸗ 
lungen einige 70!“ 

Hier zeigt ſich alſo, daß die jetzige Schulreform wirklich ein Fortſchritt iſt. 
Nach vierjähriger, im Verhältnis zur Zahl der Schultypen ſchwieriger Vorarbeit 
wurde durch den Reichserziehungsminiſter mit dem Erlaß der „Übergangs⸗ 
beſtimmungen zur Vereinheitlichung des höheren Schulweſens“ vom März 1937 
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die Rückführung auf die wenigen notwendigen und zugleich berechtigten Schul 
formen ſoweit vorbereitet, daß fie nun mit dem Beginn des laufenden Schuljahrs 
endgültig in Kraft treten konnte. Seitdem gibt es in Deutſchland nur noch 
zwei Formen der höheren Schule für Jungen und eine für Mädchen: 
die grundſtändige Oberſchule (und in den ländlichen Bezirken die ihr entipredende 
Aufbauſchule) und das Gymnaſium für Jungen, für die Mädchen dagegen nur die 
Oberſchule (und ebenfalls als Abart die Aufbauſchule). Beide Formen der Ober⸗ 
ſchule aber lockern die Starre des Lehrplans und berüdfichtigen die verſchiedene 
Veranlagung der Schüler durch die Gabelung in einen ſprachlichen und natur⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗mathematiſchen, bzw. ſprachlichen und hauswirtſchaftlichen Zweig. 
Gymnaſium und Aufbauſchule dagegen ſehen ſolche Gabelung nicht vor. 

Doch bevor dieſe ſichtbaren Maßnahmen der Schulreform betrachtet werden können, 
muß die Frage nach dem inneren Umbruch durch die Bewegung und ſeine Aus⸗ 
wirkungen im Erziehungsweſen geſtellt werden. Aus den Kreiſen des Reid 
erziehungsminiſteriums ſelbſt iſt immer darauf verwieſen worden, daß es nicht 
möglich war, „daß dieſer allmähliche innere Umbruch zunächſt in der äußeren Gorm 
der höheren Schule zum Ausdruck gekommen wäre“ (Min.⸗Rat Benze). 

„So konnte die neue Höhere Schule, wollte ſie eine Erziehungsmacht im Dritten Reich 
ſein, nicht ſogleich geſchaffen werden. In voller Abſicht bat daher der Reichserziehungs⸗ 
miniſter mit der entſcheidenden Umbildung der Höheren Schule gewartet, bis nach ‚Über 
windung der wiſſenſchaftlichen Haltung des liberalen Bildungszieles und ihrer Bildungs 
methoden die geiſtigen Grundlagen für die neue 11 Schule gewachſen waren. Schon 
auf der Reichstagung des NS.⸗Lehrerbundes in Frankfurt a. M. im Jahre 1934 hatte 
Miniſter Ruft deutlich zum Ausdruck gebracht, daß vor der Begründung det 


neuen Schule der neue ae im Sinnedes Dritten Reiches vot: 
handen fein müſſe!“ (Holfelder. 


So zeigt ſich auch hier der Unterſchied zwiſchen Nationalſozialismus und früheren 
politiſchen Parteien mit ihren Sonderprogrammen. Hatten ſie jede ein eigenes 
Erziehungspatent für eine Schulgeſtaltung zur Hand, ſo ging man hier vielmehr 
davon aus, daß die Schule der „entſcheidenden Umbildung des geiſtigen Welt⸗ 
bildes“ folgen muß, ſie aber nicht auf Grund eines theoretiſchen Programms 
vorwegnehmen kann. Und ſie folgt dieſer Umbildung in dem Maße, in dem der 
Gehalt des neuen Weltbildes „lehrbar wird“. Dieſer Lehre des neuen Weltbildes 
entſpricht — auf die Perſon des Schülers angewandt — die Erziehung zum 
nationalſozialiſtiſchen Menſchen. Darum bleibt Grundlage für alle Schulreform 
die Verpflichtung auf ihr Ziel: „Sie hat die Aufgabe, im Verein mit den andern 
Erziehungsmächten des Volkes, aber mit den ihr eigentümlichen Erziehung“ 
mitteln, den nationalſozialiſtiſchen Menſchen zu formen“. In dieſem Satz find 
beide charakteriſtiſchen Züge enthalten, die das Geſicht der neuen deutſchen Schule 
beſtimmen. Der eine bezeichnet ihre organiſche Verbundenheit mit den andern 
Erziehungsmächten — verneint alſo ausdrücklich einen totalen Erziehungsanſpruch 
der Schule — und der andere bejaht die „ihr eigentümlichen Erziehungsmittel', 
alſo den Unterricht, durch den ſie erzieht und den Charakter bildet. 

Von dieſer Feſtſtellung her wird deutlich, daß es ſich bei einer nationalſozia⸗ 
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liſtiſchen Schulgeſtaltung nicht nur um eine Reform der Lehrpläne handeln darf. 
Miniſterialdirektor Holfelder ſtimmt dem zu, wenn er ſagt: „Bei allen bisherigen 
Schulreformen waren an die Stelle alter Lehrpläne neue getreten. Die Neu⸗ 
ordnung von 1938 hat es mit einer von Grund aus neu geformten Schule zu tun.“ 

Das „von Grund aus Neue“ konnte natürlich zunächſt nur ſeine theoretiſche 
Formulierung finden. Wir werden ſpäter ſehen, warum“). Es iſt der weltanſchau⸗ 
lichen Begründung zu entnehmen, wie ſie dem Einführungserlaß über die Neu⸗ 
ordnung des höheren Schulweſens vorausgeht (Veröffentlicht in „Erziehung 
und Unterricht in der Höheren Schule.“ Amtliche Ausgabe des Reihs- und Preus 
Bilden Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. Weidmannſche 
Verlagsbuchhandlung, Berlin 1938). Nach dieſer verbindlichen amtlichen Quelle 
erſcheinen die Vorausſetzungen jenes „inneren Umbruchs“ in der deutſchen Schule 
in der folgenden, von der geſamtpolitiſchen Wandlung her beſtimmten Form, alſo 
als ein Ergebnis der nationalſozialiſtiſchen Revolution. 

Von allen Gliederungen und Organiſationen iſt die Hitler⸗Jugend am unmittel⸗ 
barſten mit der Schule verbunden. Für das Verhältnis zwiſchen beiden gilt darum 
auch ebenſo unmittelbar die Erkenntnis, wie ſie in den „Grundlagen“ ausgeſprochen 
iſt: für den Nationalſozialismus gebührt dem Leben und der Tat der Vorrang vor 
allen Erziehungsſyſtemen. Darin wird das Geſetz jeder großen Kulturentwicklung 
erkannt. Nicht die Erziehung, ſondern das Ziel iſt das erſte. 

Die Erkenntnis, daß ſich aus den Kampforganiſationen der Bewegung die neue 
Ordnung geformt hat, „in der zugleich ein neues Erziehungsprinzip ſichtbar wurde“, 
wird als beſtimmend für die Regelung der Beziehungen zwiſchen Schule und Hitler⸗ 
Jugend betrachtet. Sie wird alſo notwendigerweiſe bei der künftigen Entwicklung 
der deutſchen Schule praktiſchen Ausdruck finden müſſen. Denn damit ift die HI. 
als politiſch mündige Jugend, als gleichberechtigte Erziehungsmacht anerkannt. Die 
Jugend ſteht in der Schule ebenſo wie im Dienſt der HJ. und im Leben überhaupt 
mit dem aus der politiſchen Erkenntnis und Verantwortung gewachſenen Willen 
zum freiwilligen Einſatz in den ihr übertragenen Aufgaben. Dieſe Anerkennung iſt 
in den „Grundlagen“ ausgeſprochen: „Lange bevor der nationalſozialiſtiſche Staat 
das öffentliche Erziehungsweſen in ſeine Hand nehmen konnte, entſtand abſeits von 
der Schule und den Einrichtungen der Volksbildung ein in ſich geſchloſſenes Syſtem 
der Jugenderziehung, in dem nicht durch Belehrung, ſondern durch den gemeinſamen 
Kampf eine neue Haltung erzielt und die Tugenden des Charakters, die die Be⸗ 
wegung auf ihre Fahne geſchrieben hatte, entwickelt und erprobt wurden. Die 
politiſche Jungmannſchaft war zu einem neuen Erziehungsträger ge 
worden, noch ehe ſie aus der Hand des nationalſozialiſtiſchen Staates ihren be⸗ 
ſonderen Erziehungsauftrag nehmen konnte.“ 

Daraus dürfte man als Ziel der kommenden Neuordnung der deutſchen Schule 
und ihres Erziehungsſyſtems erkennen, daß ſie ſich im poſitiven Wandel der 
kommenden Jahre mehr und mehr dem aus dem Kampferlebnis gewonnenen und 


*) Vgl. auch den Leitaufſatz dieſes Heftes. 
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darin gebildeten neuen Erziehungsideal auf ihrem Gebiet angleichen wird. Das 
bedeutet aber vor allem, daß ſie nie mit einem Sonderanſpruch vor die national⸗ 
ſozialiſtiſche, d. h. vor die deutſche Jugend treten wird: Dort haſt du zwar einen 
politiſchen Auftrag zu erfüllen, hier aber biſt du Schuljugend. Vielmehr erkennt es 
die Schule als ihre Aufgabe, mit dem ihr gegebenen Erziehungsmittel des Unter: 
richts die Kräfte und Fähigkeiten der Jugend zu entwickeln und zu bilden. In 
Zuge der Reform wird fie dabei vor allem die Art des Unterrichts als Erziehungs 
mittel zu klären haben, der über die Belehrung hinauskommt, von der fie ſelbſt 
ſagt, daß ihr gerade jenes „in ſich geſchloſſene Syſtem der Jugenderziehung“, wie 
es die Kampfzeit vermittelte, nicht zu verdanken iſt. Wie ſehr ſolche Belehrung 
grundſätzlich abgelehnt wird, geht aus dem Satz hervor: „Das Selbſtbewußtſein 
eines Geſchlechts iſt der Schlüſſel, mit dem es das Tor der Vergangenheit öffnet.“ 
Zu ſolchem Selbſtbewußtſein, zu dem die neue Schule miterziehen will, führt abet 
niemals die Belehrung im überwundenen Sinn, ſondern eben nur eine lebendige 
Unterrichtsweiſe, die ohne das Selbſtführungsprinzip der Jugend in Zukunft nicht 
denkbar iſt. 

Die Einſtellung der neuen Schule mußte ſich bei allgemeiner Anerkennung dieſet 
Grundſätze demnach von den früheren Anſichten unterſcheiden: durch die Anerken⸗ 
nung eines ſchon außerhalb der Schule freiwillig anerzogenen und gebildeten 
Verantwortungsbewußtſeins der Jugend. Junge und Mädel werden alfo ihre 
H3.-Uniform oder BDM.⸗Kleidung nicht ausziehen, um in der Schule „nur 
Schüler und Schülerin zu ſein, ſondern ſie müſſen bleiben, was ſie ſind: in det 
Schule ebenſo wie im Dienſt, im Kreis der Kameraden, im Elternhaus. Die Schule 
nennt ſich ſelbſt nur eine von den ihre Entwicklung formenden Erziehungsmächten, 
die allein im Aufbau auf dem neuen Lebensgeſetz zu fruchtbarer Arbeit finden 
kann, das in der Gemeinſchaft gewonnen wurde. In dieſem Sinne bekennt ſich 
auch die Schule zur Formationserziehung, wie Alfred Baeumler ſagt. 


Freilich beſteht zwiſchen dieſen grundlegenden Erkenntniſſen und der praktischen 
Durchführung der auf ihnen angebahnten Reform zunächſt noch ein gewaltiger 
Unterſchied. Eben daraus geht hervor, wie ſehr in den Jahren der Entwicklung 
einer neuen deutſchen Schule alle Neuordnung Übergang bis zu dieſem Ziel 
hin fein muß. Das gilt beſonders nach der Einſicht, die ſowohl der Reids 
erziehungsminiſter ſelbſt wie auch ſeine Mitarbeiter immer wieder ausſprechen, 
daß die neue Schule erſt mit dem neuen Lehrer geſchaffen werden kann. Um 
jenen von Baeumler auf die kommende Schule angewandten Begriff zu gebrauchen, 
könnte man fagen: Der neue Lehrer wird erſt mit der Generation 
gewonnen fein, die ſelbſt Formations erziehung genoß, um 
Formationserziehung leiſten zu können. Daß dieſe Generation 
heute noch nicht vor der Klaſſe ſteht, ift ſelbſtverſtändlich. Wie ſehr es eine Zeit 
frage iſt, erkennen wir, wenn wir wiſſen, daß heute allein in Preußen mehr als 
6000 Studienräte tätig ſind, die ſchon ſeit 25, 30 oder 40 Jahren, alſo rund ſeit den 
Jahren von 1900 bis 1913 unterrichten. 
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Reichsminiſter Ruft formulierte das, als er ſchrieb: 


„Es kann nicht anders ſein, als daß zwiſchen der nationalſozialiſtiſchen Formation und 
den ſtaatlichen Erziehungsinſtituten notwendigweiſe ein grundlegender Unterſchied be⸗ 
ebt... Es ift einfach eine biologiſche Unmöglichkeit, daß ein Pontang Weſenswandel 
is zum ſelbſtſicheren und von keinem Willensakt mehr kontrollierten nat e 
Lehren und Erziehen bei der fertigen Generation vorhanden ſein kann. ir werden 
darum noch eine geraume Zeit gebrauchen, bis ein junges Erziehergeſchlecht aus einem 
gleichen göttlichen Mittelpunkt, um einmal dieſen Ausdruck Heinrich von Kleiſts zu 
gebrauchen, ſchwingt und lenkt wie die Jugend draußen in den Kolonnen und den Lagern.“ 


Dieſe unbedingte Anerkennung der Schwierigkeit, aus der heraus immer wieder 
betont wird, daß die Schulreform erſt am Anfang ſtehe, muß natürlich den 
Gang der Neuformung hemmen. 


Neben den äußeren Daten der Schulreform bleiben daher vorläufig noch die 
neuen Lehrpläne der greifbarſte Maßſtab für eine Beurteilung deſſen, was bereits 
geändert worden iſt, wenn auch nochmals mit dem Hinweis auf die Ausſagen aus 
dem Kreis des Reichserziehungsminiſteriums betont werden muß, daß die neuen 
Lehrpläne allein noch keine neue Schule hervorbringen. 


Die Vereinheitlichung der Schultypen wurde bereits genannt. Dazu tritt zum 
zweiten die Verkürzung der Schulzeit nach dem Miniſterialerlaß vom 30. No⸗ 
vember 1936. Die bevölkerungspolitiſche Begründung iſt ſo klar, daß ſich eine 
ausführlichere Darſtellung erübrigt. Die Verkürzung erſpart durch die Beſchrän⸗ 
kung der Mittelſtufe auf zwei Klaſſen (4. und 5.) ein Schuljahr und gibt außerdem 
die Möglichkeit ein weiteres Jahr zu gewinnen. Es iſt die gleiche Möglichkeit, 
die es bis kurz nach dem Kriege gab, daß begabte Grundſchüler ſchon nach drei⸗ 
jährigem Beſuch der Grundſchule in die Sexta der höheren Schulen übergehen 
konnten. 

Hervorzuheben iſt das Übereinkommen zwiſchen Reichserziehungsminiſter und 
Reichsjugendführer über die Berufung von Schuljugendwaltern. Es iſt ein 
Zeichen für die Vereinheitlichung der Erziehung der deutſchen Jugend und ge⸗ 
troffen im Bewußtſein, daß Schule, Elternhaus und Hitler⸗Jugend nicht drei 
voneinander getrennte und ſelbſtändige Erziehungsmächte, ſondern nur ver⸗ 
ſchiedene, aber auf das gleiche Ziel gerichtete Kräfte der Erziehung ſind. Da die 
Lehrer heute im allgemeinen gemäß jener vom Reichserziehungsminiſter ſelbſt 
gegebenen Begründung noch nicht Führer der Jugend ſind und ſein können, die 
den Schüler niemals nur im Rahmen der Schule als Objekt ihrer Belehrung, 
ſondern in ſeinem ganzen Daſein als Menſchen kennen und erkennen, füllt dieſes 
Übereinkommen zunächſt eine lebhaft empfundene Lücke, ſoweit das im gegen⸗ 
wärtigen Stadium möglich iſt. Da es als Vorausſetzung einer fruchtbaren Er⸗ 
ziehungsarbeit erkannt ift, daß Hitler-Jugend und Schule Hand in Hand arbeiten, 
iſt es für die Schule wichtig zu wiſſen, wie der Schüler als Hitlerjunge ſeinen 
Dienſt tut und zu ſeinen Kameraden ſteht. Für die Hitler⸗Jugend iſt es wichtig 
zu wiſſen, wie er in ſeinem Verhalten in der Schule dem Geiſt treu iſt, zu dem er 

beerjunge bekennt. Durch die Verfügung über die Beſtellung von Schul⸗ 

‘tn, die aus der HJ. hervorgegangen fein oder ihr naheſtehen follen, 
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iſt die Gewähr dafür geboten, daß die Schüler auf alle Fälle dieſen einen Lehrer 
als ihren Kameraden kennen, ſo daß hier die Autorität des Lehrers aus det 
Kameradſchaft der Jugend erwächſt. 

Neben dieſen äußerlich beſonders ſichtbaren Tatſachen der bisher durchgeführten 
Reformen ſtehen in engerem Zuſammenhang mit der Neuordnung der Lehrpläne 
zwei andere: die Schaffung neuer Lehrbücher, die noch im Gange iſt, und die 
weltanſchaulich begründete Verlagerung von Stoff und gedanklicher Auffaſſung in 
einzelnen Fächern. Den neuen Charakter der Lehrbücher zeigen die Leſebücher, i 
von denen mehrere bereits vorliegen, die übrigen in Arbeit find. 

Soweit find die Reformen heute ſchon deutlich zu erkennen. Wie fie fih aber 
in der Zufunft vollenden follen, hängt eben von der Qöfung der Lehrerfrage und 
damit von der Frage nach der Geſtaltungsweiſe des Unterrichts als des ſchuliſchen 
Erziehungsmittel ab. Ahnlich der Beſtellung der Schuljugendwalter ſind auch die 
neuen Lehrpläne eines der Mittel, die notwendigerweiſe vorhandenen Schwächen, 
ſoweit eben möglich iſt, auszugleichen und auf das endgültige Ziel der Neu⸗ 
ordnung hinzuführen. In dieſem Sinn werden die Lehrpläne ſelbſt in der amt⸗ 
lichen Veröffentlichung des Miniſteriums angeſehen, wenn es da heißt: „Ohne 
die lebendige Lehrerperſönlichkeit iſt der beſte Lehrplan 
tot.“ 

Wenn die Lehrpläne auch häufiger im Aufbau und in allgemein notwendigen ; 
Erörterungen an die „Richtlinien“ von 1925 anknüpfen, etwa in der Feſtſtellung 
des rein ſachlichen Aufgabenbereichs mancher Fächer, ſo unterſcheiden ſie ſich doch 
ſo grundlegend von der damaligen Auffaſſung wie der Nationalſozialismus über⸗ 
haupt von dem Geiſt der vergangenen Parteien. Das gilt beſonders für die 
Fächer, von denen geſagt wird, daß fie zuſammen mit dem Deutſchunterricht eine ' 
„enger geſchloſſene Gruppe“ bilden, „in der die neue Geiſtesrichtung der Nation 
für die Jugend am deutlichſten Geſtalt gewinnt“. Der Unterſchied zeigt ſich ſchon 
darin, daß man dieſe Fächer (Deutſch, Geſchichte, Erdkunde, Biologie und künſt⸗ 
letiſche Fächer) früher „kulturkundliche“ nannte (mit Ausnahme der Biologie, die 
man zu den naturwiſſenſchaftlichen Fächern zählte). In dieſem Begriff „kultur 
kundlich“ liegt das Weſen der früheren Schule beſchloſſen, die nur „Kunde“, 
Kenntniſſe vermittelte, ohne den Mut zu zeigen, wie eine neue Schule Wertung 
und Entſcheidung zu fordern und zu geben. 

Wenige, aber eindringliche Beiſpiele mögen an dieſem Anterſchied zwiſchen zwei 
Welten ermeſſen laſſen, wie ſehr die Neuordnung der deutſchen Höheren Schule 
bemüht iſt, umgeſtaltend in ihr überkommenes Weſen einzugreifen. 

Die früheren Lehrpläne ſprechen beim Thema des Deutſchunterrichts zwar vom 
„Geiſte der Wiſſenſchaftlichkeit“, von dem er getragen fein müſſe, aber weltanſchau⸗ 
lich ſetzen fie eine völlig unkritiſche Aufnahme des Stoffs durch den Schüler voraus. 
Wertung laſſen ſie nur im Formalen zu, wenn ſie ſagen: „Insbeſondere wird der 
Lehrer ſich bemühen, den Sinn des Schülers zu ſchärfen für die Unterſcheidung 
des äſthetiſch Wertvollen und des äſthetiſch Wirkſamen; zur Veranſchaulichung des 
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letzteren wird er gelegentlich auch Werke geringeren Ranges heranziehen.“ In 
den neuen Lehrplänen dagegen heißt es: „An die Stelle der nur betrachtenden, 
kritiſch⸗wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſchen und äſthetiſchen Einſtellung tritt die wertende, 
ſchaffensbereite und kämpferiſche Haltung, die zur Gefolgſchaft willig, zur Führung 
fähig ins Leben geſtaltend vordringt.“ Ferner heißt es: „Nicht der deutſche Menſch 
mit allen ſeinen Strebungen und Eigenarten iſt das Ziel der Unterweiſung, 
ſondern der deutſche Menſch, der ſein Volkstum weſenhaft verkörpert. Darum iſt 
auf alle Stoffe zu verzichten, die deutſchem Fühlen widerſprechen oder notwendige 
Kräfte der Selbſtbehauptung lähmen.“ Als beſonders weſentlich erſcheinen vier 
neue Geſichtspunkte, unter denen das im Deutſchunterricht verarbeitete Schrifttum 
zu betrachten iſt: 1. Das Volk als Blutsgemeinſchaft, 2. Das Volk als Schickſals⸗ 
und Kampfgemeinſchaft, 3. Das Volk als Arbeitsgemeinſchaft, und 4. Das Volk 
als Geſinnungsgemeinſchaft. Unter dieſen Themen wird die Forderung ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß „die wertende Deutung den Vorrang vor der ſtofflichen Er⸗ 
klärung“ zu erhalten habe und daß es nicht genügt, beim Schüler das Einfühlungs⸗ 
vermögen zu entwickeln, vielmehr iſt der Mut zu ſeeliſcher Entſcheidung zu wecken.“ 

Aus der Erkenntnis: „Große und weſentliche Gebiete des deutſchen Lebens 
können nur durch die Kunſt erſchloſſen werden“, folgt die völlig neue Einordnung 
der Kunſtbetrachtung in die Lehrpläne, die früher vielleicht gerade noch bei den 
verwandten Fächern knapp beſprochen wurde. Da ſie heute aber als eigenes Fach 
behandelt wird — auf ſämtlichen Höheren Schulen ſind ihr wöchentlich zwei 
Stunden in jeder Klaſſe zugewieſen mit Ausnahme des Gymnaſtums, das in den 
vier oberen Klaſſen nur je eine Wochenſtunde erhalten hat — wird die Hoffnung 
verwirklicht werden können: „So kann eine einheitliche Kunſterziehung nicht nur 
die individuellen Fähigkeiten des einzelnen ſteigern und ſein eigenes Leben 
reicher machen, ſondern zu einer Stärkung der ſeeliſchen Geſchloſſenheit unſeres 
Volkes führen und dazu beitragen, daß die Kunſt wieder zu einem notwendigen 
und organiſchen Beſtandteil unſeres öffentlichen Lebens wird.“ Wenn man mit 
dieſer Rolle, die der Kunſtbetrachtung und Kunſtausübung in der Schule zugeteilt 
iſt, die Ziele der Kulturarbeit der HJ. vergleicht, etwa die Erziehung der deutſchen 
Jugend zum rechten Muſikverſtändnis, zum unmittelbaren Muſikerlebnis und zur 
praktiſchen eigenen Muſikausübung, dazu etwa noch die Aufgabe der Spielſcharen 
als eigene Gruppen künſtleriſcher Betätigung und der Vermittlung künſtleriſcher 
Erlebniſſe, ſo wird auch an dieſem Einzelfall wieder deutlich, wie ſehr und mit 
welcher Verantwortung die Hitler-Jugend fih ſelbſt für ihre Aufgaben im deut- 
ſchen Volk erzieht und damit von ſich aus die Grundlagen ſchafft, auf denen in der 
Schule aufzubauen iſt. 

Das ergibt ſich aus allen möglichen Beiſpielen. Hier ſei noch auf die Bewertung 
des fremdſprachlichen Unterrichts hingewieſen. Wenn die früheren Lehrpläne u. a. 
die „Geſchichte des Erkenntnisproblems“ als beſtimmend für die Auswahl der 
engliſchen Lektüre bezeichneten, ſo fordert man heute die Kenntnis mit der Nach⸗ 
kriegsdichtung und der darin geäußerten Haltung, die uns unmittelbar angeht. 
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Man läßt heute als Maßſtab allein den „Wert für die Erziehung“ gelten und 
verlangt nicht nur, wie ehemals, eine Kenntnis des Fremden, ſondern die wertende 
Einordnung und Beziehung zu unſerem eigenen Volkstum — alſo nichts anderes, 
als was der Reichsjugendführer in den beiden Ende des vergangenen Jahres der 
Zuſammenarbeit mit anderen Völkern gewidmeten Heften von „Wille und Macht“ 
als notwendig für die deutſche Jugend herausgeſtellt hat. Früher hielt man die 
Lektüre einer fremdſprachigen Zeitung im Unterricht für „empfehlenswert“, wo⸗ 
gegen heute eine „bewußte Auswertung der Preſſe“ noch über die rein ſprachliche 
Schulung hinausgeht. 


Um die Beiſpiele zu vervollſtändigen, mögen ohne Kommentar Äußerungen 
über den Geſchichtsunterricht gegenübergeſtellt werden. Einſt: „Er will die Gegen⸗ 
wart aus der Vergangenheit begreifen lehren und den heranwachſenden Menſchen 
dadurch befähigen, zu den ihm im Leben geſtellten politiſchen Aufgaben tritild 
Stellung zunehmen.“ Heute: „Der Geſchichtsunterricht ſoll die Vergangen⸗ 
heit ſo zum jungen Deutſchen ſprechen laſſen, daß ſie ihm das Verſtändnis für die 
Gegenwart erſchließt, ihn die Verpflichtung jedes einzelnen gegenüber dem Volle 
ganzen fühlen läßt und ihm einen Anſporn gibt für fein eigenes politiſches 
Tun.“ 

Man darf dieſen Richtlinien für die Anterrichtsgeſtaltung keine allzu große 
Bedeutung beimeſſen. Selbſtverſtändlich müſſen die Grundlagen klar umriſſen 
ſein. Aber auf den Menſchen, der darauf aufbaut, kommt es allein an! So zeigt 
ſich auch hier die Reform nur als ein allererſter Beginn. 


Welchen Schwierigkeiten aber in der Volksſchule eine endgültige Reform gegen 
überſteht, wird in der Dezember⸗Ausgabe des amtlichen Organs des Jugendführers 
des Deutſchen Reichs, „Das Junge Deutſchland“, ausführlich dargeſtellt. Hier fei 
nur der Blick auf eines der brennendſten Probleme: die Gemeinſchaftsſchule, ge 
lenkt. Wenn fie auch in vielen Gegenden des Reiches nach dem Willen der über 
wältigenden Mehrheit der Eltern ſchon eingeführt ift, fo ift fie doch der konfeſſionell 
gebundenen Schule gegenüber noch immer in der Minderheit. So gab es nach det 
Statiftif am 15. Mai 1937 in Preußen von 32 720 Volksſchulen noch eine verhältnis: 
mäßig große Zahl konfeſſionell beſtimmter Schulen. In einigen anderen deutſchen 
Ländern konnten die Gemeinſchaftsſchulen allerdings ſich ſchon hundertprozentig 
durchſetzen. 

Auch dieſes Beiſpiel iſt wie die andern nicht aufgezeigt, um zu klären, was noch 
nicht geſchehen iſt, als vielmehr, um (mit Miniſterialdirektor Holfelders Worten) 
zu zeigen, daß wir erſt „am Anfang der nationalſozialiſtiſchen Schule ſtehen.“ 


So manchem Jungen wird unglaublichermeife der Galgen wegen 
Eigenfchaften prophezeit, die von unſchãtzbarem Werte wären, bildeten 
fie das Gemeingut eines ganzen Volkes. Adolt Hitler, „Mein Kampf“ 
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Heinrich Zillich: 


Die volksbedentuns des auslanddeutſchen 
Cebrers 


Ein ſiebenbürgiſch⸗deutſcher Märtyrer, jener edle Stephan Ludwig Roth, der 
1849 von einem ungariſchen Revolutionstribunal unſchuldig zum Tode verurteilt 
wurde, den er mit einer Größe erlitt, die den Hauptmann der Hinrichtungsabteilung 
erſchüttert in den Ruf ausbrechen ließ: „Soldaten, lernt von dieſem Mann, wie 
man für ſein Volk ſtirbt!“, ſchrieb einmal in ſeinem der Volkserziehung und 
Jugendführung gewidmeten Leben: „Durch die Schultüren glänzt der Morgen⸗ 
ſtern!“ 


Mit dieſem Wort iſt ausgedrückt, was Auslanddeutſchen das Brot des Beſtehens 
bietet, eben ihre Schule. Nun gilt für jedes Volk, daß es ohne Schule abſinkt und 
des Rüſtzeugs zu einem höheren und bewußten Daſein ermangelt; Volksdeutſche 
aber, fern der Urheimat inmitten nichtdeutſcher Staaten und Völker, ſtehen und 
fallen mit der Schule. Fehlt dieſe, ſo müſſen ſie nach verhältnismäßig kurzer Friſt 
ihr Volkstum verlieren, es ſei denn, daß ſie in geſchloſſenen deutſchen Siedlungen 
leben. 


Wohl erhielten ſich zwar andere, kleinere Völker, beſonders in Oſteuropa, ſogar 
unter drückender Fremdherrſchaft jahrhundertelang völkiſch ungefährdet aus dem 
entgegengeſetzten Grunde, weil ſie keine Schule beſaßen, die es ihnen ermöglicht 
hätte, die Lebensinhalte der Herrenſchichten wirklich kennenzulernen und damit in 
die Gefahr der Entvolkung zu geraten. Ihre ſoziale Minderberechtigung wirkte 
als völkiſcher Schutz. Sie blieben in jener Zeit ihrer Entwicklung geſchichtslos, aber 
urtümlich und fähig, aus dem volksgebundenen Dahindämmern zu eigener Kultur 
und Tat zu erwachen, als ihre Stunde reifte. 


Dem Deutſchen in der Fremde allerdings konnte kulturelle Wirkungsloſigkeit 
keinen völkiſchen Schuß bieten. Überall, wo er erſcheint, findet er Raum nur kraft 
ſeiner Leiſtung. Ihretwegen wurde er in früheren Zeiten oft von fremden Völkern 
gerufen, mit Rechten und Macht ausgeſtattet, und auch jetzt, wo dieſe Völker, durch 
ſein Beiſpiel gefördert, erwacht und allen Gebieten eines höher entwickelten Lebens 
ſelbſt zu genügen beſtrebt ſind, beſtimmt ihn weiter das alte Geſetz, nachdem er 
antrat, obſchon er heute an vielen Orten minderberechtigt iſt. Durch Schickſals⸗ 
auftrag und nach Weſensart muß er ſich ununterbrochen bewähren, ſonſt geht er 
im fremden Volkstum auf; eine Vorausſetzung dazu find Können und Willen. 
Zwar ift er dabei vor der Verſuchung durch das Artandere nicht äußerlich geſchützt;, 
fremde Kultur und fremdes Weſen, die ihn locken, begreift er ſehr wohl, es gehört 
zum deutſchen Schickſal der Weite, dieſe Reize zu ſpüren und ihnen doch gewachſen 
zu ſein, weil eigene Leiſtungen das eigene Weſen als werthaft vor jeder anderen 
Art beſtätigen. Ohne Schule aber iſt die Bewußtheit eines ſolchen Lebens ſchwer 
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denkbar. Darum entſtehen die erſten Schulen in auslanddeutſchen Gebieten Europas 
nicht ſpäter als in Deutſchland ſelbſt. 

Die Domſchule zu Reval wurde 1319 gegründet, 1430 beriefen ſtebenbürgiſch⸗ 
deutſche Bauern des Dorfes Groß⸗Schenk bei Hermannſtadt einen Rektor aus 
Regensburg zum Lehrer — ein Vorgang, der noch in anderer Hinſicht bedeutſam 
iſt, nämlich als Zeichen für das Streben in kulturell ſchöpferiſchen auslanddeutſchen 
Gebieten, geiſtig mit der Entwicklung im Reich Schritt zu halten, was ja — wie 
es beſonders die Reformationszeit beweiſt — bei nötiger Wachheit der betreffen: 
den Volksgruppe immer gelang. Auch dieſe Wachheit wird durch die Schule ge⸗ 
nährt. Die Befruchtung durch die Beziehungen zwiſchen neuer und Urheimat blieb 
nicht nur einſeitig. Die auslanddeutſche Schule gab dem Reich viele Kräfte, und 
die Zahl der Volksdeutſchen in reichsdeutſchen Lehrerpoſten, beſonders auch auf 
Lehrſtühlen der Hochſchulen, war immer groß. Volksführer auslanddeutſcher 
Gruppen, wie z. B. der religiöſe Reformator und Schulreformer Siebenbürgens 
Honter, lehrten an deutſchen Univerſitäten, ehe ſie ihr Lebenswerk in der Heimat 
begannen. Für die ungewöhnliche Aufgeſchloſſenheit, die Deutſche in gemiſcht⸗ 
völkiſchen Ländern der Schule entgegenbringen, wobei immer betont werden muß, 
daß ihnen Schule Wiſſensübermittlerin und zugleich Volkswehr iſt, zeugt nichts 
eindeutiger als die Tatſache, daß das früheſt e, jedes Dorf erfaſſende all: 
gemeine Volksſchulweſen der Welt das des deutſchen Freitums in 
Siebenbürgen war. Die erſte deutſche Univerſität aber entſtand in einer gemiſcht⸗ 
völkiſchen Stadt, in Prag. Die allgemeine Schulpflicht aber führten die Sieben⸗ 
bürger Deutſchen als erſtes Volk ſchon 1722 ein, hundertfünfzig Jahre vor England 
und Frankreich. 

Es dient eben die Schule der Auslanddeutſchen mehr als im binnendeutſchen 
Raum der Volkserhaltung im einfachen Sinn der Bewahrung jener Werte, ohne 
die ein Volk nicht ſein kann, ohne die es entweder ganz verſchwindet oder zum 
Diener anderer Völker abſinkt; es ſind die Werte der Sprache und die Pflege 
des wachen Volksbewußtſeins. In Deutſchland, wo nur Deutſche leben, 
ſind dieſe Werte kaum je in Frage geſtellt; die Sprache nie; das wache Volks⸗ 
bewußtſein konnte wohl zeitweilig verkümmern, es wurde aber, da die Ordnung 
des ganzen äußeren Lebens der überblickbaren Umgebung, wenn auch vielleicht 
nicht immer bewußt deutſch, fo doch naturhaft, unbewußt deutſch war, von 
einem anderen gemeinſamen Bewußtſein erſetzt, fei es vom ſtaatlichen oder dy⸗ 
naſtiſchen, ſtädtiſchen oder ſtammlichen, von Gefühlen alfo, die möglicherweise 
deutſche Uneinigkeit förderten, die aber das Deutſchbleiben der Menſchen nicht be⸗ 
drohten. In Deutſchland blieb man eben, ſelbſt wenn man von deutſchen Dingen 
nichts wußte und ein ſchlechter Deutſcher war, deutſch in dem naturhaften Sinn, 
daß Lebenshaltung, Gedanke und Sprache deutſch waren. Sind fie es nod, fo ilt 
jede Erneuerung möglich. Sind ſie es nicht mehr, ſo ſtarb deutſches Leben, iſt alſo 
der Deutſche reſtlos vertilgt, und nur ſein Blut kreiſt weiter in Menſchen, die fid 
einem anderen Volk zuzählen. 
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Der Gefahr einer ſolchen endgültigen Entvolkung ſind die Deutſchen im Ausland 
jederzeit ausgeſetzt. Es iſt oft darauf hingewieſen worden, daß Auslanddeutſche 
das Geſamte ihres Volkes zu vielen Zeiten, beſonders vor und nach dem Weltkrieg, 
viel klarer ſahen als andere Deutſche, daß ſie politiſche Dinge von der Ver⸗ 
pflichtung für das Geſamtvolk aus, wo es auch leben mag, zu beurteilen beſtrebt 
waren, während der Reichsdeutſche in den letzten beiden Jahrhunderten faſt immer 
ſtaatlich befangen blieb und oft mit den Taten, die ſeinen Stolz ausmachten, 
andere Deutſche ſchädigte oder die Bedeutung eines geſamten großen Volkes ver⸗ 
ringerte, ohne es zu begreifen; fo vergaß er zeitweilig auch die Auslanddeutſchen, 
was ein Vergeſſen von rund 30 Millionen Menſchen des eigenen Blutes bedeutet. 
Das iſt alles richtig; richtig iſt es auch, daß bis zum heutigen Tag dieſer blutig 
bezahlte Mangel nachwirkt im Fehlen einer Geſchichtsſchreibung, 
die deutſche Geſchichte in ganzer Ausdehnung und nach ge⸗ 
ſamtvölkiſchen Geſichtspunkten betrachtet und die ſchiefe Bes 
wertung vieler Ereigniſſe endlich ausmerzt, die der Auslanddeutſche aus ſeiner 
volks verbundenen Einſtellung natürlicher beurteilen würde, wenn ihn die reichs⸗ 
deutſche teilſtaatlich befangene Geſchichtsbetrachtung nicht auch oft irreführte. 
Seine im allgemeinen natürlichere Schau war ja nur das Ergebnis ſtändiger Be⸗ 
drohung, bewußter Abwehr und ſchließlich einer Schulauffaſſung, die nicht das 
Wiſſen, ſondern das Deutſche als Samen des eigenen Beſtehens in den 
Mittelpunkt des Schulplans ſtellt. Wo dies nicht geſchah oder nicht geſchehen 
konnte, ſtehen die zahlloſen deutſchen Friedhöfe in der Welt, deren Geſchichte auch 
noch geſchrieben werden müßte. 


Es dürfte nun klar ſein, welche Aufgaben dem Lehrer an auslanddeutſchen 
Schulen geſtellt ſind und welche Leiſtungen er ſchon vollbrachte. Wiſſen läßt ſich 
auch von Volksfremden beziehen, beſonders dort, wo z. B. ein hochentwickeltes 
Herbergsvolk wie im engliſchen Bereich ſpäten deutſchen Notauswanderern gegen⸗ 
übertrat, die nicht mit jener Sendung auszogen wie einſt die frühen mittelalter⸗ 
lichen Siedler. Wiſſen allein genügt nicht als Schulziel, doch auch die Pflege der 
deutſchen Sprache erſchöpft es nicht. Es gibt ja leider im Ausland einige Schulen, 
die das Deutſchſprechen lehren, nicht aber das Deutſchſein. 


Die deutſchen Schulen im Ausland ſind außerordentlich verſchiedenartig nach 
Aufbau, Zweckſetzung und Wert. Beſonders nach ihrem Erhalter muß gefragt 
werden, wenn man ſie beurteilen will. Einige ſind reichsdeutſche Einrichtungen. 
Es ſind Anſtalten, die nach binnendeutſchen Muſtern aufgebaut wurden mit reichs⸗ 
deutſchen Lehrern, die hier wie daheim unterrichten, obgleich ſie den veränderten 
Verhältniſſen ihrer neuen Umgebung Rechnung tragen müſſen und ſchon am erſten 
Tag ſpüren werden, daß ſie nur ſinnvoll wirken, wenn ſie ſich als Helfer am ge⸗ 
ſamten deutſchen Leben empfinden, das ſich um die Schule abſpielt. Empfinden ſie 
dies nicht, jo ſoll man ihren Trägern die Riidfahrfarte in die Hand drücken. Urs 
waldſchulen oder Schulen für deutſche Kolonien in überſeeiſchen Städten find ent⸗ 
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weder Keim⸗ und Fruchtzellen für das deutſche Leben der Umgebung oder fie find 
nichts. Der Lehrer ijt dadurch entweder geiſtiger Führer über das Klaſſenzimmer 
hinaus oder er taugt nicht. Die ihm zuwachſenden Verpflichtungen rühren alle 
daher, daß die Schule den natürlichen Mittelpunkt des oft ſehr dürftigen geiſtigen 
Lebens jener weitentfernten Siedlungen darſtellt. Mitarbeit in Vereinen und 
anderen Verbänden, Vorträge für Erwachſene, vielleicht mancherorts ärztliche Hilfe 
gehören dazu, ſind aber nur Beiſpiele für die Fülle der Aufgaben, die mit den 
Wort Volkserziehung umriſſen werden können. 


Eine beſondere Schwierigkeit innerhalb der Schule ergibt ſich für den Lehrer in 
Überſee daraus, daß er die Kinder in die deutſche Lebenswelt einführen muß, in 
landſchaftliche und jahreszeitliche Verhältniſſe, die ihren Erfahrungen völlig 
fremd ſind; ſie kennen doch keinen deutſchen Winter, ſie leſen in den Schulbüchern 
von unſerem herrlichen Wald, aber ſahen vielleicht niemals eine Buche. Ohne Ver⸗ 
ſtändnis für die Umgebung, in der die meiſten Deutſchen leben, in der Sage, 
Märchen und Geſchichte unſeres Volkes verankert ſind, kann deutſche Art nie be⸗ 
griffen werden. Das deutſche Überſeekind ſoll ohne Vernachläſſigung der ihm vets 
trauten Heimat auch die Blutheimat ſo in ſich aufnehmen, daß ſie in ihm nachwirkt 
und einen ſeeliſchen Schutz bietet gegen Entvolkung. Wie ſchwer iſt dieſe Aufgabe 
des Lehrers, wie elaſtiſch muß er ſein, beſonders dann, wenn in ſeiner Klaſſe auch 
fremdblütige Kinder figen. Solche Schulen bringen manchmal Nichtdeutſchen deut 
ſches Wiſſen und deutſche Sprache nahe und müſſen außerdem deutſche Kinder in 
ihrer Eigenart feſtigen und dieſe wecken, wo ſie verſchüttet iſt. 


Die meiſten Aufgaben, die hier geſtreift wurden, ſind natürlich auch den Lehrern 
jener Schulen übertragen, die in Europa oder ſonſtwo deutſchen Volksgruppen 
dienen, nur von dieſen erhalten werden oder von anderen Stellen des Auslands, 
ohne Rückendeckung des Reiches. Die Mehrzahl der Auslandſchulen fällt unter 
dieſe Einteilung. Es gibt deutſche Schulen, die von Privaten erhalten werden, 
von Vereinen, von Kirchen, von fremden Staaten und in Eſtland von der deut⸗ 
ſchen Kulturautonomie. Oft ſind ſie zweiſprachig, manche ſind nur dem Namen 
nach deutſch und verfolgen den Zweck, die Schüler allmählich zu entvolken. Ent⸗ 
ſcheidend iſt bei allen, daß an ihnen keine Reichsdeutſchen unterrichten dürfen. 


Von Land zu Land, ja innerhalb eines Landes wechſeln die Bedingungen für 
die deutſchen „Minderheitenſchulen“! Faſt überall iſt ihre Zahl ungenügend, ihr 
Aufbau lückenhaft; Hunderte von Dörfern mit deutſchen Einwohnern vermiſſen ſie 
überhaupt; anderswo fehlen Höhere, Mittel- oder Gewerbeſchulen; es fehlen in 
etlichen Staaten deutſche Lehrerbildungsſtätten, ein äußerſt gefährlicher Zuſtand, 
da die Lehrer an deutſchen Schulen jener Länder Staatsbürger fein müſſen; und 
in einigen auslanddeutſchen Gebieten find volkseigene Schulen überhaupt vet: 
boten; ja, es gibt Gegenden, wo ſogar die Erteilung des deutſchen Schreibunter⸗ 
richts an deutſche Kinder unter Strafe fällt. Wie viele Märtyrer leben in ſolchen 
Verhältniſſen ungekannt und unbelohnt im Lehrerſtand! 
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Zu den ſchwerſten Aufgaben gehört unter ſolchen Verhältniſſen nicht die eigent⸗ 
liche Schularbeit, ſondern der Kampf um die Schule ſelbſt, die ſtändig bedroht von 
heute auf morgen verſchwinden kann. Die Lehrer müſſen hier für die Erhaltung 
der Schule ſtreiten mit den Mächten, die deren Beſtand oder Charakter gefährden; 
fie ringen auch um die Seelen deutſcher Kinder mit den Deutſchen, die läſſig wurden 
und den Wert der Schule nicht mehr begreifen, vielleicht ſogar ein beſſeres Fort⸗ 
kommen ihrer Kinder vom Beſuch nichtdeutſcher Anſtalten erwarten oder den Mut 
nicht aufbringen, die eigene Schule in Anſpruch zu nehmen. 


All dies muß man wiſſen, um die völkiſche Großtat deutſcher Lehrer im Aus⸗ 
land zu ermeſſen und doch erſchöpft ſie ſich damit noch nicht. Zur Unvollſtändigkeit 
des Schulaufbaus tritt die Sorge um einen geregelten Lehrbetrieb, der ja meiſten⸗ 
orts in den Formen wie im Reich unmöglich iſt. Abgeſehen von Siebenbürgen und 
anderen alten deutſchen Schulgebieten fehlt es oft an Lehrmitteln, ſo daß die Be⸗ 
deutung der Perſönlichkeit des Lehrers für den Wert des Unterrichts allein ent⸗ 
ſcheidend wird. Überdies unterſcheidet ſich deutſcher Unterricht im Ausland weſent⸗ 
lich von dem im Reich dadurch, daß viele Begriffe, die in Deutſchland gelten, hier 
nicht ſchematiſch anwendbar find. Das Vaterland der Kinder iſt nicht das deutſche, 
ihre Staatspflicht bindet ſie an eine andere Heimat. Das Kind muß alſo ſo er⸗ 
zogen werden, daß es ein bewußter Deutſcher wird, aber auch dem Staat, in dem 
es aus dem Bewährungs⸗ und Heimatsrecht der Ahnen lebt, loyal und leis 
ſtungskräftig Nutzen bringt. Dieſe Zielſetzung beſtimmt den Lehrplan, 
doch iſt er oft durch ſtaatliche Vorſchriften in einer Weiſe geregelt, die deutſches 
Weſen einſchnürt. Wo keine in Jahrhunderten geläuterte Schultradition wie in 
Siebenbürgen und im Baltenland den Schulgeiſt prägte, ſind gerade dieſe Auf⸗ 
gaben der Lehrer maßlos ſchwer; freilich kommt auch in den alten Schulgebieten 
der Lehrer um ein ſtändiges Umlernen und Mitdenken am Lehr⸗ 
plan nicht herum, der oft jährlich wechſelt, weil die Unterrichtsbehörden der 
jungen Staaten noch keine klare Richtung und Stetigkeit gefunden haben. Der 
Lehrer muß daher beweglich fein; es wird ihm durch eine bittere Seite feines 
Berufes leicht gemacht, nicht zu erſtarren durch die nackte Not. Es gibt ſelbſt in 
Siebenbürgen, deſſen deutſche Bevölkerung durch Selbſtbeſteuerung ſonſt nirgend 
gezahlte Beträge für die eigenen Kirchenſchulen aufbringt, manchen Lehrer, 
der monatelang wartet, ehe er ſein Gehalt empfängt. Über 
dieſes in anderen Gebieten noch ſchwärzere Kapitel ließe ſich ein erſchütternder 
Bericht zuſammenſtellen. Selbſtloſigkeit und nimmermüde Zähigkeit ſind die Nähr⸗ 
quellen der deutſchen Schule im Ausland. Der geſicherte Beamte, der 
mit auskömmlicher Penſion in den Ruheſtand tritt, wäre in 
den allermeiſten dieſer Schulen unvorſtellbar. Den ausland⸗ 
deutſchen Lehrer in geflickten Kleidern und mit knurrendem Magen wird man öfter 
antreffen als den, der im Genuß eines würdigen Gehaltes iſt. Wenn er nicht Kraft 


34 Zillich / Die Volksbedeutung des auslanddeutſchen Lehrers 


beſäße, iH von einem Ideal ſättigen zu laffen, fo hätte er die Hungertöpfe feiner 
Sendung längſt verlaſſen. 

Im Baltenland, in Siebenbürgen, im Sudetenland beſtehen vielhundertjährige 
berühmte Schulen. Unzählige Generationen verdanken ihnen Form und Geif. 
Ihre Geſchichte iſt wechſelvoll und war lange Zeit hindurch auch recht behäbig. Es 
gab Epochen, wo ſie keinerlei Not litten. Heute werden ſie zum mindeſten vom 
Mangel an genügenden Geldmitteln geplagt. Die Verbindung mit dem Volk blieb 
bis auf wenige Ausnahmen immer ſehr rege, denn auch hier war und iſt die 
Schule nicht bloß eine Stätte der Kinder- „ſondern der Bolts: 
erziehung. Die Entwicklung der Deutſchen Siebenbürgens in achthundert 
Jahren kann ohne Lehrer nicht begriffen werden, weil die geiſtig entſcheidende, 
oft auch politiſch führende Schicht von den Lehrern der höheren Schulen mitgeſtellt 
wurde. Aus dieſen Profeſſoren wählte man auch die Paſtoren. Die deutſche Ge 
ſinnung der bis heute autonomen evangeliſchen Kirche der Siebenbürger Deut⸗ 
ſchen, die rechtlich beſtätigte Schulerhalterin iſt, wurde durch den Aufſtieg der 
Lehrer in Pfarrſtellungen mitgefeſtigt. Die Volksſchullehrer aber, deren Werde⸗ 
gang früher ziemlich ungeregelt war, ſind ſeit der Errichtung von Lehrerſeminaren 
vorgebildet und betätigen ſich auf allen Dörfern auch außerhalb der Schulſtunden 
in der Gemeinſchaft, nicht bloß als Kantoren; ſie ſind Kaſſierer der Vorſchuß⸗ 
vereine, der Genoſſenſchaften, Leiter von Bildungs⸗ und anderen Vereinigungen. 
Jede Erneuerungsbewegung im Laufe der Jahrzehnte fand 
in dieſem Stand ihre aktivpſten Jünger. Das gleiche Bild zeigt ſich 
überall, wo ein altes Schulweſen beſteht. | 


Beſonders beachtenswert ijt aud die Selbſtführung, die den Schü⸗ 
lern an höheren deutſchen Schulen in Siebenbürgen ein⸗ 
geräumtwird. Die oberſten Klaſſen der Gymnaſien bilden ſogenannte Coeten, 
die ſich ihre Führer beſtimmen, ihnen beſtimmte Strafbefugniſſe übertragen und 
ſich durch ein lebhaftes Kameradſchaftsleben für die ſpäteren Aufgaben in der 
größeren Volksgemeinſchaft vorbereiten. Mögen auch mitunter kindliche Studenten⸗ 
manieren in den Coeten um ſich gegriffen haben — es waren vergängliche Er⸗ 
ſcheinungen. Wer dieſe Selbſtſchulung miterlebte, der konnte ſpäter oft feſtſtellen, 
daß ſie ihm Werte freier Perſönlichkeitsbildung vermittelte, die andere Anſtalten, 
etwa die katholiſchen Schulen Alt-Öfterreichs, nicht zu geben wußten. Es ſcheint 
mit in dieſen Schülerverbänden mit dem Prinzip der Selbſtführung der Jugend, 
die Jahrhunderte alt ſind, ein Grundſatz wahrgenommen, der heute im Reich 
herrlicher und gewaltiger die Jugend der ganzen Nation unterſchiedslos erfaßt. 


In dem mannigfaltigen Bild der deutſchen Auslandſchule — die vom deutſchen 
Volksbewußtſein her geſehen recht problematiſche Haltung mancher deutſch⸗katho⸗ 
liſcher Schulen in der Fremde ſoll nicht unerwähnt bleiben — iſt gegenwärtig noch 
alles im Fluß. Erſt wenn die deutſchen Volksgruppen als Rechts körperſchaften ans 
erkannt werden und ihre eigene Schule überall ſelbſt in die Hand nehmen dürfen, 
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wird ſich die Lage klären, der Schulausbau vervollſtändigen und die Lehrer ge⸗ 
ſichert werden können. Bis dahin iſt es noch weit! Die Zeit eines heroiſchen 
Daſeins der deutſchen Lehrer im Ausland iſt noch lange nicht beendet. 


Weder in der Vergangenheit hätte ſich das Auslanddeutſchtum, beſonders das 
im Oſten Europas, in ſeiner unerhört großen Geſchichte zu bewähren vermocht, 
noch könnte es heute volksverbunden bleiben, hätte der Lehrer ihm nicht gedient 
als Schul meiſter, als Volksführer, als wahrer Erzieher in guten und böſen 
Tagen. 


Von den deutſchen Schulen des Südoſtens aber ging nicht bloß ein Antrieb für 
deutſche Leiſtungskraft aus, auch andere Völker fanden hier Förderung. Wenn 
deutſche Humaniſten die Schriftſprache manches kleinen Oſtvolkes ſchufen, wenn 
auf deutſchen Schulen viele Angehörige noch unentwickelter Völker die Güter 
europäiſcher Kultur entdeckten und erſt dadurch für die geiſtige Erweckung ihrer 
Volksbrüder befähigt wurden, wenn durch Jahrhunderte nur dieſe Schulen allein 
die Stätten höherer Bildung und Geſittung in weiten Landſchaften waren, ſo 
müßten außer den Deutſchen auch andere Völker unſeren Lehrern im Oſten ein 
Denkmal ſetzen und in ihnen ein Vorbild ſehen für jene Berufsauffaſſung, die ſich 
im Opfer und Dienſt an der Gemeinſchaft bewährt. 


Lebensraum 
Hart iſt das ſtrenge Land, Die Väter ſtanden hier, 
auf dem wir ftehn. vertrotzt, verquält. 
Der Glaube, der uns band, Ihr Erbe tragen wir, 
wird nicht vergehn. dem Land vermählt. 
Hart greift des Schickſals Hand Es ift, wie's immer war: 
in uns hinein Die Nacht verrinnt . 
und rüttelt an dem Land: Das Land, das dich gebar, 


„Es geht ums Sein!“ trägt einft dein Kind. 


Von dem Sudetendeutichen Rudolf Witzany 


Kleine Beitrage 


Begabte ſoll man fördern 


Jawohl, das ſoll man tun. Und nicht erſt 
lange herumdeuteln, kreuz und quer unter⸗ 
ſuchen, ob es denn überhaupt noch Begabte 

ebe, die förderungsbedürftig ſeien, ob nicht 

bie echten Begabungen dank der natürlichen 
ſozialen Ausleſe längſt in die „oberen“ 
Schichten aufgeſtiegen ſeien. Von dieſer Art 

hilanthropen haben wir eine ganze Reihe, 
te bedienen ſich der modernſten Forſchungs⸗ 
mittel der Erbbiologie und Bevölkerungs⸗ 
ee fie machen einen wiſſenſchaftlich tadel- 
loſen Eindruck, und ihrer Weisheit letzter 
Schluß bleibt doch immer der gleiche: Nur 
keine Sorge! Wer etwas kann, der wird ſich 
ſchon durchſetzen! 

Seltſam, daß uns immer Fälle begegnen, 
die auch eine andere Lebensregel verraten. 
Da ſind die vielen hundert und tauſend 
Sieger des Reichsberufswettkampfes, aus 
deren Perſonalangaben überraſchend häufig 
erſichtlich wird, daß Ha ke eigentlich zu einer 
ganz anderen Tätigkeit berufen fühlen, daß 
ihnen aber die eigene Mittelloſigkeit oder 
die ſozialen Verhältniſſe des Elternhauſes 
nicht erlauben, die jetzige Stellung als Un⸗ 
gelernter, als Lehrling in Fabrik oder Kon- 
tor aufzugeben und ſtatt deſſen einen Lehr⸗ 
beruf zu ergreifen, die Fachſchule zu beſuchen, 
den Betrieb zu wechſeln oder ſich der Wiſſen⸗ 
e Beiſpiel folgt hier auf 

eiſpiel, ſo daß ein umfangreiches Material 

darüber erarbeitet werden konnte. Beruht 
das alles auf Zufälligkeiten, iſt nicht viel⸗ 
mehr eine Geſetzmäßigkeit darin pu erfennen? 
Sit die Geſchichte vom „unbekannten Be- 
gabten“, die kürzlich das „Junge Deutſch⸗ 
and“ wiedergab, wirklich nur eine fromme 
Legende? 

Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
haben ſich von alters her tüchtige Menſchen 
gut Geltung gebracht. Man weiß von ihnen, 
ennt fie in ihrer engeren und weiteren Um- 
gebung, und das Geſetz der automatischen 
Ausleſe triumphiert. eiß man von den 
anderen auch, von den ungezählten, denen es 
nicht gelungen iſt, über den Schatten ihrer 
Herkunft und Armut hinwegzuſpringen? 
Kennt man die Namen derer, die, mit den 
beſten Anlagen ausgeſtattet, vergebens ſich 
mühten, das Bildungsvorrecht der Be⸗ 


üterten zu brechen? Von ihnen ſpricht lein 
Mensch, e ſind unbekannt geblieben, und 
nur zuweilen trifft man auf einen, den keine 
beſondere Stellung auszeichnet, der il 
unter feinen ree aali lebt und arbeitet, 
läßt Urteil und Kedeweile aber aufhorchen 
läßt, der gediegene Fähigkeiten oder einen 
weiten Horizont offenbart und in Stunden 
der Beſinnung feinem täglichen Tun ſehr 
Km zu fein ſcheint. Jedem ift fo ein Menſch 
don über den Weg gelaufen. Und wem ift 
wohl nicht der Ausruf vertraut: „Was 
wäre aus dem geworden, wenn...“ 


Ja, was wäre geworden, wenn man den 
Wert der Begabtenförderung früher erkannt 
hätte und nicht erſt in Notzeiten, da es an 
Kräften fehlt, die vorhandene Arbeit zu be⸗ 
wältigen. Das zu unterſuchen, ift mibig, 
denn das Verſäumte holt niemand nach. 
Machen wir darum jetzt aus der Not eine 
Tugend. Aber man bleibe uns mit den 
Statiſtiken, Beobachtun oa Me und Tas 
bellen vom Halſe, die beweiſen folen, daß 
die minderbemittelten Schichten an Bes 
gabten ja bereits „ausgelaugt“ feien! Hat 

och beger einer feſtgeſtellt, daß die Männer 
gehobener Schichten im Durchſchnitt größere 
Hutweiten, alſo größere Köpfe haben, und 
daraus geſchloſſen, die begabten Menſchen 
befinden ſich eben unter den reichen Leuten. 
Ein Schluß, der nicht gar ſo zwingend ift, da 
Umfang und Inhalt des Kopfes einander 
durchaus widerſprechen können. Schließlich 
wäre noch hinzuzufügen, daß die einſeitige 
Beobachtung der intellektuellen Begabung 
der Vergangenheit angehören folte. Wichtiger 
als der Übereifer dieſer Theoretiker ijt uns 
die praktiſche Anſchauung, denn die beweiſt 
die Sragmürbigfeit ſolcher Behauptungen. 
Sie demonſtriert am lebendigen Menſchen 
Tag für Tag das Gegenteil und ſtellt damit 
Au gaben deren Löſung nicht länger auf ſich 
warten faljen darf. Wir können es uns heute 
und in aller Zukunft nicht mehr leiſten, daß 
irgendeine Anlage im Volk unentwidelt 
bleibt und verkümmert. Darüber belehren 
die trockenen Zahlen des Arbeitseinſatzes 
recht lebhaft. 

Die d Sozialpolitiker, Erb⸗ 
biologen und Bevölkerungsfachleute müſſen 


ſich angewöhnen, mehr mit den Augen des 
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Erziehers zu ſehen. Ridtet 155 dann ihr 
Blick auf die breite Maſſe, ſtatt auf die 
Oberſchicht I kann die Aufgabe nicht mehr 
weifelhaft ein. Es iſt fraglos von größter 
edeutung, Maßnahmen zu treffen, die auf 
den Kinderreichtum in p ial gehobenen 
Schichten abzielen, damit 0 das dort vor⸗ 
handene Begabungsgut vermehre, ſtatt zu⸗ 
e en. Wir begrüßen jeden 
orſt oß 1 rt und haben ſelbſt ent⸗ 
N öglichkeiten nachgewieſen“). 
ber daneben muß doch das F 
kegen, von der abſoluten Zahl der Be⸗ 
abten (deren Schwergewicht nach wie vor 
ei den unterſten Schichten ruht) nichts vers 
i zu lafen. In diefe Richtung 
weiſen die wiederholten Erklärungen des 
Reichs jugendführers, in denen er mit öffent: 
licher Namensnennung derjenigen drohte, 
die der begabten Jugend Ausbildung und 
Aufſtieg verſperrten, und die er kürzlich in 
dem Ruf nach einer allgemeinen deutſchen 
Begabtenförderungswerk zuſammenfaßte. 


Nun wird man einwenden können, Be⸗ 
gabtenförderung werde doch genug betrieben 
— von der Partei (Adol ;Ditier Sulen) 
dem Staat (Schulgeldermäßigungen, Aus⸗ 
bildungsbeihilfen, Gebgreneral uſw.), 
von der Deutſchen Arbeitsfront (RBWR.s 
Sieger), vom i abana Städten pon den 
Gemeinden, von größeren Städten, von ber 
Katholiſchen Kirche, von Betrieben, Wirt» 
ſchaftsgruppen uff. — ja, in den wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen ſcheine ſogar eine 
Fenleiter bone oſe ausgebrochen zu ſein, 

egleitet von einer „Hauſſe in Begabungen“. 
Eine . Reſervearmee“ gibt es 
nicht mehr, das Angebot an Arbeitskräften 
bleibt hinter dem Bedarf zurück, da muß der 
Betriebsführer ſehen, daß er ſeine Gefolg⸗ 
chaft richtig anſetzt und aus dem gegebenen 

eſtand durch beſſere Dispoſition das 
Fehlende herausholt. So hat man Förde⸗ 
rungsfonds geſchaffen, aus denen ad- 
ſchulbeſuche, Studienbeihilfen uſw. bezahlt 
werden, und iſt dann auf die Suche gegangen 
nach den dazu erforderlichen Begabten. Daß 
es dabei mit den Anforderungen nicht ſo 
genau genommen wird wie etwa im Berufs⸗ 
wettkampf, wo der weltanſchauliche und 
ſportliche Leiſtungsbeweis gleichberechtigt 
neben dem beruflichen ſteht, ergibt ſich aus 
den rein betrieblichen Intereſſen, die au 
dieſen Weg flasch haben. Ahnlich verhäl 
es ſich im wiſſenſchaftlichen Bereich, wo ein 
Durcheinander der Förderungs träger und 


») Lottmann, „Die Ausbildungsdauer auf den Hoch⸗ 
ſchulen“, „Das Junge Deutſchland“, 1938, 9. 


Kegelloftgkeit d. beſteht, daß die Syſtem⸗ und 
Regellojigteit der betrieblichen Förderung 
eine ideale Konkurrenz vorfindet. 


Aber die Hauptſache iſt doch, daß Begabte 
gefördert werden, nicht wahr? Gewiß, aber 
wer i ft begabt und damit förderungswürdig? 
Das haben bisher nur gültig heraus⸗ 
earbeitet die Adolf⸗Hitler⸗Schulen, der 
eichsberufswettkampf und die eichs⸗ 
orang des Reichsſtudentenwerks. Aber 
arauf kommt es an, denn die Mittel, die 
für Förderungszwecke zur Verfügung ſtehen, 
ad nicht unbegrenzt. Aufgabe eines deutſchen 
egabtenförderungswerkes — in dem von 
den bisherigen Förderungsträgern die be⸗ 
en vertreten fein müßten — wäre es 
alfo, einheitlich verbindliche Anforderungen 
jeltguiegen, die einkommenden Mittel zen: 
ral zu verwalten und endlich die Vielfalt 
der Förderungs wege zu ordnen. Von 
dieſen iſt hervorzuheben, daß ſie auf drei 
Grundforderungen zurückgehen: 1. Die Be⸗ 
rufswahl muß übereinſtimmen mit der 
Eignung und Neigung des Anwärters. 2. Die 
Koſten der Ausbildung ſind entweder 
völlig zu ſtreichen oder durch Förderungs⸗ 
beträge der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit des einzelnen anzupaſſen. 3. Die Dauer 
der Ausbildung richtet ſich allein nach dem 
Ausbildungsziel und iſt auf das unbedingt 
notwendige Maß zu begrenzen. 


Begabte ſoll man fördern. Aber fe müllen 
une egabt fein. Entſprechen fie dann den 
Anforderungen, fo darf man feine Hunger: 
leider aus ihnen machen. Sie ſind nicht 
Wohlfahrtsempfänger, ſondern Träger eines 
Begabungsgutes, auf deſſen Entfaltung die 
ang e angewieſen iſt. Das Volk ver⸗ 
langt die Förderung. Damit entfällt der 
kindliche Einwand, wir wollten der begabten 
an den Lebenskampf erſparen. Den wird 
ſie durchfechten müſſen, ſo oder ſo. Aber wir 
wollen es nicht dem blinden Zufall über⸗ 
laſſen, ob einer an den Platz kommt, der ihm 
kraft ſeiner Anlagen . und an dem die 
Nation ihn ſehen will. 

Albert Müller 


Vererbung und Erziehung 


Zum Weſen echter Erziehung gehört der 
Glaube an den Erfolg. Wer befangen iſt 
und beſchwert von der Vorſtellung unent⸗ 
tinnbarer Gegebenheiten, allzu bereitwillig 
geneigt, die eigene Abſicht einzuſchränken, 
der wird es nie zum guten Erzieher brin⸗ 
den Wer aber an die ee glaubt, aus 

em Menſchen trotz aller natürlichen Ab⸗ 
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ängigkeiten etwas machen zu können, was 

+ bislang nicht war, dem öffnet ſich weit 
das fruchtbare Ackerfeld der Menſchenbil⸗ 
dung. Mit dieſem Glauben ſteht und fällt 
die Macht der Erziehung, ohne ihn wären 
wir nur Vollzugsbeamte fremder Kräfte, 
die unſerem Einfluß unzugänglich ſind. 


So ſelbſtverſtändlich das klingt, und ſo 
offenſichtlich die tägliche 5 Moa 
— des Politiſchen Leiters, des HJ.⸗Führers, 
des Lehrers — dies beſtätigt, ſo unaus⸗ 
weichlich iſt doch heute die Beſinnung auf 
dieſen Grundzug aller erzieheriſchen Arbeit. 
Nicht daß damit neue Ni er⸗ 
ſpürt, originelle Feſtſtellungen getroffen 
würden. Die deutſche ls eſchichte ift 
reich an Beiſpielen, die auf Auseinander⸗ 
omiga folder Art hindeuten. Es bes 
urfte nicht erft der Vererbungswiſſenſchaft, 
die zum Segen unſeres Volkes in den er 
Jahrzehnten einen prachtvollen Aufſtieg 
W hat, um die Menſchen über das 
orhandenſein von Tatbeſtänden zu unter⸗ 
richten, an denen die erzieheriſche Willkür 
vergebens rüttelt. Irgendwie war doch zus 
meiſt die Erkenntnis wirkſam, daß der 
Menſch von Haus aus etwas mitbringe, 
was man nicht übergehen könne, ja, was im 
Grunde ſogar die Möglichkeit, Richtung 
und Grenze der erzieheriſchen Einwirkung 
beſtimme. Zwiſchen beneidenswertem Opti⸗ 
mismus und reſigniertem Peſſimismus be⸗ 
wegen ſich die großen Geiſter vieler Jahre 
hunderte. 

An der Spitze der Optimiſten ſteht der 
große Königsberger: 

„Der Menſch kann nur Menſch werden 
durch die Erziehung. Er iſt nichts, als 
was die Erziehung aus ihm macht.“ 
Kant nährte die Pädagogen des 19. Se 

hunderts. Dieſes Wort mußte eine bes 
flügelnde Wirkung haben, eine Guggeftive 
kraft, die uns noch heute anrührt. Aber 


bereits Schopenhauer goß Waſſer in den 


bekömmlichen Wein: 


„Der Charakter des Menſchen iſt kon⸗ 
ſtant. Er bleibt derſelbe durch das ganze 
Leben ene Unter der veränderlichen 
Hülle ſeiner Jahre, ſeiner Verhältniſſe, 
ſelbſt ſeiner Kenntniſſe und Anſichten 
teckt wie eine Krebs in ſeiner Schale der 
identiſche und 5 Menſch ganz 
unverändert, immer derſelbe.“ 


Man wird nicht leugnen können, daß 
auch dieſe Einſtellung Wahres enthält, 
Goethe formuliert fie in ähnlicher Weile: 


„Wie du biſt, ſo mußt du ſein, du kannſt 
dir nicht entrinnen.“ 


Die Brücke zwiſchen Kant und Shopen 
joier ſcheint Nouſſeau gelungen zu fein: 


„Seder Geift hat feine eigene Geftalt, 
in deren Sinn er gelenkt werden muß, 
und der ganze Erfolg des Erziehungs: 
werkes hängt davon ab, daß er nur 10 
eben gemäß jener angeborenen Geſtalt 
und nicht gemäß einer ihm fremden er⸗ 
zogen wird.“ 


In dieſer Außerung iſt die gegebene Bes 
ale des Menſchen anerkannt, ohne 
aß die Überzeugung von dem Wert der 
Erziehung 2 würde. Aber wenn 
wir vom Lebensweg des „Emil“ verneh⸗ 
men, von der unbeſchränkten Hertſchaft des 
ſo und ſo geſtalteten Individuums, ſo wi 
uns auch dieſe Einſtellung wenig behagen. 


Und nun das Aufblühen der Erbior 
ſchung. Sie hat die Frageſtellung nicht ver 
ändert, wohl aber das Schwergewicht ver⸗ 
ſchoben. Dem Erbbiologen ift die Crgies 
pung nur ein Ausſchnitt aus Umweltwir⸗ 
ungen, eine zweckmäßige, zielbewußte Aus⸗ 
wahl von Reizen, die im Anlagebeſta 
wertvolle Reaktionen auslöſen. So etwa 
würde der Wiſſenſchaftler den uns vertrau⸗ 
ten Begriff umſchreiben. Seine Unter⸗ 
b beweiſen, daß die Entwicklung 
es Einzelweſens im Reich des Lebendigen 
ausnahmslos ein Produkt von Umwelt- 
und Erbwirkung darjtellt, die fih wie Reize 
und Reaktionen zueinander verhalten“). 
Jeder Erbanlage entſpricht eine „Reaktions 
breite“, die den Umwelteinflüſſen ihren 
Spielraum gewährt, den Lebensäußerungen 
zugrunde liegt und zugleich die Grenzen 
der 1 beſtimmt. Die Beobachtung 
eineiiger Zwillinge mußte dartun, daß ver⸗ 
ſchiedene Umweltwirkungen das körperliche 
und geiſtige Geſicht des Menſchen verſchie⸗ 
den ausprägen. Am Anfang ſteht alſo das 
Erbgut. Seine Erforſchung hat die ſchran⸗ 
kenloſen Optimiſten in die Reſerve ge⸗ 
drängt. Was aber einer wird und leiſtet, 
hängt ab von ſeiner Umwelt, alſo von der 
guten Kinderſtube, von Wohnort, Land⸗ 
ſchaft, Beruf, Freundeskreis, Konfeſſion, 
Preſſe, von den geilfigen Strömungen 
feiner Zeit und — von der Erziehung. Mit 
Recht iſt gelagt worden, die Gdioten ſeien 
die einzigen Menſchen, die alles ihrer Ge⸗ 


burt verdanken. 


) Vgl. Friedrich RNeinöhl „Vererbung und Er 
ziehung, Lerlag Ferdinand Bont, Oehringen. 
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Der vorſichtige Zeitgenoſſe, ängſtlich bee 
müht in feinem Schaffen nichts unberiid: 
ſichtigt zu laſſen, was modern iſt und all⸗ 
gemeine Anerkennung findet, wird nun in 
ſeiner Erziehungspraxis gewiſſenhaft nach 
dem Anlagebeſtand forſchen, er wird ſich 
Gedanken machen über die Reaftionsbreite 
hier und dort, wird grübeln, ſpekulieren 
und vor lauter Brüten, Kontrollieren und 
Zögern nicht mehr den Mut finden, kräftig 
zuzupacken, ſich ſelbſt, ſeine eigene Perſon 
durchzuſetzen, ja, ihm wird die eigene Uber: 
zeugung von der Freiheit des Erziehers 
fragwürdig werden. Mit hängenden Se⸗ 
geln und lauer Fahrt ſchwimmt er dann 
mit im großen Gewäſſer, ohne ein feſtes 
Ziel vor Augen. ohne den Willen und die 
Fähigkeit, Menſchen zu formen nach dem 
Bon das ihm verpflichtend vor Augen 

eht. 


Man verſtehe uns nicht falſch, die Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft iſt auf dem rechten 
Wege. ſie iſt notwendig und wir bejahen 
ſie. Sie iſt auch nicht ſchuld daran. daß man 
ihr die Tendenz unterſtellt, im Zuge ihrer 
weiteren Entwicklung die völlige Determi⸗ 
niertheit der menſchlichen Exiſtenz nach⸗ 
weiſen zu wollen. Wenn ſie die Erziehung 
— e als „ferner liefen“ — unter 
zahlreichen anderen Umwelteinflüſſen ein⸗ 
ordnet, ſo darf man ihr das nicht übel⸗ 
nehmen. denn ſie hat die Aufaabe, den ſtar⸗ 
ken Pendelſchlag nach der Seite des von 
keiner Beobachtung getrübten Aufklärers nur 
wieder zurückzuholen und die überragende 
Bedeutung des Erbgutes nachzuweiſen. Aber 
vor jenen lauen „Erziehern“ müſſen wir 
warnen, die an ſich ſelbſt nicht mehr glau⸗ 
ben, die herumdeuteln, ob denn für die 
Erziehungsabſichten unſerer Zeit überhaupt 
die Vorausſetzungen gegeben ſeien, ob wir 
nicht Bauten ſchüfen. ohne das Fundament 
zu kennen. Dieſe Typen können der Ju⸗ 
gend nicht imponieren, ſie mögen gute 
Wiſſenſchaftler ſein, aber zum Erzieher 
haben ſie nicht das Zeug. Wer erziehen 
will, muß an ſich ſelbſt und an die 
Menſchen glauben, die ſich ihm an⸗ 
vertrauen. Er muß. ohne Vernachläſſiaung 
der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchun⸗ 
gen, ja, im Angeſicht offenbarer Abhängig: 
eiten immer noch die Kraft haben, ſich in 
ſeinem Tun für frei zu halten. Nur von 
dieſem unbeſiegbaren Glauben gehen die 
Wunderwirkungen der Erziehung aus. Das 
iſt die rechte Haltung des Erziehers. Der 
Führer hat ſie uns gelehrt. A. M. 


Adolf: Hitler: Schulen ohne Sütterlin 


Sn aller Stille wurde zu Oftern 1938 in 
den Adolf⸗Hitler⸗Schulen die Offenbacher 
Schrift von Rudolf Koch / Offenbach einge⸗ 
poet Dieſe wichtige Entſcheidung gegen 

ie bisher geltende Sütterlin drif ift 
zweifellos nicht ohne vorherige Erprobung 
der Kochſchen Schrift, aber ſicher auch nicht 
ohne Kampf gegen die Anhänger Sütter⸗ 
lins gefallen. 

Bei der unglaublichen Verwilderun 
unſerer Schulſchriften war ein Vorſto 

egen die alleinſeligmachende Reformſchrift 
chon lange fällig. Daß er nicht aus den 

eihen der alten Lehrer kommen konnte, 
iſt aus vielen Gründen verſtändlich. Freuen 
wir uns, daß ae der Bann gebroden ift, 
ber über dem reibunterricht lag. 

Mit ſicherem Gefühl für eine zeitgemäße 
und wirklich deutſche Schul⸗ und Lebensſchrift 
haben die re Diejer Ausleje-Schulen 
des Dritten Reiches fic) kurzerhand für das 
Beſte entſchieden. So trat die Hitler⸗Jugend 
das Erbe an, das der große Meiſter deut⸗ 
ſcher Schreibkunſt der ule ſeines gelieb⸗ 
ten Vaterlandes zugedacht hatte. Und die 
Erzieher des Führernachwuchſes verwirk⸗ 
lichen wieder einmal den Grundſatz, wo- 
nach für die Jugend das Beſte gerade gut 
genug iſt. i 

Adolf Hitler Aug einmal: „National⸗ 
ſozialismus iſt Rückkehr zum Natürlichen.“ 
In Heft 2/1938 des „Nat. Soz. Bildungs⸗ 
weſen“ hat Dr. Ewald Geißler in ſeinem 
Aufſatz „Wortkunſt als Raffenausdrud“ 
. ührerwort hinzugefügt: „Mit dem 
Natürlichen ſind aber nicht nur Kraft, ſon⸗ 
dern auch Form und Schönheit verbunden.“ 
Wie ſteht es in dieſer Hinſicht mit unſerer 
Schulſchrift, die wir aus der Zeit des 
nationalen Niederganges übernommen 
haben? Wo iſt bei ihr Natürlichkeit, wo 
Kraft und Schönheit und Form? Wie 
nimmt ig etwa in Sütterlinſchrift jenes 
markige Wort des Führers an feine Ju: 
gend aus: „In unferen Mugen da muß der 

eutſche Junge der Zukunft ſchlank und 
rank ſein, ie wie'n Windhund, zäh wie 
Leder und hart wie Kruppſtahl!“? 

„Deutſch ſein heißt klar ſein“ — lautet 
ein anderes Führerwort. Aber wo iſt in 
dieſem Schlingenwerk Klarheit? Iſt ſie 
nicht den materialiſtiſchen (methodiſch ge⸗ 
tarnten) Grundſätzen: Schreibleichtigkeit, 
Schreibſchnelligkeit, 
worden? 

Deutſche Verkehrsſchrift! — 
das iſt die letzte Zielſetzung für den Schreib⸗ 


Einzügigkeit geopfert 
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unterricht. Beim Wort genommen heißt 
das doch zuerſt: Unſre ulſchrift A 
von der erſten Schreibſtunde an deutf 
ſein, und nicht neutrale Ausgangs⸗ 
chrift! Wie könnte ſich heute noch auf 
rgendeinem anderen Gebiete der Erzie⸗ 
hung und des Unterrichts dieſer üble Spuk 
aus einer überwundenen Zeit halten? 
Überall beſinnen wir uns wieder auf unſer 
Deutſchſein. ſuchen und pflegen wieder den 
uns gemäßen Weſensausdruck. Muß da 
nicht auch die Schrift unſerm Volkstum 
Form und Ausdruck leihen? Ja, auch ſie 
muß die deutſche Liebe zu Ordnung, Saus 
berkeit und Zucht kundtun, muß Abbild 
ſein unſrer natürlichen Art — aber auch 
unſrer ewigen Sehnſucht nach Harmonie 
und Schönheit. — Wo aber ſind in unſrer 
heutigen Erſtſchrift Keime zu ſolchen Aus⸗ 
drucks möglichkeiten? 

Zum zweiten: Als „Verkehrsſchrift“ muß 
die Schrift Dienerin fein. vor allem in Bes 
ruf und Alltag — Mittlerin zwiſchen 
Menſch und Menſch. — Wie es aber bis⸗ 
lang damit beſtellt iſt, zeigen die nicht ver⸗ 
tummenden Klagen über das „Verſagen 
er Sütterlinſchrift“, auf das die deutſchen 
Handelskammern ſeit langem in ihren 
Jahresberichten hinweiſen. Insbeſondere 
wird immer wieder betont, daß die Steil⸗ 
ſchrift — und mehr noch die notwendige 
Folge dieſer Unnatur: die Linksſchräglage! 
— beim Erlernen der Kurzſchrift hinderlich 
ſei. Vielfach finden in kaufmänniſchen Be⸗ 
rufsſchulen für Neueintretende erſt Um⸗ 
ſchulungskurſe auf die rechtsſchräge, die na⸗ 
türliche Schrift ſtatt. Man bedenke: Die 
Schrift. die ein Junge oder Mädel erlernt 
und acht oder mehr Jahre benutzt hat, iſt 
unbrauchbar, wertlos; die Zeit zu ihrer 
Erlernung und Übung iſt nutzlos vertan! 
Können wir uns den Luxus ſolcher Kraft⸗ 
vergeudung weiterhin leiſten, wo wir auf 
allen anderen Gebieten haushalten und 
ſparen lernen? , 

Zum andern: „Eine Verkehrsſchrift muß 
auch „werbende Kraft“ ausſtrahlen, im 
weiteſten Sinne und nicht nur kaufmänniſch 
emeint. Aber nur wenn ſie gefällig und 
chön iſt, kann ſie das. Dem Einwurf, 
Schönheit ſei Anſichtsſache des jeweiligen 
Kritikers, muß man entgegnen: Das Volk 
in ſeiner überwiegenden Mehrheit hat dieſe 
Reformidrift von Anfang an abgelehnt, 
enau wie es eine gewiſſe Kunſt ablehnte. 

ar nach unſrer heutigen Auffaſſung das 
Volksurteil gegenüber den Machwerken 
einer art⸗ und raſſefremden Kunſt geſund 
und zutreffend, ſo ſollte man es auch hin⸗ 


ſichtlich der Schrift endlich hören und an⸗ 
erkennen. — Den Anbetern einer falſch 
verſtandenen oder bewußt gefätiäten 
Sachlichkeit aber hat Rudolf Ko 

einen feinen Ausſpruch fürs Gedenkb 

gewidmet: „Das Unſchöne iſt immer un⸗ 
Kost denn das Häßliche ermüdet und 

Okt ab. Dagegen wird das Auge durch 
Schönheit angeregt und erfriſcht. Darum 
dürfen wir auch nicht vor einer notwendig 
werdenden Vermehrung der Schreibbewe⸗ 
gungen zurückſchrecken. Unſre Zeit n 
unbedingt eine Schrift, die von geſundem 
Schönheitsgefühl getragen ift, dabei ver⸗ 
langt unſer Sar i 9 5 kräftige, herbe 
Formen, als glatte und weiche.“ Wir find 
eben Deutſche und keine Romanen! 

Zum Schluß noch dieſes: Der Drucker hat 
neben den ſogenannten Werk⸗ und Brot: 
ſchriften (für gewöhnlichen Buch⸗ und Zei⸗ 
tungsdruck) auch Feſt⸗ und Zierſchriften für 
edleres Druckwerk. Wir alle haben neben 
unſrer „Alltagskluft“ auch Feſt⸗ und Feier⸗ 
kleider. Man bezeichnet die Schrift ſehr 
ſchön als das Kleid der Sprache. Im Volk 
war bis heute das Deutſche meiſt das All⸗ 
tagsgewand der Sprache. Für beſondere 
Anläſſe aber beſtand auch ſchon immer das 
Verlangen nach einer „beſonderen“ Schrift 
zu feierlichen oder repräſentativen Zwecken. 
So kam der einfache Mann, im Schreiben 
ungelenk und ungeübt, zum Lateiniſchen 
— für ſeine e ür Briefaufſchrif⸗ 
ten, Einträge in Urkunden und Gedenk⸗ 
bücher uſw. Daß die „Gebildeten“ nur 
Latein ſchrieben, half ihm über das auf⸗ 
keimende Gefühl einer gegen ſein Volkstum 
begangenen Sünde hinweg. 

Wir ſehen alſo: Hier wies der Schreib⸗ 
unterricht eine Lücke auf, und er tut es 
heute noch. Der Anſpruch des Volkes auf 
Eintritt und Einführung ins Reich der 
Schreibkunſt im Sinne einer Volks⸗ 
kunſt wurde und wird noch mißachtet. Daß 
man ſeit Sütterlin mit Zierrahmen und 
Blumentanken taſtend ein ſogenanntes 
„ſchmückendes Schreiben“ betreibt, ſei hier 
anerkennend vermerkt. Aber damit iſt zur 
Aufartung der Schrift an ſich nur ein ge⸗ 
ringer Beitrag geleiſtet. Was nützt ſchließ⸗ 
lich der ſchönſte Schmuckrand, wenn er im 
kraſſen Gegenſatz zur gerahmten Sann 
fteht? Ein [hiner Rahmen läßt fogar die 
häßliche. die un gepflegte Schrift nur 
noch häßlicher erſcheinen! Die 5 
mer ſeit Sütterlin haben — mit Ausnahme 
von Rudolf Koch — ihr Augenmerk vor 
allem auf die Schrift⸗Aneignun 
gerichtet. Ungezählte Kurſe wurden gehal⸗ 
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ten, ungezählte Ausſtellungen veranſtaltet, 
und zentnerweiſe erſchienen methodiſche 
Werke und Lehrgänge. Aber über all dem 
vergaß man die Schrift⸗Pflege! 
Man legte wohl zur neuen Schrift die 
Saat; doch dann ih man ſie einfach 
„wachſen und in Freiheit ſich entfalten“. 
Kein rechter Gärtner tut ſolches ungeſtraft. 
Und ſo ſehen wir heute im Garten der 
deutſchen Volksſchrift — und gerade in den 
Beeten der Nachzucht! — einerſeits eine 
jammernswerte Magerkeit, Unterernährung 
und Dürre, andrerſeits ein üppiges Wu⸗ 
chern entarteter Sprößlinge und fetter Un⸗ 
kräuter. Gewiſſenhafte und geſchulte Gärt⸗ 
ner fehlen ſeit Jahrzehnten. 

Wie nun pea Koch feit 1908 im ftillen 
aber zähen Rampfe ftand gegen Entartung 
und Verfall der deutſchen Bud und Drud- 
ſchriften, ſo kämpft unter ſeiner Führung 
ſeit 1928 ein kleiner Kreis gegen die „Ent⸗ 
artete Kunſt“ im Schulſchreibunterricht. 
Der Stoßtrupp iſt klein. Aber er ficht mit 
Begeiſterung für das Gute, Wahre und 
Schöne in der Schrift. Er fegt deutſch 

egen undeutſch. fhón gegen häßlich, Klar: 

eit gegen Verwaſchenheit, kernig und 

zuchtvoll gegen kraftlos und weich. Schrift 
gegen Ningelwurmgymnaſtik, Bewegung 
und blutvolles Leben der Form gegen 
trockene, verkrampfte Schulmeiſterei, beſtes 
deutſches Schrifterbe — wiedergeboren in 
der Morgenröte des nationalen Aufbruchs 
— gegen die Laboratoriumszüchtung einer 
„bewußt neutralen Ausgangsſchrift“. Die 
Beſten der deutſchen Jugend werden nun 
eine Schrift erlernen und ins Leben mit⸗ 
nehmen, die der Größe, der Kraft, der 
Schönheit und der Kultur unſres neuerſtan⸗ 
denen Reiches würdigen Ausdruck zu geben 
vermag. 

Mit der Einführung der Offenbacher 
Schulſchrift in den Adolf⸗Hitler⸗Schulen 
ſtehen wir an einem Wendepunkt der 
Schriftreform. Die Fenſter der Schulſtuben 
wurden von außen aufgeſtoßen. In die 
Sütterlinmauer wurde die erſte Breſche 
gelegt. M. Hdf. 


An die Erzieher der Adolf⸗Hitler⸗ 
Schulen 


Das Echo einer Arbeit im Elternherzen 


Die Erziehung der Pimpfe auf den Adolf⸗ 
Hitler⸗Schulen erfolgt zwar getrennt und 
fern vom Elternhaus. Da aber die erziehe⸗ 
riſche Bedeutung des Elternhauſes bei der 
Heranbildung des jungen Menſchen voll an⸗ 


erkannt wird, ſtehen die Erzieher in kame⸗ 
radſchaftlicher Verbindung zu den Vätern 
und Müttern ihrer Pimpfe. Durch dieſe 
Kameradſchaft vermögen die Eltern den Er⸗ 
ziehern zu helfen, und die Erzieher ſehen 
ihre Jungen vollkommener und können ihre 
Beurteilung ie finden. Wir an hier 
einige Briefſtellen aus einem Berg von 
Elternbriefen wieder. Sie ſollen von dem 
Geiſt erzählen, der dieſe erzieheriſche Macht 
und die Menſchen erfüllt, die in ihr und 
mit ihr leben: 
e 


Der Arbeiter Pg. Stützel ſchreibt: 


„Es drängt uns, Ihnen herzlich zu danken 
für die uns vor wenigen Tagen zugeſandte 
ausführliche Darſtellung über das Leben 
und Treiben auf der Adolf⸗Hitler⸗Schule in 
Cröſſinſee. Wenn uns auch ſchon fo manches 
von unſerem Jungen mitgeteilt worden iſt, 
ſo haben wir uns doch erſt jetzt ein richtiges 
Urteil bilden können. Sie dürfen verſichert 
fein, daß wir Ihnen vom erſten Tage an 
vollſtes Vertrauen entgegenbringen und da⸗ 
mit weiteſtgehend auch Verſtändnis und An⸗ 
erkennung für Ihre ſchwere und verantwor⸗ 
tungsreiche Arbeit finden. 


Ihr Wunſch iſt es auch, Einblick in unſeren 
Familienkreis zu finden. Meine Frau als 
auch ich ſtammen aus einer Arbeiterfamilie 
und ſind mit mehreren Geſchwiſtern in be⸗ 
ſcheidenen Verhältniſſen aufgewachſen. Unſer 
Junge, der das große Glück hatte, als Adolf⸗ 
Hitler⸗Schüler ausgewählt zu werden, iſt 
der Jüngſte und hat mit noch vier Ge⸗ 
ſchwiſtern das Brot teilen müſſen. 


Aus eigenen Mitteln hätten wir es nie 
vermocht, ihm eine derartige Ausbildung 
angedeihen zu laſſen, und deshalb ſind wir 
unſerem Führer auch ſo unendlich dankbar, 
daß er dieſe ſegensreiche Einrichtung ge: 
ſchaffen hat und dabei keinen Unterſchied 
zwiſchen reich und arm macht. 

Wir wiſſen, daß Sie als Ihre vornehmſte 
Aufgabe betrachten, aus den Schülern ſolche 
Menſchen zu machen. die ſpäter voll und 

anz ihren Mann ſtellen. Auch wir wollen, 
oweit es in unſeren Kräften ſteht, mit⸗ 
helfen. Deshalb ermahnen wir immer und 
immer wieder unſeren Jungen, daß er ſeine 
ganze Kraft einſetzt, um das Ziel zu er⸗ 
reichen. Da wir von hier aus nicht beur: 
teilen können. ob Sie mit ſeinen Leiſtungen 
und feiner Führung zufrieden find, wären 
wir Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie uns 
eine kurze Mitteilung machen würden. 
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Unfere vollfte Unterſtützung ift Ihnen 

BEH, gewiß, denn uns liegt alles daran, 

aß Ihnen unfer Junge nur Freude bereitet. 
Heil Hitler!“ 


Der Pg. Steuben von der Kreisleitung in 
Frankenthal ſchreibt u. a.: 


„Daß Sie als verantwortlicher Führer und 
Erzieher der Jungen viele Arbeiten, auch 
viel Freuden, aber auch ſehr viele Sorgen 
haben und uns Eltern an dieſen teilnehmen 
laſſen wollen, erfreut uns alle. Das eine 
kann ich Ihnen verſichern, Ihr Bericht hat 
mir und meiner Frau alles gebracht, was 
wir erhofft haben, zumal unſer Junge nach 
ungefähr dreiwöchigem Aufenthalt ge⸗ 
ſchrieben hat: 

‚Liebe Eltern, ich habe in der herr⸗ 
lichen Ordensburg Cröſſinſee meine zweite 
Heimat gefunden; hier herrſcht ein echter 
großer Kameradſchaftsgeiſt, wir dürfen zu 
unferen Erziehern „Du“ fagen.’ 

Dieſer Ausſpruch von einem zwölfjährigen 
Jungen bedeutet viel für Sie als Führer 
und Erzieher, denn in dieſen Worten liegt 
doch eine Ehrung für alle dort Verantwort⸗ 
lichen. Wir als Eltern unſeres Jungen 
haben Verſtändnis und Anerkennung für 
Sie als Führer und Erzieher und wiſſen, 
daß Sie 918 viele, viele Arbeit in der Er⸗ 
iehung unſeres Jungen mit ſeinen anderen 
bort anweſenden Kameraden haben, um 
dieſe in dem Sinne unſeres herrlichen Füh⸗ 
rers zu erziehen.“ 

® 

Der Waldhüter Schwinn aus Altenglau 
ſagt in einem Brief: 

„Unſer Sohn iſt grundſätzlich einfach er⸗ 
zogen und wird ſich auch leicht ein⸗ und 
unterordnen. Unſere wirtſchaftlichen Ver: 

ältniſſe legen uns manche Feſſeln auf. Ich 
habe als Waldhüter im Monat ein Gehalt 
von 90,— Mark, und trotz dieſer Verhält⸗ 
niſſe führe ich ſchon über fünf Jahre als 
Oberſturmführer einen aktiven SA.⸗Sturm, 
nur ein Beweis, daß es an meiner Einſtel⸗ 
lung zu unſerer Idee nicht mangelt. Um ſo 
glücklicher ſind wir, den Jungen in dieſer 
idealen Schule untergebracht zu haben. Karl 
iſt willig und gehorſam. Mit großem Eifer 
ibt er ſich den ſoldatiſchen und ſportlichen 

ugenden hin, fo daß es ihm nicht ſchwer 
Bi dürfte, den Anforderungen an die 

iſziplin zu genügen. 

In ſeinen Briefen an uns iſt auch tatſäch⸗ 
lich weder die Spur einer Klage noch ein 
Zeichen von Heimweh zu finden, denn 


immerhin iſt es für die Jungen ein Schritt 
geweſen, dem Entſchloſſenheit nachgeſagt 
werden darf. Im Elternhaus ſteht Karl 
immer im Mittelpunkt, und ſtets freuen ſich 
ſeine zwei Schweſtern und wit, wenn Nach⸗ 
richt von dort kommt. Cröſſinſee ift nun 
ſchon ein Begriff geworden. Wir werden 
uns rege an dem Gedankenaustauſch betei⸗ 
ligen und Ihren Anregungen folgen. 

Eine ganz beſondere Freude löſte Ihre 
Mitteilung aus über Ihren Beſuch anläß⸗ 
lich der großen Ferien. Wir würden es be⸗ 
grüßen, wenn wir von dem Erzieher hören 
önnten, daß Karl auch in den rein ſchul⸗ 
mäßigen Fragen mitkommt.“ 

* 


In einem Brief der Familie Grünewald 
aus Rockenhauſen leſen wir: 

„Überwältigend, in den herrlichen Bauten 
der Ordensburg Cröſſinſee ſollte unſer in 
primitiven . aufgewachſener 
Kurt inmitten vieler Kameraden dutch be: 
rufene Führer und Lehrer geſchult werden! 
Immer noch fragen wir uns manchmal, o 
das wirklich wahr ſei? Und da ſtoßen wir 
auf den einen Mann, der für uns alle fo 
Großes und vieles geſchaffen hat, auf den 
Führer! — Worte vermögen ein Letztes 
nicht zu faſſen. , 

In dankbarer Anerkennung Ihrer Arbeit, 
auch an unſerem Jungen, follen Sie frei⸗ 
mütig den notwendigen Einblick in unſeren 
Familienkreis haben. Kurt hatte es in 
ſeiner erſten Kindheit nicht gut bei uns an 
getroffen. Seine Mutter ſtand im 21. und 
ich im 25. Lebensjahre, als fein . 
chen mit zwei Jahren Abſtand folgte. Wit 
ſorgten kärglich Nahrung. Einerſeits kamen 
dieſe harten Lebensbedingungen dem Zu 
zuſtatten, denn er wurde in eherne Not 
wendigkeit gefügt. 

Als Entſchädigung widmete ich meinen 
Kindern jene Zeit, die viele Man: 
ner mit Alkohol und Tabak in 
Übermaß einbüßen. Anſere Berge 
und Wälder, die Urkraft der Natur, ſollten 
mir helfen, einfache, konzentrierte und un⸗ 
erſchrockene Menſchen aus meinen Kindern 
zu machen. Daß hierbei grundlegende Leibes⸗ 
übungen beſonders Anwendung finden 
mußten, iſt ganz klar. i 

Frühzeitig hatte ich erkannt, daß dem 
Kinde das erſte Rüftzeug nur innerhalb der 

amilie gegeben werden kann, oder über⸗ 

aupt nie. Bei meinen Auslandſtarts et 
ebte ich z. B. 1921 ſchon, wie in Finnla 
die Familie das war, was bei uns der ſo⸗ 
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aden Sportverein hätte ſein ſollen. 
Kinder brauchen das mitreißende Vorbild 
in erſter Linie von Vater und Mutter. 
Meine Kinder wiſſen keinen größeren Reich⸗ 
tum, als mit ihren Sportkameraden Vater 
und Mutter hinauszuziehen, zu ernſtem 
Spiel und neuem Erleben. So waren wir 
doch nie arm innerhalb unferer Familie 
und hatten Lebensbejahung. Der aus 
der Familie empfangene Kraftſtrom, die 
Kampfesenergie, wird meinen Kindern nie 
und nirgends zu nehmen ſein. Damit glau⸗ 
ben wir auch dem Vaterlande gedient zu 


haben.“ 
e 


rau Elsbeth Grimm ſchrieb begeiſtert 
und ſagte u. a. auch: 

„Ganz neu eingekleidet die ganze kleine 
Bande! Selbſt müſſen ſie nun für Ordnung 
und Inſtandhaltung der Sachen ſorgen, da 
wächſt das Verantwortungsgefühl! 300 Fahr⸗ 
räder! Fahrten, auf die das Verſtändnis 
vorher i wird und die dann mit 
offenen Augen und Herzen gemacht werden! 
Alles, alles undenkbar ſchön für unſere 
Jungen und uns Eltern.“ 

® 


Eine andere Mutter aus Wernshaujen 
an der Werra ließ fih vernehmen: 

„Unſerer Zuſtimmung bei jeglichen An⸗ 
ordnungen können Sie ſtets gewiß ſein, wir 
wiſſen, daß eine Erziehungsarbeit nur dann 
Erfolg hat, wenn alle beteiligten Faktoren 
mithelfen und mitarbeiten. Ganz beſonders 
begrüßen wir auch den Beſuch 1 im 
Elternhaus; bei dieſer Gelegenheit werden 
wir Ihnen auch ein Entwicklungsbild von 
unſerem Jungen geben, das Ihnen in der 
Weiterarbeit nützlich ſein möge. 

Uns Hausfrauen und Mütter fiel natür⸗ 
lich der Küchenzettel am meiſten ins Auge; 
beim Studieren eu: einem wirklich das 
Waſſer im Munde zuſammen. Das iſt wirk⸗ 
lich mehr, als ſo ein Junge verdrücken kann. 
Schicken von Eßwaren ut a. ift tatſächlich 
unnötig, auch im Intereſſe der Kamerad⸗ 
ſchaft und Gemeinſchaft.“ 

& 


Bäckermeiſter Röder aus Auma in Thü⸗ 
ringen ſchneidet eine Frage an und beant⸗ 
wortet ſie ſelbſt: 

„Damit Sie Einblick in die Familie 
haben, aus der Wolfgang Röder ſtammt, 
möchte ich kurz einiges anführen. Meine 
Frau iſt jüngſte Tochter einer altein⸗ 
geſeſſenen kinderreichen Landarbeiterfamilie 


auf Rittergut Sorna bei Auma. Ich bin 
älteſter Sohn einer kinderreichen Weber⸗ 
amilie aus dem ſächſiſchen Vogtland. 

ach Erlernen des Bäckerhandwerks 
und folgenden Geſellenjahren, in denen 
ich Deutſchland viel bereiſt und die Viel⸗ 
e unſeres ſchweren und doch ſchönen 
Handwerks kennenlernte, — darunter auch 
zwei Jahre Seefahrt, 1915 bis 1918 Kriegs⸗ 
teilnehmer im Often... 


Vor einigen Tagen erkundigte ſich unfer 
Pfarrer über das Befinden unſeres Jungen 
und fragte nebenbei, ob auch Religions⸗ 
unterricht erteilt wird. Ich möchte ver⸗ 
ſuchen, mir dieſe Frage ſelbſt zu beant⸗ 
worten und daß meine Frau dem Pfarrer 
keine Unwahrheit ſagte. Wörtlich iſt dieſer 
Unterricht im Stundenplan nicht angeführt 
und iſt doch in allem, was den Kindern zu⸗ 
teil wird: Indem Sie alles, was 
ſchlecht und gemein iſt, vonihnen 
fernhalten, alles Hohe und Edle aber 
an fi heranführen, ihnen den Leib ſtählen, 
Muſik, Geſang und Frohſinn pflegen und 
mit ihnen die Treue zu Bu Volk und 
Vaterland üben und den Jungen anhalten, 
daß er ſich ſelbſt und ſeinem Elternhauſe 
treu bleibt, iſt in Wahrheit gelebte 
Religion.“ 


Die Landſtuhler Familie Arnold ſchreibt: 


„Schön wäre es, einmal unvermutet einen 
Blick in Ihre Arbeit, in Ihre Mühen und 
Sorgen, aber auch in Ihre Freude mit 
dieſen 300 vor Lebensluſt ſprühenden Jun⸗ 
gens tun zu können. Daher ift heute die 

orfreude ſchon für uns ſchön über die be⸗ 
abſichtigte Fahrt von Ko., die uns Eltern 
die Möglichkeit geben ſoll, die Geſellſchaft 
in ihrem Element zu ſehen. Uns Pfälzern 
und ganz beſonders uns Landſtuhlern ſteht 
ja etwas ganz Beſonderes bevor. Die Adolf⸗ 
Hitler⸗Schule für den Gau Saarpfalz kommt 
ja hierher. Auf dem Kirchberg bei Land⸗ 
ſtuhl wird in nächſter Zeit mit dem mäch⸗ 
tigen Bau begonnen werden. Dann kommt 
aber Leben hierher. Dann ſoll es uns erſt 
recht eine Freude ſein, lebendige Fühlung 
mit der Schule, mit den verantwortlichen 
Führern und Erziehern aufzunehmen. 


Um ihre Sugeno; um ihr Werden und 
Wachſen find die Jungens zu beneiden. 
Wenn wir an unſere Jugend zurückdenken, 
dann wird man traurig geſtimmt über dieſe 
arme Zeit. Unſere Lehrer: konfeſſionell 
gebunden, vertrocknete Kathedermenſchen, 
reine Kalkbergwerke, denen alles fehlte, was 
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Sugend begeiftern fonnte. So war es in der 
Volksſchule, im Gymnaſium war es z. T. 
noch ſchlimmer, dort kam zumeiſt mit höhe⸗ 
rem Alter noch eine größere Portion Kathe⸗ 
derweisheit, die uns in trockener, von keinem 
Fünkchen Humor gewürzter Form eingebleut 
wurde 

.. . Wer bei Mofes und den Propheten 
genau Beſcheid wußte und alles gläubigen 
Herzens in ſich aufnahm, brauchte ſich 
wegen des Vorrückens in die nächſte Klaſſe 
kaum Sorgen zu machen. Deswegen iſt es 
put, bak da aufgeräumt worden ift, dak in 
en Schulen heute friſch⸗ fröhlicher Geiſt 
herrſcht, daß deutſche Geſchichte gelehrt wird, 
daß unſerer Jugend heute von begeiſterten 
Lehrern beigebracht wird, daß wir Deutſche 
nd, daß wir das treueſte, fleißigſte, ſtreb⸗ 
amſte und ehrlichſte, aber auch ehrliebendſte 
Volk der Welt ſind und daß wir eher unter⸗ 
gehen wollen, als uns nochmals unterkriegen 
laſſen. Das wird in den Adolf⸗-Hitler⸗ 
Schulen gelehrt werden und in gläubige 


Herzen fallen.“ 
* 


Die Familie Engel aus Kleinſchmalkalden 
ſagte in einem Brief: 

‚Liebe Schulführer! Wir haben bereits 
Ihr wertes Schreiben erhalten; welche Be⸗ 
eiſterung dasſelbe bei uns hervorgerufen 
ba, werden Sie fih beſtimmt vorſtellen 
önnen. Wir waren vor dem Offnen des 
Schreibens erſt ganz erſchrocken und dachten, 
es ſei unſerem Willi etwas zugeſtoßen, oder 
Sie hätten vielleicht gar Klagen über ihn. 
Letzteres erſchien uns ja etwas bezweifelnd. 
Denn wir wollen meinen, daß inter Sunge 
in Cröſſinſee ganz anſtändig ijt, er war es 
ja auch zu Haule... 

Sie haben von unſerem großen Führer 
eine herrliche, wenn auch nicht — deſſen 
wollen wir uns als Eltern bewußt ſein — 
eine ganz leichte Aufgabe in Ihre Hände 
gelegt bekommen, welche Ihnen ſicherlich 
auch ſchon manche Freude von ſeiten der 

impfe bereitet haben wird. Denn Kinder 
aben ja meiſtens für alles, was gut iſt, ein 
eines Gefühl. Und ſie verſtehen ſich auch 
rößtenteils dankbar zu un Denn unfer 
Zunge ſchreibt es in jedem Brief, wie ſehr es 
ihm in Cröſſinſee gefällt und wie er ſich 
freut, mit dort ſein zu dürfen. 

Es war für uns Eltern gewiß auf der einen 
Seite eine grobe Sorge, als unfer Rind von 
uns feinen Weg in die Welt nahm, und Gie 
zeigen ja in Ihrem i wertvollen Schreiben 
auch Verſtändnis dafür und betonen, daß es 


für die Eltern ein Opfer war, unſer Kind 
nicht mehr im engſten Familienkreis zu 
wiſſen. Dieſe von Ihnen geſchriebenen Worte 
haben Sie mir, meine lieben Führer, ſo 
anz von meinem Herzen genommen, welche 
1 Fi glaubte nicht ausſprechen zu dürfen, denn 
ich dachte, meine Meinung würde fein Menſch 
richtig verſtehen. Denn mir war an meinem 
Mutterherz damals in Weimar, als mein 
Junge von mir ging, ſo ſonderbar zumute. 
Und nun bin y Rata da ich weiß, von 
welchen lieben Menſchen unſer Kind weiter⸗ 
an erzogen wird und wieviel Gutes meinem 
ungen gerade von Ihnen zuteil wird... 


Auch find wir nun von der Geſundheits⸗ 
jorge enthoben, da wir nun willen, daß au 
afür Sorge getragen iſt. Nun hätte ich als 
Mutter eine Bitte an Sie, meine lieben 
Führer, haben Sie Ihr Auge etwas ſchärſer 
auf Willi gerichtet, denn er war zu Haufe in 
manchen ſportlichen Übungen vielfach zu 
wagehalſig, und ich trage deswegen eine 
roße Sorge um ihn und denke, es könnte 
ihm leichter etwas zuſtoßen. Nehmen Sie es 
nicht übel, ich denke ja nicht, daß unſer 
Junge im Mittelpunkt ſteht, wir fühlen uns 
aber doch gegenſeitig ganz eng verbunden 
und tragen beiderfeits Verantwortung für 


das Wohl des Kindes.“ 


Die Kunſterziehung 
auf den Adolf⸗Hitler⸗Ochulen 


Zur praktiſchen Anterrichtsweiſe det Adolſ⸗ 
Hitler⸗Schulen und damit zum Werden der in 
dieſem Heft abgebildeten Pimpfenarbeiten ſchreibt 
uns der Erzieher, Stammführer John: 

Die hier abgebildeten Arbeiten ſtammen 
von vier Pimpfen im Alter von 13 Jab 
ren. Sie ſind nicht nach Vorlagen, nach 
einer Vorzeichnung oder ſonſt einem Vor⸗ 
bild entſtanden. Sie find kein Erzeugnis 
des Zufalls oder der Willkür. Auch ſind ſie 
nicht unter der tätigen Mitarbeit eines 
Erwachſenen entſtanden, der, ie wir 
es alle erfahren, bei ſolchen Arbeiten im 
mer dann „nachhilft“, alſo in die Arbeit der 
Jungen hineinzeichnet, wenn nach jeinet 
Anſicht die Gaben und Fähigkeiten oder die 
„ des Jungen ſcheinbar aus: 
etzen. 
enn wir unfere Räume, die dem bild: 
aften und plaſtiſchen Geſtalten dienen, als 

erkſtätten bezeichnen, könnte man meinen, 
daß es fic) lediglich um die äußerliche Übers 
nahme eines Begriffes aus dem Handwerl 
handelt. Die Werkſtatt für bildhaftes Ge⸗ 
ſtalten iſt aber im wahrſten Sinne eine 
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Stätte des Werkens! Sie ift fein Raum, 
in dem ſich ein herkömmlicher „Zeichen⸗ 
unterricht“ abwickelt, eine Stunde, in der 
alle fein ſäuberlich vor kleinen und klein⸗ 
pen Zeichenblöcken figen. Nein, ſchon das 

ild, das eine 1 Werkſtätten gibt, 
unterſcheidet ſich ſehr von den gewohnten 
Räumen, in denen keine ſchöpferiſche Lei⸗ 
ſtung, keine ſelbſtändige Tätigkeit geför⸗ 
dert wurde, ſondern allenfalls ein Umgang 
mit Kreide und Stift, die kopierender Ar⸗ 
beit dienten. Wir erinnern uns deſſen noch 
ſehr lebhaft. Vor uns ſtand im beſten Falle, 
wenn nicht die Tafel bezeichnet war, ein 
peas oder ein rechteckiger Gegenſtand, 
deſſen Fluchtlinien und deſſen räumliche 
Ausdehnung nach vorheriger Belehrung ab⸗ 
gezeichnet werden ſollte. 


In der Werkſtatt 


In unſeren Werkſtätten für bildhaftes 
Geſtalten aber ſtehen große, breite Werk⸗ 
tiſche und neben dieſen unter anderem 
Staffeleien, Modellierböcke, . 
für Porzellanmalerei ſowie eine große Ton⸗ 
kiſte und derlei mehr. Das erforderliche 
Handwerkszeug, das wir zum Schneiden 
und Schnitzen, zum Drucken und Malen ge⸗ 
brauchen, iy vorhanden. Webſtühle älterer 
Bauart zählen zur Einrichtung, die aller⸗ 
dings nicht nur I e gaia find, fon: 
dern an denen künftig von einer kleineren 
Anzahl der Jungen gewebt werden ſoll. 
Das Vorhandenſein dieſer verſchiedenſten 
Werkzeuge allein Jaon befagt, daß alles, 
was in dieſer Werkſtatt getan und an Auf- 
gaben geſtellt wird, eine eee 
aufweiſt, die ſich notwendig auch im prak⸗ 
tiſchen 1 der Arbeitsſtunden, dem ja 
alle dieſe Hilfsmittel dienen, zeigen muß. 
Durch dieſe Werkſtatteinrichtung offenbart 
ſich aber un dag eich die Unterrichtsweiſe 
und unſere ſicht, den Jungen in ſeiner 
bildneriſch plaſtiſchen Tätigkeit und in all 
ſeinem Schaffen mit den verſchiedenſten 
Stoffen und Arbeitsweiſen rein handwerk⸗ 
licher Art vertraut zu machen. 

Es iſt nun aber nicht ſo, daß jeder in 
der Werkſtatt das tut, was ihm die augen⸗ 
blickliche Luſt und Laune eingibt, ſondern 
die Arbeit mit den erwähnten Geräten und 
damit mit den unterſchiedlichſten Werk⸗ 
Kone angefangen vom Papier bis zum 

odellierton, folgt in geordneter Reihen⸗ 
folge aufeinander. 


Führung durch Aufgabenſtellung 


Über der Arbeit ſteht als ihr Inhalt und 
gleichſam als Richtſchnur das „Thema“ oder 


die klar bezeichnete Aufgabe. Der Werk⸗ 
ſtoff, zum Beispiel der Modellierton, der ja 
noch 4 iſt, ſoll auf dem Wege über 
das Thema „geftaltet“ werden. Im Thema 
nun ſoll aus der Welt der Vorſtellungen 
und der e ein ganz beſtimmter 
Teil und Ausſchnitt in den beſtimmten Stoff 
hineingeformt bzw. aus dieſem 4 0 
eformt werden. Ohne die ufgabe 
Hane und verliert ſich alle Arbeit, der 
unge weiß nicht, wo er beginnen ſoll, was 
er leiſten kann. Er kann auch anfangs aus 
der Fülle ſeiner Geſichtsbilder ſelbſtändig 
nur ſchwer eines herausgreifen und in ſicht⸗ 
bare Formen bringen. Der Junge ſoll ja 
auch auf dieſen Gebieten erzogen werden, 
und ein ſogenanntes „Wachſenlaſſen“ wird 
nie über ein aah loſes Spiel hinauskom⸗ 
men. Deshalb t Führung durch die 
Aufgabenſtellung erforderlich. 


Ein Arbeitsthema kann nicht wahllos in 
den Unterricht geworfen werden, ſondern 
es muß wohl überlegt ſein, es mu Be⸗ 
ung Daorn zum Leben der Pimpfe, zu 
ihrer Welt, zu ihren Zielen und Vorſtel⸗ 
lungen, es muß aber auch bezogen fein cuf 
den Werkſtoff, aus dem gearbeitet werden 
pr Von der richtigen Aufgabenſtellung, 
ie in ſtufenweiſer Folge geschehen muß, 
hängt der Erfolg aller Arbeit ab. Und hier 
reden wir aus Erfahrung! — Iſt das 
Thema unklar, ſo iſt auch ſeine Umſetzung 
ins „Stoffliche“, ins Bildhafte oder Pla⸗ 
tiſche unklar. Hinzu kommt, daß der Schaf⸗ 
ende bei feiner Tätigkeit das innere sad 
es vor ihm liegenden Stoffes kennen un 
achten lernen ſoll, ja, er muß ſich dem 
Geſetz des Werkſtoffes auf dieſem Wege an⸗ 
paſſen. Auf der einen Seite ſteht die Auf⸗ 
gabe und auf der anderen die Materie, der 
toff, und beide ſind zu achten, beide ſchrei⸗ 
ben ſie den Arbeitsgang vor. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß ſich die Aufgabenſtellung des 
Erziehers von Anbeginn an dem Stoff, den 
er den Jungen nahezubringen gedenkt, ein⸗ 
fügen. Der Erzieher hat ſich zu fragen, ob 
der techniſche Verlauf der Arbeit, der ja 
bei jedem Werkſtoff ein anderer iſt, der Vor⸗ 
ſtellungsweiſe der Jungen entſpricht, oder 

ob er dieſer zuwiderläuft. 


Das, was der Junge aus ſich heraus, aus 
ſeiner Mi ee zwanglos und noch 
unbeeinflußt geſtaltet, trägt eben dasſelbe 
Geſicht, die gleichen Züge, die wir in der 
Volkskunſt, alſo in dem Kunſtgut finden, 
das aus „ungeſchulter“ Geſtaltungsfreude 
entſtanden iſt. Das Werk der Jugend und 
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die Werke unſerer Ahnen rühren aus dem 
einen und einzigen Formenguell her, der, 
ſeit geraumer Zeit durch Methoden und 
Theorien überdeckt, nurmehr unterirdiſch 
weiterfließt. Im Kinde wird jene Leben⸗ 
digkeit des Formſchaffens, des Bildens 
ſichtbar, bis eben dann mit fortſchreitender 
Erziehung und im Hineinwachſen in ſtarre, 
ne Erziehungsformen das urſprüngliche 
ſchöpferiſche Tun gehemmt und in völlig 
entgegengele te, aljo „unnatürliche“ Bah⸗ 
nen und Richtungen gelenkt wird. 


Das Geſetz des Materials 


Das Thema en alfo Bedingungen und 
ebenfo der Stoff, aus dem wir irgend etwas 


„herausholen“, dem wir eine 1 eben. 
Läßt die Erziehung dieſe natürlichen Geſetze 


außer acht, ſo verliert ſich die Arbeit ins 
Grenzenloſe, ſie hat keinerlei erzieheriſchen 
Wert, ſie bleibt vielleicht ein gefälliges 
Spiel, das nur in vereinzelten Fällen zu 
Ergebniſſen führt, in den meiſten Fällen 
aber ſcheitern muß. Von der Achtung und 
der Kenntnis des Stoffes, von ſeinem 
Wachs tum, ſeiner Struktur und ſeinem We⸗ 
ſen mu die Arbeit in erſter Linie aus⸗ 
ehen. Es iſt ein Grundfehler, dieſe Grund⸗ 
fige zu mißachten, und wenn aus Papier 
Gefäße angefertigt werden, oder wenn ſonſt 
ein Stoff ſeiner Natur nach vergewaltigt 
wird. Wir halten es deshalb für richtig, 
wenn den Jungen möglichſt frühzeitig „ge⸗ 
wachſene“ Stoffe in die Hand gegeben wer⸗ 
den. Die lange Beſchäftigung mit Pappe 
um Beifpiel birgt eine große Gefahr in 

denn Pappe ift ein allzu williger und 
weicher, maſchineller S deſſen Struktur 
und deſſen Gefüge das Geſetz des Geſtaltens 
nicht in gleichem Maße vorſchreibt, alſo 
nicht er ieheriſch wirkt, wie es beim Eiſen 
und Holz der Fall iſt. 

Es iſt die Erkenntnis verpflichtend, daß 
die Führung der Jungen zu eigenen rey 
digen Leiſtungen, dak jede Kunſterziehung 
nur unter den dargelegten Geſichtspunkten 
und unter der immerwährenden Berückſich⸗ 
tigung der Eigenart und der erbmäßig ge⸗ 
gebenen Veranlagungen der einzelnen ſich 
auswirken kann. Wir müſſen fragen: Was 
vermag die Pimpfe der einzelnen Jahrgänge 
zu feſſeln, was reizt ihre Eigentätigkeit 
derart, daß ſie ſich in ihre Aufgaben ver⸗ 
tiefen und ſie bewältigen? Nur die abge⸗ 
wogene Folge des Heranführens an ſchwie⸗ 
rigere Aufgaben vermag es, die Eigentätig⸗ 
keit der Jungen nach und nach zu löſen. Jede 
planloſe Ausdehnung des Schaffens iſt eine 


Gefahr! Man rede in dieſem Zusammenhange 

nicht von der es des Geftaltens! 
Jedenfalls prägt ſich jede e nicht in 
einer Beziehungs⸗ und Geſetzloſigkeit der 
gegebenen Ausdrucksmittel aus. Die Er⸗ 
giebun hat ja die Aufgabe, die Kräfte und 
ie Geſtaltung zu leiten und zu ordnen. 


Fragen bei der Arbeit 


In unſeren Arbeits räumen herrſcht reges 
Leben! Es tauchen während der Arbeit, das 
heißt alfo im Unterricht, die merkwürdigſten 
Fragen auf, die dem einzelnen, der fie ſtellte, 
beantwortet werden, oder aber mit der ge⸗ 
ſamten anweſenden Mannſchaft beſprochen 
werden. Da fragt zum Beiſpiel einer: Soll 
ich meine Arbeit „bunt“ machen? — Ein 
anderer ſagt: Ich gedenke dieſen Teil meiner 
Arbeit „farbig“ zu machen! Schon ſtehen 
ſich der Begriff des Bunten und des Far⸗ 
bigen gegenüber, und nun iſt es die Auf⸗ 
gabe des Erziehers, die Gelegenheit wahr⸗ 
zunehmen. Sodann entſpinnt ſich im Anſchluß 
an dieſe Fragen eine Ausſprache darüber, 
was dieſe beiden Begriffe ausjagen, oder 
welchen Inhaltes fie find. Die lebendige 
Auseinanderſetzung wird klären, was denn 
in Wahrheit bunt und farbig ift. Wieder 
ein anderer fragt bei der Arbeit, was denn 
die Struktur eines Stoffes, zum Beiſpiel des 
Holzes, ſei. Einen anderen beſchäftigt der 
Begriff des Plaſtiſchen, und er will wiſſen, 
welcher Unterſchied zwiſchen einer Plaſtik 
und einem Relief beſteht. Solche Fragen 
tauchen aber nur in einem Unterricht auf, 
der vielſeitig ift und der damit ſelbſt auf 
dieſe Fragen zuführt. Natürlich werden 
neben der Arbeit Themen, die ſich nicht 
zufällig ergeben, beſprochen. Aber aufſchluß⸗ 
reicher und wirkſamer ift es, wenn die Jun: 
gen durch die Arbeit ſelbſt oder durch ein 
hingeworfenes Wort des Erziehers ſelbſt 
fragen und mitdenkend Fragen klären. 

Der Erzieher hat dieſen Werkftattdienit 
als Führer in jeder Beziehung ftraff in der 
Hand. Er hat zu beurteilen, ob eine weit⸗ 
läufige Betrachtung dieſes oder jenes Ge 
bietes oder all der vielen ungezählten 
Fragen, auf die der Junge auch außerhalb 
ſeines Werkſtattdienſtes ſtößt, neben der Ar⸗ 
beit geſchehen kann, oder ob er eine grü 
lichere Belehrung einer Sonderſtunde über⸗ 
läßt. Wir erleben hieraus, daß die geſamte 
Arbeit ihrem Inhalte und ihrem erlaufe 
nach im weſentlichen abhängig ift vom Cr 
sieher oder vom Werfitattleiter. 


fe dante Fe i jet a! . 
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Aufgabe eines 14 jährigen: Bemalung der Schublade eines Bauernschrankes (Deckfarbe) 


Die Rolle des Themas 


Wie aber wird nun ein Arbeitsthema ges 
elt? Wir haben oben ſchon kurz auf 
rundſätzliches in dieſem Zuſammenhange 
rohen Greifen wir einmal das Gebiet 
des bildhaften Geſtaltens heraus: An der 
Art der Aufgabenſtellung erweiſt es fid, 
ob der Erzieher etwas tennt und weiß von 
der kindlichen Vorſtellungswelt und ob er 
es verſteht, durch geeignete Inhaltgebung 
der Arbeit die Tätigkeit des Vorſtellens, 
das Schauen und Beobachten anzuregen und 
das innere Sein, die Geſichte und eben alles 
Geſchaute der Jungen hervorzuholen und 
damit „Bild“ und „Sprache“ werden zu 
laſſen. Das Thema des Werkens wird ſich 
dem Vorſtellungsvermögen und der jeweili⸗ 
gen Entwidlungsitufe unterguordnen haben, 
enn zu antworten vermag ja nur der, der 
die Aufgabe umſetzen tann — und zwar auf 
Grund eigener Vorſtellungen — in den Be⸗ 
reich des Wirklichen und Konkreten. Jedes 
neue Arbeitsthema muß beſprochen werden, 
es muß der Mannſchaft in allen ſeinen 
Seiten aufgeſchloſſen werden, damit fie Zus 
ang zu ihm findet. Erſt dann wird der 
unge die Möglichkeiten ſehen und begrei⸗ 
en, die dazu führen, etwas Geſchautes und 
orgeitelltes zum „Bilde“ werden zu laſſen. 
Das, was wir, der Junge und der Erzieher, 
im Daſein, im a riai Lebens⸗ und Wohn⸗ 
be reich geſchauk aben, ſoll für jeden über⸗ 


Ge und wirklich „gebildet“ werden, ſoll 
ee werden, foll Kontur und Umriß er- 


halten. Früher zeichneten wir all die langen 
Jahre der ee 


a hindurch ab. Jetzt wollen 
wir die Tätigkeit des anſchaulichen Vor⸗ 
tellens ſchulen, und durch die Darſtellungen 
ollen die Vorſtellungen wahrnehmbar wer⸗ 
en, denn in der Kindheit wird alle Wahr: 
nehmung immer und unmittelbar zur Vor⸗ 
telung. Denn „. . . das wahre Kunſtwerk 
tellt ſtets ein gelegmäßiges Bild unjerer 

orſtellungen dar und gelangt erſt dadurch 
zu ſeiner künſtleriſchen edeutung“. 


Ein Thema kann nicht einfach „Geiſt“ oder 
Raum“ oder „Zeit“ lauten. Auch das 
Thema Fr er oder „Sommer“, das ja 
eine ganze Welt umſchließt, kann nicht ge⸗ 
tellt werden, weil es — und auch das lehrt 
ie Erfahrung — vom tätigen Jungen nicht 
bewältigt werden kann. Man wird ſich viel⸗ 
mehr dai beſchränken, zunächſt das 
Thema „blühender Baum“ oder „Apfel⸗ 
ernte“ bearbeiten zu laſſen. Dieſe Ab⸗ 
grengungen find unerläßlich, wenn wir die 
ungen nicht vor unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten ſtellen wollen. 


Anſchauliches Denken tut bei all unſerer 
Arbeit ebenſo wie reale Vorſtellung not! 
Es iſt EAN nicht das „Produkt“ an ch zu 
ehen, 5 ern als die Geſtalt geiſtiger 

ätigkeiten aufzufaſſen. 
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Nach allem, was wir bier in feinen 
Grundriſſen angedeutet haben, wendet ſich 
die Arbeitsweiſe und der Gang unſerer 
praktiſchen Arbeitsſtunden in der Werkſtatt 
an die Ausdrucks fähigkeit. Sie Jox 
lebendig werden, und fie foll feinem Leben 
und Denten entſprechen. 

Wünſchen wir es denn, daß der Pimpf, 
ofern er ein Fahrt⸗ oder Lagererlebnis 
prachlich ſchildert, ſich eines Wortſchatzes 
bedient, der ſeiner geſchauten, ſeiner inne⸗ 
ren elt, nämlich der ſeiner Kindheit 
nicht entſpricht und Ausdruck verleiht? 
Wollen wir es, daß der Pimpf ſich eines 
Ausdrucksmittels, etwa der Sprache, be⸗ 
dient, die ganz offenbar in ihrer Bedeu⸗ 
tung und ihrem Inhalte nach angelernt 
iſt, alſo ſeinen Jahren nach fremd und 
altklug klingt? Hier wie dort würde ſo 
im Sprachlichen und im Bildhaften etwas 
vorgetäuſcht, was nicht, oder noch nicht 
weſenhaft vorhanden iſt. Auch alle Kunſt⸗ 
übung iſt Ausdruck, iſt Sinnbild, „Sprache“ 
und Spiegel. Kunſt iſt aufzufaſſen als ver⸗ 
ſinnbildlichte Lebensanſchauung. Erkennen 
wir bei unſerer Erziehertätigkeit die natür⸗ 
lichen Grenzen des Kindſeins, dann werden 
ene Quellen, aus denen bildſchöpferiſches 


un ſich hervordrängt, nicht verſchüttet. 


Jeder, der mit einer Gemeinſchaft am Werke 
iſt, der dieſes Werken führt und dabei 
falſche Schulung überwindend, Anſchluß 
ſucht am eigenen, echten und natürlichen 
Bilden, der erkennt gar bald Beziehungen 
zur Volkskunſt, zum Schaffen der Hand⸗ 
werker⸗ oder Bauernahnen. Volkskunſt als 
der Nährboden aller großen Kunſt, die, wir 
haben es oben ſchon geſagt, herrührt aus 
„ungeſchulten“ Freude am Formſchaffen 
und zugleich im Handwerk verwurzelt iſt. 


Iſt das zu bearbeitende Thema mit der 
Mannſchaft beſprochen, ſind alle Arbeits⸗ 
vorbereitungen getroffen, dann kann die 
Arbeit beginnen. Es iſt beim Beginn 
intereſſant und aufſchlußreich, zu ſehen, 
wie der einzelne an die Aufgabe her⸗ 
angeht. Nicht jeder findet zugleich einen 
Anfang. Da muß im kleinen hier und dort 
noch durch Hinweiſe auf dieſe oder jene Ge⸗ 
ſtaltungsmöglichkeit nachgeholfen werden. 
Keinesweg iſt aber durch ein Vorzeichnen 
des Erziehers nachzuhelfen. Die Jungen 
müſſen ſo erzogen ein, daß fie fih jeden 
fremden Strich in ihrer Arbeit verbitten. 
— Sehr eee iſt es auch, zu Beginn 
der Arbeit zunächſt einen kleinen Entwurf 
anfertigen zu laſſen. Jegliches Abzeichnen 
iſt für den Anfang bei uns ausgeſchloſſen. 


— Wir ftellen die Themen häufig fo, daß fá 
die Auseinanderſetzung mit ihnen über ein 
ganzes Jahr hinzieht. In ſolche Jahres⸗ 
themen wird 1 auch die Arbeit in 
den Werkſtätten für Holz und Eiſen uſw. 
einbezogen. 


Die Kunſt⸗ und Werkbetrachtung 


Im Verlaufe der geſtaltenden Tätigkeit 
werden Werke und Darftellungen aus 
der Handwerks⸗ oder der a unſt be 
trachtet. Zwar ſteht ſolche Kunſtbetrachtung 
nicht am Anfang der Bearbeitung einer 
neuen Aufgabe, fiber fie wird bei fort: 
ſchreitender Entwicklung ſinnvoll und zur 
richtigen Zeit in dieſe Tätigkeit eingeſchal⸗ 
tet. Denn durch eigene geſtaltende Arbeit 
erſt bekommt die junge Mannſchaft ein 
lebendiges und aufgeſchloſſenes Verhältnis 
zu fremdem Schaffen. 


Dieſe mit Leben und einer Fülle von 
Fragen und Möglichkeiten ungemein be⸗ 
reicherten Werkſtattſtunden haben nicht alle 
das gleiche Geſicht, ſie verlaufen nicht ein⸗ 
heitlich! Das i aus dem, was wir hier 
gejagt haben, ohne weiteres erſichtlich. Zu 
weilen werden auch die Räder hervorgeholt, 
um hinauszufahren auf eine Pferde⸗ oder 
Kuhweide. Dort werden dann die Tiere in 
des Wortes ureigentlichſter Bedeutung „bes 
griffen“. In diefer Weiſe wird die Arbeit 
lebendig, denn wenn die Wirklichkeit ge⸗ 
ſtaltet werden ſoll, ſo kann das nicht in 
enger i vor ſich gehen. — Es 
ſei noch geſagt, daß es zuweilen ſehr vor⸗ 
chat iſt, wenn eine gello ene Manns 
[daft in zwei oder drei Arbeitsgruppen 
eingeteilt wird, wobei jede ein eigenes 
Thema zur Bearbeitung zugewieſen erhält. 
Erſtreckt ſich ein Arbeltsthema über ein 
gonis Jahr hinweg, fo [halten wir Heine 

117 ein, um dadurch Abſtand von der 
Jahresarbeit zu gewinnen. an 

aben wir Jungen in unjerer Mannſchaft, 
die mit feltener Beſtändigkeit und immer 
gleicher Friſche ein ganzes Jahr hindurch 
an einer 5 tätig ſind. Bei ſolchen 
Fällen iſt es ſehr erfreulich, an einer Sache 
die Wandlungen des Pimpfen feſtſtellen zu 
können. 

Alles, was im Verlaufe unferer plans 
vollen Tätigkeit erreicht wird, iſt das wahrfte 
und eindeutigfte Sinnbild unſerer Geſamt⸗ 
ſamſter ai Das, was die Jugend unter ſorg⸗ 
porr 115 5 an Werken verſchiedenſter 

rägung und Artung aus ſich hervorbringt, 
iſt koſtbarſtes Gut und zugleich Ausdruck 
eines neugewonnenen Lebensgefühls. 


Heinz Steguweit: 


Mit vergnügten Sinnen 
Das Genie 


Der 1 führt ſein Leiden gern 
darauf zurück, daß er weniger Zeit habe für 
ſeine Entfaltung als das Genie. Das ſtimmt 
aber nicht: Einem Genie kann in Sekunden 
das Größte gelingen, — der Dummkopf 
braucht Jahre für das Kleinſte, das ihm 
mißlingt. 


+ 
Goethe ſagte einmal: „Das Genie ijt 
immer einjeitig, nur der Stümper tann 
alles!“ — Seitdem hält ſich jeder Einſeitige 
für ein Genie. 
a 


Es gibt Menſchen, die in ihrer Dummheit 
auch einmal etwas Richtiges tun. Sie haben 
dann Pech gehabt. Macht aber ein genialer 
Menſch zufällig einen Fehler, ſchon meint die 
Dummheit, das Genie ſtünde auf gleicher 
Stufe mit ihr. 

* 

Was ferner das Genie angeht, ſo ſtelle ich 

es mir nie in Gehrock und Zylinder vor. 


æ 

Wo das Genie um Einlaß bittet, darf kein 
Stümper den Portier ſpielen, wie fol es 
ſonſt herein? 

+ 

Ich kann die Meinung literariſcher Kaffees 
kränzchen und ähnlicher bürgerlicher An⸗ 
ſammlungen nicht teilen, als dürfe ſich ein 
Genie jede Ausſchweifung erlauben, oder als 
ſei ein Laſter bei ihm verzeihlich. Das Genie 
umſchließt den Begriff eines ſchöpferiſchen, 
vollkommenen Menſchen, es. muß Vorbild 
und Sinnbild jener Kreatur ſein, die Gott 
nach ſeinem Bilde zu formen e 
Tüchtigkeit iſt Vollkommenheit, und Voll⸗ 
kommenheit bedingt Reinheit. Nun ſage 
mir einer, ein . wider⸗ 
. n und tobſüchtiger 
ramarbas ſei verehrungswürdig, bloß, 
weil er tadellos dichten, wunderbar muſi⸗ 
ieren oder betörend malen kann. Nein, wo 
harakter, Würde und Können nicht eine 
Einheit bilden, iſt allenfalls Talent vor⸗ 
ee aber zum Genie fehlt das Beſte: Die 

taft der Beherrſchung, der Wille zum Vers 


Erlefen 


eee dies alles zugunſten des 


erks! 
+ 


Im übrigen: Ein Genie läßt fid) nicht 
rufen, nicht heraufbeſchwören, nicht durch 
beſondere Förderung erzeugen; ein Genie 
läßt ſich nur fünfzig Jahre nach ſeinem Tode 
erkennen. 

+ 


Die vorſtehenden Aphorismen find dem kleinen, in 
der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Hamburg erſchienenen 
Buch „Mit vergnügten Sinnen“ von Heinz Steguweit 
entnommen. Es handelt ſich um eine ausgezelchnete 
Sammlung von Betrachtungen und Urteilen, in denen 
der kürzlich preisgekrönte Dichter zu wichtigen Fragen 
unferer Zeit Stellung nimmt. 


Schulzeiterinnerungen der älteren 
Generation 


Der Umbruch in unſerem Erziehungs⸗ 
weſen, wie er durch die nationalſozialiſtiſche 
Revolution phe a ift, muß ohne Srage 
auch tiefgehende e unſeres Schul⸗ 
weſens zur Folge haben. Niemand wird be⸗ 
haupten wollen, daß dieſer Wandel über⸗ 
flaſic und die Schule ſchon immer natio⸗ 
nalſozialiſtiſch geweſen ſei, wie ſich auch 
jeder darüber im klaren iſt, daß eine Neu⸗ 
ordnung des pcg dai oder die 
organiſatoriſche Erfaſſung des Lehrers nicht 
lhon einen neuen Erziehertyp ausprägt, der 
n Zukunft allgemein erwartet wird. Das 
iſt in allen Berufen ähnlich. Geſinnung und 
guter Wille vermögen nicht immer zu er⸗ 
ſetzen, was von Jugend an ausgebildet, an⸗ 
erzogen oder gelebt ſein will. Nirgends 
aber tritt dieſe erage nad dem Menf hen 
Jo ſtark in den Vordergrund wie in allen 
erzieheriſchen Berufen. Es iſt notwendig, 
hier ohne falſchen Eifer oder allzu große 
Empfindlichkeit auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit Umſchau zu halten. Wo immer alſo 
die natürliche Verſchiedenheit in der Ent⸗ 
wicklung eines älteren Lehrers und eines 
Pimpfen zu Gegenſätzlichkeiten führt, ſo 
möchte man von der Weisheit des Alteren 
erwarten, daß er — noch dazu in einer Zeit 
der Neubeſtimmung vieler Werte — über 
Empfindlichkeiten erhaben iſt. So iſt das 
törichte Schlagwort von der „Lehrerfeind⸗ 
lichkeit der Hitler⸗Jugend“ gottlob nur von 
wenigen übernommen worden. Die natio⸗ 
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nalſozialiſtiſche Jugend hat viele Tauſende 
von dazu berufenen Lehrern aus ihrer ver⸗ 
nünftigen Anſchauung heraus ſich ſelbſt zu 
ehrenamtlichen Führern beſtimmt. Sie 
fühlen ſich in der großen Gemeinſchaft von 
Erziehern und Jugend glücklich und wiſſen, 
daß dieſer Geiſt jede peat dae Lehrers 
feindſchaft völlig ausſchließt. Die Miß⸗ 
achtung eines Standes oder Berufes iſt ja 
gerade in De ſozialiſtiſchen Jugend, die 
alle Unterſchiede der Stände in ihren 
Reihen vor langen Jahren überwunden hat, 
zuerſt ausgemerzt worden. Da, wo alſo eine 
echte erzieheriſche Kraft Autorität 11e fe 
gibt es keine chaotiſche Ablehnung, wie ſie 
vielleicht in einer Zeit der Schülerräte und 
Schulſtreiks an der Tagesordnung geweſen 
ſein mag. 

Die Ablehnung des Lehrerberufes, die 
Schulfeindlichkeit, ift ein böſes Vermächtnis 
jener älteren Generation, der doch auch 
unſere meiſten Lehrer angehören. In einer 
weltanſchaulich zerriſſenen und an Idealen 
ärmlichen Zeit mußte die 5 not⸗ 
wendigerweiſe in eine ſchwere Kriſe geraten. 
Das Urteil dieſer Generation über ihre 
Schulzeit iſt alles andere als erfreulich. Wir 
laſſen im folgenden einige hervorragende 
Perſönlichkeiten dieſer Generation zu Worte 
kommen, die wohlgemerkt niemals der H3. 
angehörten, ſondern um die Jahrhundert⸗ 
wende oder ſchon früher die Schulbänke 
drückten. Ihre Schulzeiterinnerungen ſollen 
uns allen ins Gedächtnis rufen, wie wenig 
Anlaß beſteht, die revolutionäre Erſcheinung 
der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung 
mit der gleichſam originellen Erfindung 
der Schul⸗ und Lehrerfeindlichkeit zu be⸗ 


laſten. 


Werner Sombart 


Werner Sombart, der durch ſeine wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftlichen Werke in den erſten 
zwei Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts zu 

roßer Bedeutung gelangte und zuletzt einen 
Lehrſtuhl der Univerſität Berlin innehatte, 
wurde 1863 zu Ermsleben geboren und ſagte 
über ſeine Schulzeit: 

„Meine Schulzeit war eine Zeit des 
Jammers und der Qual: für mich und 
meine Lehrer. Erſt bin ich in die Volks⸗ 
ſchule gegangen: das ging noch an; wenig⸗ 
ſtens erinnere ich mich aus jener Zeit nur 
noch der Prügel, die wir in preußiſcher 
Ordnung rottenweife bekamen. Schlimmer 
wurde es ſchon, als ich theologiſchen Haus⸗ 
lehrern zur Ausbildung übergeben wurde. 
Und vollends brach die Kataſtrophe herein, 


als ich mit elf Jahren nach Berlin auf das 
Kgl. Wilhelm⸗Gymnaſium kam. Hier waren 
he mid der einzige ig oar + die Zens 
uren, die unfer Lehrer des Deutſchen in 
Unterprima unter meine Aufſätze ſchrieb. 
Ich habe fie mir aufgehoben, weil fte fo 
hübſch waren. Eine davon lautete: Schlim⸗ 
mer hätte der doch nicht unkundige Verjafler 
bie gar nate einführen können, als durch 
ieſes Phra Mon, Der deutſche Aufl 
war aber meine Stärke! Es leuchtet dan 
ein, daß meine Pofition auf Ye Lehr 
anftalt keine glänzende war. Diele Anſicht 
hegten aud) meine Lehrer. Einer von ihnen, 
der a er hat jahrzehntelang dem 
Gymnafium feinen Stempel aufgedrückt (et 
war Ordinarius von Oberprima und unter: 
richtete Griechiſch in einer der Unters 
primen), pflegte zu ſagen: ‚Der Sombart 
wird das Examen nie machen. Seine Frau 
und ſeine Kinder werden ihn fragen: Hat 
Papa das Examen immer noch nicht ge⸗ 
macht?“ Und der Mann hatte recht. Hätte 
man mich nicht anf die Dörfer geſchickt, auf 
ein Gymnafium 1 05 weit in der Pro 
ving: ich drückte heute noch die Bante des 
Kgl. i in der Belle 
vueltraße. Und auch auf dieſer vortrefflichen 
Lehranſtalt — hinten weit in der Provinz — 
hätte ich das Examen wohl nie beſtanden, 
wenn nicht die Heinzelmännchen mir bei der 
ſchriftlichen Prüfung geholfen hätten.“ 


2 


Otto Erler 


Der Dramatiker Otto Erler, der ſelbſt 
einmal Studienrat geweſen iff und von 
dem wir willen, daß er ein berufener Cr 
feine iſt, wurde 1873 in Gera geboten. Über 
eine Schulzeit berichtete er: 

„Ich erinnere mich, auf dem Gymnafium 
meiner Heimatſtadt (bis Quarta) geſchun⸗ 
den worden zu ſein und mich geſchunden zu 
poner beides ohne nennenswerten Erfolg. 

aneben bleiht mir aus dieſer Zeit: Erſtens 
der Geruch und Geſchmack von echtem La 
brot, das ein Klaſſenkamerad gegen meine 
Semmel austauſchte (es handel 
das Frühſtück, und ich verjtehe feitbem, daß 
es genügt, den Herrn um das tägliche Brot 
zu bitten), und zweitens die Erinnerung an 
unſeren ſtreng ausſehenden, aber innerli 
gütigen echenlehrer, der einen Mitſchüler 
Gymnaſiaſten und Quintaner!) in det 
Klaſſe dafür lobte, weil er ihn A: Unter 
ſtützung der Mutter mit vollem Wafjereimet 
hatte gehen ſehen, und ferner jedem, der 
in der Stunde huſtete, beim Kaufmann 
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eb, wohl verſtanden auf Koſten des freund: 
en Lehrers terp Dazu durfte der Junge 
den Zucker noch in der Stunde ut 
Trotzdem wurde bei uns nur fo viel gehuſtet 
wie nötig war. 

Dann im Realgymnaſium habe ich mid 
als „Muſterknabe“ mit gelegentlicher Be⸗ 
ſtrafung wegen Teilnahme an einer Schüler⸗ 
verbindung durchgearbeitet und die Haupt⸗ 
freude am Turnen gehabt. Mehr ſcheint mir 
nicht bemerkenswert. Liegt das vielleicht 
daran, daß wir me gar feine nationale 
Cr iehung haben, obwohl wir feit vierzig 
Jahren wieder ein Golf ind?“ (Geſchrieben 
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Arthur Kampf 


Der Aachener Arthur Rampf, ein deut⸗ 
85 len geboren 1864, urteilt über feine 
ulzeit: 
„Wenn ich nachts einen ſchweren und 
böfen Traum habe, dann ift es immer, wenn 
ich träumte, ich fet wieder in der Schule!“ 


* 


Börries, Freiherr von Münchhanien 


Der bekannte Balladendichter Börries, 
Hilbeshe von Münchhauſen, geb. 1874 zu 
ildesheim, bekannte 1912 über er Schul⸗ 
zeit, die er in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in Hildesheim ver⸗ 
brachte: 


„Ich habe den Eindruck, als ob in Deutſch⸗ 
land in den letzten hundert Jahren nicht 
nur die Kultur l aurüdgegan en 
wäre, fondern aud) mit und neben ihr die 
Schule. Vor hundert Jahren ging man mit 
lat Por ſechzehn Jahren at die Univerſi⸗ 
tät. Der junge Student beherrſchte an Spra⸗ 
chen a räiſch, Lateiniſch, Griechiſch, Eng⸗ 
liſch, Franzöſiſch und Italieniſch — wenig⸗ 
ſtens war das nichts Auffälliges. Heute 
kann einer nach neunjährigem Unterricht 
nicht fünf Minuten lateiniſch prechen, kann 
nach ſechsjährigem Studium nicht einen Ge⸗ 
ſang Homers fiche leſen, Hebräiſch und 
Engliſch fällt für die meiſten, Italieniſch für 
alle ganz aus, und das Franzöſiſch — ach du 
lieber Gott! Wer von uns kann denn wenig⸗ 
ſtens ſo viel zeichnen, um ſich ein Skizzen⸗ 
buch, Erinnerungen von einer Wanderfahrt, 
mitzubringen! Zweifellos lernten unſere 
Urgroßväter mehr als das Doppelte ſoviel 
auf der Schule, wir find ,fiberbiirdet’ und 
werden von Jahr zu Jahr mehr entlaſtet'. 
Dabei habe ich nicht geh: tt, daß die 9 
ſichtigkeit ab⸗, oder die Geſundheit, die All⸗ 


dreſſiert hätte, ſo 1 Unlu 


S nung, die Kultur unſerer oberen 
tände zugenommen hätte.“ 
& 


Johannes Schlaf 

Der 1862 gu Querfurt geborene Didter 
Johannes Schlaf, der durch feine naturas 
liſtiſchen Dramen, Erzählungen und Ros 
mane ſich einen Namen gemacht hat, kommt 
au einer lebt poſitiven Betrachtung feiner 

chulzeit, aber ſieht doch die dringende Not⸗ 
Mn I von Reformen, damals im Jahre 
1912! Wieviel mehr nach unſerer Revolution 
dieſe notwendig ſind, iſt klar. Schlaf ſchrieb 
damals: 

„Für die meiſten meiner Jugendkame⸗ 
raden, mit denen mich ein ſelbſtändiges, 
geiftiges en verband, bedeutete die 

ule ein Stück Tragik; dieſer und jener 
behauptete wohl, daß ſie ihm ein für allemal 
ſein Leben zerſtört hätte. Bei dem einen, 
der ein frü deitiges und aller 1 
nach tragiſches Ende nahm, hätte es woh 
auch den Anſchein haben können. Aber ich 
für meinen Teil habe in all dieſe Anklagen 
niemals mit einſtimmen können. Wenn ich 
heute auf jene immerhin in mancher Hinſicht 
für heutige Standpunkte noch recht Dras 
koniſche ee eee zurüdblide, fo 
müßte ich durchaus lügen, wenn 1 ſagen 
wollte, ſie ſtände mir in ſchlimmer Erinne⸗ 
rung. Im Gegenteil: Die ſchönſten, tiefſten, 
Veh Erinnerungen und Wurzeln 
eſſen, was ich heute bin, ruhen für mich in 
jener Zeit. Sie ſteht mir in gutem, geſeg⸗ 
netem, durchaus nicht garſtigem Andenken. 
Ich denke, ein normales Kind hat bereits 
einen durchaus eingewurzelten geſunden 
Sinn dafür, daß das Leben nicht eine einzige 
Feſt⸗ oder gar „Bonbonzeit“ iſt, ſondern 
daß es eben auch ſeine Unebenheiten, ſogar 
ſeine böſen, dunklen Seiten hat, die nun 
einmal unter allen Umſtänden mit in den 
Kauf zu nehmen find. 
habe gar nichts mit meiner ehe⸗ 
maligen ,Gchulbreffur’ abzurechnen. Die 
„Dreſſur“ mag ſtimmen, aber ich wüßte nicht, 
was fie mir abdreffiert oder zu Grund 
und Un⸗ 
bequemlichkeit ſie auch ji r mich bedeutete. 
ins aber verſtehe ich ſehr wohl: Alles 
Leben geht vorwärts und vas 
riiert ſeine ar aus, und fo 
5 die heutigen Reform: 
beſtrebungen auf dem Gebiet 
der Zar und des Unterrichts 
u Re t, find fie eine Notwen⸗ 
igkeit.“ 
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Carl Spitteler 

Der Schweizer Dichter Carl Spitteler, 
eboren 1845 zu Liestal, der durch ſeine 
pen und Erzählungen in die Literatur 
einzog und 1924 verſchied, hatte nur ein 
knappes Urteil: 

„Ich habe bis zu meinem fünfzehnten 
Jahre die Schule verwünſcht, nach meinem 
fünfzehnten Jahre die Schule verflucht.“ 


2 


Lovis Corinth 


Der bekannte, von einigen befehdete oſt⸗ 
preußiſche Maler Lovis Corinth, berichtete 
1912: 


„Ich beſuchte 1866 bis 1876 das Kneip⸗ 
e Gymnaſium in Königsberg i. Pr. 

eine Lieblingsfächer waren Geſchichte und 
Zeichnen, alle übrigen Fächer verabſcheute 
ich. Obwohl meine Fortſchritte, wie auch 
das perſönliche Verhältnis zu meinen Leh⸗ 
rern ſchlecht waren, ſo fühlte ich mich doch 
ſeeliſch wie körperlich wohl. 

Einen Lehrer, den ich beſonders verehrt 
und geliebt hätte, wüßte ich kaum zu nen⸗ 


nen. Meine Hausarbeiten verrichtete ich 
meiſt miſerabel. Die Ferien waren nicht 
lang genug.“ N 


Hermann Bahr 

Hermann Bahr, der ſehr den Wandlungen 
der Geiſtesrichtungen ſeiner Zeit dienende 
oſtmärkiſche Schriftſteller, geboren 1863 zu 
Linz, erklärt: 

„Ich könnte über meine beinen Jet 
nichts ſagen, als daß ſie die ſchlimmſte Zeit 
meines ganzen Lebens geweſen ſind, die 
einzige, die ich um gar keinen Preis noch 
einmal erleben möchte, und daß ich mich 
auch heute noch der heftigſten Erbitterung 
nicht erwehren kann, wenn ich an 4 
tückiſchen, von Neid gequälten, ſchaden⸗ 
frohen ... denke, die man Lehrer nennt.“ 

* 


Leo Samberger 

Der bayriſche Maler Leo Samberger, der 
1861 in Ingolſtadt geboren wurde, hielt 
ebenfalls nichts von ſeiner Schulzeit: 

„Die wirklichen Talente werden durch 
Schulen weder groß noch kaputt gemacht. 

Die praktiſche Sper die Schule des 
Lebens, das iſt und bleibt für ao Stand 
und für jeden einzelnen das Wichtigſte — 
nach meiner Meinung.“ 

* 


Max Slevogt 

Typiſch, was Max Slevogt, der 1868 ges 
borene Sohn von Landshut, nachmals ein 
vielberühmter Maler, erklärt: 

„Die tiefe Erbitterung, die ich noch gegen 
diefe ganze Zeit in mit hege, die unftohe 
Erinnerung an dieſe Schulluft, die ich nur 
zu ertragen vermochte durch die weite Tole⸗ 
ranz meiner umſichtigen Mutter und durch 
die Ausſicht, baldmöglichſt bn 
— beſtärken mich in meiner heutigen In 
ſchauung, daß das ſogenannte Ideal des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums einſeitiger Irre 
tum und daß eine moderne prattiſce Re⸗ 
form Wee lebende Spra⸗ 
chen uſw.) notwendig iſt. 

Vor allem aber müßte Lehrer: 
Sein ein menſchenfreundlichetr 
Berufſein.“ 


Hans Thoma 


Der Maler unſerer Märchen, Kinder und 
Landſ ee der 1839 1 Badenſer 
Hans Thoma, urteilt über ſein Schulzeit⸗ 
erlebnis: 

„Patriotismus hatte ich keinen, in unferet 
Schule wußte man nichts davon. 

Wenn ich noch einen allgemeinen Ge⸗ 
danken über „Schülererziehung“ und Çr 
fee es überhaupt er arpa erlaube, 
o iſt es der, daß ich mehr Wert auf Charat 
terbildung legen würde als auf das Viel⸗ 
und Alleswiſſen — wie man aber das 
macht, weiß ich nicht, das iſt die Sache der 
Schulmänner — wohl eine recht perſönliche 
Sache derfelben.“ 


Emil Nikolaus Freiherr von Neznicel 


Der galante Schriftſteller Emil Nikolaus 
Freiherr von Reznicek, auch einer, deffen 
Geburtsjahr (1860) ins vorige Jahrhundert 
zurückreicht, berichtet: 

„Ich beſuchte in Wien das Schotten⸗ und 
Akademiſche Gymnaſtum; in Graz das 
I, Staatsgymnaſium und in Marburg an 
der Drau (wo ich auch maturierte) das 
Staatsgymnaſium. 

Ich war lobwohl ich nie ſitzen blieb und 
mit achtzehn 5 die Univerſität in Graz 
bezog) nie ein beſonders guter Schüler ge⸗ 
weſen und hatte mich immer mit dem Durch⸗ 
kommen“ begnügt. Ich kann auch nicht be 
haupten, daß die Schule für mich eine be⸗ 
ſonders angenehme Erinnerung bedeutet 
Ich weiß nut, daß ich immer froh war, wenn 
die Glocke zum Schluß des Unterrichts er⸗ 
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klang, und am allerfroheſten, als ich das 
Reifezeugnis in Händen hatte. j 

An meine Lehrer, deren ich naturgemäß 
ſehr viele kennenlernte, denke ich mit ge⸗ 
miſchten Gefühlen zurück. Außer einigen 
recht netten, mit warmem Gefühl für ihre 
Schüler begabten, habe ich viele gleich⸗ 

ltige und mehrere recht unangenehme 

erren zu verzeichnen. Ich glaube aber, daß 
wohl jeder die nämliche Erfahrung ge⸗ 
macht hat. Speziell eines alten Profeſſors 
der deutſchen Sprache erinnere ich mich, der 
is zwei volle Schuljahre mit ſeinem 2 
verfolgte, weil ich einmal ‚wäre‘ mit 
(währe) geſchrieben hatte.“ 


Max von Schillings 

Der Opern: und Liederkomponiſt Max 
von Schillings aus Düren im Rheinland, 
der 1868 das Licht dieſer Erde erblickte, 
vermochte nur zu erklären: 

„In irgendeine Beziehung zur Kunſt, die 
eſchmackbildend hätte wirken können, trat 
ie Schule nicht. San; ſchlimm ſtand es um 
die Pflege des Charakters; gewiſſe bedenk⸗ 
liche Eigenſchaften einiger Lehrer übten vor 
allem in lub. auf rheitsliebe einen 
üblen Einflu 


Paul Ernft 

Von dem 1933 verſchiedenen großen Dich⸗ 
ter Paul Ernſt, deſſen Leben und Werk wir 
in dieſer Zeitſchrift gewürdigt haben (Mai 
1938), liegt ein bezeichnendes Urteil über 
die Säule in feinen a eae en 
vor. In dem Roman „Der ſchmale Weg 
um Glück“ (Albert Langen / Georg Müller, 

ünchen) heißt es: 

„In der Schule war ihm das Einleben 
recht ſchwer. Da beſtand eine allgemeine 
Verſchwörung gegen die Lehrer: alle Sails 
ler hielten zuſammen, logen ſich ge enüber 
dem Lehrer heraus, betrogen d eſe auch, 
untereinander aber logen und betrogen ſie 
nicht. Hätte einer ſich dieſer Ordnung nicht 
gefügt, jo hätten fie ihn alle verachtet. 

anfen war es nicht möglich, ſich fo zu 
geben, gleichwohl aber ſah er wohl ein, daß 
er nicht gegen die andern auftreten konnte, 
und ſo ſtritten das alte Pflichtbewußtſein 
und das neue, das er hier bekam, eine lange 
Zeit in ihm miteinander, bis er endlich 
einen Ausweg fand, indem er ſelbſt zwar 
keine Betrügereien mitmachte, aber willig 
ſeine Hefte und Bücher hergab, wenn die 
andern ſie benutzen wollten. 


Fünf Jahre mußte er auf dem Gymna: 
um verbringen, das waren die fünf 
chlimmſten Jahre feines Lebens. Damals 
fühlte er wohl den Druck und hatte das un⸗ 
beſtimmte Gefühl, als ſei er Gefangener in 
einem Zuchthaus, aber weil alle um ihn her⸗ 
um in derſelben Weiſe lebten und dieſes 
Leben ganz natürlich und angenehm fan⸗ 
den, ſo kam ihm ſein Unglück nicht zum 
Bewußtſein, und er litt nur dumpf. So 
Jeite er es ſpäter leichter, als er ſchwere 
eiten durchmachte, in Gewiſſenskämpfen 
und Sorge um das tägliche Brot, denn da 
fühlte er ſich innerlich doch immer froh, 
wenn er dachte, daß das alles, was man als 
das Schlimmſte hinſtellt, doch nicht fo 
enn war wie dieſes Leben in der Schule, 

s damals allen natürlich und angenehm 
erſchien, wenn auch alle litten gleich ihm. 


Vieles wurde gelehrt, was ein jugend⸗ 
liches Herz hätte begeiſtern können; aber 
was die Lehrer ſagten und was gelernt 
werden mußte, war gleichgültig und eine 
gemeine Arbeit ohne Sinn, wie ſie ein Holz⸗ 
arbeiter verrichten mag, der denkt: am 
Sonnabend habe ich meinen Lohn verdient, 
und einen anderen Sinn hat ſeine Arbeit 
nicht für ihn. So war auch in der Schule 
alles Arbeiten nur aus dem Zwecke zu ver⸗ 
ſtehen, daß man ſolche Dinge wiſſen mußte, 
wenn man das Examen beſtehen wollte; 
das mußte man aber beſtehen, ſonſt durfte 
man nicht Fdie Anf deshalb freuten ſich 
auch alle auf die Univerſität, denn ſie hoff⸗ 
ten, daß ſie da das Zweckvolle und Sinn⸗ 
reiche ſehen würden. Aber weil die Arbeit 
allen zuwider war und weil alle das gleiche 
wiſſen mußten, Kluge und Dumme, ſo kam 
zu dem noch hinzu, daß die Dinge, die man 
wiſſen ſollte, ſo lange wiederholt wurden 
und breitgetreten, bis ſie auch bei dem 
Dümmſten und Gleidgiiltigiten feſtſaßen. 
Traurig und matt ſaßen die Jungen auf 
ihren Bänken, ſahen ſehnſüchtig aus dem 
Fenſter, wo die Schneeflocken wirbelten und 
eine friſche Kälte war, oder ſtarrten auf die 
tintenfleckigen und zerſchnitzten Tiſche und 
die beſchmierten Bücher, ae die gelang» 
weilte Stimme des Lehrers ſchläfrig an ihr 
Ohr klang, der nun ſchon ſeit Stunden eine 
A A onſtruktion erklärte, die jeder fos 
fort verftanden hätte, wenn er nur Luft 
hätte bekommen können, ſie * nverſtehen; 
den einen oder andern ermahnte der Lehrer, 
er ſolle aufpaſſen und nicht träumen, und 
wenn er dann einen fragte, ob er (cht dle 
Sache wiederholen könne, ſo zeigte ſich der 
gänzlich verſtändnislos, und die Erklärung 
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mußte von neuem angefangen werden. Go 
wurde an einem einzigen Sag von Cicero 
eine ganze Stunde ii erſetzt. 


Es iſt zu ſagen, daß dieſe Bildung der 
Schule weder unſern Hans noch irgendeinen 
andern Jungen gebildet hat, ſondern nur 
die Bedeutung eines Wiſſens von allerhand 
Dingen bekam, das zum Teil ſehr ſchnell 
wieder vergeſſen ward, und ſo erhielten alle 
dieſe Schüler ihre wahre b dend neben und 
außer der Schule, weshalb über ieſe ſowohl 
wie über die Lehrer hier weiter nichts zu 
ſagen iſt.“ 

* 


Der Zitate fei es genug! Weder mit allen 
11 ichkeiten noch mit ihren Meinungen 
aben wir uns hier identifiziert! Gewiß 
wäre es möglich geweſen, auch eine ſo große 
Zahl anerkennender Urteile auszugraben. 
Uns ging es nur darum, das, was typiſch 
für dieſe Zeit und ihre Einſtellung zur 
Schule wat, ins Gedächtnis pu rufen. Diefe 
Einſtellung hat es mit fih gebracht, daß man 
auch in der 1 die edewendung von 
dem ſchulmeiſterlichen Betragen und ähn⸗ 
liches immer wieder vernimmt. Und die 
Folgerung? Unſer Gemeinſchaftsbewußt⸗ 
ſein und unſere neuen erzieheriſchen Ideale 
müſſen es fertigbringen daß unſere Pimpfe 
und Jungmädel, wenn ſie erſt herangewach⸗ 
ſen ſind, ſchönere und ejahendere Erinne⸗ 
tungen ins Leben nehmen. Wir haben die 
alten Gedanken hier nur wiedergegeben, 
um ſichtbar zu machen, woher allein dem 
Lehrerſtand neue mpulſe, Anſehen, Be⸗ 
rufsfreude und Achtung erwachſen. Sicher⸗ 
lich alſo nicht von der älteren Generation 
her! Gewiß aber durch die Jugend. Das 
Beiſpiel der 11000 Lehrer als ehrenamt⸗ 
liche HJ.⸗Führer ſollte in dieſem Sinne 
verſtanden werden. Nur im Bunde 
mit der Jugend werden ver⸗ 
altete Auffaſſungen und Mei⸗ 
en über Schule und Lehrer 
endlich ausſterben! 


„Das arme Dorfſchulmeiſterlein/ 


Zu einer kürzlich erfolgten Veröffentlihung, die 
ſich aus beſtimmter Veranlaſſung gegen die Kultur⸗ 
arbeit der Hitler⸗Jugend wandte, erhalten wir die 
folgende Zuſchrift: . 

Von einer H J.⸗Einheit, irgendwo im 
Reich, iſt zulällig einmal das Lied von dem 
ulkigen Bäcker, Schneider, Pfarrer, Lehrer 
uſw. ge ungen worden, das im Durchſchnitt 
53 Verſe zählt. Wir lernten es einerzeit 


— in der Schule! — auf den ehrreim 


„Bei uns in Altona“. Das lautete dann 
folgendermaßen: 


„Was haben wir denn für'n Bäcker da, 
bei uns in Altona! 
Der Kerl, der iſt ſo long und dünn 
am pee vor Schreck in den Mehlpott rin. 
oha 


a, „ 
bei uns in Altona!“ 


So ging es fort, und einer der ſtadt⸗ 
befannten Volksgenoſſen nad dem anderen 
wurde in den luſtigen Reigen aufgenom⸗ 
men, einer benahm ſich immer 1 
und ausgefallener als der andere. ir 
hatten unjeren Spaß daran, und immer, 
wenn die rechte Stimmung gekommen wat, 
dann entſchieden wir uns für dieſes Lied. 
Natürlich blieb auch der Lehrer nicht ver⸗ 
ſchont. Wie ſollte er auch, gehörte er doch 
mit zu den parten, die in unferem Qeben 
eine Rolle ſpielten und uns gerade mit 
ae Verſen in köſtlicher Lebendigkeit 
nahekamen. Nun aber, o Schrecken! Das 
Blatt hat ſich gewendet. Wenn die Hitlers 
Jugend es fingt, gewinnt bas Lied einen 
anderen Ginn. Dann wird es gum Wuss 
druck der Neſpektloſigkeit. Dann wird bas 
Sree des Lehrers beſchmutzt, ein ganzer 
Be rufsſtand verunglimpft! 


Mir ſcheint, die Herren, die ſolches 
meinen, ſind up null. Hat man fe 
von den anderen 52 Berufen, die jeder ihr 
Teil erhielten, rd gehört? Hat ih 
etwa ein Bäcker, Schuſter, Schlachter, diese 
mann oder Schneider jemals gegen diefe 
offenbare Verletzung feiner Beru sehre ge⸗ 
wandt? Und weiß man von einem Re det 
der Geiſtlichen gegen das wunderſchöne Lie 
„von Herrn Paſtor fin Rau“? Aber nichts 
ür ungut, es kann jeder einmal daneben⸗ 
treten. ir möchten darum, um nicht in 
den Verdacht einer böswilligen Kritik zu 
geraten, dem Lehrerſtand einen anderen 

orſchlag machen: 

Wie wär's mit dem ebenſo Kr en 
Bandwurm⸗Geſang vom „armen Dorfſchul⸗ 
meiſterlein“? Im Ernſt, hier würden wir 
den kritiſchen Stimmen beipfli ten. Diefer 

chulmeiſter war der Spott des Dorfes, 
dazu ein verfommenes ubjeft, das man 
110 ſeinem Mi pronen wollte. Warum 
nicht hier den Hebel anſetzen und ein ruhi⸗ 
ges ſachliches Wort über ürde, Ehre und 

nſehen eines Berufsſtandes ſagen? Da 
wäre es unter Umſtänden am Pla e, wenn 
auch dieſe Verſe nur dort efährlich werden 
könnten, wo das eigene Urteil vollſtändig 
verfagt. Aber ſelbſt folde tupfen die 
fernliegen, wollen wir mitbekämpfen. Das 
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pat ſehr reale Gründe. Wir find nämlich der 
ufaſſung, daß kein Teil der Lehrerſchaft 
notwendiger unſerer Mithilfe und Unter⸗ 
ützung bedarf als die Gruppe der Dorf⸗ 
chullehrer, jene oft vergeſſene Kieſenzahl, 
von der, wenn überhaupt, zumeiſt nur in 
dem Sinne die Rede ift, daß man fie um 
ihr Schickſal nicht beneide. 

Schulpolitiſche Erörterungen gehen durch⸗ 
weg von der Stadtſchule aus. Da entzündet 
man fih an methodiſchen Problemen, brütet 
fiber Cinjelreformen, ſchafft dies ab und 
jenes neu und überfieht mitunter, daß es 
ja gar nicht allein um die Stadtſchule geht, 
ja, daß die Landſchule vor ihrer ſtädtiſchen 
Kollegin in jeder Beziehung das Über⸗ 
gewicht hat. Im „Jungen Deutſchland“ 
vom 1. Dezember werden die ſtatiſtiſchen 
Verhältniſſe nachgewieſen: nicht nur die 
Zahl der Schulen, auch diejenige der Leh⸗ 
rer und vor allem der Schüler — 5 234 508 
in Landſchulen, 2 523 799 in Stadtſchulen! 
— zeigt die Schule des Dorfes bei weitem 
an der Spitze. 

Mit der Jahl der Schulkinder wächſt die 
Bedeutung des Lehrers. Das war ſchon 
immer ſo. Auf dem Lande kommt hinzu, 
daß der Lehrer in den meiſten Fällen alle 
acht Jahrgänge gleichzeitig unterrichten 


Reue Bucher 


Adolf Reichwein: „Schaffendes Schul⸗ 
volk.“ W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 
und Berlin. 1937. 


Unter der Vielzahl der ſeit 1933 erſchie⸗ 
nenen Bücher, die mit der Neygeftal« 
tung der Jugenderziehung in der deutſchen 
Volksſchule beſchäftigen, nimmt der vor⸗ 
liegende Bericht eine Ausnahmeſtellung 
ein. Er enthält — im Gegenſatz zu dem 
ſonſt Üblichen — keine Zielſetzung, was ge⸗ 
tan werden müßte, keine Gilbert fh keine 
austoben dviſtiſe ſondern ſchildert in einer 
herben, aktiviſtiſchen Sprache die Arbeit an 
einer kleinen kurmärkiſchen Landſchule, gibt 
„Zeugnis von einer Wirklichkeit“. 


Wie ſieht nun die bereits an den „neuen 
Ufern“ gebaute Schulwirklichkeit aus? Vor 
allem: ſie erſcheint tatſächlich unbelaſtet 
von allen Übeln einer lehrhaften, intellek⸗ 
tuellen Vergangenheit. Die dem Buche bei⸗ 


muß. Das tut er Tag für Tag. und der 
Einfluß auf die Jugend des Dorfes bleibt 
nicht aus. Unabhängig alſo von der Tate 
jade, daß an den Landſchullehrer die 
bärteiten Anforderungen geitellt werden, 
die überhaupt im Lehrerberuf möglich ſind. 
und er daher auf jegliche Unterſtützung in 
ſeiner ſchweren Arbeit rechnen dürfte. muß 
ein derart einflußreicher Beruf auf ein 
tadelloſes Anſehen halten. Denn es bleibt 
ja nicht beim Unterricht allein, der Lehrer 
iſt im allgemeinen der geiſtige Mittelpunkt 
des Dorfes, die Geſchäftsführung der Pare 
tei, die Ortsgruppenleitung der NER. und 
andere Ehrenämter vereinigt er in ſeiner 
zum), Und wenn er ſich noch gegen den 
irchenfürſten des Ortes durchſetzen muß. 
braucht er doppelte Rückenſtärkung. 

Wie alfo ſteht es mit dem „armen Dorfe 
ſchulmeiſterlein“? Laſſen wir ihn zur Rube 
gehen und den tüchtigen Basten ei 
Iden Landſchullehrer an feine Stelle treten. 
Der kann uns beſſere Dienſte leiſten im 
Kampf gegen die Landflucht und in dem 
Semüben. den Nachwuchs der Lehrerſchaft 
wieder ſtärker aufs Land zu führen, wo 
einer, der mit Luſt und Liebe bei der Sache 
iſt, die ſchönſten erzieheriſchen Aufgaben 
vorfindet. 


gegebenen Photographien zeigen in vor⸗ 
trefflicher Weiſe, wie aktiv und arbeitsfroh 
eine Schuljugend ſein kann. Da bauen die 
Jungen an einem 5 machen an 
N Vererbungsverſuche, bafteln Mia 
roſkope und Segelflugzeuge, man ficht fie 
bei naturkundlichen Beobachtun en am 
ſelbſtgebauten Bienenkaſten, die Mädchen 
beim Weben oder beim Blocfflöteſpielen. 
So welt⸗ und gegenwartsoffen 
gibtſich das Bild einer „Schule“, 
die fern von der alten Vorſtellung einer 
„Zwangsanſtalt“ es verſteht, kindliche 
Kräfte zu mobiliſieren, in der das junge 
Volk in „ſchaffender Weiſe“ tätig iſt. Wich⸗ 
tig ijt vor allem, daß Reichwein das Prins 
zip von der Selbſtführung der Jus 
gend in ſeine Schule, die ſich als „ein⸗ 
klaſſige“ dazu beſonders eignet, überträgt. 
Er bildet „Gruppen“, die — wenigſtens 


66 


egabter Schüler ftehen. Alle aber lernen 


gelegentti — unter der Führung älterer 
| ffend, man möchte jagen: ſchöpfe⸗ 


ch a 


til. 

Grundlegend hat fih auch das Verhält⸗ 
nis des Erziehers zum Jungen oder Mädel 
geändert. Es gibt hier keine „Lehrer“ 
mehr, die allein Wiſſensvermittler find. 
Das Band, das den Erzieher mit den ein⸗ 
elnen Gliedern ſeiner Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft verknüpft, iſt die ſich bei der Arbeit 
bewährende Kameradſchaft. In dieſem un⸗ 
abdingbaren Vertrauens verhältnis ift der 
Erzieher immerwährend Vorbild durch Les 
ben, Tat. So erzieht er durch 
Fe Vorleben, und die zn 
folgt, gehorcht und vertraut dem „übers 
legenen Können“, der feiten „Führung“, 
dem „wirkſamen, überzeugenden 
Beiſpiel“, das ja der Reichsjugend⸗ 
führer immer als Grundelement aller Er⸗ 


ort und 


ziehung nennt. Autorität im herkömmlichen 


Sinne bedarf es hier nicht mehr, denn ſie 
ſtellt ſich allein ein, wo der Junge im Er⸗ 
zieher den „Kerl“ erkennt und ſeine Tü 
tigkeit und ſeinen Schneid bewundert. So 
erreicht die Schule das, „was wir für die 
eſamte Volksjugend wollen: „bung des 
illens, Einheit von Einſicht und Einſatz, 
geiſtige Strenge und in ihr verankert Ver⸗ 
antwortung, Hingebung an die Sache und 
Verachtung eines Wiſſens, das nicht im 
lebendigen Menſchen verkörpert iſt“. 
Reichwein wendet ſich im Vorwort ſeines 
Berichtes über den Kreis der beruflichen 
Erzieher hinaus an alle, die „an der Fore 
mung eines kommenden Volkes mitarbei⸗ 
ten“. Dieſer Aufruf erſcheint uns weſent⸗ 
lich. Denn wenn auch uns ſeit langem 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß die „Kluft zwiſchen 
Jungvolk und Schule endgültig nur über⸗ 
wunden werden kann, wenn beider Form⸗ 
wille im u ſtehen“, jo begrüßen 
mir um ſo Den aß hier von der Geite 
der Schule der Weg gezeigt worden ift, wie 
die neue Schulerziehung ſich auf ihrem 
Tätigkeitsfeld nach den erzieheriſchen Idea⸗ 
len der HJ. ausrichten kann. Von Adolf 
Reichwein erſchien im gleichen Verlag eine 
Spezialdarſtellung „Film in der Lands 
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ſchule“, worin verſucht wird, an Hand 
wiederum praktiſcher Erfahrungen die Bes 
gegnung des Kindes mit dem Film in 
einen Erziehungsplan einzufügen. Schr. 


Meyers Lexikon, Bibliographiſches Inttitut, 
Leipzig 1938. Buchſtabe dane — 

Japan. 

Der fünfte Band des umfangreichen 
Lexikonwerkes, auf das wir in früheren 
Heften En hingewieſen haben, ift er⸗ 
ſchienen. Mit dieſem Werk ift die Hälfte der 
bekannten Lexikonbände auf den neueſten 
Stand gebracht und vor allem im Geife 
unſerer Weltanſchauung einer völligen 

eubearbeitung unterzogen. 


K. 5. Faber: „Holitiſcher Katholizis⸗ 
mus, das Werk der Ieiniten und Ale 
montanen, ein Feind inet ſtaatli 
Ordunng.“ Verlag: Adolf Schmitt, Sim 
mern (Hunsrück). 

Dieſe Broſchüre von Faber iſt ein inter⸗ 
ſhen Beitrag zur Geſchichte des politi⸗ 
ſchen Katholizismus. Auf wenigen Seiten 
wird anfangs ein Überblick über den 
Sefuttenorden gegeben (Aufbau, Orgoni: 
ſation, Verbreitung, Moral uſw.), darüber 
. erfolgt eine Abrechnung mit der 
atholiſchen Lehre überhaupt und ihrer 
praktiſchen Auswirkung. Verſchiedene gut 
ausgewählte Beiſpiele aus dem noch heute 
e Werk des katholiſchen Moral⸗ 
theologen und Heiligen Dr. Alphonſus 
Maria de Liguori zeigen die Gefahr dieſer 
„Moraltheologie“ für die Sittlichkeit det 
Völker. 

Die Gefahren der Ohrenbeichte, des Zöli⸗ 
bats und feine üblen Folgen in der Ge 
ſchichte der katholiſchen Kirche werden auf⸗ 

ezeigt: Unzucht und Verfehlungen der 
Brie er mit ihren Beichtkindern ſowie 
iguoris Stellung zu dieſen Fragen were 
den ſachlich und klar behandelt. 

Sieht man von nebenfägliden fletnen 
Fehlern ab, fo wird dieſe Streitſchrift in 
allen geiſtigen Lagern eine inter⸗ 
eſſierte Aufnahme finden. Darum wurde 
ſie auch hier empfohlen. 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Seſamtinhalt: Günter Kaufmann. 
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endung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung ſonſt nicht erledigt werden kann. 
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